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  1. Kapitel.

  Wer ist der Spion?


  [image: H]eute, wo ich diese Blätter, welche ich das Vermächtnis meines Lebens nennen möchte, niederschreibe, vermag ich mich kaum noch in die Verhältnisse hineinzudenken, welche mich damals umgaben, als ich noch preußischer Leutnant war und an den Pforten des Glückes zu stehen glaubte. So von Grund aus hat sich mein Leben verändert. Ich bin ein Abenteurer geworden, ein Heimatloser, der friedlos in der Welt umherzieht, die ihm so viele bittere Enttäuschungen bereitet hat.


  Wie anders sah es damals aus; wie heiter und sorgenfrei blickte ich in die Zukunft, die ich wie ein aufgeschlagenes Buch vor mir liegen glaubte. Eine glänzende Karriere schien meiner zu warten. Ich war ein junger, strebsamer und lebenslustiger Artillerieoffizier, der alle Aussicht hatte, schon in jungen Jahren die Staffeln des militärischen Ruhmes ohne viele Schwierigkeiten zu erklimmen; denn alle meine Vorfahren hatten mit Auszeichnung in der preußischen Armee gedient, und so war mir ein schnelles Avancement gewissermaßen vorbestimmt. Trotz meiner jungen Jahre war ich bereits Regiments-Adjutant und galt außerordentlich viel bei meinem Oberst.


  Außerdem blühte mir das Glück der Liebe. Ich hatte eine wahre, innige Herzensneigung zu einem bildschönen Mädchen gefaßt, welches nicht nur aus einem vornehmen, sondern auch einem sehr begüterten Hause entsprossen war. Maria, so hieß die Auserwählte meines Herzens, war viel 2umworben; doch gelang es mir, alle meine Nebenbuhler aus dem Felde zu schlagen und ihre Gegenliebe zu gewinnen, sodaß die öffentliche Verlobung stattfinden konnte.


  Wer war glücklicher als ich! Alle Anzeichen sprachen dafür, daß mir ein beneidenswertes Los bestimmt war, und nur ein Moment trübte die sonnige Stimmung meiner Hoffnungen: Mein bester Freund, Egon von Basedow, ein Kamerad von meinem Regiment, war einer der Bewerber um Maria gewesen, und der Umstand, daß sie auch ihn ausgeschlagen, hatte in unsere Freundschaft einen starken Mißklang gebracht.


  Ich merkte ihm wohl an, wie sehr ihn dieser Verlust schmerzte, obgleich er sich geflissen zeigte, mich seine Niederlage möglichst wenig fühlen zu lassen. Doch grade seine gezwungene Freundlichkeit, die korrekte, aber kalte Höflichkeit, welche er nach meiner Verlobung, mit Maria dieser entgegenbrachte, erregte in nur ein peinliches Gefühl, gegen welches ich mit aller mir zur Verfügung stehenden Ritterlichkeit mannhaft anzukämpfen versuchte.


  Allmählich vergaß ich in meinem sonnigen Glück, daß auf dieser Erde Menschenglück nun einmal nicht vollkommen, zum mindesten nicht von Dauer ist. Ich schwelgte in der Vorfreude der immer näher heranrückenden Hochzeit und machte mit Maria Pläne über Pläne, wie wir unsere Zukunft so recht rosig und freudenvoll gestalten wollten; wie ein paar glückliche Kinder sahen wir den kommenden Zeiten entgegen.


  Da fuhr aus dem heitersten Himmel jäh ein Blitz, hernieder, der mit einem Schlage alle die tausend Hoffnungen vernichten, das Glück unseres Lebens zerstören, den hochgeachteten Namen unseres Hauses mit Schmach bedecken sollte.


  Eines Tages war, wie dies zu geschehen pflegt, ein Paket an das Regiment gekommen, welches mit der vielsagenden Bezeichnung ›Streng geheim‹ versehen war. Das Paket enthielt die gesamten und sehr ausführlichen Pläne zu einem neuen Geschütz, über welche der Oberst nach sorgfältigster Prüfung und unter Hinzuziehung der ihm geeignet scheinenden fachmännischen Persönlichkeiten, die natürlich inbezug auf ihre Verschwiegenheit völlig zuverlässig sein mußten, sein Urteil abgeben sollte.


  Er zog mich in das Vertrauen und übergab mir die Konstruktionszeichnungen zur peinlich sicheren Aufbewahrung. Ich hielt sie in unserm Regimentsbureau in eifersüchtig 3gehütetem Gewahrsam, und studierte an ihnen nur, wenn; ich völlig sicher vor irgend welcher Störung war.


  Der einzige Mensch, welcher in dieser Zeit außer dem Regimentskommandeur Zutritt zu mir hatte, war Egon von Basedow, mit dem ich schon vom Kadettenhause her auf Du und Du stand, und der in meinem Elternhause verkehrte. Mein Vater hatte sich des jungen Offiziers, der seine Eltern schon frühzeitig verloren, liebevoll angenommen, und wir alle suchten ihm nach Kräften die fehlende Familie zu ersetzen.


  Egon sah die Pläne; ihm konnte ich vertrauen, doch hatte ich ihm immerhin das Ehrenwort abgenommen, strengste Verschwiegenheit zu üben, da ich ja für dieselben verantwortlich war. Wir studierten viel an den Zeichnungen herum, denn die sehr genial erdachten Konstruktionen interessierten uns als Fachleute außerordentlich.


  Eines Tages, als ich mit dem Oberst allein im Regimentsbureau war, verlangte dieser nach den Plänen. Ich schloß den feuerfesten Schrank auf, um sie herauszunehmen, — aber was war das!? Ich glaubte, der Schlag müsse mich auf der Stelle treffen, — ein Schwindel erfaßte mich, — ich wagte nicht zu glauben, was meine Augen doch so deutlich sahen; — zitternd tastete ich in dem Fach, in welchem ich die Pläne aufzubewahren pflegte, umher. Es war leer — leer!


  Die Szene, welche nun folgte, war furchtbar! Noch sehe ich meinen alten, ehrwürdigen Oberst vor mir, wie er sich die bereits stark ergrauten Haare kaufte, sich in wilder Verzweiflung über den unersetzlichen Verlust vor die Stirn schlug und dann mit dumpfer Stimme erklärte, es bleibe ihm nichts anderes übrig, als sich eine Kugel vor den Kopf zu schießen. Er war als erster für die Rückgabe der Pläne verantwortlich. Jetzt waren sie gestohlen!


  Was half es ihm, daß er sofort eine genaue Untersuchung einleitete? Auch ich wurde scharf in das Verhör genommen, war ich doch der Einzige, der den Schlüssel zu dem unheilvollen Schranke besaß. Umsonst, die wichtigen Papiere blieben verschwunden; es war nicht die allergeringste Spur aufzufinden, welche auf den Dieb hätte hinweisen können. Einen Augenblick blitzte mir der Gedanke durch den Kopf: ›Wie wenn Basedow der Täter — — —?‹ Ich wagte ihn nicht zu Ende zu denken und überhäufte mich mit Selbstanklagen, daß ich nur einen Augenblick diesen verbrecherischen Argwohn in mir konnte auftauchen lassen. Ich verwarf den schrecklichen 4Verdacht als meiner nicht würdig. Doch immer wieder drängte sich mir die gräßliche Frage auf, die ich nicht beantworten konnte: ›Wer ist der Spion?‹


  Ich muß bemerken, daß mir der Oberst nicht ein Wort des direkten Vorwurfes sagte. Das war mir furchtbar, denn es war unnatürlich. Hätte er gerast und gewütet, mich meiner Nachlässigkeit, die ich mir selbst nicht verzeihen konnte, angeklagt; ich hätte alles ertragen. Aber die unheimliche Gemessenheit, welche er zur Schau trug, lastete auf mir wie ein Alp. Ich werde es nie vergessen, wie mir zu Mute war, als der Oberst eines Tages, nachdem er stundenlang im Regimentsbureau gebrütet und in seinen in den letzten Tagen nahezu weiß gewordenen Haaren gewühlt hatte, plötzlich, wie mit einem jähen Entschluß aufstand, mich mit wesenlosen Augen anblickte, als sei er schon längst gestorben, und mit eigentümlicher Wärme im Ton zu mir sagte: »Eschenbach, leben Sie wohl!«


  »Herr Oberst!« schrie ich auf. »Um Gotteswillen — —« Ein fürchterlichen: Gedanke durchzuckte mich. Ich wollte ihm folgen, um — — —


  »Bleiben Sie,« rief er mir streng zu, indem er sich in der Tür noch einmal herumdrehte. »Ich befehle es Ihnen. Sie verlassen das Regimentsbureau nicht eher, als bis Sie Nachricht von mir erhalten.«


  Ich blieb. Der letzte Satz, hatte mich ein wenig beruhigt. Und doch wühlte die Verzweiflung in meinem Herzen. Ich schleuderte gegen mich die härtesten Selbstanklagen. War ich es nicht, der die Schuld an all dem Unheil trug? Hatte ich das Geheimnis, welches mir anvertraut war, gehütet, wie es meine Pflicht gewesen war? Nein und nein und nochmals nein! Ich — ich allein war der Schuldige! Ich war ein Unwürdiger! Das in mich gesetzte Vertrauen hatte ich schmählich getäuscht! Und immer wieder drängte sich mir die folternde Frage auf: Wer konnte die Pläne gestohlen haben? Wer ist der Spion, der ein Interesse hatte, sie zu stehlen? Wer? Wer? — Und wieder erschien Egon von Basedow vor meinem geistigen Auge; doch abermals verwarf ich bei reiflicher Ueberlegung den schändlichen Verdacht. Er war ja mein Kamerad, mein Freund und hatte so viel gutes von meiner Familie empfangen. Er konnte der Verräter nicht sein!


  Es vergingen Stunden, Stunden der furchtbarsten Qual und Selbstzermarterung. Die kahlen Wände der öden Schreibstube mit ihrem gespenstigen Aktenständer und dem Kassenschrank, 5der mir seit jenem Tage des Diebstahls eine fürchterliche Anklage zu sein schien, wollten mich fast erdrücken. Dumpf lag die Moderluft des einsamen Gemaches auf meiner Brust.


  Wie gern wäre ich hinausgestürmt ins Freie, diesem gräßlichen Gefängnis zu entrinnen. Aber der gemessene Befehl des Obersten bannte mich in meinen Kerker. Wie mit Bleigewichten beschwert schlichen die Zeiger der verräucherten Uhr vorwärts. Kalter Schweiß troff von meiner Stirn. Meine innere Unruhe wuchs von Minute zu Minute. Wüste Gedanken von etwas Entsetzlichem, das mir bevorstand, jagten in wilder Flucht durch mein Hirn. Ich war der Verzweiflung nahe!


  Am Nachmittag wurde die Tür meines Gefängnisses ausgerissen. Auf der Schwelle stand bleich und zitternd, ein Bild des Jammers, der Bursche des Obersten. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren unnatürlich weit aufgerissen; seine Brust keuchte wie in schwerem Fieber.


  »Was ist geschehen?« rief ich, schreckliches ahnend.


  Der Bursche würgte seinen Auftrag hervor: »Ein Brief vom Herrn Oberst.« Dann zuckte es in seinem ehrlichen Gesicht, Tränen rollten über seine Wangen; der stramme Kanonier brach unter der Wucht des Erlebten zusammen.


  Ich riß das Kuvert auf und las:


  »Wenn dieses Billet in Ihre Hände kommt, dürfen Sie das Bureau verlassen, denn ich habe mich erschossen. Fertigen Sie einen Bericht über das Geschehene an das Kriegsministerium.«


  Mir war, als packte mich der Wahnsinn! Ich stürzte an dem Burschen vorüber, der Wohnung des Obersten zu. Da lag der ehrliche Soldat mit einer Kugel in der Stirn, den abgeschossenen Revolver in der Rechten. Ich wußte nicht, was geschah. Ein dumpfer Druck schien meinen Geist niederzubeugen, mich unfähig zu machen, die Dinge um mich her zu erfassen. Es kam mir vor, als streckten sich mir tausend Arme entgegen mit Pistolen in der Hand, und tausend Lippen riefen mir zu: Du mußt ihm folgen. Du — Du hast ihn ermordet!


  Ich jagte nach Hause, den unbestimmten Drang in mir; den Tod zu suchen. Meine Angehörigen ahnten, was ich beabsichtigte; sie hatten es auf meiner Stirn gelesen. Als ich mich auf mein Zimmer begeben wollte, da klammerte sich plötzlich meine Mutter mit der Kraft der Verzweiflung an mir fest:
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  »Tu's nicht, Werner, tu's nicht! Wir alle wissen, Du bist unschuldig, und dies muß sich herausstellen. Der Himmel wird es nicht zugeben, daß nur das Stündchen eines Verdachtes auf Dir haften bleibt.«


  »Ich muß, Mutter, ich muß, denn ich habe meinen Oberst umgebracht. Ich bin ein Mörder,« erwiderte ich.


  »Nein, Du bist kein Mörder! Er hat voreilig gehandelt, das ist nicht Deine Schuld. Aber wenn Du jetzt von mir gehst, dann will auch ich nicht länger leben; dann kann ich nicht länger leben! Werner, mein einziges, heißgeliebtes Kind, willst Du Deine Mutter töten?«


  Ich fühlte es wohl, sie sprach so nur aus Liebe zu mir. Sie wollte sich ihren Sohn erhalten. Und doch, konnte ich es über mich gewinnen, ihr den letzten Trost zu rauben? Mußte es nicht herauskommen, wer der Spion war, und stand ich dann nicht gerechtfertigt da?


  So wahr ein Gott im Himmel lebt, ich dachte damals weniger an mich selbst, als an meine arme, unglückliche Mutter und an den fleckenlosen Schild meiner Familie. Auf ihm sollte kein Makel ruhen. Ich wollte Himmel und Erde in Bewegung setzen, die verräterische Tat aufzudecken, den Dieb zu entlarven. Hatte ich ein Recht, mich der Verantwortung, der Sühne zu entziehen, meine Mutter in den Tod mit mir hinabzureißen? Und wäre nicht mein Tod als ein Geständnis meiner Schuld gedeutet worden?


  Ja, ich mußte den schwereren Weg gehen; ich mußte leben bleiben, der Möglichkeit einer Aufklärung wegen leben bleiben mit dem entehrenden Verdachte, der an mir klebte.


  Ich fertigte den Bericht an das Kriegsministerium und beantragte gleichzeitig eine Disziplinar-Untersuchung gegen mich selbst. Sie wurde sofort eingeleitet und ich während des Ganges der Verhandlungen vom Dienste suspendiert.


  Das war eine Zeit qualvollster Demütigung für mich, und nur die feste Zuversicht, daß meine Unschuld an das Licht des Tages kommen müsse, vermochte mir darüber hinwegzuhelfen. Aber wer will es mir verdenken, wenn ich in jenen fürchterlichen Tagen von ungeheuerer Reizbarkeit war. Jedes Zufallswörtchen konnte mich in Erregung bringen; ich geriet in einen krankhaften, fieberähnlichen Zustand, der mich fast des Verstandes beraubte.


  [image: Tu's nicht, Werner, tu's nicht! Wir alle wissen, Du bist unschuldig.]


  Egon von Basedow verkehrte nach wie vor in unserer Familie; mir schien es damals, als ob er auffällig oft käme, 7als ob sein Benehmen mir gegenüber etwas Gezwungenes, etwas übermäßig Freundliches habe. Er suchte mich eifrig zu trösten und wies oft darauf hin, daß gegen mich gar kein Verdacht der Täterschaft aufkommen könnte; jeder wisse ja, daß ich ehrlich sei und treu wie Gold. Ehrlich und treu wie Gold, das waren seine eigenen Worte.


  Aber grade diese Tröstungen widerten mich an; ein unüberwindbarer Ekel stieg in mir auf. Wenn ich Egon sah, war mir zu Mute, als kröche mir eine Spinne am Halse empor, die mich langsam, aber mit haltbaren Fäden umgarne. Indessen war dies wohl nur ein Ausfluß meiner krankhaften Erregung, der unerhörten Selbstpeinigung meines Hirns. Vergebens suchte ich dagegen anzukämpfen.


  Eines Tages kam es zum Wortwechsel zwischen uns. Meine Braut war grade zum Besuch in meinem Elternhause, und ich fühlte mich schon unangenehm berührt, daß Maria mit Egon zusammentraf. Ich fürchtete jeden Augenblick, daß ein Wort fallen könnte, die leidige Angelegenheit zu streifen. Die Disziplinen-Untersuchung zog sich über Gebühr in die Länge; es konnte nichts Bestimmtes festgestellt werden und damit zugleich auch nicht meine Schuldlosigkeit. Ich befand mich in einer Art Paroxysmus; da brach ein Streit zwischen mir und Egon aus. Ein Wort gab das andere; ich war so erregt, daß ich selbst nicht mehr wußte, was ich sagte. Jedenfalls hatte ich Worte gebraucht, die ich bei ruhiger Besinnung wohl sorgfältiger überlegt hätte.


  Aber Egon war ebenfalls außer sich geraten, auch er war in der letzten Zeit merkwürdig leicht verletzbar geworden: wenigstens schien es mir so. Sollte er vielleicht doch an dem Diebstahl nicht unschuldig sein? Da fiel in der übermäßigen Aufregung, in welcher wir beide uns befanden, ein Wort, welches mich im allertiefsten Grunde meines Herzens auf das empfindlichste verletzen mußte — es traf meinen Lebensnerv: Egon hatte mich einen ›Spion‹ genannt!!


  Ich fühlte, wie ich förmlich zu Eis erstarrte; ich war nicht im Stande, ein Glied meines Körpers zu regen: ich ging nicht auf den Beleidiger zu, den empfangenen Schimpf zu rächen. Mir war, als hätte ich einen Keulenschlag auf den Kopf erhalten, als wäre ich zu Boden geschmettert worden: alle Gegenstände wirbelten im Kreise um mich herum — — ich verlor die Besinnung.
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  Ein heftiges Fieber ergriff mich; es tobte länger als eine Woche und schüttelte mich mit seinem Todesfrost bis zu wilder Verzweiflung. Die wüstesten Phantasien jagten sich in meinem gemarterten Hirn, der Wahnsinn schien nach meinen Schläfen zu fassen. Doch meine kräftige Natur widerstand. Als ich genesen war, übersandte ich Basedow meine Forderung auf Pistolen.


  Der Ehrenrat untersagte das Duell unter Hinweis darauf, daß die Disziplinar-Untersuchung gegen mich noch nicht zum Abschluß gekommen sei. Ich war also nicht satisfaktionsfähig. Dieser Entscheid erfüllte mich mit einer maßlosen Wut; aber ich mußte unter allen Umständen meine Genugtuung haben. Ich suchte Egon auf und versetzte ihm in Gegenwart mehrerer Kameraden einen Schlag mit der Reitpeitsche quer über das Gesicht.


  Jetzt mußte das Duell stattfinden. Es waren scharfe Bedingungen; sie lauteten: Kugelwechsel bis zur Kampfunfähigkeit. Ich verwundete ihn schwer, war also nach dem Ehrenkodex gereinigt. Und dennoch wollte es mir scheinen, als läse ich auf dem Antlitz jedes meiner Kameraden die unausgesprochene Anklage: Du bist dennoch ein Spion!


  Endlich war das Disziplinar-Verfahren beendet; die Untersuchung hatte den Täter nicht entdecken können. Es ward auch nicht der Verdacht ausgesprochen, daß ich die Pläne bei Seite geschafft haben könne. Trotzdem sprach mich das Militärgericht schuldig. Mir waren die Pläne anvertraut worden, aber ich hatte sie nicht gehütet; daher ward ich zu zwei Monaten Festungshaft verurteilt und erhielt den Abschied.


  Jetzt sah ich keinen anderen Ausweg mehr, als den Tod. Ich ergriff die Pistole, setzte sie auf die Brust und — drückte ab. Aber in demselben Moment fühlte ich auch, wie meine Hand mit starker Gewalt von meinem Körper weggerissen wurde. Der Schuß krachte, doch er verfehlte sein Ziel.


  Mein Vater war, ohne daß ich ihn bemerkt hatte, in das Zimmer getreten und hatte mich vor dem Selbstmorde bewahrt.


  »Laß das!« sagte er streng und kalt. »Das gibt Dir und mir die verlorene Ehre nicht wieder. Du hast noch eine Aufgabe im Leben, deren Lösung Du nicht nur Dir, sondern mir und dem Namen Deiner Familie schuldig bist. Ich habe unter der Hand Nachforschungen angestellt, wozu mir mein Freund Roderich im Generalstabe einen Fingerzeig gab. Die 9Pläne sind vorübergehend aufgetaucht und zwar in Paris. Man hat sie dem französischen Kriegsminister zum Kauf angeboten; aber dieser, ein Ehrenmann, hat den Erwerb abgelehnt, da sie durch Diebstahl in die Hände des betreffenden Agenten gelangt waren. Jetzt hat sich, so wurde mir berichtet, dieser Agent damit aus den Weg gemacht nach Zentral-Asien, um dem Emir von Afghanistan, der mit der Reorganisierung seiner Armee, speziell der Artillerie, beschäftigt ist, die Pläne anzubieten. Er hofft dort ein besseres Geschäft zu machen, als bei den europäischen Kulturstaaten, und glaubt leichte Arbeit zu haben, da der Herrscher jenes Reiches in Kabul eine Geschützgießerei eingerichtet hat oder einrichten will. Ich habe mich bereits mit Deinem ehemaligen Lehrer, Professor Heinzelmann, über die Angelegenheit besprochen, und er ist gern bereit, Dir alle erforderliche Auskunft für die beschwerliche Reise zu geben. In einem Familienrat derer von Eschenbach wurde beschlossen, die erforderliche Summe aufzubringen, welche zu einer Reise nach Kabul notwendig ist. Dann magst Du weiter sehen. Geh mit Gott, mein Sohn. Der dort oben über den Sternen waltet, weiß es, wie sehr ich Dich liebe. Aber dennoch muß ich Dir zurufen: Kehre nicht in das Vaterhaus zurück, wenn Du nicht die Pläne, die Dir anvertraut waren, mit Dir bringst. Der Herr mag Dich auf Deinem schwierigen Wege geleiten.«


  Eine Wandlung, wunderbar und gewaltig, schien sich in meinem Innern zu vollziehen. Ja, das war eine Aufgabe groß und schwer, aber würdig, mein ferneres Leben auszufüllen. Der ungeheure Druck, der mich seit jenem furchtbaren Tage, da der Oberst sich erschoß, zu Boden gebeugt hatte, wich von mir; die harte Kruste, welche mein Herz eingeschnürt hatte, zerschmolz, und ein Tränenstrom schoß aus meinen Augen. Ich sank meinem tiefgebeugten Vater an die Brust und weinte lange und bitterlich.


  Auch er, der starke Soldat, vermochte seiner Empfindungen nicht mehr Herr zu werden. In seinen Augen schimmerte es feucht, und in überwallendem Gefühl schloß er mich, den er von seinem Standpunkte aus doch als einen Entehrten betrachten mußte, in die Arme und legte die Hände, wie mich segnend, auf mein Haupt. Ich weinte mich an seinem treuen Vaterherzen satt.


  Dann machte er sich gewaltsam von mir los und überreichte mir, ohne ein weiteres Wort zu sagen, zwei Briefe, 10die er mir vorhin hatte geben wollen. Der eine, bereits geöffnet, enthielt eine kurze Mitteilung der Eltern meiner Braut, welche unter dem Ausdrucke des Bedauerns das Verlöbnis zwischen Maria und mir für gelöst erklärten.


  Der andere war an mich gerichtet. Sein Inhalt lautete:


  
    Mein armer, heißgeliebter Werner!


    Verzweifle nicht, wenn auch die Prüfung, welche Dir der Himmel in seinem unerforschlichen Ratschluß geschickt hat, eine harte, eine grausame ist, zu groß eigentlich, um von einem Menschen getragen zu werden. Aber harre aus, wie auch ich ausharren werde. Mag alle Welt Dich verdammen; ich glaube nicht an Deine Schuld! Mein Herz spricht laut und vernehmlich: Du bist rein, auf Deinem Tun ruht kein Fehl.


    Felsenfest bin ich davon überzeugt: Es wird der Tag kommen, da Deine Unschuld vor dem Licht der Sonne offenbar wird. Diesen Tag laß uns in festem, unerschütterlichen Gottvertrauen erwarten. Gott ist doch allezeit ein gütiger Vater, der die Seinen nicht verläßt, und wenn er uns auch heimsucht in schwerer Schicksalsstunde, wir haben nicht zu murren, sondern müssen geduldig tragen, was er uns schickt. Finde auch Du, mein innig Geliebter, Dich in das herbe Geschick, welches uns jetzt auseinanderreißt. Es ist nur eine Trennung auf vielleicht lange, lange Zeit, aber es soll keine Trennung für immer sein; denn ich will Dir meine Liebe bewahren, mag geschehen, was da wolle.


    Meine Eltern haben das Verlöbnis zwischen Dir und mir gelöst; aber dies ist nur eine Form. Vor der Welt mußten sie so handeln. Ich aber bleibe Dir treu, und in dieser heiligen Stunde, da wir von einander scheiden müssen, wiederhole ich im Angesichte Gottes, den ich zum Zeugen anrufe, meinen Schwur: Ich will Dir angehören für Zeit und Ewigkeit, und nichts soll mich von Dir trennen als der Tod. Nie wird meine Liebe, nie meine Hand einem anderen gehören, als Dir.


    Du wirst jetzt hinausgehen in die Welt, ich weiß es; denn, Du vermagst nicht hier zu leben in einem Lande, wo Du so schwer gelitten hast. Ich weiß aber auch, daß Du Deine Maria nicht vergessen wirst. Kehre einst heim, wenn die Stunde kommt, da Du auch vor 11der Welt gereinigt dastehen wirst; dann werde ich Dir folgen, wohin es auch sein mag.


    Lebe wohl, Gott schütze Dich!


    Maria.

  


  Es war, als wenn eine Stärkung ausging von diesem Briefe. Ich barg ihn an meiner Brust und habe ihn seit jener Zeit getragen wie einen Talisman.


  Dann reichte ich meinem Vater stumm die Hand und verließ das Haus, um mich sofort an die Erfüllung meiner Lebensaufgabe zu machen.
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  2. Kapitel.

  Nathanael Heinzelmann auf den Spuren Alexander des Großen.


  [image: M]ein Weg führte mich zu Professor Nathanael Heinzelmann, der einst mein Lehrer gewesen, sich dann aber von der Schule zurückgezogen hatte, um ganz seinen Studien als Geograph zu leben. Eine reiche Erbschaft, welche ihm zugefallen war, ermöglichte es ihm, seinem lange gehegten Lieblingswunsche nachzugehen, größere Reisen zu machen, um an seinem Lebensabend noch das aus eigener Anschauung kennen zu lernen, was er früher nur theoretisch hatte studieren können.


  Ich fand den alten Herrn ganz gegen seine Gewohnheit in heller Aufregung. Unruhig stampfte er in seinem mit Tabaksqualm angefüllten Studierzimmer auf und nieder, und als ich jetzt bei ihm eintrat, lief er mit fast jugendlicher Unbesonnenheit auf mich zu und umarmte mich stürmisch.


  »Isch weiß, wäshalb Ihr kommt,« rief er mir in seinem eigentümlich klingenden, gemütlichen Dialekt zu, ehe ich noch ein Wort hatte herausbringen können, und ich gestehe, es war mir sehr angenehm, daß er mir die schwierige Aufgabe des Auseinandersetzens meiner Wünsche ersparte. »Mein jonger Freund! Ihr wollt eine sähr schöne Reise machen, om den Orient aus eigener Anschauung kännen zu lärnen. Isch finde das ongeheuer lobenswärt, ond isch freue mich, daß äs mir, als ich noch Euer Lährer auf den Gymnasium war, gelongen ist, den Keim in Euer Herz zu pflanzen, där jätzt aufgäht ond so schöne Früchte zu tragen beginnt. Non scholae, sed vitae discimus.«
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  Der gute, alte Herr hatte, wie fast jeder ältere Schulmann, allerlei merkwürdige Eigenschaften angenommen, die ihn zumeist als einen dem wirklichen Leben etwas fernstehenden Sonderling charakterisierten. Er war im höchsten Grade unpraktisch in allen realen Dingen, verstand es schlecht, die Menschen nach ihrem Charakter zu beurteilen und war von einer gradezu grandiosen Zerstreutheit.


  Sein Geist beschäftigte sich eben unausgesetzt mit seiner Wissenschaft, und darüber vergaß er nicht selten alle Bedürfnisse des Lebens; ja Essen und Trinken konnte er manchmal Tage lang entbehren; namentlich wenn es sich um die Lösung irgend eines Problems handelte, dem er nachjagte. Nebenbei besaß er kleine Eigenheiten. So pflegte er beispielsweise alle Leute, gleichgültig ob alt oder jung, über oder unter ihm stehend, mit ›Ihr‹ anzureden anstatt des bei uns gebräuchlichen ›Sie‹. Dabei kümmerte er sich um keinerlei Titulationen, außer daß er einen wichtigen Unterschied zwischen einem studierten und nicht studierten Menschen machte.


  Von dem furchtbaren Ernst meiner gegenwärtigen Aufgabe, von der für mich Ehre und Leben abhing, hatte er offenbar keine Ahnung. Aber dies war auch für den Augenblick gleichgültig. Ich fühlte mich nicht berufen, ihn des Näheren aufzuklären; mir galt es zunächst Erkundigungen einzuziehen über das Land, in welchem ich meine Nachforschungen beginnen sollte, und er war der geeignete Mann, mir alle die Aufklärungen zu geben, deren ich bedurfte.


  Zentral-Asien war von jeher sein Steckenpferd gewesen; er hatte es studiert mit der Gründlichkeit des deutschen Gelehrten und mit dem Feuereifer eines Mannes, der sein Wissen auf einen bestimmten Punkt konzentriert hat. Darum hatte ihn jetzt helle Begeisterung erfaßt. Er tanzte vor lauter Freude und Eifer um mich herum, und ich muß gestehen, daß auch in mir sich wiederum die Lust zum Leben regte. Er hatte mich gewissermaßen mit seiner Fröhlichkeit angesteckt.


  »Wißt Ihr, jonger Mann,« fuhr er fort, ehe es mir noch möglich war, auf seine Anrede etwas zu erwidern, »isch habe bereits den Wäg völlig ausgearbeitet, der ons än das Härz von Zäntral-Asien führen soll.«


  »Uns?« sagte ich ein wenig verblüfft. »Ich habe wohl falsch verstanden, Herr Professor?«


  »Ganz ond gar nicht, mein lieber Wärner,« erwiderte Nathanael Heinzelmann, indem er dicht vor mich hintrat, mir 14beide Hände auf die Schultern legte und mich über seine Brillengläser, die ziemlich weit vorn auf der spitzen Nase saßen, schelmisch blinzelnd ansah. »Ihr habt mich ganz richtig verstanden. Wir reisen natürlich zusammen! Alea jacta est.«


  Damit gab er mir einen schalkhaften Stoß und kicherte vor sich hin wie ein junges Mädchen, so daß ich mich trotz der ernsten Veranlassung meiner Reise eines Lächelns nicht erwehren konnte.


  »Isch kann es mir dänken, Ihr seid ein wänig befrämdet,« fuhr er fort, den Finger nach Dozentenart an seine lange, spitze Nase legend, so daß sich dieselbe wie aus Gummi elastikum geformt, zur Seite bog, und blinzelte mich mit seinen kleinen, scharfen Aeuglein verschmitzt an, als habe er Wunder was für eine schlaue Tat ausgeheckt. »Aber Ihr wißt noch von der Schule här, mi fili, daß es von jä ein Härzenswonsch meines Läbens gewäsen, den Spuren Alexanders des Großen auf seinem Zuge nach Zäntral-Asien zu folgen. Isch möchte das Wort des großen Lateiners wandeln und sagen: Vestigia non terrent. Darum ergreife ich mit allergrößter Freude die Gelägenheit, meinen lange gehägten Wonsch in die Wirklichkeit zu übertragen. Isch gähe mit Euch, daran ist nun nicht mehr zu rütteln; meine Bücher sind gepackt, Schreibmaterial in Fülle vorbereitet. Leibliche Bedürfnisse habe ich nicht. Omnia mea mecum porto.«


  Ich war von dem Entschluß meines alten Lehrers so vollständig überrascht, daß ich mich kaum zu fassen vermochte. Aber andrerseits sprach er seinen Willen mit einer Entschiedenheit aus, die einen Widerspruch von vornherein ausschloß. Daher wagte ich auch nur einen schwachen Einwurf, um ihn nicht ungewarnt den Gefahren entgegengehen zu lassen, welche eine Reise in so wenig von der Zivilisation beleckte Länder unstreitig zur Folge haben mußte. Mir persönlich war es, das muß ich gestehen, durchaus angenehm, wenn ich einen so wohlunterrichteten Mann, der alle Verhältnisse des Landes, des Klimas, der Sitten und Gebräuche der Bevölkerung genau kannte und mit seltenen Sprachkenntnissen ausgerüstet war, zur Seite hatte. Für seine Verteidigung und überhaupt für den militärischen Teil der Expedition sozusagen wollte ich schon sorgen. Trotzdem erhob ich meine warnende Stimme, um mir später nicht Vorwürfe machen zu müssen.


  »Herr Professor,« entgegnete ich, »haben Sie auch bedacht, welche Gefahren Ihnen bevorstehen? Sie kennen jene 15wilden Länder, die zum mindesten von Halbbarbaren bewohnt werden, besser als ich Ueberlegen Sie wohl, daß Sie einem Leben voll Entbehrungen und Abenteuern entgegengehen, daß .....«


  Er ließ mich nicht ausreden; so unerschütterlich fest stand bereits der Vorsatz, den er gefaßt hatte.


  »Quidquid agis, prudenter agas et respice finem. Jonger Mann, glaubt Ihr, der Professor Nathanael Heinzelmann hat nicht klüglich bedacht, was er zu onternähmen bereit ist. Seit Jahren schon habe ich gesträbt ond geläbt in dem großen Gedanken, es onserm onsterblichen Aläxander von Homboldt gleichzutun. Aer ging seinerzeit nach Südamerika ond hatte dort das onaussprechliche Glöck, einem väritablen Aerdbäben beiwohnen zu dürfen. Was damals Südamerika war, ist heute Zäntral-Asien, ein zumeist noch wildes, wissenschaftlich völlig ongenügend erforschtes Land. Ond was die Aerdbäben anbetrifft, so sind sie in Afghanistan nicht minder häufig als in Südamerika, ond ich hoffe, daß der Himmel ein Einsähen haben ond auch mich zum bässeren Rohme der Wissenschaft ein töchtiges Aerdbäben erläben lassen wird.«


  Also die Erdbeben gehörten auch zu den Gefahren, welche uns bedrohten? Diese hatte ich nicht einmal in Berechnung gezogen, denn ich kannte jene geheimnisvollen Länder noch nicht zur Genüge. Später sollten wir tatsächlich eins der furchtbarsten Naturereignisse dieser Art mit durchmachen.


  Ich widersprach nicht weiter, sondern nahm mit Freuden die kameradschaftlich gebotene Hand des Professors Heinzelmann an.


  »Gut,« sagte ich, indem ich kräftig einschlug. »Machen wir die Expedition zusammen. Seien Sie der wissenschaftliche Leiter derselben, ich werde der strategische sein. So ergänzen wir uns gegenseitig.«


  Nathanael Heinzelmann kicherte wieder, das; die Brille auf seiner Kautschuknase in bedenkliches Wackeln geriet, legte mir dann nochmals die Hände aus die Schulter und sagte:


  »Rächt so! Ihr geht nach Afghanistan, om nach Euren Plänen zu jagen; isch gehe nach Afghauistan, om Studien zu machen. Duo cum faciunt idem, non est idem. Ond nun kommt här, ich will Euch ein weniges Onterricht erteilen und Euch zonächst ein Privatissimom über Alexander den Großen läsen, der schon 300 Jahre vor Christi Geburt in 16jäne noch heute mit dem Schleier des Geheimnisses omwobenen Länder vorgedrongen ist.«


  Ich suchte den guten Professor sanft von seinem Vorhaben abzulenken, denn ich hatte seht wichtigere Dinge zu tun, als eine Vorlesung über den kriegerischen Mazedonier, die mir unter anderen Umständen hochinteressant gewesen wäre, mit anzuhören. Er bestand jedoch hartnäckig darauf, und um ihn nicht zu erzürnen, hörte ich den ersten von einer langen Reihe von Vorträgen an, die er mir bis zu unserer Ankunft an der indisch-afghanischen Grenze zum besten gab. Dort sollte allerdings der Cyklus freihändiger Vorlesungen plötzlich ein jähes Ende erfahren.


  »Im Jahre 327, wie isch schon weiter oben korz erwähnt habe,« begann der würdige Gelehrte, »brach der Große Alexander mit 120 000 Mann europäischer ond asiatischer Troppen zu seinem glorreichen Zuge in das Härz von Asien auf. Schon Kyrus, recte Kurusch, hatte Baktrien mit der persischen Monarchie vereinigt; die drei Provinzen Margiana, Baktriana und Sogdiana, wälche dar makedonische Alexander, dän die Afghanen Sikander-Rumi nennen, bildete, omfaßten indes nur den südlichen Teil des heutigen Turkestan, denn Sogdiana, die nördlichste, reichte nicht über den Oberlauf des Jaxartes, des heutigen Syr-Darja, hinaus. Zahlreiche Völkerschaften ond Städte wärden aus jäner Zeit genannt; wir finden von lätzteren in Margiana das wichtige Antiochia Margiana, onstreitig das heutige Merw, von Antiochus Soter I. an der Ställe einer schon von Alexander gegründeten ond nach seinem Namen benannten, später aber dorch die Barbaren wieder zerstörten Stadt, in reizender ond fruchtbarer Gägend am Flusse Margus, dem heutigen Murghab erbaut, dar hier in viele Kanäle geteilt war. Ihr Omfang betrug 70 Stadien, ond ihr ganzes Weichbild war mit einer 1500 Stadien langen Mauer omgäben, om es vor den häufigen Raubzügen der benachbarten Barbaren zu schützen, bei welch' lätzteren wohl an türkische Stämme zu dänken erlaubt ist. Wie wir wissen, pflägen noch in der Gegenwart die Turkomanen von der hyrkanischen Wüste här die Omgäbnng von Merw zu beonruhigen. Andere Plätze des Landes waren Nisäa, wahrscheinlich das heutige Herat. Ariaca und Jasonium. In Baktrien, seiner ganzen Länge nach vom Oxus, däm heutigen Amu-Darja, dorchströmt, lagen Baktra, das alte Zariaspa, Eukratidia, Aornus, Menapia, Chomara, Drepsa 17und Drapsaka, lätzteres in dem nordöstlichsten Striche des Landes in der Nähe der Gränze von Sogdiana. Lätztere Provinz omfaßte den größten Teil des heutigen Turkestan ond das Khanat Buchará, dässen schönster Teil noch heute den Namen Soghd führt. Isch hoffe, daß wir Gelägenheit haben wärden, bis hierhär vorzudringen, denn Buchará gehört mit zu den interessantesten Gebieten Mittelasiens. Obwohl gebirgig, war das Land doch reich an Städten, was auf guten Anbau dässelben schließen läßt. Die Einwohner, Sogdier oder Sogdianer genannt, ein ziemlich rauhes, in seinen Sitten wänig von den Baktriern verschiedenes Volk, zerfielen in verschiedene Stämme, daronter jener der Chorasmier auf dem östlichen Ufer des Oxus, also etwa im Gebiete des heutigen Chiwa. Die wichtigeren Städte waren Marakanda, das jätzige Samarkand, zugleich die Hauptstadt der Provinz, von 70 Stadien Umfang, (hier war es, wo Alexander der Große seinen Freund Klitos, der ihm am Granikus das Läben gerättet, im Rausche erstach, eine Handlong, die er später auf das bitterste bereute) ferner Cyreschata oder Cyropolis, von Cyrus am Jaxartes erbaut und mit einer Zitadelle versähen, von Alexander aber zerstört, später jedoch wiederhergestellt, Gaza, von Alexanders Truppen erobert und ausgeplündert, wobei die Einwohner größtenteils ihren Ontergang fanden, Alexandreschata am Jaxartes, vermutlich in der Gägend däs heutigen Chodschand oder Chokand, von Alexander zum Schutze seines Reiches gägen die benachbarten Barbaren gegründet ond mit griechischen Söldnern, zum Dienst onfähig gewordenen Makedoniern ond Barbaren der Omgegend bevölkert, ferner Alexandria Oxiana, Trybaktra, vielleicht an der Ställe des jetzigen Buchará, Nautaka, höchst wahrscheinlich das heutige Nakscheb in der Nähe von Karschi, ond nicht weit davon Branhidan, eine von Xerxes angelegte ond mit Griechen bevölkerte, aber schon von Alexander samt allen ihren Einwohnern vertilgte Stadt, dann Gabae Xenippa ond Marginia, welch letztere wir wahrscheinlich im heutigen Uratüpe ond Marghilan wiederfinden. Bei dän obengenannten Chorasmiern wird eine Stadt namens Chorasmia erwähnt; vielleicht war es lange ihre einzige Stadt ond wahrscheinlich ihre Hauptstadt, als sie schon über mehrere Städte geboten. Die Lage von Chorasmia wird zwar nicht näher bestimmt, doch darf man mit einiger Zuversicht Chorasmia ebenda ansetzen, wo später die Stadt Chowarezni (Chwarizen, Charizen, Charezne) sich befindet. Dafür spricht vor allem, 18daß die Chorasmier auf dem rächten, östlichen Ufer des Oxus gewohnt haben, wo dann auch ihre Hauptansiedlong gewäsen sein wird, ond daß die Stadt Chowarezni im Onterschiede von allen anderen bedeutenden Orten der Oxusoase auf dem höheren östlichen Oxusufer gelägen war. Hier also wird jener Chorasmierkönig Pharasmanes residiert haben, der zu Alexander dem Großen kam, om ihm seine Dienste anzubieten, ond welcher der einzige ›Schach‹ der Chorasmier ist, von däm wir aus dem Altertume Kunde besitzen. Es hat noch nicht mit onomstößlicher Sicherheit fästgeställt wärden können, bis zu wälchem äußersten Punkte der große Makedonier nach Osten vorgedrongen ist. Indessen scheint dies die Gägend zu sein, in wälcher sich die berühmten Kolosse von Bamijam (Bamian oder Bamjan) die sogenannten But-Bamijan befinden, ongeheure aus dem läbenden Fels einer gigantischen Bergwand gemeißelte figürliche Darstellungen, die, heute zwar verwittert und zerbröckelt, schon ihrer Kleidung nach auf griechischen Ursprung schließen lassen. Sie sind nicht weniger als 35 Meter hoch ond befinden sich in einer einsamen, aber großartigen Naturszenerie. Hier gibt es das ausgedähnteste Höhlensystem der Wält, gägen wälches diejenigen von Nordamerika und Australien weit zurückträten. Die Grotten nähmen eine Länge von mindestens 15 Kilometern ein, soweit man sie wenigstens hat erforschen können. In Wirklichkeit dähnen sie sich ohne Zweifel viel weiter aus. Ist es wonderbar, daß in solchen Gegenden noch heute jene Troglodyten hausen, die halbtierischen Höhlenbewohner, von dänen ons der griechische Mythos erzählt? Das ist jänes wilde Land, welches zu bereisen der heißeste Wonsch meines Lebens ist; ond Ihr, jonger Freund, einst mein Schüler, jetzt zum Manne gereift, werdet mich dorthin führen.«


  Ich muß gestehen, ich hatte dein guten Professor nur mit halbem Ohre zugehört. Im Stillen hoffte ich natürlich, daß ich niemals gezwungen werden würde, soweit in das Innere Zentral-Asiens vorzudringen, sondern schon früher die verhängnisvollen Pläne, welche mich jetzt hinaustrieben in die Ferne, zurückzugewinnen. Damals ahnte ich nicht, daß ich alle diese Orte, welche der Professor hier erwähnte, tatsächlich würde aufsuchen müssen, zum Teil unter den seltsamsten und gefahrvollsten Umständen. Auch der Gelehrte konnte in jener Zeit noch nicht wissen, daß sich im Höhlenlabyrinth von Bamijan unser Schicksal entscheiden würde.
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  Doch ich will nicht vorgreifen. Ich dankte dem alten Lehrer für seine Ausführungen und eilte, nachdem wir alles für die Reise Notwendige besprochen, von dannen, um die erforderlichen Vorbereitungen zu treffen.


  Acht Tage später fuhren wir wohlausgerüstet von Bremen ab, um uns durch das Mittelländische und Rote Meer nach Indien zu begeben, der ersten Etappe auf unserem dornenvollen Wege zum Emir von Afghanistan.
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  3. Kapitel.

  Der Ueberfall im Khaiber-Paß.


  [image: E]twa zehn Wochen nach den oben geschilderten Ereignissen befanden wir uns im Gefolge einer großen Handelskarawane, die übrigens auch einen ganzen Posten Armee-Material für den Emir mit sich führte, auf dem Marsche von Indien nach Afghanistan und klommen die steilen Bergpässe empor, welche im Jahre 1879 den Engländern so gefährlich geworden waren.


  Hier in den wildzerklüfteten Schluchten des Khaiber-Passes war es, wo der ärmliche Rest der 9000 Mann starken englischen Armee, der 12000 Troßleute folgten, von den rachedürstenden Afghanen bis fast auf den letzten Mann niedergemetzelt wurden.


  Professor Heinzelmann hatte mir die Einzelheiten jenes fürchterlichen Blutbades mit erschreckender Genauigkeit erzählt, nachdem er mir in kurzen Zügen ein Bild von dem ganzen, höchst unglücklichen Feldzuge der Engländer in Afghanistan entworfen hatte.


  Jetzt lagen wir still und friedlich in dem einsamen, schweigsamen Paß, dessen schwarze, unermeßlich hohe, unglaublich schroffe Felsenwände dräuend auf uns herniederblickten. Der Mond und die Gestirne lächelten mild auf uns herab, und rings herum war kein Laut zu hören, als hin und wieder der Aufschrei eines Kamels der Karawane. Die Lagerfeuer glühten durch die Nacht, und der Rauch stieg, da es windstill war, kerzengerade in die Höhe.


  »Nun, Professor,« sagte ich, »Sie tun nicht gut, den stillen Frieden dieser Nacht durch das Erzählen solcher 21Greueltaten zu stören und von den Grausamkeiten zu berichten, welche an Verwundeten, Gefangenen, Weibern und Kindern begangen worden sind. Blicken Sie um sich auf das freundliche Bild der Ruhe um uns her. Ja diesen öden, verlassenen Bergen scheint es überhaupt keine Menschen zu geben, geschweige denn feindliche.«


  »Oh, da seid Ihr schlecht onterrichtet, mein lieber Wärner. Es gibt kein kriegerischeres und verräterischeres Volk, als die wilden Afridis, welche dieses Gränzgebirge bewohnen und von Alters her die Wächter dieser schwer zugänglichen Pässe sind. Schon Alexander der Große hat mit ihnen blutige Sträuße ausgefochten, wogegen es die schlauen Engländer vorzogen, mit schwärem Gold sich den Dorchzog dorch die Berge zu erkaufen. Hier darf keine Maus herein- oder herausspazieren, die den Afridis nicht Tribut gezahlt hat.«


  »Uns ist noch keiner dieser gefährlichen Burschen zu nahe gekommen, und mich gelüstete fast, ein wenig mit ihnen anzubinden, wenn sie so unverschämte Patrone sind,« erwiderte ich. Mir war dieses langwierige Reisen ohne Abwechselung schon etwas zuwider geworden, und ich sehnte mich nach kriegerischer Betätigung. Sie sollte mir unerwartet schnell geboten werden und zwar in einer Weise, die nicht gerade zu den Annehmlichkeiten des Lebens gehört.


  »Grade äben das ist eine sähe schlimme Vorbedeutung, daß sich bisher keiner dieser Kerle hat blicken lassen, om uns den üblichen Tribut abzunähmen. Wir befinden ans hier an einer sähr gefährdeten Stelle; es ist die ängste im ganzen Khaiber-Paß, und ich fürchte fast, die Räuber führen Böses im Schilde. Soviel ich gehört habe, hat sich Mohabat Chan, der Häuptling der Afridis, gegen den Emir von Kahn! erhoben. Was liegt näher, als onsere Karawane, welche für den Emir bestimmt ist, abzufangen.«


  »Aber wir haben eine reichliche Bedeckung von Sepoys und Ghurkas mit uns, und der Kerwan-Baschi (Karawanenführer) scheint wachsam und umsichtig zu sein. Ich habe mich wiederholt davon überzeugt, daß die Posten gut aufgestellt und sorgfältig ausgewählt sind.«


  »Seht Ihr; auch das ist ein Zeichen, daß er die Luft nicht für rein hält. Ond was wollen die paar indischen Soldaten gegen diese rauhen Söhne des Gebirges? Isch rate Euch, macht Euch gefaßt, daß wir bald mehr kriegerische Beschäftigung haben, als Euch erwünscht ist.«
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  Ich vermochte innerlich dem Professor nicht Recht zu geben, denn die einsame Gebirgslandschaft atmete einen so tiefen Frieden, daß man sich unmöglich vorstellen konnte, hinter diesen einsamen Felsen lauere Verrat. Auch war uns gestern eine Karawane begegnet, welche von Kabul herunter kam und uns nicht das geringste von irgend welchen kriegerischen Verwickelungen oder verdächtigen Anzeichen mitgeteilt hatte. Indessen sollte es sich bald genug zeigen, daß der Professor die Lage nur allzu richtig erkannt hatte.


  Ich will hier nur kurz erwähnen, daß unsere Karawane aus den verschiedensten Elementen bestand. Es befanden sich dabei außer den unentbehrlichen Hindus und Ghurkas eine ganze Menge afghanischer und persischer Kaufleute, mehrere Engländer und ein paar Italiener und Franzosen.


  Die Karawane führte ein ganzes Arsenal von Waffen mit sich, namentlich europäische Säbel und Gewehre neuerer Konstruktion, sowie ein veritables Feldgeschütz nebst Protzkasten und reichlicher Munition. Wie schon erwähnt, war der Emir von Afghanistan, Habib Ullah Chan, sich der Schwierigkeit der Lage seines Landes als Pufferstaat zwischen Buchará und Indien, also zwischen russischem und englischem Interessengebiet, wohl bewußt und trachtete darnach, sein Heer nach Kräften zu reorganisieren.


  Dazu bedurfte er, wie er sehr richtig erkannte, in erster Linie der Artillerie, und da die seinige, die er von seinem Vorgänger überkommen hatte, zum großen Teil veraltet war — ich sollte bald Gelegenheit bekommen, sie wider Erwarten gründlich kennen zu lernen —, so hatte er in Kabul eine eigene Kanonengießerei eingerichtet, der ein Perser vorstand. Es war also nicht unwahrscheinlich, daß die gestohlenen Geschützpläne sich tatsächlich bis in dieses wilde Gebirgsland verloren haben konnten, und meine Absicht, an Ort und Stelle selbst Nachforschungen anzustellen, wurde durch diese Nachricht nur bestärkt.


  Der Professor hatte sich in das kleine Zelt zurückgezogen, welches wir mit uns führten. Ich selbst aber beschloß zu wachen; die Mitteilungen des stets gut unterrichteten Gelehrten hatten mich, wenn auch nicht mit Furcht, so doch immerhin mit einiger Besorgnis erfüllt, und ich wollte deshalb, so weit es in meiner Macht stand, für die Sicherheit des Lagers sorgen helfen.


  Daher stand ich auf, um die Posten abzupatrouillieren und mich von ihrer Wachsamkeit zu überzeugen. Sie hockten 23nach orientalischer Weise zusammengekauert am Boden und stierten zuweist stumpfsinnig in das Feuer; nur die indischen Ghurkas standen an einzelnen Stellen mit dem Gewehr im Arm da und blickten wenigstens nach außen. Im allgemeinen indessen erschienen mir als preußischem Soldaten die Sicherheitsmaßregeln, welche für das Lager getroffen waren, bei näherer Besichtigung in hohem Grade unvollkommen.


  Nathanael Heinzelmann hatte vollkommen Recht, wenn er den Ort, an dem wir uns befanden, als für einen Ueberfall besonders geeignet erklärte. Zur Rechten und Linken schlossen uns senkrecht ansteigende Felswände ein, an denen ein Ausweichen unmöglich war. Vor uns und hinter uns hätten wir uns allerdings, wenn unser Führer strategisches Talent besessen hätte, gut decken können. Hier war jedoch zu unserer Sicherung herzlich wenig getan.


  Rechts von uns gurgelte in einer schmalen Rinne der Kabulfluß, der sein Bett bei weitem nicht ausfüllte. Der Professor hatte am Tage die Bemerkung gemacht, daß ihm der Fluß für die gegenwärtige Jahreszeit auffallend wenig Wasser zu führen scheine. Ich hatte dieser Beobachtung keine Bedeutung beigelegt; nur zu bald jedoch sollte sich zu unserm Entsetzen zeigen, wie berechtigt sie gewesen war Mitternacht mochte kaum vorüber sein, da brauste es wilddonnernd heran. Eine weiße, unheimlich leuchtende, in dem kalten Mondlicht gespenstisch glitzernde Masse wälzte sich tosend den schmalen Bergpaß herab uns entgegen. Menschen waren es nicht. Ich konnte mir die Erscheinung zuerst nicht erklären. Die Ungewißheit dauerte indes nur wenige Sekunden.


  Die weiße schäumende Masse war nichts anderes als Wasser. Die Afridis hatten, wie sich später herausstellte, den reißenden Bergstrom durch einen Damm gestaut und diesen sodann durchstochen, um ihn auf unser Lager loszulassen. Große Steine und Felsblöcke führte die schäumende, in wilder Wut über uns herniedertosende Flut mit sich. Dazwischen trieben Menschenleichen, Gebälk aller Art, hohe, zweirädrige Transportkarren, Kadaver von Pferden, Kamelen und Saumtieren. Alles, alles wurde von dem rasenden Strome mit fortgerissen.


  Umsonst versuchte ich mich gegen die andringenden Wassermassen zu wehren; mit übermenschlicher Kraft umspannte ich einen mächtigen Felsblock. Ohnmächtiges Beginnen! Was 24vermochte ich gegen die Gewalt des alles vernichtenden Elementes auszurichten? Ich wurde fortgespült von dem verheerenden Schwall wie alles andere. Die Sinne vergingen mir; mein letzter Gedanke war: Jetzt ist alles aus.


  Als ich wieder zu mir kam, waren die Wasser vertauscht. Aber wie sah es um mich her aus? Der Mond und die flimmernden Gestirne beleuchteten grell die schreckliche Szene der Verwüstung. Es kam mir vor, als läge ich in einem Flußbett; rings herum, soweit ich sehen konnte, türmten sich Steine und Leichen zu Bergen. Aber nicht nur Leichen.


  Abgerissene Köpfe, abgequetschte Beine und Hände, zerfleischte Körperteile, verstümmelte Kadaver. Wie durch ein Wunder war ich dem Verderben entgangen und fühlte nur verhältnismäßig geringe Verletzungen.


  War ich wirklich der einzige Ueberlebende aus dieser furchtbaren Katastrophe? Befand ich mich allein unter Toten? Wo mochte der Professor geblieben sein? Ich rief nach ihm. Keine Antwort erscholl, nur Aechzen und Stöhnen um mich her und das schmerzhafte Schreien irgend eines Tieres.


  Ich vermochte mich nicht gleich zu orientieren, wo ich mich befand, denn offenbar war ich durch die tosende Wasserflut mehrere hundert Meter von meinem früheren Standort fortgespült worden. Auf das furchtbare Getöse des brausenden Bergstromes war eine grausige Stille gefolgt. Der Fluß war in sein altes Bett zurückgekehrt; allerdings gurgelte er jetzt stärker, als am heutigen Tage.


  Mit angespanntester Aufmerksamkeit lauschte ich in die Nacht hinaus, ob ich nicht einen Feind entdecken könne. Vergebens. Nur ab und zu trug der Wind ein qualvolles Stöhnen über dieses gräßlichste aller Schlachtfelder, den letzten Aufschrei eines Sterbenden, den flehentlichen Ruf um Hülfe eines unter Trümmern, Geröll und Leichen lebendig Begrabenen. Zahllose Menschenleben waren hier binnen einer Stunde vernichtet worden.


  Mich überkam ein Gefühl geistiger Stumpfheit; ich konnte und wollte nicht sehen oder hören. Ich hatte nicht die Kraft, diesem ungeheuren Elend irgendwie zu steuern. Es war absolute Gleichgültigkeit, die mich ergriffen hatte; nicht einmal das Streben, mein Leben zu erhalten, war in mir rege. Ich befand mich in einem Zustand völliger Erschöpfung und Willenlosigkeit; es war mir unmöglich, die ganze Größe des Unheils zu erfassen, welches mich umgab.
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  Matt bis zur Erschöpfung sank ich zurück, und wieder kam mir der Gedanke, es ist alles aus; ich werde sterben oder ich bin schon gestorben; es war mir gleich.


  Da drang ein Seufzer an mein Ohr. Merkwürdig! Was hatte dieser Seufzer vor all' den Hunderten voraus, die ich wider meinen Willen vernehmen mußte? Ich konnte mir nicht sogleich Rechenschaft darüber geben; nur soviel stand fest, daß ich lauschte, aufmerksam lauschte, ob sich jener Seufzer wiederholen würde.


  Es geschah wirklich und zwar ganz in meiner Nähe. Aber noch hatte ich nicht die geistige Kraft, mich zu einem bestimmten Entschluß aufzuraffen. Nur horchen mußte ich, angespannt horchen. Jetzt ertönte jener Laut, der mich gefesselt hatte, deutlicher. Es kam mir vor, als hätte der Stöhnende ein deutsches Wort ausgerufen. Vielleicht war es der Professor gewesen; einen anderen Deutschen gab es wohl bei der Karawane nicht.


  Unwillkürlich tauchte ich einen Versuch, mich zu erheben. Es gelang mir nicht sogleich. Erst jetzt bemerkte ich, daß meine Füße eingeklemmt waren und mir einen großen Schmerz verursachten, wenn ich mich bewegte. Bei näherem Hinblicken gewahrte ich, daß der Kadaver eines Pferdes auf meinen Unterschenkeln ruhte.


  Ich wußte nicht, wie es mir möglich werden sollte, mich von dieser Last zu befreien. Waren meine Füße gebrochen? Mit unsäglicher Anstrengung suchte ich sie, Stück für Stück unter dem Tiere hervorzuziehen, denn mit dem Schmerz zugleich erwachte plötzlich wieder der Selbsterhaltungstrieb. Langsam Zoll für Zoll schiebend und scharrend, die ganze Kraft meiner Sehnen anspannend und nicht achtend der peinvollen Qual, welche mir diese Anstrengung verursachte, gelang es mir endlich, den rechten Fuß frei zu bekommen. Dann konnte ich auch den linken allmählich hervorziehen, und als ich nun versuchte, mich zu erheben, bemerkte ich mit einem unaussprechlichen Glücksgefühl, daß trotz der heftigen Schmerzen, welche ich erduldete, wenigstens keins meiner Glieder gebrochen war.


  Da scholl von neuem das Stöhnen des Verwundeten zu mir herüber, und diesmal hatte ich deutlich das Wort vernommen, welches der Unglückliche gerufen hatte. Wie eine wilde Freude durchzuckte es mich; es war das deutsche Wort: »Wasser!« Wer kann die Empfindungen beschreiben, 26die auf mich einstürmten, als ich in dieser Felsenwildnis mitten unter Sterbenden und Toten die Laute der deutschen Muttersprache vernahm? Es konnte nur der Professor sein, der nach Hülfe verlangte!


  Wie mit einem Schlage hatte ich all' meinen Schmerz, das ganze Elend, welches mich umgab, vergessen. Nur der eine Wunsch beseelte mich, den Gefährten zu finden, der gleich mir aus dieser Katastrophe durch ein Wunder gerettet worden war.


  Ich erhob mich, so gut es ging, und kroch in der Richtung fort, aus welcher ich den Hülferuf vernommen hatte.


  »Hallo, hier ist Wasser!« rief ich auf gut Glück und hatte die Genugtuung, sofort Antwort zu erhalten: »Hier, hier!«


  Allerdings hatte ich zwar gerufen: »Hier ist Wasser!« Allein dies entsprach nicht ganz den Tatsachen. Zunächst kam es mir nur darauf an, den Deutschen unter den Trümmern der Karawane herauszufinden.


  Augenblicklich besaß ich weder Wasser noch ein anderes Getränk, denn mich selbst quälte ein brennender Durst, trotzdem kurz vorher das Wasser im Uebermaß über uns dahin gebraust war. Aber da lagen genügend Tote umher. Einer von ihnen hatte ohne Zweifel in der Feldflasche noch einen Tropfen irgendwie Trinkbares bei sich. Ich machte mich sofort auf die Suche, um dem verwundeten Deutschen eine Erleichterung seiner Lage zu verschaffen.


  Des eigenen Schmerzes nicht achtend, kletterte ich über Geröll, Balken und Trümmer aller Art hinweg. Da stand auch die Kanone, welche wir mit so vieler Mühe die Berge heraufgeschafft, nebst dem Protzkasten.


  Die Bespannung, welche aus sechs Qatirs (Maultieren) bestanden hatte, war verendet. Ich untersuchte das Geschütz; es war noch leidlich im Stande und konnte mir gegebenen Falls zur Verteidigung dienen, wenn die Afridis, wie dies zu erwarten war, das Trümmerfeld plünderten und an allem Menschlichen, was sie vorfanden, ob tot oder lebendig, ihr beliebtes kuttle kurra (Halsabschneiden) übten.


  Ich machte das Geschütz für alle Fälle gebrauchsfertig, lud eine Granate hinein, säuberte den Platz ringsumher und begab mich sodann weiter auf die Suche nach Wasser. Die Wanderung über das Schlachtfeld war grauenhaft, und die Greuel, die ich hier erblickte, spotteten aller Beschreibung.


  Wie das alles so wüst und wild durcheinander lag, was noch vor wenigen Stunden geatmet und sich des 27Daseins gefreut hatte. Rings um mich herum schien das ganze Tal aufzustöhnen. Es war der letzte Verzweiflungsschrei von Sterbenden, die noch einmal aus ihrem Todeskampfe erwachten, da sie etwas sich bewegen sahen oder hörten. Ich mußte ihren Hoffnungsschimmer zu Schanden machen, denn ich war außer Stande, etwas für sie zu tun; ich hätte hundert Arme haben müssen. Allmählich erstarb in mir angesichts dieses Uebermaßes von Elend jedes Mitleid, jede Anteilnahme an dem Jammer der Hingeschlachteten. Nur noch einen Liebesdienst übte ich einem Sipahi, an dem ich vorüber mußte. Ihm waren beide Beine oberhalb des Kniegelenks zerschmettert, und die abgepreßten Glieder, die mit dem Oberkörper nur noch durch Sehnen- und Muskelfetzen zusammenhingen, steckten zwischen zwei großen Felsblöcken, die den Unglücklichen getroffen hatten. Er war offensichtlich dem Tode geweiht und beschwor mich mit heiserer, vom Wahnsinn fast erstickter Stimme, seinen unerträglichen Schmerzen mit dem Handschar (dolchartiges Halbschwert), den er mir entgegenstreckte, ein Ende zu machen. Ich ergriff ohne langes Zaudern das Heft und stieß ihm die scharfe, gebogene Klinge tief in die Brust. Er war erlöst ... Gott sei seiner Seele gnädig.


  Von nun an hörte ich nichts mehr um mich herum, wenigstens kam mir nichts mehr zum Bewußtsein. Ein blutiger Nebel schien sich über das Schlachtfeld zu senken. Nur Wasser suchte ich, Wasser, mit der fieberhaften Hast des Verschmachtenden. Mühsam schleppte ich mich weiter. Ich hatte nicht mehr die Empfindung, ob ich über Lebendes oder Totes hinwegkletterte, über gefühllose Trümmer oder über mit dem Tode ringende Menschen. Da stieß ich auf den Kadaver eines Kamels und — der Himmel sei gepriesen — es war eins von den Tieren, welche unsere Wasserschläuche zu tragen hatten.


  Mit wilder Gier stürzte ich mich auf das rettende Naß, riß den Verschluß auf und ließ mir den belebenden Quell sprudelnd über das Gesicht laufen, immer nur bestrebt, so viel als möglich zu schlucken.


  Der Schlauch war halb ausgelaufen, als ich mich dessen entsann, daß noch ein Anderer Teil an dem Gesuchten haben wollte. Ich band daher den Behälter wieder zu und machte mich frisch gestärkt wieder auf den Weg. Endlich nach langem Suchen fand ich denjenigen, der unausgesetzt »Wasser, Wasser!« 28stöhnte. Aus einem Gewirr von Leichen richtete sich eine halbnackte Gestalt empor, über deren Kopf, wie ich deutlich erkennen konnte, sich eine furchtbare Wunde zog. Die ganze Haut von der Stirn bis an die Halswirbel war aufgeschlitzt, und das Blut in Strömen über das Gesicht und den völlig entblößten Oberkörper hinabgesickert.


  Es war nicht der Professor, das sah ich auf den ersten Blick; und dennoch war er ein Deutscher, ein Landsmann. Der Verwundete vermochte sich nicht aufrechtsitzend zu erhalten, sondern fiel zurück gegen den Kadaver eines Pferdes. Ich sprang, so schnell ich konnte, hinzu und reichte dem Verschmachtenden den Wasserschlauch. Er trank in gierigen Zügen und stammelte dann seinen aus tiefster Seele kommenden Dank.


  Es hatte der Worte nicht bedurft. Mir war es schon eine Genugtuung, zu sehen, wie die Lebensgeister jetzt verhältnismäßig schnell wieder in seinen Körper zurückkehrten; denn bei der Wunde, die der Aermste am Kopfe besaß, glaubte ich nicht mehr, ihn retten zu können. Jetzt untersuchte ich sie näher, soweit das Mondlicht es gestattete, und fand, daß sie wohl breit und lang, aber nicht allzu tief war. Zu meinem freudigen Erstaunen zeigte sich der Schädelknochen nicht verletzt.


  Sorgfältig wusch ich die Wunde aus und reinigte auch Gesicht und Oberkörper des Verletzten vom Blute. Mit einem Male hatte ich meine eigenen Schmerzen vergessen und war auch durch den frischen Trunk wunderbar gestärkt. Dazu kam das Bewußtsein, einen neuen Gefährten gefunden zu haben, und mich dünkte nun mein Zustand in diesem wilden Lande ein weniger verlassener. An dem Dialekt, den mein Landsmann sprach, erkannte ich sofort den Bayern.


  Nachdem ich die Kopfwunde, so gut es ging, mit einem Fetzen verbunden, den ich aus dem Turbantuch eines der herumliegenden Toten herausgerissen hatte, sagte ich zu dem Bajuvaren:


  »Ich bin nicht allein in diese Wildnis gekommen, sondern ich hatte einen Freund, einen älteren Mann, der seines Zeichens ein Gelehrter ist. Es ist notwendig, daß wir ihn vor allen Dingen aufsuchen, denn ohne unsere Hilfe wird er, der aus der Studierstube direkt unter diese Barbaren gekommen ist, vollständig verloren sein. Uebrigens müssen wir auch an unsere Verteidigung denken und uns mit Waffen versehen; denn ich 29nehme an, daß der Ueberfall mit dem aufgestauten Bergstrom nur erfolgt ist, um den Afridis leichtere Arbeit beim Plündern zu verschaffen. Die Feiglinge haben es nicht gewagt, uns offen anzugreifen und fürchteten wahrscheinlich unsere besseren Gewehre. Allerdings haben wir kaum Aussicht, uns auf die Dauer gegen die Uebermacht dieser Räuber, die sicher mit dem ersten Morgengrauen erscheinen werden, zu behaupten; doch wollen wir wenigstens, wenn es nötig ist, unser Leben so teuer als möglich verkaufen. Sind Sie kräftig genug, mir zu folgen, so kommen Sie; ich habe das Geschütz, welches für den Emir bestimmt ist, gefunden und wieder in Ordnung gebracht; mit ihm können wir uns am besten verteidigen.«


  Der Bayer richtete sich mit Mühe empor, und obwohl ich sah, daß es ihm eine schwere Anstrengung war und große Schmerzen verursachte, erwiderte er dennoch:


  »'s wird halt schon gehen, Sahib; 's muß halt gehen.«


  Diese Antwort gefiel mir, bezeugte sie mir doch, daß der Deutsche den festen Willen hatte, unter allen Umständen zu mir zu halten. Sahib ist das indische Wort für Herr. Es ist in der englisch-indischen Armee Gebrauch, den Vorgesetzten mit Sahib anzureden, und diesem folgte unwillkürlich der Bayer, der mich nach meinem Auftreten wohl für einen Offizier halten mochte. Er selbst gehörte, wie ich bald erkannte, zu der Bedeckung unserer Karawane und war seiner Charge nach ein gemeiner Soldat. Aber dies kümmerte mich jetzt nicht. Wir waren Deutsche untereinander, zwei Deutsche in der gleichen Gefahr. Darum sagte ich:


  »Lassen Sie das Wort ›Sahib‹ weg. Hier gibt es keine Unterschiede; wir sind beide Todeskandidaten, einer so gut, wie der andere. Folgen Sie mir, wenn Sie können.«


  Ich kletterte voran, indem ich die Richtung nach dem Geschütz einschlug, und der Bayer hinkte mir, den Schmerz verbeißend, nach. Freilich mußte ich ihn unterwegs ein paar mal stützen. Offenbar nahm er sich sehr zusammen, denn der Blutverlust hatte ihn geschwächt; trotzdem kam kein Wort der Klage über seine Lippen.


  Je mehr ich den neu gewonnenen Landsmann bei seiner nächtlichen Wanderfahrt beobachtete, um so mehr Gefallen fand ich an ihm. Er war von Natur ein starker, fast herkulisch gebauter Mensch mit merkwürdig stark entwickelten Muskeln; man hätte ihn mit seinem Stiernacken und seinen mächtigen Armen für einen Athleten halten können. Solch ein Gefährte 30war mir in dieser Lage grade willkommen, und es lag mir daran, mit ihm ein engeres Bündnis einzugehen. Wir konnten uns gegenseitig von großem Nutzen sein, sei es, daß der gute Professor noch am Leben war oder nicht. Wo in aller Welt mochte das Schicksal den Gelehrten hingeschleudert haben?


  Eine so gefahrvolle Lage, wie die, in welcher wir uns gegenwärtig befanden, bringt schnell die Menschen einander näher und bildet einen mächtigen Kitt. Daher streckte ich dem Bayern meine Hand entgegen und sagte einfach:


  »Sie sehen, daß wir aufeinander angewiesen sind. Wollen wir Freunde sein?«


  Dieser Vorschlag kam ihm offenbar sehr überraschend. Ich sah ihm die Verlegenheit an, in welche er geriet. In meine Hand schlug er nicht sogleich ein, sondern erwiderte bedächtig:


  »Nein, Herr, Freunde nit. Dös würde sich nit schicken. Sie sind an vornehmer Herr, und i meinerseits bin nur a g'meiner Soldat. Wann's Ihnen aber halt recht ist, möcht i schon Ihr Bursche sein. I hab daheim bei den Chevaulegers gedient und bin zwei Jahre lang Offiziersbursche gewesen; da kann i den Dienst schon versehen.«


  Es hatte keinen Zweck, über leere Worte zu streiten; ich war fest überzeugt, daß wir uns bald aneinander gewöhnen und in ein freundschaftliches Verhältnis treten würden. Daher erwiderte ich:


  »Nun gut, möge unser Bündnis heißen, wie es wolle; jedenfalls bleiben wir zusammen.«


  »Dös soll gelten. Aber dann, Herr, hab i noch einen Wunsch; nennen's mi, bitte, nit Sie, sondern Du. I bin dös so gewohnt.«


  »Schön,« sagte ich, und erst jetzt schlug der gutherzige Kerl in meine Rechte ein, die ich ihm noch immer entgegenstreckte. Es war ein Bündnis auf Leben und Tod, ein Bündnis, geschlossen auf einem ungeheuren Grabe, in einer Nacht der Verzweiflung, ein Bündnis angesichts des Feindes, der uns umringte, in einem fernen, barbarischen Lande. Aber darum war es auch ein Bund für die Ewigkeit. So wäre ich denn trotz der trostlosen Umstände, welche mich umgaben, von Herzen froh gewesen über die unerwartete Hülfe, wenn ich nicht den Verlust meines väterlichen Freundes zu beklagen gehabt hätte. Wo mochte der Professor hingeraten sein? War er mit dem Leben davongekommen? Oder gehörte auch 31er zu jenen Unglücklichen, die der Bergstrom ertränkt, die die Felsen zermalmt hatten?


  Ich weihte schnell den neuen Gefährten in die wichtigsten Vorkenntnisse ein, und wir benutzten den Rest der Nacht dazu, die Schlucht abzusuchen. Immer wieder und wieder ließen wir unsere Stimmen nach den verschiedenen Richtungen erschallen; manchen der verstümmelten Toten wendeten wir um, manchem Verwundeten reichten wir einen Labetrunk. Aber Professor Heinzelmann war und blieb verschwunden.
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  4. Kapitel.

  Gefangen.


  [image: W]Wir mußten jetzt zunächst darauf bedacht sein, Waffen zu erhalten, was ja auf diesem reich bedeckten Platz keine Schwierigkeit verursachte. Jeden Augenblick konnten die Afridis zur Plünderung des Schlachtfeldes erscheinen; länger als bis zum Anbruch des Morgens blieben sie sicher nicht aus.


  Inzwischen machten sich andere unliebsame Gäste bemerkbar. Jene ekelhaften, schakalähnlichen Pariahunde, welche in halbwildem Zustande fast über den ganzen Orient verbreitet sind, strichen bereits durch die Schlucht und begannen die gefallenen Pferde, Maultiere und Kamele zu ihrer widerlichen Mahlzeit zu zerfleischen. Dieses feige Gesindel hielt sich wohlweislich von allem Lebenden fern und blieb daher auch von uns in respektvoller Entfernung, sodaß wir mit dem eklen Getier nicht in nähere Berührung kamen. Nur ihr Heulen und Bellen, wenn sie sich um eine Beute zankten, schlugen ab und zu an unser Ohr, und manchmal sahen wir ihre räudigen Gestalten über das Leichenfeld huschen.


  Allmählich wich die Nacht dem Tage. Es war ein wunderschönes Naturschauspiel, als die tiefe Bläue des Himmels nach und nach sich in helleren Tinten färbte und in ein leuchtendes Rosenrot überging. In den tief eingeschnittenen Engpaß, in welchem wir uns befanden, drang zwar noch nicht das erlösende Licht des Tages, aber die Spitzen der Berge begannen wie in Gold getaucht zu erglühen. Die Sonne wußte noch nichts von all dem Elend, welches in der Tiefe des Tales wehte und einstweilen von den wogenden Schwaden eines grauen Morgennebels wohltätig verdeckt wurde.
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  Plötzlich schien die Erde unter dem Heransprengen einer zahlreichen Reiterschar zu erbeben, und bald tauchten martialische Gestalten am Eingange der Schlucht auf.


  »Afridis,« rief ich unwillkürlich aus; ich hatte sie an ihren Turbantüchern erkannt. Die wilden Gebirgsvölker, welche den Khaiber und die anderen nach Afghanistan führenden Pässe beherrschen, lieben es, helle und grellfarbige Lunghi (Kopftücher) zu tragen, wobei sie hauptsächlich das Gelb bevorzugen, während die Afghanen des Binnenlandes, besonders diejenigen um Dschellalabad und Kabul herum, zumeist blaugewürfelte Turbantücher, mit einem roten Streifen durchzogen oder einem roten Rande gesäumt, zu besitzen pflegen.


  Die Afridis sind der mächtigste Stamm des südöstlichen Afghanistan, ein wildes, trotz des gebirgigen Terrains, auf welchem sie leben, gut berittenes Räubervolk, das bisher niemals ganz hatte unterworfen werden können und sich auch den Beherrschern Afghanistans nie gehorsam gezeigt hat.


  Seit Jahrhunderten sind sie im Besitze der wichtigsten Bergpässe Khaiber und Kohat und haben sich die Erlaubnis zu deren Ueberschreitung sogar von den großen Eroberern Dschingis-Chan, Timur, Baber, Nadir Schah und anderen mit schwerem Gelde aufwiegen lassen.


  Bei der Ausbeutung des ihnen von der Natur selbst verliehenen Zollwächteramtes gehen diese Banditen nicht nur mit großer Geldgier und Rücksichtslosigkeit vor, sondern sie wissen auch mit Grausamkeiten aller Art schwere Lösegelder zu erpressen. Als die Engländer bei ihrem unglücklichen Einfall in Afghanistan die Gebirgspässe benutzen wollten, hatten sie zuerst vergebens versucht, den Einmarsch gegen den Willen der Afridis zu erzwingen. Bald jedoch mußten sie erkennen, daß sie bei weitem vorteilhafter und schneller zum Ziele kämen, wenn sie den guten Willen der Paßwächter mit Gold erkauften. Daher zahlten sie den Häuptlingen ungeheure Summen für den Durchzug ihres Heeres durch die Pässe.


  Damit war die Angelegenheit für die geldgierigen Afridis aber noch bei weitem nicht abgetan. Vielmehr verlangten sie für jeden Boten, jeden Kurier, jeden Munitions- oder Proviant-Transport ihre besondere Abfindungssumme.


  Der Einspruch der Führer des britischen Heeres gegen solch eine Vertragsverletzung blieb völlig ohne Erfolg. Das grausame Räubervolk wußte ein Mittel, die Engländer zu zwingen; sie brachten einen der mit wichtigen Depeschen 34versehenen Kuriere in ihre Gewalt, hieben dem Unglücklichen Arme und Beine ab und legten ihn in den Paß mit einem Briefe, in welchem sie jedem Boten, für den nicht ein entsprechendes Durchzugsgeld gezahlt war, ein gleiches Schicksal androhten.


  Es war kein Gedanke daran, daß wir beide einzelnen Menschen, von denen der Bursche zudem noch vom Blutverlust erschöpft war, gegen die nach Hunderten zählende Uebermacht dieser wilden Bergbewohner auf die Dauer etwas ausrichten konnten. Die Afridis sind vorzügliche Schützen; mit ihren mehr als mannslangen Dschusails (Gewehren) schießen sie, trotzdem die Flinten zum großen Teil noch Feuersteinzündung haben, auf bedeutende Entfernung hin, mit tödlicher Sicherheit, und dabei setzen sie sich selbst dem feindlichen Feuer überhaupt nicht aus, denn die langrohrigen Dschusails tragen viel weiter als die englischen Gewehre.


  Die Afridis waren inzwischen herangekommen und hatten sich raubgierig an die Plünderung des Trümmerfeldes gemacht. Was noch lebte, wurde zusammengehauen, Hände und Köpfe abgeschlagen und die Leichen völlig entkleidet; betrachtete man doch alles, was auf dem blutigen Felde lag, als gute Beute.


  Ich hatte mit Burgdorffer, so hieß mein neuer Gefährte, die Kanone völlig in Stand gesetzt, denn wir waren entschlossen, uns nicht ohne weiteres gefangen zu geben. Zum mindesten wollte ich versuchen, mich mit dem neuen Kameraden durchzuschlagen oder freien Abzug mit Waffen zu erzielen. Das Geschütz sollte mir hierbei gute Dienste leisten. In aller Ruhe wartete ich, die Zündschnur in der Rechten, ein Taschentuch in der Linken, meine Zeit ab, bis mir der geeignete Augenblick zum Handeln gekommen war. Ich bemerkte nämlich, daß der Khan der Afridis sich nicht persönlich an dem Schlächter- und Plünderungsgeschäft beteiligte, sondern den Uebrigen voraus, eine Art Inspizierungsritt durch den Paß vornahm, wobei er von einigen Leuten seines Gefolges und einem Teil seiner Leibwache begleitet wurde. In der Absicht, einen Kampf, der nur unnützes Blutvergießen zur Folge gehabt hätte, wenn irgend möglich zu vermeiden, winkte ich zum Zeichen, daß ich zu unterhandeln wünsche, mit dem bereit gehaltenen Tuche.


  Damals kannte ich die Sitten der dortigen Bergvölker noch nicht genau, hatte also keine Ahnung davon, daß das Wehen mit einem Tuche — die Orientalen bedienen sich 35dazu stets eines Lunghi — bei ihnen als ein Zeichen absoluter Unterwerfung gilt. Der Khan war also der Ansicht, daß ich mich ihm auf Gnade oder Ungnade ergeben hätte, was ich meinerseits durchaus nicht beabsichtigt hatte.


  Er kam, so schnell es der mit Leichen und Trümmern besäete Boden zuließ, näher.


  »Yalla! Schnell! Wirf die Waffen weg,« herrschte er mich auf persisch an. Die vornehmen Afghanen sprechen sämtlich persisch und nehmen von jedem Fremden ohne weiteres an, daß er diese in Zentralasien im gegenseitigen Verkehr fast ausnahmslos gebrauchte Sprache versteht; das vulgäre afghanisch, das sogenannte ›Paschtu‹, ist ja ohnehin nichts anderes, als ein verdorbenes, aus der altiranischen Sprache hervorgegangenes Persisch.


  Der Professor hatte mich während der langen Fahrt mit dem Dampfer in die Geheimnisse der persischen Sprache, die übrigens nicht besonders schwierig zu erlernen ist, eingeweiht, und durch regelmäßig fortgesetzte Uebungen war ich zu einer leidlichen Fertigkeit darin gekommen.


  Die Aufforderung des Häuptlings, mich zu ergeben, hatte ich daher wohl verstanden. Indessen hielt ich es für nützlich, nicht sofort seinen Worten zu willfahren, sondern meine Furchtlosigkeit zu beweisen.


  »Yavash! Langsam!« erwiderte ich mit Festigkeit. »Soweit sind wir noch nicht. Ich habe mit dem Wehen des Tuches lediglich bekannt geben wollen, daß ich mit Euch zu unterhandeln wünsche. Erst wenn Ihr auf die von mir gestellten Bedingungen eingegangen seid, werde ich entscheiden, ob ich die Waffen ablegen werde oder behalten.«


  »Bi janäm! Bei meiner Seele! Du scheinst sehr vorlaut zu sein. Siehst Du denn nicht, daß Du verloren bist? Ein Wink von mir, und Du wirst von zwanzig Kugeln meiner Leute durchbohrt.«


  »Und ein Ruck von meiner Hand vertilgt Dich mit all Deinem Gefolge vom Erdboden,« erwiderte ich. Er hielt mit den Seinigen direkt vor der Mündung des Geschützes, das er wohl nicht für gebrauchsfertig gehalten haben mochte. Jetzt, da ich mit der rechten Hand die Zündschnur bewegte, als wollte ich abreißen, hielt er es doch für geraten, sich mit seinem Pferde schleunigst zur Seite in Sicherheit zu bringen. Seine Begleiter folgten ihm natürlich. Ich aber drehte ebenso schnell den Lafettenschwanz herum, so daß die Mündung wieder 36dem Khan drohend entgegenstarrte. Gleichzeitig beorderte ich Burgdorffer, mir, wohin ich mich auch wenden möge, den Rücken zu decken.


  »Bi khatir — i Khuda! Um Gotteswillen! Biege die dähän (Mündung des Geschützes) zur Seite; ich befehle es Dir,« rief er streng und blieb jetzt — alle Achtung vor seinem Mute — direkt mir gegenüber halten.


  »Nicht eher, als bis Du mit mir einen Vertrag geschlossen hast.«


  »Ei dad! O Gerechtigkeit! Mann Du bist toll? Du hast mit dem Tuch geweht. Das ist eine täslim (Kapitulation). Wer ein solches Zeichen gibt, hat gleichzeitig alle seine Waffen niederzulegen.«


  »Ich kenne diese Sitte nicht; bei uns bedeutet ein weißes Tuch nur einen muhlät-ijäng (Waffenstillstand).«


  »Pärva nä daräd! Das tut nichts! Du bist mein Asir (Gefangener). Alles was auf diesem meidan-i jäng (Schlachtfeld) liegt, äz, an-i män äst (gehört mir).«


  »Khäbärdar! Achtung!« rief ich jetzt im Kommandotone und erhob die Hand mit der Zündschnur, als wollte ich feuern, während Burgdorffer nach rechts und links auf das Gefolge, welches uns jetzt von allen Seiten zu umzingeln versuchte, je einen Revolver richtete.


  »Ya Ali! O Ali! La houla vä la quväta illa billah äl' ali äzim. Es ist kein Schutz und keine Macht außer bei Gott, dem Erhabenen, dem Erlauchten,« rief der Khan. Der letzte Spruch ist arabischen Ursprungs und dient dem Mohamedaner zur Bannung von bösen Geistern, wenn er sich in Gefahr befindet.


  Er hatte also Angst vor der Kanone, und ich durfte hoffen, günstige Bedingungen, vielleicht freien Abzug mit Waffen zu erzielen.


  »Ist eine fishäng (Patrone) in der dähän?« fragte der Häuptling, offenbar eingeschüchtert.


  »Eine fishäng nicht, aber eine khämbärä (Granate).«


  »Khuda nä kunäd! Gott behüte! Sie kann uns alle in Stücke reißen. Sage schnell, was Du verlangst.«


  Das klang schon anders. Man konnte also verhandeln.


  »Ich verlange nur für mich und meinen Begleiter freien Abzug mit Waffen und die Erlaubnis, mir aus den am Boden liegenden Vorräten an Nahrungsmitteln zu nehmen was wir brauchen.«


  [image: Ein Ruck von meiner Hand vertilgt Dich mit all' Deinem Gefolge vom Erdboden.]
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  Der Khan antwortete nicht sofort. Er wandte sich zu seinem Gefolge, um mit diesem, wie ich annahm, zu beraten. Später sollte ich erfahren, daß es sich nur um die Ausführung eines verräterischen Schurkenstreiches handelte. Dann sagte er zu nur: .


  »Es ist gut! Wir find damit einverstanden. Birou bis millah! Geh in Gottes Namen! Khudä kheir kunäd! Gott wende es zum Guten!«


  Da er mich mit einem so frommen Sprache entließ, fühlte auch ich mich bewogen, ihm der landesüblichen Sitte gemäß meinen Abschied und Dank auszusprechen; ich wendete daher eine der in Persien und Afghanistan allgemein für solche Zwecke gebräuchlichen Redensarten an:


  »Qurbanät bigärdäm; ich will für Dich zum Opfer werden! Dour-i sär-ät bigärdäm; ich will Dein Haupt umkreisen.«


  Damit war der Friede geschlossen. Es wurde mir recht herzlich schwer, von meinem Geschütz Abschied zu nehmen, welches mir noch soeben vorzügliche Dienste geleistet hatte.


  Aber es bestand für uns keine Möglichkeit, es fortzuschaffen. Wir beide konnten es bei dem besten Willen nicht über die schwer passierbare Paßstraße bringen, selbst wenn wir es aus dem Gewirr des Schlachtfeldes herausbekommen hätten.


  Seufzend wandte ich mich um und schlug den Weg nach dem Ausgang des Passes ein, Burgdorffer einen Wink gebend, mir zu folgen und gleichzeitig den Feind noch unauffällig im Auge zu behalten. Letzteres schien kaum nötig zu sein, denn der Khan hatte jetzt mit den Seinigen offenbar nur Augen für das Geschütz, welches für ihn von großem Werte war. Doch wußte er wohl kaum damit umzugehen.


  Während wir nun über das Schlachtfeld dahinschritten, lasen wir hier und da die Gegenstände auf, die wir auf unserer Wanderung voraussichtlich gebrauchen würden: Lebensmittel, Waffen und Munition. Burgdorffer, dessen Oberkörper noch immer völlig unbekleidet war, nahm auch einen der Waffenröcke an sich, welche als Schnittmuster für die afghanische Armee hatten dienen sollen. Mit der Kostümierung mußten wir indessen noch warten, um erst einen genügenden Zwischenraum zwischen uns und die Feinde zu bringen. Von dem Professor war leider nicht die geringste Spur zu entdecken, obgleich wir auf das Eifrigste jeden Winkel durchsuchten. Wo, fragte ich zum hundertsten Male, mochte der Unglückliche wohl ein Ende genommen haben?
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  Die Straße, welche wir jetzt in der Richtung nach Süden verfolgten, verengte sich immer mehr und mehr und machte bald eine Biegung, so daß wir den Ort der Katastrophe ganz aus dem Gesicht verloren. Trotzdem wiegten wir uns keineswegs in Sicherheit, sondern marschierten noch ein hübsches Stück weiter, obgleich der Bayer etwas matt zu werden begann. Nach etwa zwei Stunden kamen wir an eine steinerne Brücke, welche über den Bergstrom führte, und da sich hier leicht Gelegenheit bot, an das Wasser zu kommen, so beschlossen wir, eine Frühstücksrast zu machen.


  Der Zustand Burgdorffers fing an, mir Besorgnis einzuflößen. Obwohl mir der treue Kerl auf meine Frage hin die Versicherung gab, daß er sich ganz wohl fühle und auch kräftig genug sei, den Marsch nach einiger Ruhe fortzusetzen, so glaubte Ich dennoch die ersten Zeichen des Wundfiebers an ihm zu bemerken. Die Hauptsache war, seine Wunde rein zu halten- und sorgfältig gegen alle äußeren Einflüsse zu schützen. Deshalb erbot ich mich, ihm einen neuen Verband zu machen.


  »Ach ja, Herr! Wann's dös wollten! Dös würd mir arg wohl tun!« sagte er. Ich merkte ihm an, daß er Mühe hatte, sich gerade zu halten und nicht mit den Zähnen zu klappern.


  Er legte sich erschöpft gegen einen Felsblock, während ich ihm den Verband vom Kopfe nahm, um denselben in dem Flusse auszuwaschen. Es war nicht ganz leicht, zum Wasser hinunterzukommen; ich mußte über eine Anzahl Felsblöcke und wüstes Geröll klettern, wie es ein wilder Gebirgsstrom bei Hochwasser von den Bergen mit herunter zu bringen pflegt. Sorgfältig blickte ich mich um, bevor ich mich aus den Weg machte, konnte aber nirgends einen Feind erblicken. Allerdings war das Terrain wenig übersichtlich, und wenn nicht eine zwingende Notwendigkeit vorgelegen hätte, würde ich mich nicht zum Fluß hinabbegeben haben.


  Hier blieb mir jedoch keine Wahl. Der Verband des Burschen mußte erneuert werden, und ich sprang daher von Stein zu Stein hinab zum Ufer und suchte eine passende Stelle, wo ich die Leinwand reinigen konnte.


  Das Rauschen des Flusses übertönte hier jedes andere Geräusch, so daß ich einen etwaigen Zuruf Burgdorffers nicht hätte vernehmen können. Daher beeilte ich mich so viel wie möglich, mit dem Spülen fertig zu werden.
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  Während ich mich zum Wasser hinunterbückte, glaubte ich dicht hinter mir das Knirschen von Steintrümmern zu vernehmen. Wie ein Blitz durchzuckte mich der Gedanke an einen feindlichen Ueberfall; fast ebenso schnell drehte ich mich herum und griff nach dem in meinem Gürtel steckenden Revolver. Es war bereits zu spät. Ehe ich -noch vom Boden aufspringen oder die Waffe erheben konnte, erhielt ich von einem baumlangen, wild aussehenden Kerl, neben dem noch eine Menge anderer auftauchten, die alle hinter den herumliegenden Blöcken versteckt gelegen haben mußten, einen äußerst wuchtigen Schlag auf den Kopf, der mich der Besinnung beraubte.


  Wie lange meine Ohnmacht gedauert haben mochte, konnte ich nicht feststellen. Als ich wieder zu mir kam, lag ich nicht mehr auf derselben Stelle, sondern oben an der Straße, wo ich Burgdorffer verlassen hatte, um zum Flusse hinabzusteigen. Ich war an Händen und Füßen mit Lederriemen gebunden.


  Der Schädel dröhnte mir fürchterlich. Ich war einmal in einem Eisenhammer gewesen, der durch Wasserkraft betrieben wurde. Jetzt erinnerte ich mich dieses viele, viele Jahre zurückliegenden Besuches, denn mir war zu Mute, als ob ein solches Eisenwerk in meinem Kopfe etabliert wäre. Gleichzeitig kam es mir vor, als ob mein armer Kopf einen ungeheuren Umfang angenommen hätte, so daß er zwischen den Granitwänden dieses engen Tales eigentlich gar keinen Platz, haben müßte.


  Merkwürdiger Weise spürte ich einen Schmerz an den Handgelenken und den Fußknöcheln gar nicht, obwohl ich offenbar eng gefesselt war. Kein Glied meines Körpers, nicht einmal eine Sehne vermochte ich zu bewegen; auch die Augen konnte ich nicht öffnen. Hingegen hatte ich das Gefühl, als ob Arme und Beine aus Blei bestünden; nie in meinem Leben hatte ich eine so entsetzliche Schwere in meinem Körper empfunden. Es war, als ob das ganze Gebirge aus mir lastete, welches mich umgab.


  Hören konnte ich sehr deutlich; ich vernahm mit außerordentlicher Schärfe, was um mich herum vorging. Plötzlich überkam mich ein furchtbarer Gedanke. Mir fiel ein, daß ich einst vom Scheintode gelesen hatte, in diesem Zustande könne man wohl alles hören, aber selbst keinerlei Lebenszeichen von sich geben; nicht einmal atmen könne man, und sogar Puls 40und Herzschlag stockten, so daß sogar Aerzte von dem wirklichen Ableben eines Scheintoten überzeugt wären.


  Ich hatte sonst stets dem Tode furchtlos ins Auge gesehen. Aber jetzt schien mir die Möglichkeit, lebendig begraben zu werden, grauenhaft. Dieses mir sonst fremde Gefühl der Angst mußte wohl mit dem hilflosen Zustande zusammenhängen, in dem ich mich befand. Ich war mir mit greifbarer Deutlichkeit bewußt, daß ich irgend ein Zeichen von mir geben müßte, sei es durch einen Laut, das Oeffnen der Augen oder auch nur einen noch so leisen Atemzug. Umsonst! Ich hatte die Herrschaft über meinen Körper verloren.


  »Tschäshm-i färzändäm! Bei den Augen meines Sohnes! Ihr habt ihn totgeschlagen, Ihr Dummköpfe,« hörte ich jetzt eine herrische Stimme rufen, in welcher ich die des Khan wieder zu erkennen meinte. »Heute ich Euch nicht ausdrücklich befohlen, ihn lebendig zu fangen? Ihr wißt doch, daß ich ihn noch brauche, da wir mit dem Geschütz nicht umzugehen verstehen und er uns zweifellos ein schönes Lösegeld eingebracht hätte. Gum shou! Geht zum Teufel, Ihr Narren!«


  »Agha (Herr), ich wollte ihn nicht erschlagen! Bädnäsibi-i män bud! Es war mein übles Geschick!«


  »Es war Deine Dummheit! Khäbärdär; nimm Dich in Acht!«


  »Aman, Agha! Nä ränj; Gnade. Herr, verzeihe mir!«


  »Bäs! Genug! Was macht der andere sahibmänsäb (Offizier)?«


  »Er lebt. Herr; aber er scheint krank zu sein.«


  »Barä tullah! Gott sei gelobt!«


  »So werden wir wenigstens diesen Einen retten. Kann er laufen?«


  »Nein, Agha! Er hat das täp (Fieber).«


  »So mag Rahim ihn auf den Sattel nehmen.«


  »Tschäshm; zu Befehl! (Eigentlich: Bei meinen Augen). »Und was soll mit diesem hier geschehen?«


  »Schlagt ihm den Kopf und die Hände ab und werft ihn in den Strom, damit der Körper dieses Hundes nicht die Straße versperrt.«


  Ich hatte Wort für Wort mein Todesurteil vernommen und hörte jetzt, wie die Kerle an mich herantraten und die Handschars zogen. Mit meinen geistigen Augen glaubte ich die gekrümmten Klingen der afghanischen Säbel über mir 41aufblitzen und die von fanatischem Haß durchglühten schwarzen Augen leuchten zu sehen.


  »Nicht Du wirst ihm das Haupt abschlagen, sondern ich!« rief eine wilde Stimme, und aus dem entstehenden Geräusch entnahm ich, daß der Inhaber dieser Stimme einen anderen Kerl zurückgestoßen hatte, daß er taumelte.


  »Was wagst Du? Kälag-i järra (Nebelkrähe)! Er gehört mir! Zuvor aber werde ich Dir den Schädel spalten!«


  »Versuche es, Lashä khur (Geier; wörtlich: Aasfresser).«


  »Du bist mir nicht mehr als ein qurbaghä (Frosch); ich werde Dich zerquetschen.«


  »Wenn Dein Pa (Fuß) so groß wäre wie Dein Dähan (Maul), so würde es vielleicht möglich sein.«


  Die Elenden stritten sich um die Wollust, mich, den sie für tot hielten, verstümmeln zu können. Jetzt mischte sich der Khan in den eklen Streit.


  »Schweigt, Ihr Schreihälse! Wer noch ein einziges Wort wagt, den lasse ich steinigen. Schafft den Kadaver zuerst auf die Brücke. Dort mögt Ihr ihn zerstückeln.«


  »Tschäshm!«


  Die Henkersknechte packten mich jetzt an Armen und Beinen und suchten mich fortzuschleppen. Dies war meine Rettung, denn allmählich sammelten sich meine Gedanken, und in mein erstarrtes Blut schien die Bewegung zurückzukehren. Ich begann zu grübeln. Was mochte der Khan mit dem ›anderen Offizier‹ gemeint haben? War außer uns beiden noch Jemand dem Blutbad entronnen?


  Plötzlich fiel mir der Professor ein. Wie, wenn ihn die Afridis gefunden hätten? Es war immerhin möglich, daß sie ihn für einen Offizier hielten, denn daß ein deutscher Professor in diese Einöde dringen würde, mußte nach der ganzen Anschauungsweise der Orientalen für ausgeschlossen gelten.


  Eine wilde Freude durchzuckte mich bei dem Aufleuchten dieser Hoffnung auf Rettung meines väterlichen Freundes. Aus den weiteren Reden der Banditen erfuhr ich aber bald, daß der Häuptling keineswegs den Professor Heinzelmann gemeint hatte, sondern meinen neuen Freund Ignatius Burgdorffer.


  Dieser hatte, als wir über das Schlachtfeld wanderten zufällig den Rock eines britischen Offiziers erwischt, an dem sich natürlich die entsprechenden, von den Afridis wohlgekannten Abzeichen befanden.
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  Hätten sie den Burschen für einen einfachen Sipahi gehalten, so wäre die Folge davon wahrscheinlich das beliebte Halsabschneiden gewesen. So aber glaubten sie, aus ihm ein tüchtiges Stück Lösegeld herausschlagen zu können.


  Ich beschloß daher, die Afridis in ihrem Glauben zu belassen und vor allen Dingen meinen Leidensgenossen davon zu verständigen, damit er sein Benehmen darnach einrichten könne. Zum Glück verstand er ebensowenig persisch, wie die Afridis deutsch. Beide vermochten sich also nicht direkt mit einander zu verständigen, und so war noch nichts verraten.


  Jetzt strengte ich mich an, meinen Feinden bemerklich zu machen, daß ich noch am Leben sei, damit diese freundlichen Herren nicht etwa ihren liebenswürdigen Vorsatz, mich in Stücke zu hauen, wahr machten.


  Trotz meiner schwierigen Lage kam etwas wie ein grimmiger Humor über mich, eine Stimmung, die wir Deutschen so treffend mit dem Worte ›Galgenhumor‹ zu bezeichnen pflegen, und das Mißverständnis, welches meinen guten Nazi zu einem Offizier der königlich britischen Armee avancieren ließ, begann mir innerlich viel Spaß zu machen. Jedenfalls konnte es uns nur Vorteile bringen, wenn ich es nach Kräften ausnutzte; auch beabsichtigte ich, unsern beiderseitigen Rang so hoch wie möglich zu schrauben, denn je höher wir in den Augen der Räuber standen, um so mehr Lösegeld hofften sie ans unserer Auslieferung herausschlagen zu können. Daß wir ihnen dadurch höhere Wertobjekte waren und infolgedessen besser behandelt wurden, versteht sich von selbst.


  Mit unerhörter Anstrengung gelang es mir endlich, die Augen aufzuschlagen und einen Seufzer auszustoßen.


  »Khudaya shukr! Istagfirullah! Allahu äkbär! (Ausdrücke grenzenlosen Erstaunens). Er lebt! Agha, er wacht vom Tode auf. Gott schätze uns!« hörte ich die Stimme rufen, welche vorhin sich wegen des angeblichen Totschlags entschuldigt hatte. Der Kerl war, wie ich nunmehr bemerkte, ein Havildar (soviel wie Sergeant) der Leibgarde.


  Ich tat zunächst, als ob ich auf meine Umgebung gar nicht achtete und noch gar kein Verständnis hätte für die Lage, in der ich mich befand. Vielmehr richtete ich, nachdem ich mich durch einen kurzen Blick überzeugt hatte, daß Burgdorffer bei Besinnung war und mich beobachtete, die Augen starr zum Himmel und bewegte die Lippen wie zum Gebet, indem ich dazu murmelte:
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  »Burgdorffer, sieh nicht auf mich her, wenn ich jetzt zu Dir spreche, sondern benimm Dich so, als wenn ich bete. Merke Dir folgendes: Du wirst von unseren Gegnern für einen englischen Offizier gehalten, da Du, wie ich sehe, zufällig den Rock eines solchen an Dich genommen hast. Richte Dein Benehmen dementsprechend ein; lege eine stolze, selbstbewußte Haltung an den Tag und Verkehre mit mir, wie mit einem Kameraden. Durch die Sprache kannst Du Dich ja nicht verraten, da die Feinde nicht deutsch verstehen.«


  Ich schloß mit einem gewaltigen Seufzer und stellte mich, als ob ich erst jetzt die Besinnung zurückerlangte und meine Umgebung näher ins Auge faßte.


  »Bärai Khuda; um Gotteswillen! Ich bin gefangen!« rief ich, scheinbar erschreckt, in persischer Sprache.


  Der Khan, der jetzt dicht vor mir stand, atmete erleichtert auf; wahrscheinlich malte er sich im Geiste eine hübsche Summe Geldes aus, die er aus meiner werten Person herauszuschlagen hoffte.


  »Ja, Du bist mein Gefangener, und es ist gut, daß Du lebst. Ihr beide seid außer einem armen Teufel die Einzigen, welche wir lebendig gefangen haben. Aber nun komm, wir wollen nach Hause. Du sollst sogleich einen Brief an den englischen Sipähsalar-i äzäm (Oberbefehlshaber) schreiben, den ich mit einem Cossid (Läufer) nach Peschawur schicken werde. Ich denke, ein Lakh Rupien (100000 Rupien) wird man für Euch beide wohl anlegen; denn soviel ich ersehe, seid Ihr hohe Offiziere.«


  Burgdorffer hatte, wie ich bei näherem Hinsehen bemerkte, den Rock eines Oberstleutnants vor sich liegen.


  Die Vorbereitungen zu unserem Abmarsch wurden jetzt sofort getroffen; aber trotzdem wir in den Augen der Afridis hohe Tiere waren, hielten sie es doch nicht für angebracht, uns auf andere Weise fortzuschaffen, als sie für den Gefangenen-Transport bei ihnen üblich war, nämlich uns einfach an die Schweife ihrer Pferde zu binden. Burgdorffer weigerte sich nämlich entschieden, sich auf das Pferd nehmen zu lassen, wenn ich nebenher laufen sollte. Natürlich verstanden ihn die Afridis nicht, und ich mußte ihnen daher seinen Wunsch verdolmetschen, nachdem ich vergeblich versucht hatte, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Er versicherte mir, daß er sich stark genug fühle, den Weg zu Fuß zurückzulegen; er habe sich in der Zeit, da ich 44besinnungslos dagelegen habe, genügend geruht und sei jetzt wieder bei Kräften.


  Die einzige Ehrung, die uns zu teil wurde, war die, daß wir an das Roß des Häuptlings selber gefesselt wurden und nicht an dasjenige eines seiner Leute, was insofern für uns von Wert war, als der Khan voraus ritt und wir nicht den ganzen Staub zu schlucken brauchten, den die Kolonne aufwühlte.


  Es mußte doch eine beträchtliche Zeit seit dem Ueberfall verstrichen sein, der mich zu Boden gestreckt hatte, denn die Sonne neigte sich bereits zur Rüste.


  »Tschi vakht äst, Khan? Welche Zeit ist es, Khan?« fragte ich, trotz meiner Fesselung in stolzer Haltung.


  Der Khan sah mich einigermaßen erstaunt an, erwiderte aber doch ganz höflich:


  »Tschähar sa 'ät bi ghurub mundä äst. Vier Stunden sind noch bis zum Sonnenuntergang.« In den mohammedanischen Ländern wird bekanntlich nach Sonnenaufgang, Mittag (12 Uhr) und Sonnenuntergang gerechnet.


  Ich verspürte einen gewaltigen Hunger, mochte aber dem Häuptling jetzt nichts diesbezügliches sagen, um mich nicht einer Weigerung auszusetzen. Allem Anscheine nach hatte er es sehr eilig, heimzukommen, und dort konnte ich wohl auf die nötige Verpflegung rechnen.


  Es war ein schrecklicher Marsch, den wir da ausführen mußten, denn die Afridis nahmen absolut keine Rücksicht auf unsere Lungen. Im Trab und Galopp ging es vorwärts und nur, wenn die Pferde der Erholung bedürften oder der Weg allzu steil bergan stieg, parierten sie zum Schritt. Ich für meine Person konnte diese Strapaze noch eher ertragen, als der arme Burgdorffer mit seiner Wunde, und in seinem Interesse erzwang ich endlich einen Halt, um ihm einen neuen Verband machen zu können. Der Khan wollte zuerst nichts davon wissen, als ich ihm aber begreiflich machte, daß der Verwundete sonst in Gefahr käme zu sterben, und ihm, dem Häuptling, dann das Lösegeld verloren ginge, welches er für einen Offizier von so hohem Rang erwarten müßte, ließ er sich bereden.


  Uebrigens war für uns beide eine kurze Rast durchaus notwendig, denn auch mir klebte die Zunge am Gaumen, und wir waren der Erschöpfung nahe. Ich beeilte mich daher mit dem Auswaschen des Verbandzeuges und der Reinigung 45der Wunde durchaus nicht, sondern führte beides mit einer ganz außergewöhnlichen Sorgfalt und Umständlichkeit aus. Unser Aufenthalt zog sich dadurch so in die Länge, daß der Khan endlich ungeduldig wurde und mir energisch befahl, ein Ende zu machen.


  Die Beute, welche die Afridis vom Schlachtfelde zusammengeplündert hatten, war sehr bedeutend. Eine ganze Karawane von Kamelen, Maultieren, Yabus, jenen kleinen, aber unendlich ausdauernden afghanischen Gebirgspferden, und Arbas, plumpen Holzkarren mit zwei Rädern von kolossalem Durchmesser, zog die Straße entlang an uns vorüber.


  Wir selbst schlugen, um durch den Troß nicht aufgehalten zu werden, jetzt einen anderen Weg ein und kamen in ein von einem Zufluß des Kabulstromes gebildetes Tal. Es war trefflich angebaut und trug einen weit lieblicheren Charakter, als der eigentliche, aus kahlen, senkrecht aufstrebenden Granitfelsen bestehende Khaiber-Paß. Das Auge weilte mit Entzücken auf der Oase in dieser ungeheuren Bergwüste.


  Die gelbe, wilde Rose blühte aus den Hecken; Asphodilien in drei verschiedenen Farben, gelb, blaßrot und grünlichbraun, lugten überall hervor, und zwischen den Steinen, an murmelnden Quellen sproßte üppig eine hübsche Art Borrage mit roten Blumen; blau blühender Salbei wuchs in großer Menge auf den Berghalden, und eine Menge von Fruchtbäumen, namentlich Aprikosen, Pfirsiche und Maulbeeren, standen in voller Blüte.


  Die Felder waren durch Weiden und Pappeln abgeteilt, und hin und -wieder erhoben sich Gruppen von mächtigen Tschinaren, jenen orientalischen Riesenplatanen, welche der Landschaft von Afghanistan ein so eigenartiges Kolorit geben. Dazwischen waren weite Basckschas (Gurkenfelder) ausgebreitet, und an den tiefergelegenen Stellen hatten die Tadschiks (Einheimischen) Arbusen (Wassermelonen) angebaut.


  Dem Anschein nach waren die Blumen aller Zonen in diesem lieblichen Erdenwinkel vertreten, denn neben Enzian, Vergißmeinnicht, Veilchen, Storchschnabel bemerkte ich blühende Amaryllis, persische Schwertlilien, Myrrhen, kurz es schien das sagenhafte Eden sich vor meinen Augen aufzutun.


  Im Uebrigen war das Tal gradezu übersät mit festungsartig gebauten Häusern. Jedes Kischlak (Dorf) hatte sein Kala (Fort), jedes Khanä (Haus) seinen Burdsch (Turm). Es schien also, als ob trotz des friedlichen Aussehens des Tales die 46Einwohner sich in hervorragender Weise auf den Kampf eingerichtet hätten, was allerdings bei einem so kriegerischen Volksstamm, wie es die Afridis sind, nicht wunderbar ist.


  Immerhin war der Kontrast in die Augen fallend, und ich hätte eine so reich angebaute Gegend, die durch Aricks (Kanäle) ganz regelmäßig bewässert war, nach den Bergeinöden des Kabulpasses nicht erwartet.


  Es war Abend geworden, ehe wir in der Kote (Festung) des Khan Mohabat, so hieß derjenige, in dessen Händen ich mich gegenwärtig befand, eintrafen. Ich war todmüde, und den armen Burgdorffer schüttelte das Fieber. Uebrigens zeigte es sich bald, daß wir nicht als gemeine Gefangene behandelt werden sollten, sondern als ›Geiseln‹, und es lag im eigenen Interesse unserer Herren, daß uns Lebensbedingungen zugestanden wurden, bei denen man wohl aushalten konnte.


  Wir wurden in ein kleines, achteckiges Turm-Gemach mit Ursis (Gitterfenstern) geführt, in dessen Mitte auf dem aus festgestampften Lehm bestehenden Estrich ein Holzfeuer brannte. Außerdem steckten noch einige Kameldornfackeln an den Wänden in eisernen Ringen, sodaß, abgesehen von dem sich entwickelnden Rauch, der sich allerdings ab und zu ein wenig lästig machte, unser ›Kerker‹ einen ganz gemütlichen Aufenthalt bot.


  Möbel pflegen in afghanischen Häusern überhaupt nicht vorhanden zu sein; man breitet einen Teppich auf den Boden, der zugleich als Stuhl, Sofa, Tisch oder Bett zu dienen hat.


  Für uns waren einige Koschmas hingeworfen, Filzdecken, die in dem Haushalte der Afghanen eine große Rolle spielen und zu allen möglichen Dingen verwendet werden.


  Das Nachtmahl, welches uns aufgetragen wurde, war ein sehr reichliches; es bestand aus Fleisch, Reis, Ottah (einem unreinen, nicht gesiebten Mehl), Ghi (Butter), Oel, Früchten und Tschupatties. Letzteres sind unausgebackene Kuchen, die einfach aus Ottah und Wasser gemischt und dann geröstet werden, indem man sie neben das Feuer legt. Viel darf man von diesem Zeug nicht essen, da es ein abscheuliches Sodbrennen verursacht.


  Als Getränk gab es eine dünne, braune Brühe, die uns als ›Kaffee‹ bezeichnet wurde. Sie hatte nach europäischen Begriffen damit nicht die geringste Aehnlichkeit, und selbst der berüchtigte sächsische ›Bliemchen-Kaffee‹, der so dünn ist, daß man durch das Getränk hindurch die auf den Boden 47der Tasse gemalte Blume erkennen kann, war ein Göttertrank dagegen. Die Afghanen brauen nämlich den Kaffee nur zum allergeringsten Teil aus Kaffeebohnen. Die Hauptbestandteile bilden bei ihnen Reis und geröstete Gerste. De gustibus non est disputandum. Ein Afghane, dem ich einmal eine von mir gebraute Tasse Kaffee vorsetzte, spie das schöne Getränk aus, nannte es bitter und abscheulich und fürchtete, das ›Gift‹ würde ihm schaden.


  Ein afghanisches Sprüchwort lautet: »Gott sendet Speisen, aber der Teufel schickt die Köche.« Das trifft nirgends mehr zu als in Zentral-Asien, wo man aus den schönsten Naturprodukten die widerlichsten Speisen zu bereiten versteht. Es war mir daher sehr angenehm, daß uns die Naturalien in rohem Zustande geliefert wurden, und wenn wir auch einige Schwierigkeiten hatten, in dem einzigen Topfe, der uns überlassen wurde, unser Mahl zu kochen, so war uns das immer noch lieber, als hätten wir afghanische Küche genießen müssen.


  Recht schmackhaft hingegen war die Milch, die wir als Poi (frische), Mast (geronnene), Dhye (saure) und Fernes (süße geronnene) vorgesetzt bekamen. Da in Afghanistan die Löffel, Gabeln und Messer eitel Luxusgegenstände sind, deren sich beim Mahl nicht einmal die ›Bessersituierten‹ bedienen, so mußten auch wir uns ohne dieselben behelfen. Wir schnitzten uns aus starken Holzspänen einen primitiven Ersatz dafür.


  Die Abfassung des Lösegeldbriefes, welcher nach Peschawar, der nächsten größeren britisch-indischen Stadt, jenseits der afghanischen Grenze, geschickt werden sollte, erließ uns der Khan für heute. Ich wußte an diesem Abend noch nicht, daß seine Absendung überhaupt unterbleiben sollte, denn die dazwischentretenden, sehr überraschenden Ereignisse ließen es gar nicht dazu kommen.


  Hingegen erschien ein Naitsch (Korporal), der uns in ziemlich barschem Ton erklärte, er sei vom Khan beauftragt worden, uns zu bewachen, und hafte mit seinem Kopfe dafür. Er sei keineswegs gewillt, denselben unsertwegen auf das Spiel zu setzen, und werde daher mit zwölf Dschusailtschis (Infanteristen) scharf aufpassen. Unter jedem Ursi stände eine Wache und vor der Tür deren zwei; dort werde er auch selbst seinen Standort nehmen. Wir sollten uns ja nicht unterstehen, yaghi (aufrührerisch) zu sein, sonst müsse er uns sofort niederschießen.


  Diesem frechen Patron trat ich entgegen, wie er es verdiente. Allerdings hatte er zweifellos von seinem Khan den 48Auftrag erhalten, uns zu bewachen und uns auf die Folgen einer etwaigen Flucht aufmerksam zu machen. Er hätte sich aber dabei eines geziemenden Tones bedienen müssen. Darum erwiderte ich einfach:


  »Es ist Deine Sache, dafür zu sorgen, daß wir nicht ausbrechen. Sei versichert, daß uns dies gelingen wird, wenn wir nur irgend Lust dazu verspüren. Du wirst uns mit Deinen Dschusailtschis nicht daran hindern, und dann magst Du Deinen Kopf nur fest in Deine Hände nehmen. Im übrigen hast Du uns die nötige Achtung zu erweisen, denn wir sind hohe Offiziere, und Du bist nur ein gewöhnlicher Naitsch. Das merke Dir.«


  »Ihr seid weiter nichts als Aedschnäbis und Sugs und habt zu schweigen,« entgegnete der Unverschämte, hatte aber sofort von mir einen der in der britischen Armee üblichen Boxerstöße vor dem Unterleib sitzen, daß er zu Boden stürzte. Aedschnäbi heißt Fremdling und ist eine höchst verächtliche Bezeichnung; der geachtete Fremde wird bei den Afghanen ›Frenghi‹ oder ›Ferindschi‹ (Europäer, eigentlich Franke) genannt. Sug aber bedeutet sogar Hund und ist eins der schlimmsten Schimpfwörter, deren sich ein Afghane bedienen kann. Ich durfte mir eine solche Behandlung unter keinen Umständen bieten lassen.


  Trotz der Schmerzen, welche ihm mein Stoß bereitet haben mußte, sprang der Naitsch wie ein Tiger mit haßsprühenden Augen empor und riß das afghanische Messer aus der Scheide, jene furchtbare, stets handgerecht sitzende Waffe, deren gekrümmte Schneide die Schärfe eines Rasiermessers besitzt. Afghanen bedienen sich dieses gefährlichen Mordwerkzeuges weniger zum Stoßen, als zum Durchschneiden der Kehle, was ihnen größere Sicherheit verspricht, den Gegner völlig zu vernichten.


  Ich war natürlich auf einen Angriff gefaßt und kam diesem zuvor, indem ich den Wüterich bei seinem katzenartigen Sprung unterlief, mit der Rechten sein Handgelenk umklammerte und mit der Linken sogleich nach seiner Gurgel griff, sodaß ihm der Atem verging. Ich preßte den Messerhelden so zusammen, daß ihm die Waffe entfiel, und stieß ihn sodann, ehe er sich zu wehren vermochte, zur Tür hinaus.


  Er unternahm keinen weiteren Angriff, aber ich war überzeugt, daß er es während der ganzen Nacht nicht wagen würde, ein Auge zuzutun, aus Furcht, wir könnten ihm entwischen. Wie ich nachher durch einen Blick durch die Ursis 49bemerkte, hatte er nicht einen, sondern zwei Dschusailtschis unter jedes Fenster gestellt. Er selbst lag mit dem Rest der Wache vor unserer Tür, jeden Augenblick gewärtig, uns ausbrechen zu sehen. Das Messer behielt ich als gute Beute; ich besaß doch nun wenigstens eine Waffe, denn die unsrigen hatten die Afridis als gute Beute betrachtet.


  An Flucht dachte ich übrigens unter den vorliegenden Umständen keineswegs. Burgdorffer lag im Wundfieber und wäre nicht im Stande gewesen, sich auch nur auf den Füßen zu erhalten, geschweige denn den Strapazen einer Verfolgung in diesen unwegsamen Bergen gewachsen. Zudem fehlten uns alle Mittel, eine Flucht mit Aussicht auf Erfolg durchführen zu können. Das Geld und die Wertsachen hatten uns die Räuber natürlich abgenommen.


  Ich mußte also unsere Befreiung auf eine bessere Gelegenheit hinausschieben. Die Zeit drängte ja nicht, und unter keinen Umständen wäre ich ohne den braven Burgdorffer geflohen.


  Als ich dem armen Burschen den Verband erneuert und ihm sein Lager, so gut dies möglich war, bequem gemacht, auch etwas Wasser vor seine Schlafstätte hingesetzt hatte, legte ich mich nieder, um nach diesem fürchterlichen Tage mich der notwendigen Ruhe zu überlassen. Es dauerte lange, lange Zeit, ehe der Schlaf mir nahte, denn noch immer dröhnte mein Kopf von dem Kolbenhiebe, und meine Gelenke schmerzten mich, als seien glühende Ketten um dieselben geschmiedet. Dazu beschäftigte mich unablässig der Gedanke: Was ist aus Professor Heinzelmann geworden? War auch er in die Gefangenschaft der Afridis geraten? Ich hatte bisher nicht das geringste über ihn erfahren können und mußte ihn verloren geben, selbst wenn er sich aus der Katastrophe gerettet hatte. Wie sollte er, der weltfremde, dem praktischen Leben so fernstehende Mann, der in dieser Wildnis hülflos sein mußte wie ein Kind, sich allein durch alle diese Gefahren und Strapazen hindurchwinden?


  Seinetwegen machte ich mir die meisten Sorgen, denn um mein Geschick brauchte ich — wenigstens vorläufig — keine Besorgnis zu hegen. Bis zu dem Zeitpunkte, wo der Brief, den ich schreiben sollte, nach Peschawar kam und eine Antwort von dort nach dem einsamen Gebirgsneste gelangte, lief noch viel Wasser den Berg hinab, und es war immerhin möglich, daß sich eine Gelegenheit zur Flucht bot.
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  Auf eine solche mit allen Mitteln zu sinnen, schien mir im gegenwärtigen Falle meine Hauptaufgabe zu sein, denn die ungeheure Summe, welche der Khan als Lösegeld verlangte, zahlte die britisch-indische Regierung doch sicherlich nicht, und die deutsche war hier nicht vertreten.


  Nachdem ich mich lange schlaflos auf meinem primitiven Lager am Erdboden herumgewälzt und tausend Gedanken erwogen und wieder verworfen hatte, beschloß ich, das Schicksal, welches mich erst gestern Nacht so gnädig dem furchtbaren Blutbade entrissen hatte, über mir walten zu lassen. Und das war gut, denn es kam so ganz anders, als ich es hätte voraussehen können. Schon die nächsten Tage sollten einen ungeheuren Umschwung in mein Leben bringen.


  In jener Nacht, der ersten, welche ich auf afghanischem Boden zubrachte, hatte ich einen fürchterlichen Traum, der mich noch heute erschauern macht, wenn ich an ihn zurückdenke. Vor meinem geistigen Auge erschien das Regimentsbureau der heimischen Artillerie-Kaserne. Ich sah mich selbst am Schreibtisch sitzen und aus den Bogen eines militärischen Berichtes mit Riesenbuchstaben den Namen Maria malen. Da öffnete sich leise die Tür, und herein schlich, sich vorsichtig nach allen Seiten umsehend, mit Katzentritten Egon von Basedow. Er schien mich nicht zu bemerken, und eigentümlicher Weise nahm auch mein Traumbild selbst keine Notiz von ihm. Egon besaß falsche Schlüssel zum Kassenschrank; er öffnete ihn, nahm die Geschützpläne heraus und barg sie unter seinem Waffenrock. Da öffnete sich wiederum die Tür; der Oberst trat herein. Er hatte auf der Stirn jene gräßliche Wunde, mit der ich ihn unmittelbar nach seinem Selbstmord gesehen hatte. Im Traume ist alles verzeichnet und unklar; daher fiel auch Egon die Wunde seines Vorgesetzten gar nicht auf. Der Oberst fragte den Leutnant nach den Plänen; dieser aber lachte hell auf, wies dann auf mich und sagte: »Was wollen Sie von mir, Herr Oberst? Der da ist der Verräter. Er hat die Pläne an sich genommen, um sie zu verkaufen und seine Spielschulden damit zu bezahlen.« Ich erwartete nun, daß mein Traumbild bei dieser Anschuldigung erregt emporfahren würde, um den Beleidiger Lügen zu strafen. Dies war aber keineswegs der Fall. Ich lächelte nur und begab mich zu meiner angebeteten Maria. Als ich mit ihr von unseren Zukunftsplänen sprach, trat plötzlich Egon herzu, entriß die Braut meinen Armen und preßte sie so fest an sich, daß es 51mir unmöglich war, sie ihm wieder zu entreißen. Wie die Fangarme eines Polypen wanden sich seine Arme um den schlanken, schmiegsamen Leib, der sich unter dieser Umkrallung in Schmerzen krümmte. Vergebens suchte ich die Geliebte von der fürchterlichen Umschlingung zu befreien. Es entstand ein entsetzlicher Kampf zwischen uns — da erwachte ich in Schweiß gebadet.


  Ich konnte die grauenvollen Bilder nicht vergessen. Eine maßlose Wut packte mich. Noch immer konnte ich nicht daran glauben, daß er, der Freund und Kamerad, jener elende Verräter sein konnte, der mich in das Verderben stieß — sehenden Auges, erbarmungslos. Konnte ein Mensch so schlecht sein? War das überhaupt möglich? Je mehr ich darüber nachdachte, um so lebhafter wies ich den ungeheuerlichen Gedanken, der immer wieder vor mir auftauchte, energisch zurück. Er konnte der Verräter nicht sein. Aber wenn er es nicht war, wer war es dann? Ich vermochte diese mich marternde Frage nicht zu beantworten.


  Und jetzt trat mir die ganze Erbärmlichkeit meines Zustandes vor Augen: Hier lag ich, viele tausend Meilen von der Heimat entfernt, als Gefangener eines barbarischen Volkes. »Herr Gott im Himmel, wie willst Du diesen Knoten meines Schicksals lösen!? Ist es in Deinem Rate bestimmt, daß ich noch einmal gerechtfertigt dastehe in der Welt?« Und ich faltete, zum ersten Mal wieder seit meiner Kindheit, die Hände zu brünstigem Gebet. Dann sank ich, gestärkt durch das Vertrauen, welches ich auf die Hülfe Gottes setzte, in einen sanften Schlummer.
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  5. Kapitel.

  Mohabat Khan, der Rebell.


  [image: E]s wunderte mich am folgenden Tage sehr, daß der Khan sich weder selbst blicken, noch mich vor sich kommen ließ, um die ihm so sehr am Herzen liegende Angelegenheit des Briefes nach Peschawar in Ordnung zu bringen, der das Mittel zur Erlangung des erhofften reichen Lösegeldes abgeben sollte.


  Erst später erfuhr ich, welche wichtigen Dinge sich in dieser Zeit in dem Talar-birum (Halle des Männergemaches) des Märtäbä-i fouquani (oberen Stockwerkes), wo der Khan residierte, abgespielt hatten.


  Schon am frühen Morgen des Tages nach unserer Gefangennahme war vom Emir Habib Ullah Khan von Kabul, dem Beherrscher Afghanistans, ein Tschuprassy (Expreßbote) angekommen, der zum Zeichen, daß er vom Sultan des Landes persönlich geschickt sei, ein metallenes Schild auf der Brust trug, mit der Aufforderung, Mohabat Khan solle sofort die Gefangenen und die Beute, welche er vom Schlachtfelde weggeschleppt habe, an das Staatsoberhaupt abliefern. Weigere sich jedoch der Häuptling der Afridis, das ›gestohlene Gut‹ herauszugeben, so gehe er aller seiner Ansprüche verlustig, und der Emir werde, wenn nötig, sein Eigentum mit Waffengewalt zu holen wissen. Er sei nicht mehr gesonnen, die Aufsässigkeit der wilden Bergstämme zu dulden, und werde den Khan des Khaiber-Passes ebenso niederwerfen und vernichten, wie er die übrigen Rebellen, welche es gewagt hätten, seinem Willen zu trotzen, vernichtet habe. Er weise auf das Beispiel des Malick (Stammes-Oberhaupt) Futteh-Dschung Khan vom Kohat-Passe hin, gegen welchen er bereits seine 53Schahgasses (Haustruppen) gesandt habe, um ihn zum Gehorsam zu zwingen.


  Mohabat Khan geriet in nicht geringe Bestürzung, als er diesen gemessenen und unzweideutigen Befehl des Oberhauptes der Afghanen erhielt. Zwar hatten die Afridis sich in den früheren Zeiten niemals viel um die Emire von Kabul gekümmert, vielmehr stets ihre Selbständigkeit zu behaupten gewußt. Aber mit dem Regierungsantritt Habib Ullah Khans war ein gewaltiger Umschwung der Verhältnisse eingetreten. Er war ein energischer Mann, der die Zügel der Regierung mit eiserner Faust ergriff und vor keinem Mittel zurückschreckte, der königlichen Gewalt, welche ihm überkommen war, volle Geltung zu verschaffen.


  Schon bald nach Antritt seiner Regierung hatte er gezeigt, daß er sich wenig um Sitten und Gebräuche kümmere, wenn diese seiner Ansicht nach dem Staatswesen nicht förderlich waren, und einen schweren Eingriff in eine tief im Volke eingewurzelte Sitte, die sogar religiösen Charakters war, getan. Er hatte nämlich die Vielweiberei beschränkt und einfach bestimmt, daß Niemand mehr als vier Frauen halten dürfe.


  Er selbst war mit gutem Beispiel vorangegangen und hatte die Bewohnerinnen seines Harems, bis auf vier, davongejagt. Diese vier waren die Töchter des Generals Emir Mohamed Khan, Schah Gzasi Mohamed Sarwar Khan, Kagi Saadudin Khan und des Sirdar Mohamed Ibrahim Khan. Dieses Vorgehen des herrischen Fürsten war eine ungeheure Kraftprobe, und daß er sie mit Erfolg durchführen konnte, bewies deutlich, welche Macht und welches Ansehen er in seinem Volke besaß.


  Daß der Emir auch die Reorganisation seines Heeres energisch in die Hand genommen, hatte ich schon früher erwähnt. Grade die Karawane, welche von den Afridis überfallen war, hatte ja ein wertvolles Material hierzu nach Kabul, seiner Residenz, bringen sollen.


  Und jetzt hatte Mohabat Khan diese Karawane überfallen und die wertvollen Waffen und Uniformen, welche der Emir sich aus Indien hatte kommen lassen, an sich gerissen. Kein Wunder, wenn der Emir in hellen Zorn über eine so schnöde Rebellentat entflammte.


  Aber Habib Ullah Khan war auch politisch ein schlauer Fuchs, der es mit manchem europäischen Diplomaten aufgenommen hätte, um so mehr, als diese orientalischen 54Gewalthaber ein sehr weites Gewissen haben und eine ungeheure persönliche Macht besitzen. Mord, sei er ein gewaltsamer oder ein heimtückischer, findet in den zentralasiatischen Barbarenstaaten eine nur allzuhäufige Anwendung, und die Häupter der Untergebenen afghanischer Sultane sitzen nur lose auf ihren Körpern.


  Doch auch Mohabat Khan war ein Mann, der sich nicht ohne weiteres zu unterwerfen gedachte. Er vertraute auf die Unzugänglichkeit seiner Berge und die Kampfestüchtigkeit seiner Afridis, eines durch die Jahrhunderte gestählten, kriegerisch geschulten Räuberstammes.


  Nachdem der Häuptling der Afridis den ersten Schreck überwunden hatte, zeigte er sich nicht gesonnen, dem Wunsche des Emirs von Kabul zu willfahren. Er ließ dem Tschuprassy, der doch nur der Uebermittler der Worte seines Herrn und Gebieters gewesen war, wegen seiner ›unziemlichen Reden und der von ihm ausgestoßenen Drohungen‹ die Fälakä (Bastonnade) geben und schickte ihn sodann zurück, ohne ihm sonst irgend eine Antwort zu erteilen.


  Aber der Häuptling täuschte sich gewaltig, wenn er glaubte, die Forderungen des Landesfürsten damit endgültig zurückgewiesen zu haben. Schon am nächsten Morgen erschien in dem Kote ein Eltschi (Gesandter), der zum besseren Nachdruck seiner Worte von einem Subadar (Hauptmann) mit einer Dschanbas-Eskorte (Kavallerie-Abteilung) begleitet war.


  Der Khan empfing die Gesandtschaft des Königs mit mehr als gemischten Gefühlen in seinem Birun, wo er sich wie ein Tadjar (Souverän) auf einem Mäsnäd-i hukumät (Thronsessel) niedergelassen hatte, umgeben von Getreuen seiner Ghulam-i shahi (Leibgarde).


  Der Eltschi ließ sich hierdurch aber keineswegs einschüchtern, sondern verkündete mit der Festigkeit eines Mannes, der sich bewußt ist, das; ein kraftvoller Herrscher hinter ihm steht, folgendes:


  »Ä' lahäzrät, Sultan ibn Sultan, Zillullah, Jähanpänah, Seine Majestät, der Kaiser und Sohn eines Kaisers, der Schatten Gottes, der Zufluchtsort der Welt, Habib Ullah Khan, khallada 'llahu mulkähu; Gott erhalte seine Herrschaft, der König von Afghanistan und Besieger der Ungläubigen, fordert Dich, Mohabat Khan, den Häuptling der Afridis, auf, Dich ihm ohne Weigerung und Zögern zu unterwerfen. Du hast Deinen Anspruch auf die Gunst und Gnade des erhabenen 55Herrschers der Afghanen verscherzt, da Du heimlich bei Nacht wie ein gemeiner Dieb und Räuber Dir die Schätze, welche mein erlauchter Kaiser, König und Herr mit dem Donner seines Grolles erobert, gestohlen hast. Ich fordere Dich auf, sofort die Gefangenen und alle lebenden und toten Beutestücke an Menschen, Tieren und Geräten herauszugeben und nach Kabul zu senden, widrigenfalls Du als ein Yaghi (Aufständischer) und Mujrim (Verbrecher) behandelt werden wirst.«


  Der Khan runzelte die Brauen und schoß wütende Blitze aus den wildblickenden Augen. Seine Brust arbeitete mächtig, denn die Beleidigung, welche der kühne Eltschi angesichts seines ganzen Hofstaates ihm in das Gesicht zu schleudern gewagt hatte, war eine unerhörte. Gleichwohl wagte er nicht, den Kämä (gekrümmter Säbel), an den er unwillkürlich seine Rechte gelegt hatte, zu zücken. Eines Winkes nur hätte es bedurft, und das Gefolge hätte sich auf den Eltschi, den Subadar und seine Dschanbas gestürzt.


  Aber Mohabat Khan gab diesen Wink nicht. Er schwieg lange Zeit, um den Grimm, der in ihm aufgelodert war, niederzukämpfen; indes entstand eine peinliche, beklemmende Pause in der Halle. Man hatte die Empfindung, als müßten jeden Augenblick die feindlichen Parteien über einander herstürzen und die bereitgehaltenen Dolche, die schon in den Scheiden gelockert waren, in das Herz der Gegner tauchen.


  Der Häuptling nahm sich mit aller Gewalt zusammen, denn er wollte es nicht zu einem offenen Bruch kommen lassen. Die Macht der Persönlichkeit Habib Ullah Khans wirkte doch zu sehr auf ihn, als daß er sich leichtsinnig seiner Feindschaft und Rachsucht aussetzen wollte. Denn das sah er ein, hatte er einmal endgültig den Zorn des Emirs von Kabul heraufbeschworen, so konnte er sich auf die Dauer in seinen Bergen nicht halten, und ohne Zweifel hätten auch bei größester Vorsicht Gift oder Dolch seinen Weg zu ihm gefunden. Es ist ja eine bekannte Tatsache, daß kaum einer von hundert der orientalischen Herrscher eines natürlichen Todes stirbt.


  Daher suchte Mohabat Khan sich mit Ausflüchten und Versprechungen aller Art dem Drängen des Eltschi zu entziehen. Dieser jedoch ließ sich aus keine Weise hinhalten, sondern erwiderte:


  »Wenn Du Dich weigerst, die Wünsche meines hohen Herrn und Gebieters, dem Gott noch hundert Jahre zu einer gesegneten Regierung verleihen wolle, damit die Sonne seines 56Antlitzes noch weitere hundert Jahre über Afghanistan leuchte, zu erfüllen, so kann es sehr wohl geschehen, daß er Dich selbst als seinen Sklaven vor sich fordern wird; darum überlege Dir schnell, o Khan, welchen Bescheid Du gibst. So viel kann ich schon jetzt erklären: Verlassen wir diesen Palast, ohne daß Du uns die Gefangenen ausgeliefert und Befehl gegeben hast, die Beute nach Kabul zu senden, so wird es Dir ergehen, wie es diesem Verräter hier ergangen ist, dessen Haupt wir Dir als eine Warnung vor dem Schicksal, welches auch Dich treffen würde, vor die Füße legen.«


  Der Eltschi gab seinem Gefolge einen Wink; sofort trat einer der Dschanbas vor und öffnete einen Sack, aus welchem jetzt der blutige Kopf eines bärtigen Mannes bis vor die Stufen des Thrones rollte.


  Mohabat Khan sprang entsetzt von seinem Ehrensitz empor.


  »Futteh-Dschung-Khan, der Malick der Bunguschi des Kohat-Passes!« rief er, fast des Atems beraubt, und alle Farbe war aus feinem Gesicht gewichen.


  »Erkennst Du ihn?« fragte der Eltschi in überlegenem Tone. »So wisse denn: Ebenso wird es allen Verrätern gehen, welche es wagen, ihr Haupt gegen die geheiligte Person des Emirs, der im Schatten Gottes steht, zu erheben. Entscheide Dich nun schnell. Du hast die Wahl, ob Du noch länger Khan der Afridis sein willst, oder ein Mähbus (Gefangener) des Padischah.«


  Der blutige Beweis von der Unerbittlichkeit des Emirs hatte seinen Eindruck auf den rebellischen Khan nicht verfehlt. Die blutige Drohung war ihm zu schnell, zu unvermittelt gegeben worden, als daß er sich sogleich hätte fassen können. Er war völlig überrascht worden. Auch mußte er sich sagen, daß er mit seinen Afridis, selbst wenn diese alle zu ihm hielten, gegen die übermächtigen Truppen des Königs von Afghanistan, die jetzt sämtlich unter Waffen standen und das Gefühl ihres Sieges über eine ganze Reihe von Aufrührern in sich trugen, auf die Dauer nichts ausrichten könne. Das abgeschlagene Haupt, welches vor ihm auf dem Teppich lag, sprach mit seinen stummen Lippen und seinen gebrochenen Augen eine allzu beredte Sprache. Er konnte den Anblick nicht ertragen.


  [image: So wird es allen Verrätern gehen, welche es wagen, ihr Haupt gegen den Emir zu erheben.]


  »Nehmt den Kopf von meinem Angesicht,« rief er bebend vor innerer Erregung, und schon wollten die Soldaten seiner Leibgarde sich auf das Zeichen selbstbewußter Herrscherkraft 57stürzen, um es zu beseitigen, als die Stimme des Eltschi laut und drohend erschallte:


  »Halt! Niemand wage es, das Eigentum unseres hochgnädigen Herrn und Gebieters anzurühren. Das Haupt Futteh-Dschungs bleibt liegen, bis Mohabat Khan sich entschieden hat. Davon wird es abhängen, ob wir es gnädig wieder einhüllen und mitnehmen oder als drohendes Wahrzeichen über dem Därvazä (Tor) dieses Kote aufstecken werden.«


  Mohabat Khan blickte, von bleichem Schrecken ergriffen, auf die verglasten Augen Futteh-Dschungs, den er persönlich gekannt hatte. Noch vor wenigen Monden waren die beiden Häuptlinge bei der Jagd im Hochgebirge zusammengekommen und hatten sich gegenseitige Treue gelobt, wenn der Hochmut des Emirs von Kabul allzugroß werden würde. Sie hatten beschlossen, es lieber zum Aeußersten kommen zu lassen, als sich dem übermächtigen Fürsten der Afghanen zu unterwerfen.


  Und setzt lag das blutige Haupt desselben Mannes, von dem er im Notfall Hülfe hätte erwarten können, vor ihm am Boden. Seine Lippen konnten nicht mehr das Treuegelöbnis wiederholen, aber seine kalten, glanzlosen Augen schienen eine stumme Anklage auf den Khan zu schleudern und ihn zu fragen: Hast Du gehalten, was Du mir gelobt hast? Bist Du zu Hülfe geeilt, als ich bedrängt war? Hast Du dem Streiche gewehrt, der meinen Kopf vom Rumpfe trennte?


  Der Häuptling vermochte nicht länger den grausigen Anblick des Ermordeten zu ertragen; sein Widerstand war gebrochen; der Tote hatte seine Energie mit sich zu Grabe genommen.«


  »Nehmt den Kopf hinweg,« wiederholte Mohabat Khan mit scheuer Stimme. »Und Du, Eltschi, überbringe dem Jähan-Pänah (Seiner Majestät, eigentlich: Zufluchtsort der Welt) meine Ehrerbietung und sage ihm, daß ich von jetzt an, so lange Gott seinem Sklaven das Leben schenkt, ein Mu tämäd äl mulk (Verteidiger des Königreiches) sein werde.« Dann sich zu seinem Nasir (Haushofmeister) wendend, fuhr er fort: »Und Du gib Befehl, daß die beiden gefangenen Offiziere diesem hochedlen und weisen Eltschi, dem treuesten Diener des Zillullah (Monarchen, eigentlich: Schatten Gottes) ausgeliefert werden. Ebenso laß alle Beute des Schlachtfeldes auf Lasttiere laden und unverweilt nach Kabul senden. Ich habe es befohlen, und es ist mein Wille. Du wirst dafür sorgen, daß nicht der Faden eines Gewandes fehlt. Ba rukh-i pädärät: bei der Seele Deines Vaters!«
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  Der Nasir verbeugte sich tief und murmelte:


  »Dour-i sär-ät bigärdäm! (Wörtlich: Ich will Dein Haupt umkreisen).« Dann ging er, immer noch in gebückter Haltung rückwärts hinaus, die erhaltenen Befehle ausführen zu lassen. —


  Wir können uns bei unseren europäischen Begriffen von Kultur und Mannesehre schwer in eine solche Anschauungsweise hineindenken, wie sie im zentralen Asien gang und gäbe ist. Aber diese orientalischen Herrscher sind auf der einen Seite ebenso grausam, wenn sie nämlich die Macht dazu in Händen haben, wie auf der anderen Seite feige dem Stärkeren gegenüber.


  Mohabat Khan, der noch vor wenigen Minuten der stolze, unbeugsame Herrscher erschien, war in seiner Willenskraft jäh zusammengebrochen, als er das Schicksal seines Freundes Futteh-Dschung erfahren. Willenlos beugte er seinen Nacken vor dem allmächtigen Emir von Afghanistan, von dessen Tatkraft und Rachsucht er soeben ein so bezeichnendes Beispiel erhalten.


  Ich war nicht wenig erstaunt, als in meinem Bourdsch der Nasir, dem der Mehter (Schließer) geöffnet hatte, erschien, um mir zu sagen, ich müsse mich sofort mit dem anderen Offizier reisefertig machen, denn wir sollten nach Kabul transportiert werden.


  Mit dem anderen Offizier war Nazi gemeint, der meines Erachtens absolut nicht transportfähig war. Ich wies den Mehter darauf hin, daß Burgdorffer am Wundfieber krank darniederliege, mithin eine Reise untunlich für ihn sei. Ich selbst aber würde ihn unter keiner Bedingung verlassen, koste es auch mein Leben.


  Der arme Mehter geriet angesichts dieses Zwiespalts, in den er hier gekommen war, in die allerkläglichste Verfassung. Er fing an zu jammern, und zu weinen, daß es einen Stein hätte erbarmen können, und fühlte in den Zwischenpausen immer nach seinem Kopfe, ob ihm derselbe auch noch wirklich auf den Schultern sitze. Orientalische Potentaten sind sehr selbstherrliche Leute, die einen Befehl, den sie einmal gegeben haben, unter allen Umständen vollstreckt wissen wollen, widrigenfalls sie mit ihrem Universal-Heilmittel, dem vielgebrauchten Kuttle-kurra, gar schnell bei der Hand sind.


  »Weißt Du denn nicht, das; es unmöglich ist, sich gegen einen Befehl des Qiblä-i 'aläm (wörtlich: Mittelpunkt der 59Welt) aufzulehnen. Yalla, yalla! Rasch, rasch! Macht Euch fertig oder es geht uns allen zusammen an den Kragen. Oh, mein Hals, mein armer Hals! Ich fühle schon, wie mir das Messer an die Kehle gesetzt wird!«


  »Aber Du siehst doch, es geht nicht! Der Herr Oberstleutnant hat das Fieber; er kann sich nicht auf den Beinen halten, geschweige denn Eure liebenswürdige Art, zu reisen, vertragen.«


  »Wieso?«


  »Bist Du schon einmal an den Schweif eines Pferdes gebunden gewesen und hast mit demselben um die Wette Trab und Galopp laufen müssen, bergauf und bergab?«


  »Nie in meinem Leben, Agha! Was denkst Du von mir? Der Prophet soll mich davor bewahren.«


  »Nun siehst Du? Aber uns wollt Ihr dies zumuten.«


  »Wer sagt das? Ihr sollt nicht an den Schweif eines Pferdes gebunden werden, denn Ihr steht jetzt im Schatten von A'lahäzrät (Seiner Majestät) Khallada'llahu mulkähu; Gott erhalte seine Herrschaft!«


  »Und auf welche Weise gedenkt Ihr uns denn zu transportieren?«


  »Du, Agha, sollst auf einem schönen Pferde reiten, und für den kranken Särhäng (Oberstleutnant) werde ich ein Dhuley (Palankin für Kranke) besorgen.«


  »Das läßt sich schon eher hören,« entgegnete ich, und der Nasir begann aufzuatmen. Da ich nun die Bemerkung gemacht hatte, daß der gute Mann, der nur den einen Wunsch besaß, uns so bald als möglich auf die Beine zu bringen, bereit war, alles zu tun, dieses Ziel zu erreichen, so beschloß ich, die für mich günstige Sachlage nach Kräften auszunutzen, und fuhr daher fort:


  »Ich will versuchen, den Herrn Oberstleutnant zu bewegen, daß er die Reise mitmacht. Dies wird aber noch von einigen Bedingungen abhängen.«


  »Bedingungen, Agha? Nenne sie, aber rasch, nur rasch.«


  »Es ist für uns unmöglich, in diesen Anzügen vor dem Emir zu erscheinen. Du wirst dafür sorgen, daß wir andere bekommen, wie sie unserem Range und Stande angemessen sind.«


  »Ihr sollt alles haben, was Ihr verlangt. Kommt mit mir und sucht Euch unter den Beutestücken aus, wessen Ihr bedürft. Aber rasch, nur rasch.«
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  »Ferner will ich, daß uns Waffen übergeben werden. Wir sind nicht in ehrlichem Kampfe überwunden worden, sondern haben ausdrücklich einen muhlät-i jäng (freien Abzug mit Waffen) vereinbart.«


  »Waffen, Agha? Du verlangst zu viel! Wie ist es möglich, Dir einem Gefangenen, Waffen in die Hand zu geben?«


  »Gut. So werden wir keinen Schritt aus diesem Kote setzen.«


  »O Herr! Schone meinesn armen Halses! Was hat er Dir getan? Willst Du denn durchaus, daß ich meinen Kopf verliere?«


  »Daran liegt mir gar nichts. Besorge uns Waffen, und wir werden reisen.«


  »Du sollst sie haben, Agha. Du sollst alles haben, was Du verlangst. Aber mach schnell, nur schnell.«


  »Ich habe durchaus nicht so große Eile. Erst wirst Du uns das Geld und die Wertsachen, welche Ihr uns geraubt habt, zurückerstatten.«


  »Wohl, Herr, wohl! Auch das sollst Du haben. Hast Du sonst noch Wünsche?«


  »Nein!«


  »Baräkullah! Gott sei gepriesen! Ich fürchtete schon, Du würdest verlangen, ich solle Dir ein paar Sterne vom Himmel abpflücken. Aber nun komm! Ich habe es schrecklich eilig. Yalla, yalla, yalla, yalla, yalla — — —!«


  Er führte mich in den umfangreichen, von Mauern umgebenen Hof, auf welchem bereits eine fieberhafte Tätigkeit herrschte. Dort suchte ich mir unter den Beutestücken, die soeben aufgeladen werden sollten, aus, was ich für passend erachtete; zwei schöne Uniformen, deren eine die Abzeichen eines Obersten trug, Revolver. Säbel, Helme, ein Offizierssattelzeug und ein Pferd, welches meiner Statut entsprach.


  Meine Wertsachen waren nicht herauszufinden; daher brachte mir der Nasir zwei kostbare goldene Uhren und zwei mit Goldstücken wohlgefüllte Börsen. Gern hätte ich auch Gewehte mitgenommen; allein es kam mir darauf an, dem Emir als Offizier gegenüberzutreten, und da hätten Gewehre einen schlechten Eindruck gemacht.


  »Bist Du nun zufrieden, Agha?« fragte der Nasir, der sich förmlich zerreißen wollte, mir jeden Wunsch zu erfüllen.


  »Ja!«


  »Alhamdulillah! Gott sei Dank! Ich werde die Stunde segnen, da Du aus diesem Kote reitest.«
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  »Sorge jetzt dafür, daß mein Pferd sauber geputzt und gut gesattelt wird, und daß der Dhuley für den Herrn Oberstleutnant bereitsteht. Wir werden uns reisefertig machen. Vergiß aber nicht, uns, bevor wir aufbrechen, ein kräftiges Frühstück zu besorgen und unsere Packtaschen tüchtig zu füllen, damit wir unterwegs nicht Hunger zu leiden brauchen.«


  »Tschäshm, Agha särtip! Ba dil u jun! Zu Befehl, Herr Oberst! Mit Herz und Seele!«


  Mehr konnte ich nicht verlangen. Der Nasir wischte sich mit dem Zipfel seines gelbgemusterten Turbantuches, der bei den Afghanen auf die Schulter herabzuhängen pflegt, den Schweiß von der Stirn, während ich mich in unser achteckiges Gefängnis begab, um Toilette zu machen. Der grobe Naitsch, der bisher hier Wache gehalten hatte, war mitsamt seinen zwölf Dschusailtschis verschwunden.


  Zum Glück zeigte sich, daß Burgdorffers Befinden wesentlich besser geworden war. Seine Wunde begann regelrecht zu heilen, und das Fieber war fast vollständig gewichen.


  »Weißt Du, Oberstleutnant,« sagte ich zu ihm, während wir uns in die neuen Uniformen warfen, »wenn Du Dich kräftig genug fühlst, zu reiten, so möchte ich Dir doch raten, die Reise zu Pferde anzutreten. Es macht immer einen schlechten Eindruck, wenn ein so hoher Offizier, wie Du bist, in einem Krankenpalankin ankommt. Und dann fragt es sich wahrhaftig noch sehr, ob Du Dich in solchem verwünschten Dhuleh, der zur Seite eines Kameles hängt, wirklich besser aufgehoben fühlen würdest. Die Seekrankheit währe wohl das mindeste, was Dir in einer solchen Schunkelmaschine bevorstehen würde.«


  »Dös hätt i schon selber sagen mögen, Herr! Wahrhaftig, i bin halt kräftig genug zum Reiten. An Pferd und an Sattelzeug wird ja wohl a noch auszutreiben sein.«


  »Der Nasir würde es aus der Hölle holen, wenn ich es von ihm verlangte. Wirst Du Dich aber auch in Deine Rolle als Oberstleutnant hineinfinden können?«


  »I glaub wohl, Herr. Als i noch mit den Kunstreitern umherzog, hab i oft genug an höhern Offizier mimen müssen in den Vorstellungen, die wir gaben. Und dann war i ja zwei Jahr lang Offiziersbursche bei unserm Herrn Rittmeister. Da hab i dem Herrn schon seine Eigenheiten abgelauscht.«


  »Ja, ja: wie er sich räuspert und wie er spuckt, das habt Ihr ihm glücklich abgeguckt. — Na, darauf kommt's ja 62auch hier nur an. Uebrigens Oberstleutnant, Du siehst aus wie ein Stachelschwein.«


  »Dös kann schon stimmen: i bin a paar Tag nit rasiert. Und verzeihens Herr Leutnant, bei Ihnen kommen a schon die Borschten heraus.«


  »Hast recht, Nazi! Aber merk Dir für die Zukunft, daß ich Oberst bin.«


  »Zu Befehl, Herr Oberst.«


  »Für einen Barbier muß der Nasir sorgen. Ich bin überzeugt, wir sind beide innerhalb zehn Minuten rasiert, und binnen derselben Zeit steht ein Pferd gesattelt und gepackt mit allen Chikanen für Dich bereit.«


  Dem Nasir lief der Schreck durch alle Glieder, als er mich kommen sah. Er mochte mir wohl an der Nase ansehen, daß ich noch einige Wünsche hatte. Als er erfuhr, daß es sich nur um ein Pferd und einen Barbier handelte, atmete er ersichtlich auf und versprach, beides yalla yalla zu besorgen.


  Er hielt Wort. Binnen wenigenr Minuten meldete sich bei uns ein Pesch-Khedmud (Bedienter), der uns so sauber rasierte, daß es ein Berliner Friseur aus der Friedrichstraße auch nicht besser hätte machen können. Unsere Schnurrbärte behandelten wir selbst und drehten sie herausfordernd empor, so daß wir aussahen, wie leibhaftige Adonisse. Kaum hatten wir die Toilette beendet, so erschien ein wahrhaft fürstliches Frühstück, an dem wenigstens noch sechs oder acht Oberstleutnants hätten teilnehmen können.


  Während desselben erzählte mir Ignatius Burgdorffer in kurzen Zügen seine Lebensgeschichte. Er stammte aus Benediktbeuren und hatte schon in jungen Jahren Vater und Mutter verloren. Da der Waisenknabe sich daheim nicht wohl fühlte, so schloß er sich einer herumziehenden Zirkusgesellschaft an, bei der er zum vollständigen Kunstreiter und Akrobaten ausgebildet wurde. Später hatte er seiner Militär-Pflicht bei dem Chevauleger-Regiment in Dillingen genügt, war dann aber ans Lust an Abenteuern, die das vagierende Zirkusleben in ihm großgezogen, ausgewandert und hatte Dienste in der französischen Fremdenlegion genommen.


  Aber auch hier war seines Bleibens auf die Dauer nicht. Wie so viele seiner Leidensgenossen desertierte er ›wegen schlechter Behandlung‹ und ließ sich sodann, nachdem er eine Zeit lang zur See gefahren, von den Engländern zum Dienst bei den indischen Truppen anwerben.
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  Seine Wanderungen hatten ihn vielseitig gebildet, unter anderem sprach er geläufig französisch und englisch, was uns später oft von Vorteil sein sollte, zumal auch ich diese beiden Sprachen beherrschte. Allerdings hatten die fremden Idiome bei ihm einen starken Anklang ans Bayrische, was mich stets ungemein belustigte. Ihrer Verständlichkeit tat aber dies keinen Abbruch.


  Als wir das Frühstück zu uns genommen hatten und wieder auf den Hof traten, da der Aufbruch nahe bevorstand — es wurde dies durch das lärmende Schlagen mehrerer fürchterlich rasselnden Trommeln kundgegeben — wankte eine Gestalt bei uns vorüber, welche unwillkürlich meine Aufmerksamkeit auf sich zog, obgleich ich sie nur vom Rücken aus erblickte. Ich weiß nicht, wie es kam, daß grade von ihr meine Blicke angezogen wurden, denn man konnte hier die allermerkwürdigsten Figuren erblicken, die, was Verschiedenheit der Trachten anbelangt, das Menschenmöglichste leisteten.


  Wie ich näher hinblickte, sah ich, daß unter dem weiten, einst weiß gewesenen, jetzt in allen Farben des Schmutzes schillernden, zerrissenen und durchlöcherten Gewand ein paar europäische Hosen hervorsahen. Eigentlich waren es wohl nur die Reste von Hosen, denn sie waren unten, wie es schien, gewaltsam abgerissen und endeten in fransenartigen Zumpeln.


  Kopf und Schultern der Gestalt konnte ich nicht erkennen, denn sie war über und über mit Stoffen und Gegenständen aller Art beladen, die offenbar nach dem Ladeplatz gebracht werden sollten.


  Meine Neugier war zu rege geworden, als daß ich den eigentümlichen Kerl hätte vorbeigehen lassen sollen, ohne ihn einer näheren Prüfung zu unterziehen. Zweifellos war es ein Europäer, das erkannte ich deutlich an seiner Fußbekleidung, denn auch diese wies auf europäischen Ursprung hin.


  Als ich diese Unglücksgestalt unter der Last, welche sie schleppte, fast zusammenbrechend, dahinwanken sah, einen Kerl mit einer Peitsche dabei, der die Säumigen durch gelegentliche Hiebe zu größeren Anstrengungen zu zwingen suchte und grade jetzt einen wuchtigen Hieb nach dem Bedauernswerten führte, faßte mich die Empörung. Ich sprang auf den Sklavenvoigt — ein solcher schien er mir zu sein — los, entriß ihm die Peitsche, und zog ihm selbst ein paar kräftige Streiche über Kopf und Schultern, daß ihm Hören und Sehen verging Er stimmte ein greuliches Wutgeheul an, so daß der Nasir 64erschreckt herbeilief, um sich nach der Ursache des Geschreis zu erkundigen.


  Aber noch eine andere Wirkung hatte mein Vorgehen. Die klägliche Gestalt mit den Resten europäischer Zivilisation an Beinen und Füßen warf plötzlich ihre Last zu Boden, stürzte auf mich zu, fiel mir um den Hals, und im nächsten Augenblick bemerkte ich, daß ich keinen anderen in meinen Armen hielt, als Professor Nathanael Heinzelmann, meinen alten Lehrer. Der Gute war total erschöpft, das konnte ich ihm an der Nase ansehen, die nicht nur ein gut Teil spitzer war als sonst, sondern fast farblos, ein charakteristisches Zeichen, da sie sonst, je nach den Gemütsbewegungen, welche den alten Herrn beherrschten, zwischen einem intensiven Rot und einer Art Marineblau zu schimmern pflegte.


  »Heinzelmännchen,« rief ich freudig aus, nachdem ich mich von der Ueberraschung erholt. »Sie hier unter den Barbaren?«


  »Barbarus hic ego sum, quia non intelligor ulli,« erwiderte er, treu seiner Angewohnheit, lateinische Sentenzen in seine Rede zu mischen. »Hier bin isch Barbar, weil isch von lauter Onverstand omgäben wärde.«


  »Wieso?«


  »Weil niemand mir glauben will, daß isch ein Gelährter bin ond körperliche Arbeiten, wie Lasten schläppen, Kamääle packen ond Pfärde aufzäumen nicht verstähe.«


  »Und das hat man von Ihnen verlangt?«


  »Oh, noch viel mähr! Man hat mir sogar ganz onwürdige, erniedrigende Arbeiten zugewiesen.«


  »Nun, das soll jetzt anders werden. Ich werde mal mit meinem neuen Freunde, dem Nasir, ein Wörtchen reden. Jedenfalls bin ich von Herzen froh, daß ich Sie überhaupt wiedergefunden habe. Ich dachte schon, Sie existierten gar nicht mehr.«


  »Cogito ergo sum!« Isch dänke, folglich bin isch vorhanden,« erwiderte er mit philosophischem Scharfsinn. »Aber freilich, das Dänken wärde isch wohl hier bald verlärnen, wenn isch weiterhin so niedrige Dienstleistungen verrichten soll.«


  »Dafür lassen Sie mich sorgen, Heinzelmännchen. Aber nun erzählen Sie mir nur, wie kommen Sie in dieses gottvergessene Kastell?«


  »Auf demsälben Wäge, wie Ihr, mein Freund!«


  »Ja, wissen Sie denn das, Professorchen?«


  »Freilich! Isch war ja bei derselben Abteilung wie Ihr, ond man hatte mich ebenso an den Schwanz eines Pfärdes 65gebonden, wie Euch. Nur daß isch am Schluß der Kolonne traben mußte ond den ganzen Staub schlucken, welchen Ihr vorn aufwirbeltet. Darum habt Ihr mich auch nicht gesähen, ond isch konnte mich Euch nicht verständlich machen. Hättet Ihr Euch nur ein einziges Mal omgeblickt, dann hättet Ihr mich sähen müssen.«


  »Wenn der Staub nicht gewesen wäre,« warf ich zu meiner Entschuldigung ein. »Uebrigens hatte ich verzweifelt wenig Zeit, mich umzuschauen, denn ich mußte ja immer neben dem Pferde hertraben. Armer Professor, was müssen Sie ausgehalten haben?«


  »Ein Vergnügen war's nicht, teurer Freund. Aber isch habe sähr interessante Studien gemacht ond bereue den ansträngenden Ritt dorchaus nicht. Wenn man sich vor Strapazen fürchtet, soll man nicht nach Zentral-Asien gähen.«


  Der Heroismus, den der gute Professor hier entwickelte, war wirklich rührend. Ja, ja, man spricht nicht umsonst von der Gründlichkeit und Opferfähigkeit unserer deutschen Gelehrten. Nichtsdestoweniger war es jetzt mein heißestes Bestreben, dem alten Herrn sein Los nach Möglichkeit zu erleichtern.


  Der Aufseher, dem ich seine Peitsche zerbrochen vor die Füße geworfen, wagte angesichts des Nasirs, der für ihn eine Respektsperson ersten Ranges war, nichts gegen mich zu unternehmen; übrigens ist ein derartiges Gesindel stets feig, wenn es männlicher Entschlossenheit gegenübersteht.


  Ich machte dem Nasir erklärlich, daß der Professor ein ›Sahib‹ (vornehmer Herr) sei, was er aber durchaus nicht begreifen konnte, denn seine Frage, ob er ein Offizier oder ein Kaufmann sei, hatte ich natürlich verneinen müssen. Als ich ihm nun gar auseinandersetzte, daß Nathanael Heinzelmann ein Gelehrter sei, ein Lehrer, da fand er des Erstaunens kein Ende darüber, daß ich nun eine bessere Behandlung für ihn verlangte. Ein Lehrer, meinte er, sei zum Sklaven noch viel zu gut; ich aber bedeutete ihm, daß er vor allen Dingen dem Professor ein Ehrenchalat und ein Pferd bringen solle.


  Der Nasir schlug vor Verwunderung über meine Kühnheit die Hände über dem Kopfe zusammen und sagte in ziemlich energischem Ton:


  »Was Du da verlangst, Ferindschi, ist unmöglich. Dieser Mann ist unter den Troßleuten im Khaiberpaß aufgefunden worden und unser Sklave. Er ist weder Offizier noch Kaufmann, wie Du sagst, folglich muß er bei uns die niedrigen 66Dienste verrichten, welche wir ihm zuweisen. Und wie sollte ich einen Sklaven zu Pferde setzen dürfen und ihm gar ein Ehrenchalat anziehen. Du siehst, Agha, daß der Anzug, den er mitgebracht hat, auch keineswegs einem fränkischen Ehrenchalat ähnlich sieht. Laß Dir daran genügen, daß Du selbst alle Deine Wünsche erfüllt hast und auch der Särhäng erhalten hat, was Du gefordert. Und nun yalla, yalla! Ihr seht, daß die Karawane zum Ausbruch bereit ist. Die Näqarci (Paukenschläger) geben das Zeichen.«


  In der Tat erhob sich jetzt wieder ein ungeheurer Trommellärm im Hofe, so daß ich glaubte, die hohen Lehmmauern des Kastells müßten auf uns herabstürzen. Um den infernalischen Skandal zu übertönen, pumpte ich jetzt meine Lungen voll Luft und schrie den Beamten aus Leibeskräften an:


  »Und ich sage Dir, Nasir, wenn Du nicht in einigen Minuten einen Ehrenchalat und ein Pferd für diesen Sahib besorgt hast, dann gehe ich schnurstracks zu Deinem Khan und sage ihm, daß Du hohe europäische Würdenträger hast beleidigen wollen. Aber ich gehe noch weiter. Du weißt, daß wir zum Emir von Kabul reisen, der unser Freund und Beschützer ist. Diesem werde ich Mitteilung davon machen, wie Du seine Gäste behandelst; dann magst Du sehen, wie Du Deinen Kopf zwischen den Schultern behältst.«


  Ich glaubte, der gute Nasir würde vor Schreck auf den Rücken fallen, so bleich wurde er, als ich ihn anschrie. Dann faßte er sich mit beiden Händen an den Hals, offenbar um zu fühlen, ob derselbe noch nicht durchschnitten sei. Im nächsten Augenblick schon stürzte er von dannen, und noch war keine Minute vergangen, da nahte er mit zwei Pesch-Khedmuds, von denen der eine einen prachtvollen grünen Chalat nebst weißen Hosen, buntem Lunghi und roter Schärpe brachte, während der andere ein gesatteltes Pferd am Zügel führte.


  In der Eile machte ich Burgdorffer mit dem Professor bekannt; dann hoben wir gemeinsam den Gelehrten in den Sattel und schlossen uns der soeben den Hof verlassenden Karawane an.
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  6. Kapitel.

  Am Hofe des Emirs von Kabul.


  [image: W]ir traten nun unsern Marsch nach der Residenz des Emirs an, der uns am Kabul-Flusse entlang die große Karawanenstraße aufwärts über Daka und Chasarnau nach Dschalalabad und von dort über Gandamak, Aspan und Jagdalak durch den Lataband-Kotäl (Paß) über Churd-Kabul nach der Hauptstadt des Reiches führte.


  Wie anders war mir jetzt zu Mute, als auf dem Marsche, den ich vom Khaiber-Paß nach dem Stammessitz der Afridis hatte zurücklegen müssen. Heut saßen wir selbst zu Pferde und brauchten nicht neben den Gäulen unserer Peiniger herzutraben, daß uns die Zunge aus dem Halse hing.


  Die Komödie mit den Uniformen machte mir ohne Zweifel mehr Spaß, als meinem Burschen, denn es nahm sich für mich äußerst komisch aus, wie Burgdorffer sich den Anstrich eines vornehmen Mannes gab und den ›höheren Offizier‹ zu spielen suchte. Um sich in den Ton hineinzufinden, sprach er auch zu mir — auf meinen besonderen Wunsch natürlich — wie mit einem Kameraden. Unsere Begleiter verstanden die deutsche Unterhaltung ja nicht; aber dies war nur umso besser, denn ich konnte ihm infolge dessen manche Anleitung geben, während er seinerseits sich unauffällig in sein oberstleutnantsmäßiges Benehmen hineingewöhnte.


  Wir benutzten die Muße des Reitens dazu, um uns gegenseitig näher bekannt zu machen. Professor Heinzelmann und Ignatius Burgdorffer empfunden gegenseitig eine aufrichtige Freude darüber, sich hier in Innerasien unter so romantischen Umständen kennen zu lernen.
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  Nazi und ich nahmen den Professor, der steif wie ein Lineal auf seinem tänzelnden Gaule saß, in die Mitte und brachten ihm die Anfangsgründe des Reitens bei, von dem er vorläufig keine Ahnung hatte. Man konnte nicht wissen, wozu man es in diesem wilden Lande noch gebrauchen würde, und es sollte sich bald genug herausstellen, daß wir sehr wohl daran taten, das Heinzelmännchen in die Geheimnisse der Reitkunst einzuweihen.


  Der Professor seinerseits revanchierte sich dadurch, daß er uns über Land und Leute Unterricht erteilte, und speziell das, was wir auf dem Wege nach Kabul sahen, erläuterte. So profitierten wir alle drei von dem Marsche und wären ganz vergnügt und froh gelaunt gewesen, wenn wir gewußt hätten, welches Schicksal uns bevorstand.


  Das war aber keineswegs vorauszuahnen, denn die orientalischen Gewalthaber dieser halbwilden Länder sind grimme Despoten, die nur allzusehr sich von ihrer augenblicklichen Laune hinreißen lassen, und besonders Habib Ullah Khan hatte schon wiederholt deutliche Beweise davon gegeben, daß er sich den Teufel um menschliche Satzungen, Gerechtigkeit und derlei unnötige Dinge kümmere.


  Namentlich Fremden gegenüber erweisen sich die Asiaten außerordentlich mißtrauisch, denn sie wittern in jedem Ausländer, der für sie noch außerdem ein ›Ungläubiger‹ ist, nur allzuleicht einen Spion oder sonstigen Verräter.


  Und kann man es diesen Beherrschern von Pufferstaaten, die zwischen englische und russische Länder eingezwängt sind und von beiden Seiten ausgehorcht und verhetzt werden, verdenken, wenn sie den ›Segnungen der Kultur‹, welche ihnen diese beiden aufeinander bis zum Uebermaß eifersüchtigen europäischen Mächte aufzwingen wollen, äußerst skeptisch gegenüberstehen?


  Leicht war jedenfalls unsere Stellung dem Emir von Afghanistan gegenüber nicht; ein unbedachtes Wort, eine falsch verstandene Bewegung, ja irgend eine Einflüsterung eines Neidischen oder Fanatikers konnte uns lebenslängliche Gefangenschaft, vielleicht einen grausamen, durch ausgesuchteste Folterqualen herbeigeführten Tod einbringen. Im Erfinden von Marterqualen aller Art sind die Machthaber Mittelasiens von jeher Meister gewesen.


  Was mich betrifft, so machte ich mir gegenwärtig nicht allzuviel Sorge. Im Gegenteil; ich war im Herzen 69außerordentlich froh gestimmt, näherte ich mich doch jetzt dem Ziele meiner Wünsche und durfte die Hoffnung hegen, über kurz oder lang irgend etwas über die von mir gesuchten Pläne zu erfahren. Vorläufig hatten wir auch keinerlei Veranlassung, uns irgendwie zu beklagen.


  Den Afghanen, welche uns eskortierten, kann ich nur das allerbeste Zeugnis ausstellen; zwar wurden wir durch die Dschanbas, welche auf den schmalen Wegen vor und hinter uns, auf den breiten auch neben uns ritten, sorgfältig bewacht, aber im übrigen behandelten sie uns als hohe Gäste. Der Subadar ritt, wo es die Straße irgend gestattete, neben mir und unterhielt sich mit mir in persischer Sprache, wobei er nicht unterließ, auf alle meine Fragen bereitwilligst Auskunft zu erteilen. Burgdorffer konnte sich natürlich an dieser gegenseitigen Aussprache nicht beteiligen, doch hörte er auf meinen Rat hin aufmerksam zu, um sein Ohr an die fremde Sprache zu gewöhnen, und was für ihn zu wissen nützlich war, das übersetzte ich ihm ins Deutsche.


  Von dem Professor nahm der Beamte keinerlei Notiz und beantwortete kaum die Fragen, welche dieser in gutem Persisch an ihn richtete. Der Subadar sah ihn offenbar nicht für voll an; ein Lehrer genießt bei den kriegerisch veranlagten Afghanen eben nicht so viel Ansehen, wie ein Soldat. Ich ließ mich durch die Geringschätzigkeit, die man dem Professor entgegenbrachte, aus Klugheit nicht viel anfechten; vielmehr trachtete ich darnach, so viel wie möglich zu erfahren und mir einflußreiche Freunde zu erwerben. Dann konnte ich nicht nur für die Rückgewinnung der Geschützpläne, sondern auch für den Professor am besten wirken.


  Ab und zu ließ auch der Eltschi sein Pferd neben uns tänzeln und zeigte sich in seinen kurzen, bestimmten Worten und Fragen als ein energischer Mann, der indessen die Achtung vor uns niemals vermissen ließ. Ich bewunderte offen sein prachtvolles Pferd, einen arabischen Rappen von wunderbarem Temperament, und sprach ihm mein Erstaunen unverhohlen darüber aus. Ich hatte nicht geglaubt, solche Pferde auf dem Hochplateau oder in den Gebirgen Afghanistans zu finden. Der Eltschi belehrte mich eines anderen und sagte mir, daß den Süden ganz Persiens arabische Pferdezüchter durchstreifen und die vornehmen Perser sowohl wie Afghanen mit einem vorzüglichen Pferdematerial versahen. Uebrigens kämen die Pferdehändler auch von Zeit zu Zeit 70bis tief nach Afghanistan hinein, namentlich zur Zeit der großen Wettrennen, welche zweimal im Jahre stattfänden und jedesmal mit bedeutenden Pferdemärkten verbunden wären. An diesen Tagen fänden dann, besonders in den größeren Städten, umfangreiche Volksfeste statt.


  Die afghanischen Kavallerie-Offiziere besäßen sämtlich Pferde arabischen Ursprungs, und in dem Marstall des Emir befänden sich Tiere, die aus der ganzen Erde ihres Gleichen suchten.


  Ueber unser etwaiges Schicksal, bezüglich dessen ich einen leisen Fühler ausstreckte, ließ der Eltschi nicht das geringste verlauten. Wahrscheinlich wußte er selbst nicht, was über uns bestimmt war oder bestimmt werden sollte; das zeigte am besten sein Benehmen gegen uns, welches die Mitte hielt zwischen der Achtung, die man einem liebwerten Gast entgegenbringt, und der Aufmerksamkeit, die man auf einen Gefangenen verwendet, den man unter keinen Umständen entspringen lassen darf. Nur so viel konnte ich herausbekommen, daß der Emir fleißig an der Reorganisation seines Heeres arbeite und die Nachricht, daß zwei europäische Offiziere in die Gewalt der Afridis gefallen seien, mit einer gewissen Befriedigung aufgenommen habe. Es war nicht unmöglich, daß er beabsichtigte, uns als ›Instruktoren‹ der afghanischen Armee zu verwenden. Das wäre eine Lösung meines Schicksals gewesen, mit der ich wohl hätte zufrieden sein können.


  Freilich als ›englischer‹ Offizier durfte ich nicht austreten, denn die Afghanen hassen niemand so sehr, wie das länder- und schätzegierige Inselvolk, welches schon zweimal die Hand nach ihrem schönen Gebirgslande ausgestreckt hatte. Das Wort ›Inglis‹ (Engländer) gilt bei ihnen gradezu als ein Schimpfwort, und erst vor ganz kurzer Zeit hatte der Emir mit der üblichen Trommelbegleitung verkünden lassen, daß er jeden Engländer, den er aus afghanischem Boden beträfe, als Spion ansehen und demgemäß behandeln lassen würde. Was dies zu bedeuten hatte, darüber konnte niemand im Unklaren sein. Nun, ich durfte ja mit gutem Gewissen behaupten, daß ich keiner der verhaßten Inglis, sondern ein ›Aelman‹ (Deutscher) sei, und von Heinzelmann und Burgdorffer galt dasselbe.


  Als wir das liebliche Tal hinabgekommen waren, welches ich schon einmal geschildert habe, und das mir heute einen noch viel freundlicheren Eindruck machte, da ich es aus einem vorteilhafteren Gesichtswinkel betrachten konnte, gelangten wir 71zunächst wieder in den eigentlichen Khaiber-Paß, der mit seinen ungeheuren, vegetationslosen Felsbastionen stets meine Bewunderung erregt hatte. Die Granitwände türmen sich hier wie kolossale Mauern senkrecht gen Himmel und bilden einen natürlichen Schutzwall gegen alle Angriffe von Süden her. Sie würden vollkommen sein und eine uneinnehmbare, mit wenigen Mitteln zu verteidigende Grenzsperre bilden, wenn sie nicht in den Händen der Afridis wären, die einen Durchzug durch diese steinernen Tore sich stets mit Goldgaben ablaufen lassen. Diesen Verrätern an der afghanischen Sache wollte aber der Emir gründlich das Geschäft verderben, und der erste Schritt, den er auf diesem Wege getan hatte, war ihm vollkommen gelungen.


  Allmählich öffnete sich die unheimliche Schlucht. Der Paß wurde breiter, und wir kamen in das heiter lächelnde Tal des Kabul-Flusses. Nie in meinem Leben habe ich eine schönere, friedlichere Landschaft gesehen. Sie übertraf das Tal der Afridis noch bei weitem an blühender Fruchtbarkeit, denn sie glich einem ungeheuren, wohlgepflegten Garten. Hier gedieh auch der Weinbau neben den Obstbäumen, die ich bereits erwähnt hatte. Dazu kamen Kirschen, Pflaumen. Wallnüsse, kabulischer Rhabarber, Erbsen, Bohnen und die berühmte Eierpflanze, aus der die Afghanen ein schmackhaftes Gemüse zu bereiten verstehen.


  Große Felder waren mit Luzerne und sonstigen Kleearten angebaut, und in den Flußniederungen standen ganze Ebenen unter Reiskultur. Die Häuser, welche flache Dächer, aber meist einen kuppelartigen, eiförmigen Aufbau haben, der ihnen fast das Aussehen türkischer Moscheen gibt, stehen unter dem Schatten riesenhafter Tschinaren und Karagatschen, welch letztere etwa die Stelle unserer Eichen vertreten. Die Begräbnisstätten, auf denen sich die verhältnismäßig großen Kurgans (gräberartige Erdhügel) erheben, sind nach echt orientalischer Sitte mit einem reichen Cypressenschmuck versehen.


  In Dschalalabad, welches etwa in der Mitte zwischen Kabul und dem Khaiber-Paß an einer seeartigen Verbreiterung des Kabulflusses gelegen ist, machten wir eine größere Rast.


  Es ist eine betriebsame Stadt von etwa 4000 Einwohnern, die gleichzeitig als Winterresidenz des Emir von Afghanistan gilt. Sie liegt 593 Meter über dem Meeresspiegel und soll von Akbar Khan, dem Großen, im Jahre 1570 gegründet worden sein. Als erste Stadt Afghanistans an der großen 72Karawanenstraße von Indien her hat sie als Handelsplatz wichtige Bedeutung. Den Grundstock ihrer Bevölkerung bilden eigentlich Perser, wie sich überhaupt die Bewohner der großen Städte hauptsächlich aus Persern zusammenzusetzen pflegen, während sich die eigentlichen, von den Iraniern abstammenden Afghanen, Tadschiks genannt, mehr über das Land verstreut als Ackerbauer, Viehzüchter, Jäger, ja als regelrechte Nomaden vorfinden.


  Ich hatte leider keine Gelegenheit, mich in Dschalalabad näher umzusehen und namentlich einen Gang nach dem in allen orientalischen Städten den Mittelpunkt des Handels und Verkehrs bildenden Bazar zu machen, um einige mir notwendig erscheinende Einkäufe zu besorgen, denn unsere ›Ehrenwache‹ verweigerte mir zwar ehrerbietig, aber ganz entschieden die Erlaubnis, den Hirn (Karawanserei) zu verlassen, der uns zum Obdach diente. Hingegen wurde uns auf meinen Wunsch ein persischer Järrah (Wundarzt) geschickt, der nicht ohne Geschick die Wunde Burgdorffers verband und uns eine Salbe nebst etwas Verbandszeug verkaufte, womit wir den Hautriß auch ferner behandeln konnten.


  Bei Dschalalabad verließen wir das Tal des Kabul-Darja und folgten einem Nebenflusse, dem Surkrud, den wir, nach einer weiteren Station in Gandamak bei Aspan auf einer spitzbogigen Steinbrücke überschritten.


  Jetzt begann ein sehr steiler Anstieg, denn der Lataband-Kutäl (Paß) liegt bereits über 2000 Meter hoch. Ich konnte hier die gradezu erstaunliche Sicherheit bewundern, mit welcher die afghanischen Pferde selbst die schwierigsten Felspfade passierten. Wir durften auf diesen gefährlichen Gebirgswegen den englischen Militärpferden, die wir ritten, nicht trauen und stiegen daher bei schwer gangbaren Stellen ab, um die Tiere am Zügel zu führen.


  Als der Eltschi dies bemerkte, machte er uns den Vorschlag, die Kandahani, eine bestimmte Rasse von Gebirgs-Pferden, zweier Dschanbas zu benutzen. Mir war dies in doppelter Hinsicht sehr willkommen, denn erstens wollte ich selbst die vorzüglichen Eigenschaften dieser Tiere, die ich oft hatte rühmen hören, kennen lernen, und zweitens war es für den Patienten Burgdorffer durchaus notwendig, daß er sich nicht zu sehr anstrengte. Der Professor ging lieber zu Fuß; er fühlte sich auf einem Pferderücken noch nicht heimisch.
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  Die Kandahani machten äußerlich keineswegs einen erfreulichen Eindruck; sie sind klein, schlappohrig und hager wie ein Berliner Droschkengaul. Diesen äußerlichen Eigenschaften, welche ja nur sogenannte Schönheitsfehler sind, entspricht aber eine Zähigkeit und eine Sicherheit des Auftretens, die bewunderungswürdig sind. Dem Kandahani ist es ganz gleichgültig, was für einen Weg er vor sich hat, ob er breit oder schmal, steinig oder sandig, steil oder abschüssig ist, ja ob es überhaupt ein Weg ist oder nicht. Der Kandahani geht über Stock und Stein, wenn er nur einen Spalt im Felsen findet, groß genug, daß er seinen Huf darauf stellen kann. Hat aber dieser einmal Fuß gefaßt, so steht er fest, als ob er mit dein Felsen verwachsen wäre. Im Klettern nimmt er es mit der Bergziege oder dem Steinbock auf.


  Der Reiter tut am besten, dem klugen Tier die Zügel einfach auf den Hals zu legen und sich gar nicht um den Weg zu kümmern. Dabei ist der Schritt des Kandahani nicht nur ein sicherer, sondern auch ein angenehmer. Seine Gangart im Gebirge ist die sogenannte ›Tropota‹, ein Paßgang mit Intervallen, wobei die Beine der rechten und linken Seite nicht zugleich auf den Boden treten, sondern in gleichmäßigen Abständen alle vier hintereinander; dieses Auftreten nennen die Afghanen ›tropotun‹.


  Bei alledem ist der Schritt dieses kleinen Tieres aber durchaus nicht etwa ein kurzer, sondern übertrifft denjenigen der hochbeinigsten Gäule, und selbst in der Karriere leistet der Kandahani etwas außerordentliches, kurz die Tiere sind für jene Gegenden gradezu unentbehrlich und in keiner Weise zu ersetzen. Diese Gebirgspferde haben ihren Namen nach dein Gebiet, ans welchem sie stammen; Kandahani ist eine Landschaft zwischen Tasch-Kurgan und Kundus.


  Als wir den Paß durchritten hatten, kamen wir auf eine prächtige, sich weit ausdehnende, von Gebirgen eingeschlossene Hochebene, welche ebenfalls einen einzigen Garten zu bilden schien. Breite Aricks, gespeist vom Kabul-Strome und seinen Zuflüssen, sorgten für eine regelmäßige und reichliche Bewässerung, und wo das Terrain die Anlage von Kanälen nicht gestattete, waren Tschigiri (Wasserschöpfräder), den am Nil gebräuchlichen nicht unähnlich, bei der Arbeit.


  Aus dein Walde der niedrigen Obstbäume erhoben sich riesenhafte Karagatschen (eigentlich: schwarzer Baum), die unseren Ulmen oder Rüstern entsprechen, aber bedeutend größer 74und laubreicher sind. Auch die prächtigen Tschinaren mit ihren imposanten Laubkronen und die breitästigen Artschi überragten in malerischen Gruppen den grünen Ozean blühender Gartenbäume.


  Ich muß hier bemerken, daß eigentlicher Wald in Afghanistan so gut wir gar nicht vorkommt. Die Bäume wachsen überhaupt nicht wild; wo sie vorhanden sind, da sind sie die Frucht menschlichen Fleißes, und Gegenden, die nicht besiedelt sind, pflegen auch des Baumschmucks zu entbehren. Nur selten sieht man in menschenleeren Strichen hier oder da einige der großen Bäume. Die Kischlaks (Niederlassungen) der Tadschiks sind hingegen unter dem Blätterdach der Bäume gradezu begraben.


  Je näher wir der Hauptstadt kamen, um so mehr häuften sich die Anzeichen einer betriebsamen und fleißigen Bevölkerung. Ganze Karawanen von Maultieren und weißen und grauen Eseln kamen uns entgegen, die mit ›Ink‹, einem der wichtigsten Produkte Afghanistans, beladen waren. Ink, lateinisch Asa foetida, in unseren Apotheken unter dem Namen Asant, auch Stinkasant, bekannt, ist der erhärtete Milchsaft der Wurzel von Ferula Asa foetida L., die in den Steppengebieten von Persien, Afghanistan, Turkestan und Tibet wild wächst, aber auch vielfach kultiviert wird. Man gewinnt dieses wichtige Arzneimittel durch Abschneiden der Stengel und des Kopfes der sehr starken Wurzel.


  Der austretende Saft ist milchweiß und erhärtet an der Luft, indem er nach und nach eine zartrote, dann violette und zuletzt braune Färbung annimmt. Das Produkt hat etwa die Härte von Wachs und ist klebrig, wird aber in der Kälte spröde und leicht pulverisierbar. Es riecht außerordentlich unangenehm, stark knoblauchartig, schmeckt widerlich und scharf bitter, weshalb man ihm vulgär den nicht unzutreffenden Namen ›Teufelsdreck‹ gegeben hat.


  Die Asa foetida ist im Orient schon seit länger als einem Jahrtausend als Heilmittel gebräuchlich und war der Salerner Schule bereits im elften Jahrhundert bekannt. In Europa wird sie u. A. bei Hysterie angewandt; in Asien soll sie bei der persischen, indischen und zentralasiatischen Küche auch als Würze von Speisen und Getränken Verwendung finden.


  Als wir Kabul erreicht hatten, richteten wir unsern Weg nicht durch die Hauptstraßen der Stadt, sondern zogen, schmale Seitengäßchen benutzend, direkt in den Bala-Hissar ein, jene 75nach asiatischen Begriffen stark befestigte Zitadelle, die den Emir-Palast enthält und gleichzeitig als Kaserne aller derjenigen Truppen dient, denen der Herrscher von Afghanistan unbedingtes Vertrauen schenkt. Sie ist auf einem niedrigen Lehmhügel gelegen und durch einen Wasserlauf von den Häusern der Stadt getrennt.


  Das Tor des Palastes bestand aus Holz und hatte zwei Flügel. Als wir es passiert hatten, wobei, wie mir schien, die Eskorte uns besonders scharf beobachtete, gelangten wir in einen gartenartig geschmückten Vorhof, auf dem wir absaßen. Hier befindet sich gleichzeitig der sogenannte Pferdehof des Emirs. Die Ställe sind ziemlich primitiv an einer hohen Befestigungsmauer entlang angebracht.


  Ich machte hier wiederum, wie schon mehrfach auf dem Wege, die Bemerkung, daß Burgdorffer und ich viel aufmerksamer behandelt wurden als mein gelehrter Freund. Er verschwand mir bald völlig ans dem Gesicht, und ich sollte ihn auch für geraume Zeit nicht wiedersehen, bis er plötzlich an einem Orte auftauchte, wo ich ihn am allerwenigsten vermutet hätte.


  Wir beiden Militärs wurden jetzt einen breiten, aus festgestampftem Lehm bestehenden, von Berberissträuchern eingefaßten Weg entlang geleitet, welcher direkt zu dem Hauptgebäude des festungsartig angelegten Bala-Hissar, dem eigentlichen Emir-Palast, führte. Er bestand aus zwei Stockwerken und zeigte nur eine einfache Architektur.


  Wir betraten dieses Gebäude jedoch nicht, sondern gingen daran vorüber nach einem freistehenden, pavillonartigen, aber ziemlich fest gebauten Häuschen, in welchem uns im Tykhana (Erdgeschoß) zwei einfache Räume angewiesen wurden, deren Kirki (Fenster) vergittert waren. Im übrigen erinnerte nichts in dieser unserer neubezogenen Wohnung daran, daß wir uns in einem Keide (Gefängnis) befanden. Im Gegenteil, alles war wie für gern gesehene Gäste eingerichtet, und nur die Wache, welche zu unserer ›Sicherheit‹ vor der Tür Posto faßte, gemahnte uns daran, daß wir nicht frei waren. Die Soldaten waren Hasir-Basches (Deutsch: ›Stets bereit‹), welche zur Leibgarde des Emirs gehörten und fast ganz moderne, rote, recht geschmackvolle Uniformen trugen.


  Möbel waren in den beiden Gemächern nicht vorhanden außer einem niedrigen, mit Teppichen bedeckten Tisch, auf dem Eßvorräte von gradezu beängstigender Menge im wahren 76Sinne des Wortes ›aufgehäuft‹ waren. Und — o Wunder — in dem zweiten Gemach, unserem Schlafzimmer, standen sogar zwei Betten. Alles andere hätte ich erwartet, als dies, denn die Afghanen pflegen sich im allgemeinen nicht der Betten zu bedienen, sondern mit auf den Fußboden gebreiteten Teppichen, denen höchstens einige Koschma's (Filzdecken) untergelegt werden, zu begnügen. Die Betten waren eiserne Feldbettstellen, wie sie die höheren Offiziere im Lager mit sich zu führen pflegten, und offenbar der seinerzeit verunglückten britischen Expedition abgenommen worden.


  Ihr Vorhandensein in dem uns angewiesenen Wohnraume ließ jedenfalls darauf schließen, daß wir eines leidlich freundlichen Empfanges sicher sein konnten. Aber noch sollten wir nicht am Ende der Ueberraschungen angelangt sein.


  Kaum hatten wir uns in dem neuen Heim notdürftig umgesehen und wollten es uns bequem machen, so erschien ein Mihmandar (Gastempfänger) mit vier Laskaren (Dienern) und fragte nach unseren ›Befehlen‹; sollten wir noch irgend einen Wunsch haben, so brauchten wir uns nur an den Dschemadar (Leutnant) der vor unserer Tür wachehaltenden Hasir-Basches zu wenden, worauf uns alles gebracht werden würde.


  Ich verlangte etwas Wasser zum Waschen. Sonst war in der Tat für alles gesorgt. Im Waschen sind nämlich die Afghanen außerordentlich enthaltsam, und selbst vornehme Leute halten es höchstens alle acht Tage einmal für notwendig, sich der Kleider zu entledigen und ihren Körper einer oberflächlichen Reinigung zu unterziehen. Zumeist werden nur die Hände gewaschen, und zwar vor und nach jeder Mahlzeit, da sie sich bei derselben der von Adam her bekannten, fünfzinkigen Gabel, d. h. der Finger, zu bedienen pflegen.


  »Nun, Oberstleutnant Nazi, was sagst Du zu unserm neuen Junggesellenlogis? Es sind sogar Betten vorhanden. Das ist wirklich alles, was man verlangen kann.«


  »I weiß gar nit mehr, wie ein Bett ausschaut, Herr Leutnant.«


  »Mir geht es nicht viel besser. Aber Du weißt doch, daß ich für Dich in keinem Falle Leutnant bin. Entweder Du nennst mich ›Oberst‹ und bist mein Kamerad, oder Du bist mein Freund; in diesem Falle habe ich gar keinen Namen für Dich. Na, lassen wir das! Ich bin verteufelt hungrig; jetzt wollen wir mal zunächst ordentlich einhauen. Mahlzeit!«
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  Wir hockten uns, da Stühle nicht vorhanden waren, nach Afghanen-Art auf dem Teppich nieder, konnten aber trotz unseres Bären-Hungers nur einen geringen Bruchteil der aufgestapelten Speisen, die für eine längere Belagerung berechnet zu sein schienen, vertilgen. Dann legten wir uns auf unsere Feldbetten, die natürlich nur Matratzen und Koschmas enthielten, und schliefen den Schlaf des Gerechten. Burgdorffer behauptete am nächsten Morgen, ich hätte fabelhaft geschnarcht.


  Wir hatten eigentlich die Absicht gehabt, in den hellen Tag hinein zu schlafen. Das wurde uns jedoch unmöglich gemacht, denn in aller Herrgottsfrühe, es mochte wohl kaum 4 Uhr morgens sein, erschien bereits der Mihmandar und fragte nach unseren Befehlen. Ich hatte wahrlich keine für ihn, hingegen nicht übel Lust, ihn zu fragen, warum er sich nicht schon um 1 Uhr nachts darnach erkundigt hätte oder, wenn er sehr gründlich wäre, vielleicht allstündlich die ganze Nacht hindurch.


  Da er Jedoch ein sehr höflicher Mann war, so wollte ich ihn nicht verletzen. Uebrigens merkte ich bald, daß er von einer heillosen Angst geplagt wurde. Es ging ihm ähnlich, wie dem braven Nasir bei den Afridis; die Furcht vor seinem Gebieter hatte ihn so früh herausgetrieben. Er erzählte mir nämlich, der Emir habe schon gestern Abend sich sehr lebhaft nach den englischen Offizieren erkundigt und wollte dieselben gleich heute Morgen sprechen. Wir möchten uns daher bereithalten; der Väzir könne jeden Augenblick erscheinen, um uns zu dem Emir zu führen.


  Ich benutzte die Gelegenheit, nach dem Verbleib meines Freundes, des Gelehrten zu fragen. Der Mihmandar war jedoch nicht imstande, mir Auskunft zu erteilen; und ich mußte ihm Glauben schenken. Zwar bat ich ihn, er möchte sich nach demselben erkundigen und mir sodann Nachricht geben und er versprach dies auch zu tun, allein mir schien, als hätte er wenig Lust dazu. Diese Orientalen versprechen gewöhnlich alles auf das bereitwilligste, denken aber gar nicht daran, irgend etwas zu halten, wenn sie nicht entweder ihren Vorteil dabei haben, oder der Befehl von ihrem Herrn und Gebieter ausgeht, der jede Unterlassungssünde mit dem Universalmittel des Halsabschneidens zu ahnden pflegt.


  Einstweilen beschloß ich, des Kommenden mit stoischem Gleichmut zu warten. Ich war über das frühe Aufstöbern 78nach dem anstrengenden Ritt ein wenig verdrießlich, denn ich glaubte natürlich nicht, daß Seine Majestät gar so früh das Lager verlassen würden. Immerhin konnte es nicht schaden, wenn wir zur rechten Zeit zur Verfügung standen. Mit großen Herren ist schlecht Kirschen essen, und man tut gut, sie nicht zu erzürnen; niemals aber soll man sie warten lassen, wenn sie huldvollst geruhen, einen zu sich zu rufen.


  So machte ich denn auf das eleganteste Toilette, so weit sich dies ohne Spiegel tun ließ; ein solcher war nämlich nicht vorhanden. Wir bekamen wieder afghanischen Bliemchen-Kaffee und dazu einen Berg Tschupatties, die berühmten Kabulkuchen, so daß ich in der Lage gewesen wäre, einen Bäckerladen damit einzurichten.


  Burgdorffer hatte selbstverständlich ebenfalls aufstehen wollen, trotzdem er etwas fieberte. Ich hieß ihn aber liegen bleiben. Mir war doch nicht ganz geheuer bei dem Gedanken, wie er seine Oberstleutnautsrolle durchführen werde. Jedenfalls erschien es mir angezeigter, zuerst das Terrain allein zu rekognoszieren und mich über das Wie und Wo zu unterrichten.


  Bis jetzt war noch nichts verdorben; wir konnten immer noch zurücktreten und die Oberstleutnantsgeschichte als ein Mißverständnis, die auf der zufälligen Uniformverwechselung beruhte, hinstellen. Vorläufig bot mir gegebenenfalls das Fieber eine bequeme Ausrede.


  Es war noch nicht fünf Uhr, als ich gestiefelt und gespornt, mit meinem Frühstück fix und fertig auf dem Bettrand saß und der Dinge harrte, die da kommen sollten. Es kam aber nichts, wenigstens nicht vor zehn Uhr.


  Da erschien endlich, nachdem er mich um sechs Stunden meines geheiligten Morgenschlummers betrogen hatte, völlig aufgelöst der Mihmandar. Sein weißer Chalat (kaftanartiges Oberkleid) flatterte wie eine aufgescheuchte Fledermaus um ihn her, seine herunterhängenden schwarzen Löckchen flogen und fächelten um seinen Kopf, und von seiner Stirn perlte der Schweiß in hellen Tropfen.


  »Herr, ach Herr, o Herr!« rief er ganz atemlos, »der Väzir ist gekommen. Wir sollen sofort vor der Sonne des Landes erscheinen. Aber, o Jammer, o Verzweiflung, o Todesangst! Wo ist der andere Offizier? Wehe mir, was müssen meine armen Augen sehen? Er liegt noch im Bett! O Du Nacht der Trübsal und des Verderbens; ich bin hingerichtet! Der Färrasch wird mich erdrosseln.«
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  Färrasch heißt eigentlich Teppichbreiter. Die Färrasche haben aber nicht nur die Teppiche im Palast des Emir und allen dazu gehörigen Gebäuden auszubreiten und zu reinigen, sondern auch gelegentlich die Bastonnade zu verabreichen oder auf einen Wink ihres Herrn einen Ungehorsamen mittels eines Shawls auf der Stelle zu erdrosseln. Sie sind somit gewissermaßen die Privathenkersknechte des Monarchen, der nur einen Willen kennt, den seinigen, und Emir Habib Ullah Khan schien ganz der Mann darnach zu sein, von der Hülfe seiner allezeit nur zu dienstbereiten Färrasche recht häufig Gebrauch zu machen.


  Ich hatte noch nicht die Zeit gehabt, dem aufgeregten Mihmandar etwas zu erwidern, da erschien bereits Nuwab, der Väzir-i äzäm in höchst eigener Person. Es war ein stattlicher Mann mit langem Vollbart in einem gelbgestreiften, seidenen Chalat. Ebenso wie der Mihmandar war auch er bestürzt, daß Burgdorffer noch im Bette lag; ich erklärte ihm jedoch, er habe das Fieber, denn eine große Wunde habe ihm fast den Schädel gespalten.


  Es war offenbar, daß auch der Väzir keine Sekunde Zeit verlieren wollte; jedenfalls forderte er mich, ohne den Kranken zu untersuchen oder auch nur eingehend zu betrachten, auf, ihm sofort zu folgen, was ich auch ungesäumt tat.


  Fast der ganze Weg von unserm Gefängnis bis zu dem Säulenhof seines Palastes, in welchem mich der Emir empfangen wollte, war mit Hasir-Basches besetzt, die bei unserm Vorbeigehen eine dem europäischen Präsentieren nicht unähnliche Ehrenbezeigung machten. Ich glaubte damals, dies gälte nur dem Väzir, überzeugte mich aber bald, daß auch mir allein dieser soldatische Gruß zu teil wurde. Die Sache schien sich also einigermaßen günstig anzulassen.


  Nachdem wir durch einige Gänge und Hallen gewandert waren, kamen wir auf einen prächtigen Säulenhof, in dessen Mitte sich ein steinernes, mit fließendem Wasser gefülltes Bassin befand. Unter den Arkaden, welche diesen Säulenhof umzogen, stand der Emir, umgeben von den Großen seines Reiches. Erst später erfuhr ich die Titel dieser Würdenträger, möchte sie aber der Vollständigkeit wegen gleich hier aufzählen. Es waren: Der Vertraute des Königs, der Liebling des Königs, der Stützer des Staates, der Triumphator des Staates, der Benachrichtiger des Staates, der Preis des Staates, das Schwert des Staates, der Herr der Gerichtshalle, der 80Vertraute der Königlichen Gegenwart, der Vertraute der geheimen Gemächer, der Berater des Staates, der Unterarm des Staates, der Pfeiler des Königreiches u. s. w.


  Als der Väzir dem Emir mit einer tiefen Verbeugung, die dem chinesischen Kotau nicht viel nachgab, meine Ankunft meldete, wendete sich der Herrscher, der sich gern als König bezeichnen läßt, sofort mir zu und musterte mich mit klugen, durchdringenden Augen von oben bis unten. Es fiel mir nicht ein, ihm einen orientalischen Gruß zu bieten. Damit hätte ich mich höchstens lächerlich gemacht. Daher verbeugte ich mich nur in der Art, wie ich es auch einem europäischen Fürsten gegenüber getan haben würde.


  Ich selbst hätte trotz der ernsten Situation — es konnte immerhin Leben oder Tod für mich von dieser Begegnung abhängen — beinahe laut auflachen müssen, als der aus allen Poren schwitzende Mihmandar, der mit uns gekommen war, wie ein Sack zur Erde plumpste und dabei die Ellbogen auf die Steinfliesen schmetterte, daß ich glaubte, sie müßten ihm kurz und klein brechen.


  Der Emir beachtete weder meinen Gruß noch den des Gastempfängers, sondern leitete sofort ein Inquisitorium ein.


  »Du bist ein Offizier der britischen Armee. Hast Du auch Feuer unter den Rockschößen, um Afghanistan in Brand zu stecken? Die Inglis betreten den afghanischen Boden nie anders, als mit dem Schwert in der Rechten, dem Feuer in der Linken und Gold in den Taschen, um Verräter zu kaufen.«


  Man sieht, der Emir kannte seine Feinde sehr wohl und wußte, mit welchen Mitteln sie arbeiten. Ich aber richtete mich stolz empor und erwiderte:


  »Ich bin kein Engländer, sondern ein Deutscher.«


  »Ah! Ein Älman!« Ueber die Züge des Emirs flog ein unverhohlenes Staunen, dem ich einen freudigen Beigeschmack beifügen zu sollen glaubte. »Aber Dein Gefährte ist ein Engländer? Warum ist er nicht vor meinem Angesicht erschienen?« Die letzte Frage war von einem drohenden Stirnrunzeln begleitet, das jedoch sofort schwand, als ich antwortete:


  »Auch er ist ein Deutscher. Er hat in dem Kampf mit den Afridis einen Hieb über den Kopf erhalten und liegt jetzt krank am Wundfieber.«


  Der König blickte eine Zeit lang sinnend vor sich nieder.


  Dann richtete er plötzlich seine dunklen, forschenden Augen auf mich, als wolle er im Grunde meiner Seele lesen, und sagte:
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  »Wir besitzen eine große Anzahl Geschütze, die wir seinerzeit von den Inglis erbeutet haben, aber es ist niemand da, der mit ihnen umzugehen versteht. Man hat mir berichtet, daß Du die neuen Kanonen wohl zu handhaben weißt. Ist das wahr?«


  »Ja! Ich bin deutscher Artillerie-Offizier und kenne alle Geschütze genau.«


  »Weißt Du auch, wie man solche Kanonen anfertigt?«


  »Ja! Ich habe früher in meiner Heimat einen Kursus in der Geschützgießerei durchgemacht.«


  »Ich verstehe Dich wohl. Du willst sagen, daß Du in einer Gießerei gelernt hast, wie man solche Kanonen herstellt. Würdest Du im Stande sein, hier in der Hauptstadt meines Landes Kanonen anzufertigen, welche ich im Kriege gebrauchen kann?«


  »Wenn das erforderliche Material vorhanden ist und ich die nötigen Arbeiter dazu finde, dann würde ich es wohl unternehmen.«


  »Wir haben in Kabul eine Anzahl persische Kanonengießer und eine große Menge Waffenfabrikanten, welche Gewehre zu machen verstehen. Die letzteren werden nicht in einer Fabrik, sondern mit der Hand angefertigt. Jeder Meister stellt sie in seiner eigenen Werkstätte her. Weißt Du auch mit den Gewehren umzugehen?«


  »Ja. Ich glaube, daß ich wohl die meisten Gewehrkonstruktionen kenne, wenigstens solche, welche bei den europäischen Nationen gebräuchlich sind.«


  »Hast Du auch die afghanischen Gewehre kennen gelernt?«


  »Nur oberflächlich. Ich habe wohl schon welche gesehen, aber noch nicht genauer geprüft.«


  »So werde ich Dir ein solches Gewehr zeigen.« Er gab dem noch immer am Boden liegenden Mihmandar einen Wink, der sofort von der Erde emporschnellte und diensteifrig verschwand. Binnen wenigen Minuten kehrte er mit einem Gewehr zurück, plumpste zu Boden und hielt die Waffe hoch empor. Der Emir nahm sie ihm aus der Hand und reichte sie mir.


  »Untersuche dieses Gewehr und sage mir Deine Meinung.«


  Ich prüfte die Waffe sehr eingehend; sie hatte, wie alle afghanischen Flinten, einen höchst abenteuerlich geformten Kolben, der zwar recht malerisch aussah, sich aber für den praktischen Gebrauch wenig eignen mußte. Schloß und Kammer 82waren offenbar Handarbeit, sehr gediegen und von ganz vorzüglichem Material. Die Konstruktion war natürlich nach unseren Begriffen eine total veraltete.


  Das Ergebnis meiner Prüfung sagte ich dem Emir so, wie ich es gefunden hatte, und erklärte ihm ganz offen, daß die modernen europäischen Gewehre den seinigen in vieler Hinsicht überlegen seien, wenngleich auch die afghanische Waffe gewisse Vorzüge habe. Die Arbeit des Büchsenmachers sei eine ganz ausgezeichnete.


  Aus Berichten über die beiden Feldzüge der Engländer in Afghanistan, welche ich Professor Heinzelmann verdankte, war mir bekannt, daß die afghanischen Flinten bedeutend weiter trugen als die englischen, eine Tatsache, die im Felde von ungeheurer Bedeutung ist, zumal wenn die Schützen, wie dies in Afghanistan der Fall war, sorgfältig zielen und die Deckungen des Terrains, die nirgends günstiger sind als dort, auszunutzen wissen.


  »Ich sehe, daß Du Dein Fach verstehst. Wir wollen —«


  Der Emir brach plötzlich ab, denn in diesem Augenblick ertönte eine fürchterliche Detonation, welcher ein gräßliches Aufschreien und ohrenzerreißendes Stöhnen und Jammern folgte. Es mußte ein Unglück geschehen sein. Einige Würdenträger aus des Königs Umgebung eilten sofort hinaus, und bald kam die Nachricht, das; auf dem Exerzierplatz, welcher innerhalb der Mauern des Bala-Hissar lag, eine Granate explodiert sei, die unter den Bedienungsmannschaften greuliche Verheerungen angerichtet hatte.


  Der Emir winkte mir, zu folgen, und wir verließen den Säulenhof, um uns nach der Stätte des Unheils zu begeben.


  Da lagen die bedauernswerten Opfer, die an einem der englischen Geschütze herumprobiert hatten, mit zerrissenen Leibern am Boden. Vier waren sofort tot; ihre Glieder waren buchstäblich über den ganzen Platz verstreut und zum Teil über die ziemlich hohe Mauer geschleudert worden; sechs waren lebensgefährlich verwundet und wanden sich in krampfhaften Zuckungen am Boden. Eine größere Anzahl war mit leichteren Verletzungen davongekommen, nur der unglückliche Topschi-Baschi, der oberste Artillerie-Kommandant und Generalfeldzeugmeister, war durch einen Zufall — oder hatte er sich vorsichtig fern gehalten — ganz leer ausgegangen. Ihm wäre wohler gewesen, er hätte auch eine, wenn auch noch so kleine Wunde davongetragen, denn nicht mit Unrecht fürchtete er, 83daß die Schale des königlichen Zornes sich über ihn, als den Verantwortlichen, ergießen werde. Absolute Monarchen pflegen mit ihren Urteilssprüchen sehr schnell bei der Hand zu sein.


  So war es auch hier. Kaum hatte der Emir erfahren, was geschehen, so war auch schon der Topschi-Baschi vom Generalfeldzeugmeister zum gemeinen Kanonier degradiert und ich — man denke sich mein Erstaunen — in demselben Augenblick zum Topschi-Baschi ernannt.


  Fast wäre ich auf den Rücken gefallen! Vor wenigen Tagen noch hätte ich für mein Leben nicht einen Pfifferling gegeben, und jetzt avancierte ich sozusagen binnen fünf Minuten vom einfachen Leutnant zum Generalfeldzeugmeister; allerdings mit der Zwischenstufe eines selbst angemaßten Oberstenpostens.


  Meinen neuen Dienst schien ich sofort antreten zu müssen, denn nachdem die Toten und Verwundeten vom Exerzierplatz hinweggeschafft waren, ließ sich der Emir die Konstruktion der neuen Geschütze erklären, und da sich hierbei nicht nur sein Gefolge, sondern auch andere Offiziere der Armee einfanden, so war dies gewissermaßen meine erste Instruktionsstunde, die ich im Bala-Hissar zu Kabul gab, der erste Schritt zur Reorganisation der afghanischen Artillerie.


  Der König schien sichtlich Gefallen an mir gefunden oder wie man vulgär zu sagen pflegt, ›einen Narren an mir gefressen‹ zu haben. Es lag auf der Hand, daß ich ein Günstling des Emirs geworden war. Asiatische Herrscher pflegen aber mit der Verteilung ihrer Gunst nicht schneller bei der Hand zu sein, als mit der Entziehung derselben. Das hatte ich soeben an dem unglücklichen Topschi-Baschi gesehen, der aus allen Himmeln gestürzt, jetzt dastand wie ein begossener Pudel.


  Man denke sich den ungeheuren Sturz, den der Aermste soeben getan hatte. Aus einem Generalstabschef war er zum ganz gemeinen Soldaten erniedrigt worden, lediglich doch wegen eines Unglücksfalles, der bei ihm ebensogut eintreten konnte, wie bei jedem anderen. Ich hatte also einen gefährlichen Posten erhalten; in dieser einsamen Höhe schien ein mindestens ebenso scharfer Wind zu wehen, wie an der berüchtigten preußischen Majorsecke.


  Ob ich die Stellung annehmen wollte oder nicht, ob ich mich ihr gewachsen fühlte, darnach hatte der Emir nicht gefragt. Er stand vielleicht auf dem Standpunkt, daß Gott demjenigen, dem er ein Amt erteile, auch den dazu nötigen 84Verstand gebe. Jedenfalls tat ich am klügsten, die Dinge zu nehmen, wie sie waren.


  Meinem Lebensziel war ich offenbar durch diese wunderbare Verkettung der Ereignisse, die ich für eine wohlwollende Fügung des Schicksals hielt, mit einem Schlage näher gekommen, als ich je in meinen kühnsten Träumen zu hoffen gewagt. Ich stand vor dem Mann, von dem allein mir Auskunft werden konnte, und ich war sogar sein Günstling geworden.


  Freilich durfte ich jetzt nicht sogleich mit meinen Absichten und Wünschen hervortreten. Aber konnte es eine für meine Zwecke günstigere Stellung geben, als die eines Topschi-Baschi, in der ich von Plänen, wenn solche vorhanden waren, unbedingt Kenntnis erhalten mußte? Die Lösung meiner Lebensaufgabe schien sich von selbst zu machen, und ein tiefes Dankgefühl gegen das Schicksal entbrannte in meinem Innern.


  Drei Dinge lagen mir jetzt zunächst am Herzen, nämlich die Regelung meines Verhältnisses zu Guffur, dem abgesetzten Topschi-Baschi, dem man es wahrlich nicht übel nehmen konnte, wenn er, wie seine Augen deutlich genug bekundeten, mit Wut und Haß auf mich blickte, die Stellung Burgdorffers und das Schicksal meines alten Lehrers. Ich beschloß, die erste Gelegenheit zu benutzen, den Topschi-Baschi aufzusuchen und mich offen und ehrlich mit ihm auszusprechen, ein Unternehmen, das sicherlich nicht ohne Gefahr für mich war, da er ja jetzt in Ungnade bei unserm beiderseitigen Herrn gefallen war. Indessen konnte ich es vor mir selbst nicht verantworten, so ohne weiteres über die vollzogene Tatsache, an der ich für meine Person freilich ganz unschuldig war, hinwegzugehen. Ich fühlte in meinem Innern etwas wie eine moralische Schuld diesem bedauernswerten Mann gegenüber.


  Andererseits mußte ich aber auch vor ihm auf der Hut sein und sorgfältig aufpassen, daß ich mir nicht irgend eine Blöße gab. Die Tatsache war nicht hinwegzuleugnen, daß ich in ihm einen erbitterten Feind am Hofe besaß, der sicherlich nicht ohne Anhang war. Ich sage am Hofe; denn wenn er auch augenblicklich nur Kanonier war und als solcher nicht mehr zu dem Gefolge des Königs gehörte, so hatte er zweifellos unter den Beamten seine Freunde, die das Ohr des Königs besaßen, und meine Stellung war eine um so schwierigere, als ich ein Ferindschi, ein Europäer, und ein Kafir, ein 85Ungläubiger, war. Die Afghanen sind Mohammedaner, und wenn sie auch nicht zu den ganz fanatischen Schiiten, sondern zu den etwas milderen Sunniten gehören und überhaupt nicht gar so fromme Verehrer des Propheten sind, der Koran ist doch ihr Glaubensgesetz, und dieses zeichnet sich wie bekannt nicht eben durch Toleranz aus. Ein ›Unreiner‹ war ich für die Afghanen auf alle Fälle, mochte ich als Artillerist noch so tüchtig sein.


  Die Frage, was aus Burgdorffer werden sollte, entschied sich übrigens bald genug ohne mein Zutun. Als ich meinen Vortrag über das moderne Geschütz gehalten und zur lebhaften Freude des Emirs in kaum einer halben Stunde eine rasch zusammengestellte Bedienungsmannschaft — es gab ja auch unter den afghanischen Soldaten ausgebildete Artilleristen — nach europäischem Muster einexerziert hatte, daß die ›Kerls nur so flogen‹, würdigte er mich einer längeren Unterhaltung, in der er sich möglichst viel über England und Deutschland erzählen ließ, und fragte mich schließlich, ob der ›Oberstleutnant‹ ebenso gut mit dem Geschütz umgehen könne, wie ich.


  »Nein!« entgegnete ich der Wahrheit gemäß, »er ist nicht Artillerist, sondern Kavallerist.«


  »Pah,« meinte der Emir, »unsere Kavallerie kann von den Ferindschis nichts lernen; sie ist besser.« Er hatte in gewisser Beziehung nicht unrecht. Die Afghanen sind wilde, verwegene und äußerst sattelfeste Reiter, die nicht selten auf ihren Pferden im vollsten Galopp recht ansehnliche Kunststücke zu Wege bringen. Ich erinnerte mich jedoch, daß Burgdorffer ja ›gelernter‹ Kunstreiter sei und dann, nachdem er seine drei Jahre beim Kommis abgerissen, in Afrika gewesen sei, wo er das Reiten gewiß nicht verlernt hatte. Darum erwiderte ich in aller Ehrerbietung:


  »Wenn Emir-Sahib (dieser Ausdruck entspricht etwa unserem ›Eure Majestät‹) erlauben, wird mein Freund, nachdem seine Wunde geheilt ist, seine Reitkünste vorführen. Ich glaube wohl, daß er vor den Augen des Emir-Sahib Gnade finden wird.«


  »Ich werde es sehen.«


  Damit war ich entlassen und begab mich nach unserer Wohnung, um Burgdorffer das Vorgefallene mitzuteilen und selbst daran zu gehen, mich in meine neue Stellung hineinzufinden.
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  Ich muß gestehen, daß ich mit der Entwickelung der Dinge einstweilen durchaus zufrieden war, und nahm mir vor, ehrlich an die Reorganisation des Artilleriewesens zu gehen, denn ich begann, Afghanistan und seine Bewohner trotz aller ihnen etwa anhaftenden Fehler lieb zu gewinnen.


  Ueber den Professor konnte ich nichts in Erfahrung bringen. Ich mußte ihn zunächst wohl oder übel seinem Schicksal überlassen; denn was konnte ich unter den gegenwärtigen Umständen für ihn tun? Klüger war es, für ihn und für mich, zunächst die Weiterentwickelung der Dinge abzuwarten, dann würde sich schon Gelegenheit finden, auch Nathanael Heinzelmanns Geschick freundlicher zu gestalten.
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  7. Kapitel.

  Vom Leutnant zum Generalfeldzeugmeister.


  [image: Z]u meinem Schmerze wurde ich jetzt auch von dem treuen Ignaz vollständig getrennt; doch konnte ich seinetwegen ohne Sorge sein, da er von einem Häkim (Arzt) in Behandlung genommen wurde. Zwar sind die afghanischen Aerzte fast sämtlich Ignoranten und in tiefstem Aberglauben befangen, so daß sie beispielsweise mehr mit Beschwörungen, Amuletten, Talismanen und dergleichen Zauber, als mit Kräutern und sonstigen durch die Natur selbst gebotenen Mitteln heilen — von Chirurgie ist bei ihnen überhaupt nicht die Rede —, aber Burgdorffer's Wunde war ja nicht derart, daß zu ihrer Pflege besonders große medizinische Kenntnisse gehört hätten. Es war ein einfacher Hautriß, wenn auch ein ziemlich breiter, und das ist das einzige, womit orientalische Heilkünstler einigermaßen umzugehen verstehen.


  Ich meinerseits mußte jetzt eine standesgemäße Wohnung beziehen, welche sich in einem zweistöckigen Hause innerhalb der Mauern des Bala-Hissar, unweit des Emir-Palastes befand. Sie war würdig eingerichtet, wenn auch nicht mit der märchenhaften orientalischen Pracht, von welcher so viel gefabelt wird.


  Glasscheiben an den Fenstern gab es nicht. Die kleinen, etwas hoch angebrachten länglich viereckigen Oeffnungen konnten mit einem hölzernen, hübsch geschnitzten Gitterwerk geschlossen werden, welches in dem in Kabul sehr strengen Winter nur einen sehr mangelhaften Schutz gegen die Kälte gebildet hätte.


  Gegenwärtig befanden wir uns gottlob im Anfange des Sommers, und ich sollte auch später keine Gelegenheit haben, 88die Freuden und Leiden des Winters kennen zu lernen, wenigstens nicht in Kabul. Ach, es kam so ganz anders, als ich es nach diesem schönen Anfang hätte erwarten dürfen.


  An Einem war meine Wohnung außerordentlich reich, an Teppichen. Sie repräsentierten nach europäischen Begriffen wohl einen Wert von vielen, vielen tausend Mark. Da waren Qalis (geknüpfte), Gilims (gewebte), Nämäds (Filz-), Känaräs (Rand-) und Säjjadäs (Bet-) Teppiche, und über einen Ehrensitz, der in einer Taq (Nische) angeordnet war, hatte man einen Sha nishin (Hauptteppich) gebreitet.


  In meinem Schlafgemach befand sich ein Räkht-i khab (afghanisches Bett), auf welchem weder das Balish (Kopfkissen), noch die Lihaf (Bettdecke) fehlte. Die afghanischen Bettstellen sind ungefüge, fast quadratische Rahmen, bedeutend breiter als die unsrigen, aber viel niedriger über dem Erdboden; diese aus Holz bestehenden Rahmen sind mit Ledergurten kreuz und quer überspannt. Sie werden nur von den Vornehmen gebraucht; gewöhnliche Leute schlafen auf dem Erdboden und schieben sich ein Gestell unter den Kopf.


  Stühle waren nirgends zu erblicken; hingegen gab es Yakhdans (Truhen), die für den Fall einer Reise zugleich als Koffer zu dienen pflegen. Zu meinem Erstaunen aber war in einem Gemach ein Ayänä (Spiegel) vorhanden, und sogar eine Tschiragh (Lampe) gehörte zu meiner Wohnungseinrichtung. Die Lampe war offenbar europäischer Abstammung, ebenso eine Spieldose, welche zu meiner Unterhaltung auf einer Sänduq (Kiste) stand, die allem Anschein nach ehemals zu ihrer Verpackung gedient hatte.


  Kein geringerer als Nuwab, der Väzir-i ä'zäm, war es, der mich in meine Amtswohnug einführte und mir gleichzeitig meine neue Dienerschaft vorstellte. Diese bestand merkwürdiger Weise aus Hindkis (Hindus), was mir übrigens nicht unangenehm war, da die Kerle englisch sprachen, und es mir im Notfall möglich wurde, einen Befehl zu erteilenden die Afghanen nicht verstanden. Man konnte nicht wissen, ob dies nicht einmal nötig wurde, denn ich verhehlte mir nicht, daß ich bei den hier vorliegenden Verhältnissen gewissermaßen auf einem Vulkan tanzte.


  Der Väzir fragte mich, ob ich mit allem, was ich gesehen hätte, zufrieden sei, was ich natürlich aus aufrichtigem Herzen bejahen konnte. Nun aber kam wieder einmal eine Ueberraschung. Der Beamte, welcher etwa den Posten eines 89Premier-Ministers beim Emir versah, nur daß er als dessen erster Vertrauter noch eine weit höhere Machtstellung besaß, teilte mir nämlich mit, daß für morgen früh eine Parade im Schirapurer Tschaoney (Lager), welches sich an der Nordseite von Kabul befindet, angesetzt war, und zwar hauptsächlich um mich, der ich zum Reorganisator des gesamten Heeres ausersehen war, mit der Foudsch afghani (afghanischen Armee) bekannt zu machen.


  »O Topschi-Baschi-Sahib (Herr Generalfeldzeugmeister),« redete mich der Väzir an, »die Gnade des Zufluchtsortes der Welt ist groß. Du sollst morgen ganz wie ein Feringhi Sirdar. Sahib (europäischer Herr General) die Mäshq (Parade) abnehmen. Seine Majestät, dem Gott noch hundert Jahre schenken wolle, hat befohlen, daß Du wie eine Häzrät-Vala (Königliche Hoheit) der Foudsch zugeführt werden sollst, und Dein Sklave« — hiermit meinte er sich selbst — »ist begnadet worden, in Deiner Sonne auf dem Filjan (Elefanten) zu reiten.«


  Ich muß hier einfügen, daß bei derartigen festlichen militärischen Aufzügen, wie sie z. B. eine Parade ist, der König und seine hohen Würdenträger auf Elefanten zu erscheinen pflegen, und ich sollte nun auf dem Reittiere höchster Repräsentation neben dem ersten Staatsbeamten sitzen, ein Zeichen, wie hoch ich augenblicklich in der Gunst des Königs stand.


  »Hast Du schon einmal auf einem Filjan geritten, Topschi-Baschi-Sahib?«


  »Nein, Väzir-i ä'zäm-Sahib.« Mit der Verleihung eines Titels ist der persönliche Name so gut wie ausgelöscht; die Hofbeamten werden, sobald sie eine Charge erhalten haben, nur mit ihrem Titel genannt, auch dritten Personen gegenüber.«


  »So verzeihe,« fuhr Nuwab fort, »wenn Dein untertäniger Sklave, dem Du Deine Gunst und Freundschaft erhalten wollest, es wagt, Dir einen Rat zu erteilen. Es wird gut sein, wenn Du vorher einen Ritt auf dem Filjan probierst, denn es ist schwerer auf ihm zu reiten, als auf einem Shutur (Kamel).«


  Ich hatte damals auch noch nicht Gelegenheit gehabt, auf einem Kamel zu reiten; hingegen wußte ich, daß die Bewegungen eines Kamels sowohl, wie die eines Elefanten, bei demjenigen, welcher noch nicht mit ihnen vertraut ist, sehr leicht die Empfindungen der Seekrankheit hervorzurufen im Stande sind. Dem durfte ich mich natürlich bei einer mir 90zu Ehren abgehaltenen Truppenschau nicht aussetzen, und so beschloß ich denn, die mir bis morgen zur Verfügung stehende Zeit zu Reitstudien auszunutzen, um mich so gut als möglich mit den Eigenschaften des Elefanten vertraut zu machen. Diesen Wunsch sprach ich dem Väzir aus, indem ich ihm zugleich meinen Dank für seinen wohlgemeinten Rat aussprach.


  »Nicht Du hast mir zu danken,« erwiderte er, »sondern ich will für Dich zum Opfer werden (qurbanät bigärdäm d. h. ich muß Dir meinen Dank aussprechen). Ich werde Dir, bi shärt-i zindägi (unter der Voraussetzung, daß ich noch lebe[1]) zwei Stunden nach Mittag (um zwei Uhr) einen Mihtär-i äsp (Stallknecht) zusenden, welcher Dich zu den Filjan führen wird. Der Mir shikar (Oberjägermeister) wird Dir sodann ein Reittier anweisen und Dir alles mitteilen, was Du zu wissen wünschest. Erlaube nun Deinem Sklaven noch eine Frage, wenn Du die Gnade haben willst, Dich mit einer Beantwortung derselben zu bemühen, o Topschi-Baschi-Sahib.«


  Natürlich gestattete ich ihm, die Frage an mich zu richten, denn es konnte mir nur lieb sein, so viel als möglich zu erfahren. Er fuhr daher fort:


  »Laß die Sonne Deiner Gunst über Deinem Sklaven nicht untergehen, wenn er wissen möchte, ob Du gedenkest, die europäischen Kleider, welche Du trägst, als Topschi-Baschi beizubehalten, oder ob es Dein geheiligter Wunsch ist, Dich nach afghanischer Sitte zu kleiden. Was Du auch sagen mögest, es wird lautere Weisheit aus Deinem Munde triefen.«


  Die Frage bezüglich meiner Kleidung hatte ich mir selbst schon wiederholt vorgelegt. Es war durchaus mein Wunsch, die englische Uniform sobald als möglich abzutun, schon aus dem Grunde, weil ich dem König sowohl wie dem Heer und dem Volk gegenüber, welche alle die Inglis aus vollem Herzen haßten, so wenig wie möglich Gelegenheit zu unliebsamem Auffallen geben wollte. Im Gegenteil, es lag mir daran, mich soweit nur irgend angängig afghanischer Tracht und Sitte anzupassen, und ich beschloß deshalb, mir in der Folge einen Bart anzuschaffen und das Haar bis zu der in meiner neuen Heimat üblichen Länge, die nicht unbeträchtlich ist, wachsen zu lassen. Bisher hatte ich nur einen Schnurrbart getragen. Die sämtlichen Beamten, welche um den König zu 91sein pflegten, trugen, ebensowohl wie dieser selbst, stattliche Vollbärte, und ich wollte mich von ihnen äußerlich möglichst wenig unterscheiden. Meine Gesichtsfarbe hatte sich während meiner Reise durch Indien schon ganz hübsch gebräunt, und ich hoffte, die warme Sonne Afghanistans würde des ferneren ihre Schuldigkeit tun, um mir während des bevorstehenden Sommers wenigstens an Gesicht und Händen jene Bronzefarbe zu verleihen, die meinen neuen Kameraden, den Herren Ministern, ein so martialisches Aussehen gab.


  Um die Frage des Väzirs ganz zu verstehen, muß ich noch erwähnen, daß — ich möchte gradezu sagen: leider — das europäische Kostüm, wenigstens in einzelnen Stücken, schon bis nach Afghanistan gedrungen ist, und daß es dort Leute gibt, die ein widerliches Gemisch von afghanischer und europäischer Kleidung trugen. Es macht stets einen lächerlichen Eindruck, wenn Teile unseres modernen Anzuges mit Landestrachten irgendwelcher Art zusammengebracht werden. Stoff und Farbe sind so verschieden, daß eine Harmonie überhaupt nicht zu erzielen ist, und so verdirbt denn eine europäische Weste oder eine europäische Joppe vollständig den malerischen Eindruck, den das buntfarbige orientalische Kostüm stets, selbst in seinem schlechtesten Zustande, zu machen pflegt.


  Wie schon angedeutet, kann man bereits in Kabul derartige Mischlingstrachten erblicken, und leider hat sich diese Unsitte auch schon in die höheren Kreise eingeschlichen. In der afghanischen Armee findet man neben den einheimischen, nicht einheitlich gekleideten Truppen, die vorläufig noch das Gros des Heeres ausmachen, bereits ›Soldaten‹, deren Uniform ganz europäischen Zuschnitt hat. Letztere wirkt geradezu häßlich, so lange sie nur ein äußerliches Zeichen einer erst in ihren Anfangsstadien steckenden modernen Kultur ist und die ›Kerls‹ noch nicht in die abendländischen Kleider hineingewachsen sind. Das ist aber nicht von heute zu morgen möglich; dazu gehört langjährige Schulung und eine energisch gehandhabte Disziplin.


  Der Väzir war jedenfalls über meinen Entschluß, afghanische Kleidung zu wählen, hocherfreut, und versprach mir, das Nötige zu besorgen. Dann empfahl er sich, indem er mir die Versicherung gab, er werde nicht aufhören, mein Haupt zu umkreisen und dem Atem meines Willens zu lauschen.


  Ich brauchte ein wenig Zeit, um alle die mehr als unerwarteten Eindrücke in mir zu verarbeiten, welche mir heute 92geworden waren. Am besten glaubte ich dies an meinem Frühstückstische tun zu können, der mir alle Delikatessen der Saison bot. Nein! Das ist ein falscher Ausdruck; er bot mir viel mehr als das, denn es befanden sich unter der ungeheuren Menge von Früchten, die da aufgestapelt waren (so daß ich in Versuchung geriet, schon beim bloßen Anschauen derselben Magendrücken zu bekommen) eine ganze Anzahl von Arten, die in den verschiedensten Jahreszeiten zur Reife gelangen. Ich mußte mich darüber wundern, sie alle hier vereinigt zu sehen.


  Dabei sind die afghanischen Früchte von einer solchen Vorzüglichkeit, daß man sie schwerlich von denen ähnlicher Gattung in anderen Ländern übertroffen findet; ja, es gibt solche, die überhaupt auf der Erde nicht ihres Gleichen haben. Da waren Kirschen, Aprikosen, Alutscha (eine Art Pflaumen), Weintrauben der verschiedensten Art, zumteil von gradezu unglaublicher Größe, Birnen, Aepfel, Pfirsiche, weiße und purpurfarbene Maulbeeren, letztere in ganzen Bergen aufgeschichtet, Arbusen (Wassermelonen) und verschiedene Sorten anderer Melonen, darunter auch rotfarbige. Ferner gab es verschiedenes Backwerk, überzuckerte Nüsse und Früchte und ein Gebäck von geschlagenem Ruhm aus der Küche des Emirs.


  Was sollte ich mit diesem Gebirge von Essen anfangen? Es war so viel, das; der Tisch nicht groß genug gewesen war, alles aufzunehmen, und man hatte es infolgedessen daneben aus dem Fußboden ausbreiten müssen. In Afghanistan ist dies nichts merkwürdiges, da vielfach überhaupt vom Fußboden, der natürlich mit entsprechenden Teppichen bedeckt ist, gespeist wird.


  Es dauerte nicht lange, so erschienen einige Pesch Khedmuts (Bediente), welche mir die vom Väzir versprochenen Kleider brachten. Es waren sogenannte Khelluts (Ehrenkleider), wie sie Fürsten als Beweis ihrer besonderen Gnade zu verschenken pflegen. Sie waren ganz prächtig, besonders der rote Chalat, ein kaftanartiger Oberrock oder Mantel von scharlachroter Farbe. Selbstverständlich fehlten auch die Waffen nicht, deren Kostbarkeit mich in Entzücken versetzten; namentlich der sein damaszierte afghanische Säbel, dessen reichziselierter Griff aus Münzensilber mit wertvollen Steinen besetzt war.


  Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, mich sofort mit diesem Reichtum zu bekleiden, wobei mir die Pesch Khedmuts behilflich waren, denn ich verstand noch nicht, die vielen 93einzelnen Stücke richtig anzulegen. Der Spiegel sagte mir, als die schwierige Prozedur beendet war, daß ich mich recht stattlich ausnahm. Ich fand mich so schön in dem ziemlich buntfarbigen Kostüm, daß ich es nicht verantworten zu können glaubte, dem armen Burgdorffer meinen Anblick vorzuenthalten.


  »Jesses, Maria und Josef,« rief er erstaunt aus, als ich zu ihm in das Gemach trat — er bewohnte noch die beiden Zimmer, welche uns bei unserer Ankunft angewiesen waren — »was is denn dös? I hab grad denkt, da kommt der Emir selber herein. Dös is ja der Herr Leutnant Werner!«


  »Nein, diesen gibt's nicht mehr. Es ist der Topschi-Baschi-Sahib Foudsch-i afghani, der Herr Generalfeldzeugmeister der afghanischen Armee, der morgen auf einem Filjan eine Parade im Lager zu Schirapur abnehmen wird.«


  »Filjan? Ja, was is denn schon wieder dös?«


  »Ein Filjan ist ein Elefant.«


  »Jesses na! So was gibt's hier a?«


  »Jawohl, und Du wirst nachher die Ehre haben, diese Reittiere in Begleitung des Topschi-Baschi kennen zu lernen; denn ich sehe, Du befindest Dich wohl und munter. Was macht die Kopfwunde?«


  »I dank schön, Herr; sie is besser. Es war ein persischer Doktor hier mit einer hohen Mütze; der will sie mir halt kurier'n.«


  »Ein Perser? Wie habt Ihr Euch denn verständigt?« Welche Sprache habt Ihr miteinander gesprochen?«


  »Gesprochen hab'n wir gar nix; wir hab'n halt Zeichen g'macht.«


  »Na, das wird eine schöne Unterhaltung geworden sein.«


  »Dös war auch schön sogar; er hat mir immer eine Verbeugung hinter der andern g'macht. I glaub halt, i bin hier a sehr vornehmer Herr g'worden.«


  »Nun, das kannst Du als ›Oberstleutnant‹ doch auch verlangen. Uebrigens wirst Du vielleicht noch Oberkommandierender der Kavallerie; der Emir will sich nächstens Deine Reitkünste ansehen. Kannst Du denn was Gescheidtes?«


  »Oh, da kann i ihm schon dienen; i bin ja Kunstreiter g'wesen; da kommen die afghanischen Affen halt nimmer mit.«


  »Affen? Wie so?«


  »Nu, sitzen sie halt nit auf den Pferden wie die Affen auf'm Kamel? I hätt nit so reiten mögen als Chevauleger; da wär' i aus dem Kasten (Arrest) nimmer herauskumma.«
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  »Freilich, in Preußen und Bayern wird anders geritten. Aber die Afghanen sollen sehr tüchtige Kavalleristen sein.«


  »I werd ihnen was vorblasen. Nu, wir werden's ja seh'n. Wenn meine militärische Charge von meiner Reitkunst abhängt, da bin i schon zufrieden. Weiter Verlang i nix. Da werd i mind'stens a General.«


  »Hast Du nichts von dem Professor gehört?«


  »Nit an Sterbenswörtl. Uebrigens was soll denn i meinerseits hör'n; verstehn tu i ja do nix. Hahn Sie denn nix erfahr'n, Herr Leutnant?«


  »Nicht das Geringste. Ich bin in Sorge um ihn, grade jetzt am meisten, da es uns so gut ergeht.«


  »Ihm wird a nix fehl'n. So an deutscher G'lehrter is a nit auf'n Kopf g'fall'n.«


  »Hoffen wir es. Ich werde jedenfalls gelegentlich Nachforschungen nach ihm anstellen.« —


  Am Nachmittag gingen wir beide zu dem Platz, auf welchem die Filjan gewaschen wurden. Ich hatte meine englische Uniform noch einmal angezogen, weil ich mich in der neuen Tracht noch nicht geschickt genug benehmen konnte und nicht wußte, was mit dem Elefantenritt vielleicht bevorstand. Es war das letzte Mal, daß ich die mir nahezu verhaßt gewordene Uniform auf dem Leibe trug.


  Der Emir besaß etwa 15 oder 18 Elefanten, die er in Indien gekauft hatte; drei von ihnen befanden sich soeben unter den Händen ihrer Wärter, um für die morgige Truppenschau genügend in Stand gesetzt zu werden. Von ihnen waren zwei Weibchen und einer ein Männchen; letzteres war noch nicht ganz 40 Jahre alt; die Damen hingegen waren schon erheblich über den Lenz ihres Lebens hinaus, denn das eine Weibchen zählte 60, das andere mehr als 100 Jahre.


  Keins der Tiere hatte Stoßzähne; sie waren abgeschnitten. Es fiel mir auf, daß das Männchen an den Beinen gefesselt war, während die beiden Weibchen sich der goldenen Freiheit erfreuten. Man sagte mir, es ist nicht nötig, die Weibchen zu fesseln; sie würden sich von dem Männchen nicht einen Schritt entfernen.


  Wie schon bemerkt, waren die Elefanten grade bei der Toilette, was für jeden Unbeteiligten bei weitem interessanter ist, als für den geplagten Wärter, der die Reinigung zu besorgen hat; denn die Filjan haben ihre Mucken und erlauben sich allerlei Späße. Um den Elefanten putzen zu können, 95läßt der Führer ihn niederknien und bearbeitet ihn dann mit Wasser und einer Bürste wie ein Bodenwichser, ohnehin eine mühevolle und bei dem Umfange der kolossalen Tiere ziemlich ermüdende Arbeit. Ist der große Schlingel dann mit einem Dutzend Eimern Wasser gründlich abgespült, so darf er aufstehen.


  Aber nun beginnt sein mutwilliges Spiel. Ehe noch der Wärter Zeit hat, ihm eine Decke überzuwerfen, ergreift der zu Späßen allezeit ausgelegte Riese mit dem Rüssel eine ganze Fahre Sand oder Erde und überschüttet sich damit den soeben sorgfältig gereinigten Rücken. Wer die Tiere genau beobachtet, kann an den Falten ihrer Mundwinkel und dem leicht zugekniffenen Auge deutlich erkennen, einen wie diebischen Spaß es ihnen verursacht, ihren armen Hüter auf diese Weise zu narren, denn dieser ist nun gezwungen, feine mühselige Arbeit von neuem zu beginnen. Wieder muß er den Filjan niederknien lassen und mit Eimer und Bürste auf dem kolossalen Rücken herumspazieren.


  Der Streich wird noch ein paar Mal wiederholt, bis der Wärter die Geduld verliert und den Elefanten mit der Bürste schlägt. Jetzt läßt er das Tier nicht wieder knien, sondern sich von ihm mittels des Rüssels auf den Rücken heben, was der Gigant auch willig tut. Nachdem die Reinigung noch einmal vollzogen, schreit ihm der Führer einige Worte in das Ohr, wie zum Beispiel: »Tommy, wenn Du jetzt nicht artig bist, bekommst Du Schläge. Unterstehe Dich nicht, mit Sand zu werfen.«


  Tommy läßt sich gut zureden und ist nun wirklich artig. Er wackelt nur verständnisvoll mit dem unverhältnismäßig großen Kopf, blinzelt listig mit den Augen und klappt ein paar Mal die ungeheuren Ohren auf und zu, als wollte er sagen: »Schon gut, schon gut.«


  Jetzt läßt er sich willig bedecken und schmunzelt vergnügt, denn schon wird für ihn die Mittagstafel gedeckt. Der Filjan frißt sehr viel; er wird zweimal am Tage gefüttert und dreimal geputzt. Seine Nahrung besteht aus einem Gemisch von Brotfladen und Butter und ganzen Bergen von Gemüse oder sonstigem Grünzeug. Natürlich ist die Haltung von Elefanten ein sehr kostspieliges Vergnügen, denn jedes Tier bedarf zweier Leute, die nur für dasselbe tätig sind, und zwar den Wärter und den Führer, welch letzterer die Oberaufsicht hat und ihn beim Reiten lenkt.
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  Mir hatte die Betrachtung der Reinigungszeremonie und des Fütterns viel Spaß gemacht, und Burgdorffer war bei den äußerst komischen Bewegungen der Tiere, welche eine bewußte Mutwilligkeit verraten ließen, ein paar Mal in ein lautes, höchst bäurisches Lachen ausgebrochen, so daß ich ihn wiederholt daran erinnern mußte, seine Würde als Oberstleutnant nicht zu vergessen. Was sollten die Afghanen davon denken, wenn sich der Särhäng-Sahib benahm, wie ein ganz gewöhnlicher Chevauleger. Zum Glück wußten sie nicht, was das letztere überhaupt ist, und Ignaz ›riß‹ sich auch infolge meiner Warnungen immer wieder rechtzeitig zusammen.


  Ich wollte nun aber auch einen Ritt auf dem mir ungewohnten Tier probieren. Da wurde mir denn gesagt, daß das Reiten auf den Weibchen bei weitem unangenehmer sei, als auf den Männchen, weil ihr Gang viel ungleichmäßiger sei. Daher befahl ich, ein Weibchen zu satteln, um das Vergnügen sogleich in seiner höchsten Potenz zu kosten und nicht etwa morgen bei der Parade durch allzu stürmische Bewegungen überrascht zu werden. Man konnte ja schon, wenn man aufpaßte, an den bloßen Bewegungen der Tiere bemerken, daß es auf ihrem Rücken ziemlich heftig schaukeln müsse.


  Das Satteln der Filjan geschieht auf folgende Weise. Es werden dem Tiere zunächst zwei dicke Koschmas auf den Rücken gelegt, über welche eine mehr oder weniger kostbare Decke gebreitet wird. Auf dieser Decke wird eine ziemlich umfangreiche, hölzerne Plattform mit Stricken und Ketten befestigt, die unter den Bauch des Elefanten greifen. Brust- und Schwanzriemen sorgen dafür, daß die Plattform sich weder nach hinten noch nach vorn wesentlich verschieben kann.


  Auf dem Holzboden wird nun an vier dort eingeschraubten Ringen ein korbartiges Gestell aus Holz befestigt, dessen Inneres mit Seiden-Matratzen und Kaschmir-Shawls ausgepolstert bezüglich belegt ist. Die Außenseite des Korbes ist natürlich dem Reichtum des Besitzers entsprechend geschmückt und meist mit Gold oder Silber verziert; auch die noch sichtbaren Teile der Plattform werden je nach dem jeweiligen Zwecke mit einer Decke aus Sammet oder Brokat, Fransen oder Puscheln verkleidet.


  Das Innere des Korbes ist groß genug, um bequem zwei Personen aufnehmen zu können, die gegebenen Falls auch lang ausgestreckt liegen können. Sehr große Elefanten 97tragen Körbe, in denen drei und vier Personen Platz haben; doch ist die Regel, daß ein solches Reittier nur von zwei Personen gleichzeitig benutzt wird. Zum Besteigen ist, trotzdem der Elefant sich auf die Knie niederläßt, eine Treppe erforderlich.


  Nachdem diese Vorbereitungen beendet waren, bestiegen wir beide den Filjan. Der Führer ließ sich auf sein Genick heben, und nun konnte die Reise losgehen; ohne Führer tut nämlich der Elefant keinen Schritt.


  Himmel, war das ein Geruckel und Geschuckel! Schon als das Tier sich erhob, flogen wir beide durcheinander, daß wir uns kaum wieder aufrichten konnten, und bei den weiteren Schritten hatten wir große Mühe, uns mit beiden Händen an den Wänden des Korbes festzuhalten, wobei wir nicht unterließen, uns auch mit den Füßen nach allen Kräften anzustemmen. Es gab unausgesetzt fürchterliche Püffe und Stöße, und dabei wankte und schwankte der Boden beängstigend auf und nieder. Mir war zu Mute, als säße ich auf einem Schiffe, welches vom Sturm, nein, vom Orkan wütend hin und her geschleudert wird.


  Trotzdem gab ich mir Mühe, meine Würde als Topschi-Baschi nach Möglichkeit zu bewahren. Was sollten die Afghanen denken, wenn ihr Generalfeldzeugmeister wie ein Spielball herumgeworfen und vielleicht gar seekrank würde. Soviel war mir jedenfalls klar, daß dieses entsetzliche Geschaukel nicht lange zu ertragen war, ohne zum mindesten einen starken Schwindel zu erregen; ein längerer Ritt mußte ohne Zweifel heftige Schmerzen in Nacken- und Rückenmuskeln erzeugen, da diese unausgesetzt auf das schärfste zu arbeiten hatten, um Kopf und Körper im Gleichgewicht zu halten.


  Während ich mir Mühe gab, vor allen Dingen mein Ansehen zu bewahren und nach außen hin möglichst unbefangen zu tun, vermochte Burgdorffer des unwiderstehlichen Lachreizes nicht Herr zu werden, so sehr ich ihn auch durch in das Ohr gezischte Worte oder unterirdische Stöße, die von draußen nicht beobachtet werden konnten, zu einem würdevolleren Gebahren zu überreden suchte. Er verfiel in förmliche Lachkrämpfe und wurde schließlich so kirschrot im Gesicht, daß ich fürchten mußte, ihm würde eine Ader platzen oder die kaum zugeheilte Kopfwunde müßte wieder aufreißen.


  Da er sich gar nicht ein wenig zusammennehmen konnte, sondern schließlich anfing, aus vollem Halse wie ein 98Zahnbrecher zu brüllen, so wurde ich gradezu ärgerlich, denn ich sah ein, daß ein solches Betragen uns direkt gefährlich werden könne.


  Der Orientale ist ohnehin geneigt, Ausbrüche der Freude bei dem Europäer für unschickliche Albernheit zu halten, um so mehr, da er es versteht, selbst unter den schwierigsten und außergewöhnlichsten Verhältnissen seine Würde zu bewahren. Dies liegt ihm sozusagen im Blute oder ist ihm zum mindesten von Kindesbeinen auf anerzogen, denn seine Religion lehrt ihn, daß sein Schicksal vorher bestimmt ist, und er mit Ergebenheit zu tragen habe, was Allah in seiner Weisheit über ihn beschließt. »Wir haben das Schicksal eines jeden Menschen um seinen Hals gebunden,« lautet ein Spruch, der von dem unentrinnbaren Fatum handelt.


  Da ich nun zu meinem Verdruß bemerken mußte, daß Burgdorffer auf keine Weise zu bewegen war, ernst zu werden, so nahm ich meine Zuflucht zur Grobheit, zunächst in Worten und, da dies nicht half, auch in Taten. Ich kniff den armen Ignatius mit einem Kunstgriff derartig in den Oberschenkel, daß ihm Hören und Sehen verging, denn jetzt empfand er einen wirklichen Schmerz, einen Schmerz, der stärker war als der Lachreiz, dem er zu erliegen drohte.


  Nun endlich begann er sich zu beruhigen. Er blickte mich an, und da er sah, daß ich ein ernstes, scharf mißbilligendes Gesicht machte, so legte sich auch das seine in ruhigere Falten. Leider dauerte diese aufgezwungene Würde nur wenige Sekunden, denn der Führer, welcher glaubte, daß wir nunmehr die Anfangsstadien des Reitens genügend erlernt hätten, ging zur zweiten Lektion über. Er ließ den Filjan traben.


  Ich flog gleich bei den ersten Schritten, wie von dem Stoß eines Eisenbahnpuffers emporgeschnellt, in die Höhe und mochte wohl einem Springteufel, der aus der geöffneten Schachtel emportaucht (man bekommt dieses beliebte Spielzeug auf jedem deutschen Weihnachtsmarkt) nicht ganz unähnlich gesehen haben. Aber damit war die fatale Angelegenheit keineswegs erledigt, vielmehr hielt dieses Hopsen mit Hartnäckigkeit an, so sehr ich mir auch Mühe gab, es zu unterdrücken; der Sitz hob und senkte sich unter mir mit jedem Tritt des Tieres in einer stoßenden Bewegung, welche mich taktmäßig immer wieder emporschleuderte, so daß ich mir den Korkhelm nach und nach total an der ziemlich niedrig über mir angebrachten Holzdecke verbeulte.
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  Jetzt war es mit der Fassung Burgdorffers vollständig vorbei. Er hielt sich im wahren Sinne des Wortes den Bauch mit beiden Händen vor unbändiger Lachlust, und ich mußte es schließlich als einen Glücksumstand betrachten, daß er allmählich ganz von seinem Sitze heruntergestuckert wurde und sich nun förmlich auf dem Boden der Plattform umher wälzte. So war er doch wenigstens den Blicken der uns beobachtenden Afghanen entzogen, und ich konnte es aufgeben, den albernen Menschen, über den ich jetzt wirklich im tiefsten Grunde meiner Seele erzürnt war, zu bekehren. —


  Mit stolzer Genugtuung aber bemerkte ich, daß ich wirklich Fortschritte im Reiten machte. Wer sich nur energisch Mühe gibt, etwas zu erlernen, der bekommt es schon fertig. Ich hatte die Beobachtung gemacht, daß die Stöße nur dann hart und unangenehm wurden, wenn sie den Körper direkt und unvermittelt trafen. Zog man die Beine mehr an den Leib, so daß man annähernd die hockende Stellung der Orientalen einnahm, so fingen die unteren Extremitäten die Härte der Stöße auf und schwächten sie ab; die Beine wirkten gewissermaßen federnd. Es ist ja bekannt, daß man in einer Kutsche viel sanfter fährt, als z. B. auf einem Leiterwagen; die erstere hat eben Federn, letzterer nicht.


  So kam es, daß ich nach verhältnismäßig kurzer Zeit ganz gut reiten konnte, und nun bot ich meinen ganzen Einfluß auf, es auch dem Burschen beizubringen. Da ich nur in sehr barschem Tone zu ihm sprach und ihn nicht mit dem freundlichen Nazi, sondern mit dem steifen Ignatius anredete, so wurde er bald vernünftig. Er wußte aus dieser Bezeichnung, daß ich nicht gewillt war, mir feine Albernheit gefallen zu lassen, und gab sich nun Mühe, nach meinen Anweisungen ebenfalls den Kunstgriff zu erlernen.


  Uebrigens war ich doch von Herzen froh, als der Führer endlich zum Schritt parierte, denn die Geschichte war nicht wenig anstrengend gewesen. Ich konnte nun beobachten, wie der Elefant geleitet wurde. Der Führer saß auf einem kleinen Sattel, der auf dem Hinterhaupte des Filjan befestigt war. Er hatte einen kleinen Hammer in der Hand, mit dem er dem Tiere jedesmal auf den Kopf klopfte, wenn er ihm einen Befehl zu erteilen hatte.


  Dies bedeutete so viel wie ein freundschaftliches Aufdieschultertippen oder in Worten ausgedrückt etwa: »Freundchen, paß auf, jetzt kommt etwas.« Der Elefant öffnete dann die 100Ohren ein wenig und der Führer rief ihm seine Wünsche zu: Vorwärts, rückwärts, halt, rechts, links, rasch oder langsam. Der Filjan klappte dann gewöhnlich ein- oder zweimal mit den ungeheuren Ohrflügeln, als wollte er sagen: »Jawohl, das werde ich schon machen.« Und meistens gehorchte er auch sofort. Eine Elefantenseele hat aber auch manchmal ihre Mucken, so daß der Führer seine Befehle mehrmals wiederholen muß, wobei er sich dann verstärkter Hammerschläge bedient.


  Ich hatte später Gelegenheit, die Elefanten auch bei der Arbeit zu sehen, und wunderte mich über die gradezu erstaunliche Genauigkeit, mit welcher sie dieselbe ausführen. Sie schleppen nicht nur Balken und Baumstämme von kolossalem Gewicht von einem Platze zum andern, sondern schichten dieselben auch ganz regelrecht auf einander oder passen sie, wie z. B. beim Bau von Pallisaden, senkrecht den einen neben den anderen. Natürlich werden sie von ihrem Führer hierbei entsprechend geleitet; immerhin bleibt doch die Gelehrigkeit der Tiere bewunderungswürdig.


  Als wir unsern Ritt beendigt hatten, glaubte ich Burgdorffer in seinem eigenen Interesse noch ein wenig strafen zu müssen, denn was sollte daraus werden, wenn er sich als ›Oberstleutnant‹ solche Blößen gab? Ich ließ ihn daher einfach stehen und schritt meiner neuen Generalswohnung zu, ohne ein Wort des Abschieds an ihn zu richten; ich wußte, daß ihn dies tief verletzen und nachhaltiger wirken würde, als eine noch so eindringliche Strafpredigt. —


  Auf dem Hofe begegnete ich Guffur, dem abgesetzten Topschi-Baschi, der mir zwar das vorgeschriebene Honneur erwies, aber aus seinen kalten, haßerfüllten Augen sah ich doch, trotzdem er seine Züge meisterhaft in der Gewalt hatte, daß ich an ihm einen unversöhnlichen Gegner besaß. Bei dem hinterlistigen, heimtückischen Charakter vieler Afghanen konnte ich auf irgend eine Bosheit sicherlich gefaßt sein. Zwar fürchtete ich mich vor dein Burschen nicht, denn ich fühlte mich Manns genug, ihm, wenn er es durchaus nicht anders wollte, auch als Feind gegenüber zu treten. Aber ich bin von Natur gutmütig und hatte Mitleid mit der gestürzten Größe. Darum ging ich auf ihn zu und sagte:


  »Lassen Sie uns Freunde sein, Guffur! Sie wissen, daß ich völlig schuldlos an Ihrem Unglück bin. Ich habe Sie nicht absichtlich verdrängt und bin durch die Geschehnisse nicht 101weniger überrascht worden, als Sie selbst. Soviel an mir liegt, werde ich sicherlich dafür sorgen, daß Sie bald der unwürdigen Stellung eines Kanoniers enthoben und befördert werden.«


  Ich streckte ihm meine Rechte entgegen und meinte es wirklich aufrichtig mit ihm. Es kam mir nicht bei, daß ihn mein freundliches Zureden, bei dem ich, der plötzlich Gestiegene, ihm, dem Degradierten, als ›Gönner‹ gegenüber trat, doppelt verletzen mußte. Daß er so empfunden hatte, sollte ich erst später erfahren.


  Seine Züge waren unbeweglich; seine Haltung wie aus Erz gegossen. Er rührte sich nicht, schlug nicht in meine ihm bereitwilligst entgegengestreckte Rechte ein, sondern blieb in der dienstlichen Stellung eines Kanoniers vor mir stehen, indem er die rechte, flach ausgestreckte Hand an die Wange legte, so daß sie wie ein Flügel im rechten Winkel von derselben abstand. Es ist dies in Afghanistan der militärische Gruß des gemeinen Soldaten dem Vorgesetzten gegenüber. Dabei glühte aber in seinen Augen ein unauslöschlicher Haß. Was doch diese schwarzen Augen für einen giftigen drohenden Ausdruck haben können! Ohne daß er es mir sagte, empfand ich deutlich, wie er mir in seinem Innern den Krieg bis aufs Messer ankündigte. Er brütete blutige Rache, soviel war klar.


  Ich fühlte, daß ich augenblicklich nicht mehr tun konnte, nahm mir aber vor, bei gelegenerer Zeit von neuem einen Versöhnungsversuch zu machen. Vielleicht war er doch noch umzustimmen.


  Am folgenden Morgen machte ich mich frühzeitig auf, kleidete mich als vollständiger Topschi-Baschi an und machte in der Verschwiegenheit meiner vier Wände einige Studien, wie ich mich in der mir noch ungewohnten Tracht zu bewegen habe. Den Pesch-Khedmud, der mein eigentlicher Kammerdiener geworden war, hatte ich so nach und nach, ohne meiner Würde etwas zu vergeben, nach allem möglichen ausgefragt, um über meine neue Umgebung ein wenig unterrichtet zu sein.


  Viel Erfreuliches war dabei freilich nicht zu Tage gekommen. Es herrschte am Hofe von Kabul, wie dies der Regel nach bei allen orientalischen Herrschern der Fall ist, eine unerhörte Günstlingswirtschaft, und Regen und Sonnenschein der königlichen Gnade hingen lediglich von der augenblicklichen Laune des sehr selbständigen Monarchen ab. Wem es gelang, ihm etwas Angenehmes zu sagen, der war ›lieb 102Kind‹, bis er — durch die Verleumdung eines anderen gestürzt wurde.


  Das Ohrenblasen ist nirgends mehr im Schwange, als an morgenländischen Höfen, und die stetige Furcht der Herrscher vor Treubruch und Verrat, die freilich nicht selten begründet genug ist, macht sie blind gegen die wahren Vorzüge derjenigen, welche es ehrlich mit ihnen meinen.


  Ich hatte von der Wandelbarkeit orientalischer Fürsten eine deutliche Probe bekommen und mußte darauf gefaßt sein, das; auch ich eines Tages zu den gefallenen Größen zählen würde. Aber ich nahm mir trotzdem vor, meinen Posten treu zu verwalten und nicht den Augendiener zu machen. Dazu hatte ich kein Talent.


  Jetzt war der große Moment gekommen, an welchem ich meinen neuen Wirkungskreis ganz übersehen sollte. Kein geringerer als der Väzir selbst holte mich ab, denn es war bestimmt, daß ich gemeinsam mit ihm auf seinem Filjan reiten sollte.


  Es nahmen nur drei Elefanten an der Parade teil, der des Emirs, als zweiter der unsrige, dann noch ein dritter, der ebenfalls zwei hohe Würdenträger des afghanischen Hofes trug. Der Emir war noch nicht sichtbar; sein Reittier harrte, auf das kostbarste geschmückt, vor dem Tore seines Palastes. Die Stoßzähne dieses Tieres, kurz abgeschnitten, wie alle anderen, waren vergoldet und mit Gold- und Silberbeschlag, roten, seidenen Quasten und Troddeln geziert. Wir bestiegen die beiden für uns bestimmten Elefanten und machten uns, ohne den König zu erwarten, auf den Weg nach dem Lager von Schirapur, welches auf einer Anhöhe lag und die ganze Umgegend, speziell Kabul, vorzüglich beherrschte. Die Auswahl grade dieses Punktes als militärischen Stützpunkt machte dem strategischen Verständnis dessen, der sie getroffen hatte, alle Ehre.


  Um aus jenen Hügel zu gelangen, mußten wir einen ziemlich breiten, wenn auch nicht sehr tiefen Arick überschreiten, der sein Wasser dem Kabul-Darja entnahm und bestimmt war, der Ebene das fruchtbringende Naß zuzuführen.


  Die beiden Elefanten gingen furchtlos und ohne Zaudern in das etwa drei bis vier Fuß tiefe Wasser, und fühlten sich hier augenscheinlich so wohl, daß sie nicht übel Lust zeigten, sich niederzulegen und vielleicht ein wenig zu wälzen. Sie waren sehr gut gelaunt und machten allerlei Späße, stapften, ohne die Furt zu durchschreiten, mit ihren kolossalen Beinen 103in der kühlen Flut umher, so daß diese hoch ausspritzte, sogen mit ihren langen Rüsseln große Quantitäten Wasser ein und spritzten dasselbe mit bedeutender Kraft in armdicken Strahlen wieder von sich, ab und zu einen trompetenartigen Laut ausstoßend, der einem durch Mark und Bein gehen konnte.


  Ich erwartete jeden Augenblick, daß die übermütigen Schlingel den Rüssel erheben und sich selbst bezw. ihren Reitern eine Douche verabreichen und einander anspritzen würden, um sich zu necken. Aber die Führer paßten scharf auf; sobald eins der Tiere Wasser einsog, flüsterte ihm sein Lenker etwas zu, woraus der Filjan mit den Ohren klappte, und das Wasser wie aus einem Feuerwehrschlauch hinaustrompetete.


  Freundliches Zureden mit dem Hammer veranlaßte schließlich die Giganten der Tierwelt, das Flußbett zu verlassen, ohne daß der gefürchtete Unfall künstlichen Regens eingetreten wäre. Ich beobachtete später, daß sich das Reittier des Emirs, welches denselben Weg zu machen hatte, bedeutend würdevoller benahm, als die unsrigen. Es schritt hindurch, ohne auch nur rechts oder links zu blicken.


  Was übrigens das Reiten anbetraf, so ging es heut ganz ausgezeichnet. Der Filjan, auf welchem ich mit dem Väzir Platz genommen hatte, machte gar keine unsanften Bewegungen. Von einem Stoßen war nicht die Rede und das unvermeidliche Schaukeln kam mir nach dem gestrigen Orkan vor, als wenn mich linde Lüfte auf einem Luftschiff umfächelten.


  Da stand nun vor uns die afghanische Armee aufgestellt, wenigstens soweit sie in und um Kabul versammelt war; ein ganz hübscher Posten Soldaten, denn der Emir wußte sehr wohl, daß er sich gegen räuberische Stämme, wie z. B. die Afridis es waren, nur mit einer imposanten Truppenmacht Respekt verschaffen könne; auch war damals in Afghanistan die Thronfolge nicht so geregelt, wie dies neuerdings geschehen ist, wo sie erblich wurde. Es gab immer eine ganze Anzahl von Prätendenten, die sich die Königswürde gegenseitig streitig machten, und wirklicher Herr wurde nur derjenige, der stark genug war, die Anderen völlig aus dem Felde zu schlagen.


  Schon Emir Dost Mohammed Khan, der Vorgänger des gegenwärtigen Königs, hatte es verstanden, alle Nebenbuhler völlig kalt zu stellen. Mit eherner Gewalt hatte er einen seiner Gegner nach dem andern zu Boden geschlagen und, ganz Afghanistan unter seine Herrschaft gebracht, wie dies 104Reich seit Jahrhunderten nicht vereint gewesen war. Aber er wußte wohl, daß er eine gepanzerte Faust haben müsse, um seine Herrschaft gegen innere und äußere Feinde zu behaupten. Habib Ullah Khan war genau in seine Fußtapfen getreten und schien noch kriegerischer veranlagt, als Dost Mohammed. Die Aufrechterhaltung seiner persönlichen Macht schien ihm seine Hauptaufgabe zu sein. Dazu brauchte er ein schlagfertiges Heer, und der Kern desselben stand jetzt vor mir. Es war in drei Gruppen aufgestellt; das Zentrum bildeten die Dschusailtschis (Infanterie), welche in Paltans (Bataillone) geteilt war, rechts und links auf den Flügeln schlossen sich die Dschanbas (Kavallerie) an, während die Golundas (Artillerie) in lang auseinandergezogener Front vor den Fuß- und Reiter-Truppen standen.


  Die Bewaffnung war keine einheitliche; trotzdem fand ich zu meinem Erstaunen hier eine Parade-Aufstellung, die fast der eines europäischen Heeres gleichkam. Auch die Kostümierung war ein wenig bunt, alte afghanische Trachten und moderne Uniformen durcheinander. Besonders fielen mir zwei Truppenteile auf. Zuerst die Garde des Emirs, die Schahgasses, imponierende Gestalten von hohem Wuchs in grellroten, europäisch geschnittenen Uniformen. Ich mußte unwillkürlich an die Riesengarde Friedrich Wilhelms I. denken, und in Analogie zu dieser bezeichnete ich die afghanischen ›langen Kerle‹ als des Emirs ›rote Jungen‹.


  Einen seltsamen Kontrast hierzu bildeten die Panzerreiter, welche vergoldete, lustig in der Sonne funkelnde Kettenpanzer, blitzende Metallhelme mit Kettchen, die bis zur Unterlippe reichten, und prachtvolle Kabuler Säbel trugen. Es war dies eine Art ›historischer Truppe‹, die man etwa mit unseren Kürassieren hätte vergleichen können.


  Die Artillerie sah ich mir etwas genauer an, zu welchem Behufe ich einige Zeit abstieg. Sie zerfiel in Maultier-, Feld- und Elefantenbatterien; letztere sind so eingerichtet, daß die Geschütze zwar im allgemeinen gezogen werden, aber bei schwierigen Gebirgswegen den Elefanten auf den Rücken geschnallt werden können, eine für ein Bergland wie Afghanistan sehr weise Maßregel, die offenbar dem Beispiel der britisch-indischen Kolonialarmee nachgebildet ist.


  An Geschützen waren außer einigen englischen, die ans dem letzten Feldzuge herstammten, zwei Arten von verschiedenem Kaliber vorhanden. Die einen waren Hinterlader mit einem 105Verschluß in Form eines Parallelogramms und aus Gußstahl gearbeitet; sie hatten gezogene Läufe und waren dem Kaliber nach Vierpfünder. Ihre Konstruktion konnte nur eine unvollkommene genannt werden, und ich glaubte es daher dem Väzir gern, daß sie in der eigenen Gießerei des Emirs zu Kabul hergestellt seien.


  Die zweite Sorte waren zwar Vorderlader, aber viel besser gearbeitet; es waren sogenannte Neunpfünder. Offenbar entstammten sie einer europäischen Fabrik, obgleich ich einen Stempel nicht an ihnen entdecken konnte.


  Während ich noch die Kanonen einer Besichtigung unterzog, kam ein Naib (Adjutant) in vollster Karriere angesprengt, parierte unmittelbar vor uns, so daß das Pferd wie mit allen vier Beinen in den Boden gerammt stand, und meldete, daß der Emir im Anzuge sei. Die glänzende Reiterleistung des Afghanen-Leutnants hatte mich gradezu entzückt.


  Wir ritten nun mit den beiden Filjans dem König entgegen und schwenkten, nachdem wir ihn entsprechend militärisch begrüßt, und er uns gnädig zugenickt hatte, hinter ihm ein, worauf sofort die Truppenschau ihren Anfang nahm.


  Zuerst gab es eine Kanonade von 34 Schüssen, welche den Königssalut darstellte, darauf ritten wir die Fronten in zwei Treffen ab; sodann defilierte das Heer an uns vorüber.


  Es war wirklich beinahe ›ganz wie bei uns‹, nur daß die Trachten phantastischer und die Reihen nicht so grade ausgerichtet waren. Die Kavallerie ritt (nach unseren Begriffen) ein wenig durcheinander, obgleich sie sichtlich bemüht war, Abstand und Front zu halten; aber dennoch gefielen mir diese Kerls mit den bunten Turbanen, den kühnen, braunen Reitergesichtern und den wildblickenden Augen. Sie machten einen entschlossenen Eindruck, und die stark gekrümmten Säbel, welche sie gezogen hatten, glitzerten herausfordernd in der Sonne.


  Ich muß sagen, daß ich mich in diesem Moment außerordentlich glücklich fühlte. Es war ein prachtvolles Material, welches mir da behufs weiterer Ausbildung zur Verfügung stand. Aber des Lebens ungemischte Freude ward keinem Sterblichen zu Teil; ein Wermutstropfen fiel in den Becher meiner Lust. Da zog soeben die Artillerie vorüber und mit ihr zu Fuß hinter einem Geschütz herhumpelnd mein unglücklicher Vorgänger. Er warf ganze Bündel von Blitzen glühenden Hasses zu meinem Elefanten empor, was ich dem armen Kerl wahrhaftig nicht verargen konnte.
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  Anders schien allerdings der neben der Kolonne herreitende Membaschi (Geschützführer) zu denken; der Degradierte hatte sich, wahrscheinlich da er über Racheplänen brütete, etwas versäumt, und nun zog ihm der Membaschi, den er vielleicht früher einmal geschuhriegelt hatte, mit einer kurzstieligen Peitsche ein paar Hiebe über Kopf und Rücken, daß er vor Schmerz gradezu hoch sprang.


  Als wir von der Parade zurückgekehrt waren, ließ mich der Emir rufen, und es gab einen großen Kriegsrat. Am liebsten hätte er gesehen, daß ich gleich die ganze Armee an einem Tage reformiert hätte. Dies ging natürlich nicht an, aber ich bekam sogleich einen gelinden Begriff von der Schwierigkeit meines Postens, als ich die nicht verhehlte Ungeduld des hohen Herrn bemerkte.


  Mein Versprechen, das menschenmöglichste zu versuchen, befriedigte den Gestrengen keineswegs. Ich war zu ehrlich; klüger wäre es gewesen, ich hätte ihm Himmel und Erde versprochen, ohne Rücksicht darauf, ob ich mein Wort hätte einlösen können. Die Orientalen nehmen nun einmal den Mund immer gleich sehr voll, und die Sultane sind gewohnt, daß ihre Untergebenen vor ihnen im Staube kriechen. Leider hatte ich dazu nicht die geringste Anlage.
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  8. Kapitel.

  Ein Volksfest in Kabul.


  [image: E]inige Tage nach dieser denkwürdigen Parade fand bei Kabul eins der großen Pferderennen statt, welche dort im Jahre zweimal abgehalten zu werden pflegen. Dazu strömt von weit und breit eine große Menschenmenge zusammen und Händler kommen mit großen Transporten von Pferden, nicht selten Karawanen von mehreren hundert Stück nach der Hauptstadt des Reiches herangezogen, denn mit diesen Wettrennen ist zugleich ein sehr aus«gedehnter Pferdemarkt verbunden.


  Der Emir hat hierbei eine Art von Vorkaufsrecht. Niemand darf ein Pferd, welches bei einem der Rennen Sieger geworden ist, kaufen, wenn der Emir den Ankauf des Tieres für sich oder seine Armee nicht ausdrücklich abgelehnt hat. Er erwirbt bei einer solchen Gelegenheit stets eine große Anzahl Tiere und bezahlt häufig enorme Summen dafür.


  Die Pferde werden, ebenso wie bei uns, regelrecht für das Rennen trainiert; aber die Distanz, welche sie zu durchlaufen haben, ist nach europäischen Begriffen von unerhörter Ausdehnung und beträgt bis zu vierzig und fünfzig Färsäng (persische Meilen). Auch ist die Bahn nicht wie bei uns eine künstliche, sondern natürliche; sie geht über Aecker, Wiesen und Felder, über Aricks, durch Flüsse und durch Baumpflanzungen. Der Start ist nicht in der Nähe der Zuschauer, wo die Entscheidung liegt, sondern ganz weit entfernt, so daß die Renner einen möglichst graden Weg vor sich haben.


  In die Schranken treten — wenn man diese Bezeichnung hier anwenden darf — nicht nur afghanische Pferde, sondern man kann wohl behaupten solche aus aller Herren Ländern. 108Sehr vielfach vertreten sind die Kandahanis, Pferde ans Swat, Tschiob, Turkestan, Kaschmir und recht viele ›echte Araber‹. Das Hauptvergnügen besteht in der Aufregung der Erwartung, da es geraume Zeit dauert, ehe die Tiere von dem für das Publikum unsichtbaren Start heran sind und etwa an einer Waldecke, auf einem Hügel oder dergleichen sichtbar werden.


  Man kann also eigentlich nur den Endkampf der Tiere beobachten, aber grade in dem vereinzelten, vorher ganz unberechenbaren Auftauchen steckt der ungeheuere Reiz der Erregung. Uebrigens ist in der Regel auch die Strecke, welche man übersehen kann, noch eine recht bedeutende und sicherlich so groß wie eine europäische Rennbahn.


  Wir waren, als das Sommermeeting stattfand, um den Emir versammelt, der auf einem Podium saß, über welchem ein Zelt errichtet war. Er hatte ein Fernrohr in der Hand und war gewöhnlich derjenige, der zuerst die Tiere auftauchen sah.


  Wieder war eins der Rennen im Gange und voll Spannung hingen aller Augen an dem Rande des kleinen Oliven-Wäldchens, hinter welchem die Tiere hervorbrechen mußten. Dieses Rennen stellte das größte Feld des Tages; mehr als hundert Tiere sollten an demselben beteiligt sein. Die Spannung stieg von Minute zu Minute und alles war um so begieriger, als eine Anzahl vorzüglicher arabischer Pferde den Wettlauf mitmachten, die von hervorragender Schnelligkeit sein sollten.


  Die Volksmenge wurde immer unruhiger und erregter, so daß sie von den Tschowdry's (Aufsehern) mit Gewalt zurückgedrängt werden mußte. Die ruhige Würde, welche sonst die Orientalen so geflissentlich zur Schau zu tragen wissen, wurde heut völlig außer Acht gelassen, und sogar den Emir und seine Umgebung hatte eine sichtbare Unruhe ergriffen.


  Der König spähte mit seinem Fernrohr über die große Fläche hinaus, welche sich nach Norden zu, woher die Tiere kommen mußten, ausbreitete. Es war keine glatte Ebene, sondern eine Wellen-, fast Hügellandschaft, die so tiefe Senkungen hatte, daß man hinter den einzelnen Erhebungen die am Kampf beteiligten Tiere manchmal längere Zeit völlig verschwinden sehen konnte. Die Spannung, welche mit allen Wettrennen verbunden ist, steigerte sich dann immer zu ihrem Höhepunkt, wenn der Kopf des vordersten Tieres über einem der Hügelränder auftauchte.
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  Der Emir bemühte sich, seine Erregung zu unterdrücken, da er der Meinung war, dieselbe vertrage sich nicht mit der Würde eines Fürsten. Es dauerte diesmal sehr lange, bevor die Pferde in Sicht kamen. Dies lag nicht etwa an der mangelnden Schnelligkeit der Tiere, als vielmehr an der Schwierigkeit des Startes, denn es ist kein kleines, mehr als hundert feuriger und vor Begier zitternder Renner gleichzeitig zum Ablauf zu bringen.


  »Habt Ihr in Almanisian auch solche Pferderennen?« fragte mich plötzlich der Emir, indem er ungeduldig das Fernrohr zusammenschob.


  »Ja, Majestät,« erwiderte ich. »Aber niemals sind die Entfernungen so ungeheuer große, und auch die Zahl der startenden Tiere ist nicht so bedeutend.«


  Der Fürst lächelte. Meine Auskunft schmeichelte seiner Eitelkeit, obwohl ich nur die objektive Wahrheit gesagt hatte.


  »Und Ihr habt ebenso schöne Pferde, wie wir sie besitzen?« fuhr er fort.


  »Ich muß gestehen, daß ich am heutigen Tage Pferde erblickt habe, wie ich sie noch nie gesehen, sowohl an Wuchs wie an Schnelligkeit.«


  Auch diese Antwort fand Wohlgefallen vor seinen Ohren, obwohl auch sie lediglich den Tatsachen entsprach.


  »Ja,« entgegnete er. »Die Pferde des Abendlandes taugen nichts. Besitzest Du ein Pferd als Sirdar (General) meines Heeres?«


  »Ich ritt auf dem Wege nach Kabul auf einem englischen Beutepferd. Ich weiß nicht, ob mir dieses Tier gehören soll oder nicht; ich habe es seit dem Tage meiner Ankunft im Bala-Hissar nicht wiedergesehen.«


  »Es ziemt sich nicht für einen Topschi-Baschi, schlecht beritten zu sein. Ich werde Dir von den Siegern im heutigen Wettrennen ein Pferd aussuchen.«


  »Für einen solchen Beweis der Gnade werde ich Eurer Majestät sehr dankbar sein.« Ich hatte die letzten Worte nicht gesagt, um mich bei ihm einzuschmeicheln. Es erfüllte mich wirklich mit lebhaftester Freude, daß ich unter so glücklichen Voraussetzungen mit einem Pferde beschenkt werden sollte; denn was heute den Sieg davontrug, das mußte etwas ganz außergewöhnlich Gutes sein.


  Man kann sich denken, daß diese Aussicht meine Spannung außerordentlich steigerte. War ich schon ohnehin ein großer 110Sportfreund, so hatte ich jetzt einen ganz direkten Anteil an dem Ausfall der Rennen.


  Endlich nach langem, fast endlosen Warten, während dessen die Aufregung des wild durcheinanderschreienden und gestikulierenden Volkes stetig gewachsen war, rief der Emir, der den Horizont inzwischen aufmerksam mit dem Fernrohr abgesucht hatte:


  »Sie kommen! Ich sehe zwei, eins schwarz wie ein Rabe, das andere weiß wie eine Taube. Das schwarze hat den Vorsprung vor dem weißen; die anderen sind noch außer Sicht, der Wettlauf muß sich zwischen diesen beiden Tieren entscheiden.«


  Wie ein Orkan pflanzte sich die Kunde von Mund zu Munde fort, denn noch konnte man die Renner nicht mit bloßem Auge erkennen. »Sie kommen, sie kommen!« brüllte das Volk durcheinander, und es entstand in der buntfarbigen Menge ein Wogen, wie das des tief aufgewühlten Ozeans.


  Bald vermochte man auch mit bloßem Auge einen schwarzen und einen weißen Punkt zu erkennen; aber da die Entfernung noch sehr groß war, so konnte man die Entscheidung nicht so schnell erwarten. Wie der Wind jagten die beiden Renner über den graugrünen Steppenplan daher. Der Schimmel griff mächtig aus und gewann zusehends an Raum. Jetzt galoppierten beide Pferde eine Zeit lang aus gleicher Höhe. Der Rappe setzte alle Kräfte daran, den Vorsprung, den er gehabt hatte, wieder zu erringen. Dies wollte ihm nicht gleich gelingen; aber er hielt sich tapfer. Er hatte den Vorteil, daß er von einem geschickteren Reiter gesteuert wurde, als der Schimmel.


  Die Rennbahn dehnte sich sehr in die Breite aus, und der Reiter des Rappens wählte mit großer Umsicht diejenigen Terrainstellen aus, welche am wenigsten Schwierigkeiten boten. Er vermied die steilsten Hänge der Hügel, die höchsten Hecken, welche die Felder einsäumten, und die breitesten Stellen der Wasserläufe. Dadurch gewann der Rappe an Boden, und sobald die Volksmenge dies gewahrte, brach sie in ein lautes Beifallsgebrüll aus; der Rappe hatte jetzt ganz entschieden die Führung.


  »Du siehst die beiden Pferde,« sagte der Emir sich zu mir wendend, und ich bemerkte an dem Zittern seiner Stimme die Aufregung, welche ihn innerlich beherrschte, obwohl er sich noch immer die Mühe, gab, dieselbe zu unterdrücken. »Eins 111von diesen sollst Du als Dienstpferd haben; das andere werde ich nehmen. Wähle.«


  Ich konnte mich unter den vorliegenden Umständen unmöglich für den Rappen entscheiden, da er mehrere Pferdelängen voraus war. Der König hätte dies unbedingt als Unbescheidenheit auffassen müssen. Ich wählte daher wohl oder übel den Schimmel, und der Emir lächelte mir wohlgefällig zu. Er war mit meiner Entscheidung zufrieden.


  Aber kaum war dies geschehen, da begann der Rappe sichtlich zu ermüden. Sein Reiter machte die unerhörtesten Anstrengungen, das Tier vorwärts zu treiben, und jetzt schoß es wirklich mit erneuter Kraft vor. Die beiden Renner jagten einen Abhang hinab und mußten binnen wenigen Sekunden hinter der Bodenwelle verschwinden. Als sie die Senkung erreichten und außer Sicht kamen, waren die Zuschauer in völliger Ungewißheit, wem sie den Sieg zuschreiben sollten.


  Die Spannung erreichte den Siedepunkt. Keins von den Tieren war zu erblicken; welchem würde die Palme zufallen?


  Auch mich hatte das Rennfieber ergriffen. Trotzdem ich mir sagte, der Emir würde es sicherlich übel vermerken, wenn jetzt etwa der Schimmel den Sieg davontrüge, betete ich inbrünstig für diesen. Mir war zu Mute, als kochte ich innerlich vor Aufregung, als hingen von dem Siege des weißen Hengstes Glück und Seligkeit für mich ab.


  Auf jener Hügelkante, hinter welcher die beiden Rivalen auftauchen mußten, stand seitlich eine Gruppe von Menschen; sie konnten in die Talmulde, welche uns unsichtbar war, aber die Entscheidung barg, hineinblicken. Diese Gruppe geriet jetzt in lebhafteste Bewegung. Die Leute schwenkten wild die Arme, sprangen empor, rissen sich die Kopftücher ab, um mit ihnen winken zu können, sie brüllten durcheinander, so daß der Schall, obgleich die Entfernung noch ziemlich groß war, bis zu uns herübertönte, kurz sie benahmen sich wie närrisch. Galt ihr Jubel, galt ihre Aufmunterung dem Rappen oder dem Schimmel? Wir konnten es von unserem Standpunkte aus nicht entscheiden. In meinem Innern aber rief es unaufhörlich: »Der Schimmel, der Schimmel!«


  Jetzt — — jetzt — —


  Zwei Ohren tauchten über dem Hügelkamm empor, — der Kopf kam in Sicht — ein ungeheurer Jubel erfüllte mich ganz und gar und brachte mein Blut zum Sieden. Es war 112der Schimmel. Hurra! Hurra! Aber gleich dahinter erschien der Rappe. Der Kampf war noch nicht entschieden; den Kamm der Bergkette erklommen beide Tiere fast gleichzeitig. Noch hatten sie ein tüchtiges Stück Ebene vor sich, aber so, daß sie jetzt fortdauernd sichtbar bleiben mußten.


  Ein fast feindseliges Gefühl gegen den Emir erfaßte mich. Ob er wohl ebenso dachte? Hier stand für mich viel auf dem Spiele. Jede Entscheidung konnte für mich verhängnisvoll werden: Gewann der Rappe, so mußte der Schimmel unterliegen, für dessen Sieg ich meine Hand in das Feuer gestreckt hätte; gewann der Schimmel, so mußte ich auf die Ungnade des Emirs gefaßt sein. Ich hätte wohl klüger getan dem Emir selbst die Entscheidung zu überlassen. Es war zu spät.


  Der Schimmel schoß jetzt wie ein Pfeil über die Ebene, den Rappen weit hinter sich lassend. Es war prachtvoll mit anzusehen, wie er dahinflog über Hecken und Gräben, als wenn sie überhaupt nicht für ihn vorhanden wären. Er hatte sich lang gestreckt, so daß sein Oberkörper mit Hals und Kopf fast eine Linie bildete; der Schweif wehte wagerecht hinter ihm her; so bot er am wenigsten Widerstand gegen den Wind. Die Beine arbeiteten so schnell, daß sie kaum zu erkennen waren; nur ein leichtes Spielen konnte man bemerken.


  Unwillkürlich blickte ich auf den Emir hin. Ich begegnete seinem Auge; auch er hatte nach mir herübergesehen. In jenem Moment hatte ich die Absicht, noch ehe das Rennen entschieden war, um den Rappen zu bitten, denn ich hatte wohl die übte Laune des Königs bemerkt. Da fiel mein Blick noch einmal auf den Schimmel. Nein, rief es in mir, Du darfst den Schimmel nicht preisgeben. Er ist zu schön! Dein muß er werden, koste es, was es wolle.


  Im nächsten Augenblick war das Rennen entschieden. Die ›Taube‹ gewann das Rennen mit Leichtigkeit, und nun brach ein Jubel los, wie er nur in einer bis zur Spitze der Leidenschaft erregten, orientalischen Volksmenge möglich ist. Niemand achtete mehr auf die weiter heranstürmenden Pferde, obgleich dieselben einen prachtvollen Anblick boten, wie sie nach und nach, zuerst im einzelnen und dann in ganzen Rudeln im Gesichtsfelde erschienen und schlank durch das Ziel gingen.


  [image: Der Schimmel griff mächtig aus und gewann zusehends an Raum.]


  Als das Rennen beendet war, gab der Emir Auftrag, den Schimmel und den Rappen anzukaufen. Es waren 113arabische Pferde, für welche entsprechend ihrem Werte ein ungeheurer Preis gefordert wurde, den der König, ohne zu handeln, bewilligte. Auch von den übrigen Tieren ging eine große Anzahl in den Besitz des Herrschers über. Den Schimmel ließ mir der Emir zuführen. Ich schwamm in einem Himmel von Seligkeit, als ich das schöne Tier mein eigen nennen durfte, ging hin und beugte im Ueberschwang der Gefühle ein Knie vor dem Emir. Es war das erste und einzige Mal; ich mußte ihm meinen Dank in einer außergewöhnlichen Weise zum Ausdruck bringen, sonst hätte es mir das Herz gesprengt. Er winkte gnädig und schien wieder ausgesöhnt.


  Das Fest endete mit einer Art Phantasia, bei welcher die gewagtesten Reiterkunststücke ausgeführt wurden. Ich hätte nicht geglaubt, daß die Afghanen, welche doch in der Hauptsache ein Gebirgsvolk sind, zu Pferde eine so bewunderungswürdige Geschicklichkeit entwickeln könnten, und im Stillen bangte ich für Burgdorffer, der heute eine Probe seiner Reitkunst ablegen sollte.


  Unter anderem gab es ein sehr interessantes Reiterspiel, welches auch bei den Persern und in der Turkmenensteppe gebräuchlich ist, das sogenannte Dscherrid-Werfen, welches an die Gewandtheit der Reiter große Anforderungen stellt.


  Hierzu werden zwei Abteilungen gebildet, welche in einem bestimmten auf der Ebene abgesteckten Raume in einem Abstand von 15 bis 20 Metern in rasendem Galopp nebeneinanderher einem bestimmten Ziele zureiten.


  Während dieses wilden Rittes wird der Dscherrid, eine an beiden Enden mit Kugeln versehene Holzkeule, ähnlich unseren Hanteln, jedoch länger und leichter, von einer Partei zur anderen geschlendert.


  Wer den Dscherrid auffängt, muß ihn sofort der Gegenpartei wieder zuschleudern; je schneller und je kraftvoller er dies zu tun vermag, desto günstiger ist es für ihn bezw. seine Partei, denn desto schwerer wird es natürlich den Gegnern, den Dscherrid aufzufangen. Hierauf aber grade kommt es an, denn verfehlt eine Partei das Erfassen der Keule, so hat sie verloren.


  Es liegt klar auf der Hand, daß sich an einem so halsbrecherischen Spiele nur die allergewandtesten Reiter beteiligen können. Die Spieler müssen ihre Pferde selbst bei dieser rasenden Gangart so in der Gewalt haben, daß die Tiere im entscheidenden Augenblick an dem richtigen Platz sind. 114Hierbei gibt es natürlich vielerlei Karambolagen, die nicht selten schmerzhafte Kniequetschungen im Gefolge haben, wenn man ihnen nicht geschickt auszuweichen versteht.


  Andererseits aber muß man genau die heransausende Keule im Auge haben, damit man nicht etwa von ihr getroffen wird, und es bietet daher dieses Kampfspiel überreich Gelegenheit, Mut, Geschicklichkeit und Reitkunst zu zeigen. In einem Augenblick befinden sich z. B. die Reiter einer Partei auf einen Knäuel zusammengedrängt, im nächsten schon sind sie weit auseinandergezogen. Können die Spieler den Dscherrid nicht erfassen und werden von der heransausenden Keule bedroht, so verschwinden sie nicht selten mit großer Gewandtheit unter dem Bauch ihres Rosses, um im nächsten wieder aufzutauchen und in der Karriere dahinzusausen. Ohne Beulen geht es selten ab.


  Ein anderes Spiel ist das Dscherridojuno, ein Lanzenspiel, nicht unähnlich dem mittelalterlichen Turnier, bei dem sich die Reiter mit Lanzen berennen und gegenseitig aus dem Sattel zu heben suchen.


  Diese Reiterkunststücke hätten mir zu jeder anderen Zeit ein weit größeres Interesse abgenötigt. Heute jedoch war meine Anteilnahme nur eine geteilte, denn es stand ja Nazis Kraftprobe bevor, welche gewissermaßen bei ihm über Sein oder Nichtsein entscheiden sollte. Von dem Ausfall dieser Probe und dem Eindruck, welche sie auf den allmächtigen Emir machte, sollte es abhängen, was er in Zukunft für eine Stellung in Kabul einzunehmen hätte.


  Ich muß gestehen, das; mir angesichts der geradezu erstaunlichen Reiterkünste, welche ich hier gesehen hatte, mein Herz etwas lebhafter um das Schicksal des treuen Burschen schlug.


  Als Nazi seiner ›Programmnummer‹ entsprechend erschien, hatte ich Mühe, nicht ans vollem Halse herauszulachen. Dieser verrückte Kerl präsentierte sich nämlich in einem, ich muß es leider sagen, höchst anstößigen Kostüm; war er doch nahezu nackend. Nur um die Hüften herum und zwischen den Beinen hindurch hatte er einen buntgestreiften indischen Shawl gezogen.


  Am Zaume führte er ein Pferd herbei, welches einen noch komischeren Eindruck machte, als er selbst; es war nämlich so dick wie ein Percheron und hätte jedes Berliner Rollwagenpferd, selbst vom allerschwersten Kaliber, weit in den Schatten gestellt.
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  Solche Tiere sind in Afghanistan äußerst selten, und ich wunderte mich, wo er es ausgetrieben hatte, zumal er ja weder der persischen Sprache, noch des Paschtu, desjenigen Idioms, welches die Bauern, Hirten und Nomaden zu sprechen pflegen, kundig war. Später erfuhr ich, daß er den Gaul von einem herumziehenden Araber geliehen habe, mit dem er sich recht gut hatte verständigen können, da er ja in Algerien bei der Fremdenlegion gedient hatte. Der Araber bezeichnete das Tier als nahezu wertlos, da es zum Reiten niemand gebrauchen würde und man es höchstens vor dem Pflug oder zum Schleppen von Lasten verwenden könne.


  Für Burgdorffer aber war dieser Gaul grade recht. Er besaß einen ungeheuer breiten Rücken und eine geradezu fabelhaft dicke Kruppe, Eigenschaften, die ihn gewissermaßen zum Kunstreiterpferd stempelten.


  Die Aufzäumung dieses Tieres erregte allgemeines Erstaunen. Auf dem Kopfe saß eine ganz einfache afghanische Trense. Seinen Rücken zierte kein Sattel; vielmehr war um den Leib des Tieres ein dicker Strick fünf bis sechsmal ziemlich fest herumgewunden. Die einzelnen Windungen des Strickes lagen dicht nebeneinander, waren in bestimmten Abständen durch Bindfaden unter einander verknotet und in ihrer Lage festgehalten. Von einer dieser Verbindungen zur anderen saß ein loser Strick, der grade groß genug war, daß man mit der Hand hineinfassen konnte. Dies waren die ›Griffe‹, welche wir bei den Jongleurpferden im Zirkus zu finden gewohnt sind.


  Das merkwürdigste aber war die Farbe des Tieres. Der Gaul war ein Schecke. Aber er zeigte sich nicht etwa braun oder schwarz gefleckt; nein, er war, fast traute- ich meinen Augen nicht, blau und weiß. Himmel! Das waren ja die Landesfarben der bayrischen Heimat Burgdorffers, womit freilich noch nicht erklärt war, wo das bei einem Pferd ganz unnatürliche Blau herstammte. Ich erfuhr nachher, daß das unedle Roß von Hause aus ein sogenannter Fliegenschimmel war, den Nazi mit Indigo fein säuberlich bemalt hatte, um einen regelrechten Zirkuseffekt zu erreichen.


  Der Trick war vollständig gelungen, denn das ganze anwesende Volk brach in ein lautes Beifallsgebrüll aus, und selbst der Emir konnte sich des Lachens nicht erwehren. Aus diesen Vorbereitungen ersah ich, daß Burgdorffer beabsichtigte, uns eine richtige Zirkusnummer vorzuführen. Wo aber hatte 116er die Manege, die dazu unbedingt erforderlich war? Bei seinem Vorhaben mußte das Tier in einem regulären Kreise herumgaloppieren; dies war meiner Ansicht nach hier völlig ausgeschlossen, denn es war keine ›Bande‹, jener Holzkreis, der eine Zirkusarena umschließt, zu erblicken.


  Aber der Bayer erwies sich als ein umsichtiger Impressario. Er war ja mit kleinen Kunstreitergesellschaften in ganz Europa herumgezogen Und hatte dabei wohl ebensowenig Einrichtungen vorrätig gehabt wie hier. Was nicht vorhanden war, aber gebraucht wurde, mußte angeschafft oder durch ein Surrogat ersetzt werden. Diese Logik lag nahe, wenn auch die Ausführung mancherlei Schwierigkeiten verursachte.


  Der Bayer überwand sie geradezu genial. Die ›Bande‹ wurde dadurch ersetzt, daß der Araber, der natürlich ein entsprechendes Backschisch (Trinkgeld) für seine Dienstleistungen erhielt, das Tier an die ›Longe‹ nahm, eine lange Leine, welche dem Radius des Kreises entsprach, in dessen Mitte der Araber stand. Lange Zirkuspeitschen, wie sie die Stallmeister in Europa zu führen pflegen, waren natürlich in Afghanistan nicht vorhanden; da jedoch der Gaul fortdauernd angetrieben werden mußte, um in einem regelmäßigen Galopp zu bleiben, so hatte der Kunstreiter einen halbwüchsigen Burschen angestellt, der in kleinerem Kreise hinter dem Pferde hergehen und unausgesetzt in die Hände schlagen mußte, wozu er in Zwischenräumen ein kräftiges gum shou (packe Dich, eigentlich: Geh zum Teufel) rief.


  Jetzt konnte also die Vorstellung beginnen, und ich war in der Tat begierig, zu erfahren, wie dieselbe verlaufen würde. Burgdorffer begann sogleich mit einem Bravourstück. Der Gaul hatte noch keine Ahnung, was eigentlich von ihm verlangt werden würde, und stand still wie ein Bock. Er hatte ein sehr ruhiges Temperament, eine Hauptbedingung bei Zirkuspferden, denn er ließ sich weder durch die Ungewöhnlichkeit der Situation, noch durch die ihn umbrandende, ziemlich lebhafte Menge aus seinem Gleichmut aufrütteln.


  »Wie soll das enden?« dachte ich bei mir. »Es fällt doch dem Gaul im Leben nicht ein, wie ein abgerichtetes Peitschenpferd in einem Kreise herumzulaufen, der garnicht vorhanden ist.«


  Ich hatte meinen guten Burgdorffer gründlich unterschätzt. Er machte jetzt nach Art der Athleten eine grüßende Bewegung nach dem Platze hin, wo der Emir sich auf einen Sessel 117niedergelassen hatte, überschlug sich dann plötzlich mit einigen brillanten Saltomortales und saß plötzlich, ohne daß er die Hände zu Hilfe genommen hätte, auf dem Rücken des Blauschimmels, der nun wie von selbst anfing, sich in Trab und in Galopp zu setzen.


  Es war klar, Burgdorffer verstand den Gaul zu behandeln; er galoppierte ein paarmal im Kreise herum, um das Tier an feinen neuen Dienst zu gewöhnen, und der junge Bursche begann seine Tätigkeit, indem er unausgesetzt hinterher lief und von Zeit zu Zeit sein gum shou ertönen ließ.


  Was nun folgte, waren die gewöhnlichen Kunstreiter-Vorstellungen, die wir in kleinen anspruchslosen Wanderzirkussen zu sehen bekommen. Aber für die Afghanen bildeten die Vorführungen einen Gegenstand des allergrößten Staunens. Sie konnten sich nicht erklären, wie Burgdorffer z. B. auf der äußersten Rundung der Kruppe mit dem Rücken nach vorn sitzen konnte, ohne herunter zu fallen, wie es möglich war, an der Innenseite des Pferdes zu kleben, ohne sich festzuhalten.


  Und nun kam das Stehen auf dem Pferde. Das machten ja freilich die Afghanen auch. Aber dann waren die Pferde gesattelt, und man nahm die Zügel zu Hilfe, um einen Halt zu gewinnen. Burgdorffer aber stand frei und tänzelte abwechselnd auf dem rechten oder linken Bein umher, wobei er das andere in die Hand nahm und frei in die Luft streckte.


  Dann fing er gar an, auf dem Pferde zu springen und sich zu überschlagen, im Galopp ab- und aufzuspringen und zum Schluß als Krönung der Nummer auf dem Tiere Kopf zu stehen und die Beine nach dem Takte auf- und zuzuklappen.


  Die Afghanen waren außer sich vor Verwunderung, und ich selbst mußte ebenfalls staunen. Die vorgeführten ›Nummern‹ macht ja in Europa jeder mittelmäßige Kunstreiter. Aber dieser hat doch alle möglichen Hilfsmittel zur Hand, z. B. das Abreiben des Pferdes mit Kolophonium, der dem Fell die Glätte benimmt. Ohne ein solches Mittel sind die Kunststücke einfach nicht ausführbar, und die Afghanen, welche dasselbe nicht kannten, vermochten sich den Hergang daher gar nicht zu erklären. Ihnen erschien Burgdorffer geradezu als ein Zauberer.


  Da der Bursche hier Kolophonium voraussichtlich nicht hatte erhalten können, so war ich begierig, zu wissen, wie er sich geholfen hätte, und erfuhr auf meine diesbezügliche Frage, 118daß er sich ›Asa foetida‹ zu verschaffen gewußt habe, vermittels deren das Fell des Schimmels so klebrig geworden sei, daß er manchmal gefürchtet habe, er werde zu fest kleben und sich möglicher Weise ein Stück Haut aus seinen nackten Beinen reißen. Uebrigens roch er noch Tage lang nach dem abscheulichen Zeug.


  Der Bayer war also der Held des Tages, und ich wunderte mich daher gar nicht, daß er zum Emir befohlen wurde, der ihn zu sprechen wünschte. Vermittels des Arabers, der als Dolmetscher fungieren mußte, erhielt Burgdorffer die Weisung, sich vorher entsprechend zu kostümieren, da es unanständig sei, mit nacktem Ober- und Unterkörper vor dem König zu erscheinen.


  Ich selbst konnte mich jetzt wenig um ihn kümmern, denn ich mußte für die Unterbringung ›Zangis‹ sorgen, meines königlichen Geschenkes, über welches ich eine unbeschreibliche Freude empfand. ›Zangi‹ heißt auf deutsch Blitz; das edle Tier war also nach seiner Schnelligkeit getauft. Im Stillen leistete ich den Schwur, das; ich Zangi nie von mir lassen würde, mochte geschehen, was da wolle, und daß ich bereit sei, selbst mein Leben zu wagen, wenn es notwendig sein sollte, das seinige oder auch nur seine Freiheit zu erhalten. Ich habe diesen Schwur bis heute nie gebrochen, wenngleich ich oft genug in Lagen gekommen bin, wo ich ohne Zangi mich hätte befreien können. Viele Male habe ich des Hengstes wegen mein Leben auf das Spiel gesetzt; es hat mich nicht gereut, denn er vergalt mir Gleiches mit Gleichem und rettete mich wiederholt vor dein mir sicher drohenden Tode.


  Ich muß hier kurz einige Worte der Beschreibung des herrlichen Besitzes, den mir der Tag gebracht hatte, einfügen. Beim Himmel, was war Zangi für ein Pferd! In der Tat, ich hatte nie etwas ähnlich Schönes in Linien und Farbe gesehen. Das Tier war etwas mehr als mittelgroß und von einer tadellos weißen Farbe, so daß man es, wie der Emir getan, wohl mit einer weißen Taube vergleichen konnte. Es hatte eine lange, aber sehr feine Mähne; dichte Mähnen sind stets ein Zeichen gemischten Blutes. Der Schweif war ebenso feinhaarig, ganz ebenmäßig spitz und reichte bis auf die Erde. Das Haar von Mähne und Schweif war seidenweich, glänzend und von fleckenloser Weiße. Brust und Kreuz waren breit und stark, die Hufe groß, aber die Knöchel außerordentlich dünn, so daß sich Stärke und Feinheit in ihm vereinigt fanden. Das Auge blickte klug und 119aufmerksam, und die Nüstern waren, wie bei allen edlen Pferden, weit aufgebogen und schimmerten in einem purpurn leuchtenden Rot. Besonders schön waren die elegant geformten Ohren, welche ein lebhaftes, aber nicht unruhiges Spiel zeigten. Sie neigten sich in einer außerordentlich anmutigen Linie gegeneinander, so daß sich die Spitzen fast berührten, kurz, Zangi erwies sich als das Muster eines Pferdes, wie es nur selten die Natur in solcher Vollkommenheit zu gestalten pflegt. Er war das, was die Araber, die bekanntlich die besten Pferdekenner des Erdballs sind, mit ›hörr‹ zu bezeichnen pflegen, d. h. hochedel. Dieser höchste Lobspruch wird nur bei solchen Pferden gebraucht, deren Eltern bereits beide fehlerfrei und in ihren Eigenschaften hervorragend waren.


  Ich war so erregt von dem Besitz des schönen Tieres, daß ich völlig vergaß, auf wie schwierigem Boden ich mich befand und wie leicht mir dieses Kleinod wieder abgenommen werden konnte.


  Gegen Abend, als ich Zangi sorgfältig an der geschütztesten Stelle des königlichen Marstalls untergebracht, mich persönlich stundenlang mit seiner Fütterung und Pflege beschäftigt hatte, und nun einsam in meiner Behausung saß, meldete mir der Pesch Khedmud, daß ein vornehmer Offizier mich zu sprechen wünsche, er habe jedoch verboten, seinen Namen zu nennen; der Topschi-Baschi-Sahib kenne ihn persönlich. Das klang ja sehr geheimnisvoll, und ich dachte sogleich an den verflossenen Topschi-Baschi, denn ein anderer konnte doch kaum auf den seltsamen Gedanken kommen, mich aufzusuchen und seinen Namen dabei zu verschweigen.


  Als ich befahl, den Fremden eintreten zu lassen, erschien ein mittelgroßer Mann mit einem blauen Chalat, einem großen, weißen, von goldenen Streifen durchzogenen Turban und einem prachtvollen Ehrensäbel, der an einem kostbaren Gehänge baumelte. Er trat mit komischer Würde ein, und ich wußte zuerst nicht so recht, was ich aus dem seltsamen Besuch machen sollte. Im nächsten Augenblick aber mußte ich laut herauslachen; der späte Gast war kein anderer als Ignatius Burgdorffer aus Benediktbeuren, der in seinem afghanischen Kostüm mit der von ihm angenommenen orientalischen Gemessenheit gradezu ›zum Schreien‹ aussah.


  »Topschi-Baschi-Sahib,« begann er feierlich, »i wollt' mir halt nur erlauben, meinen Gegenbesuch zu machen.«


  Der Kontrast zwischen der angenommenen Feierlichkeit des 120vornehmen Afghanen und dem bayrischen Dialekt war köstlich.


  »Gegenbesuch?« rief ich belustigt. »Wieso?«


  »Der Topschi-Baschi-Sahib haben neulich die Gnad' g'habt, mich zu b'suchen, um mir zu melden, daß der Topschi-Baschi-Sahib zum Generalfeldzeugmeister ernannt worden sind. I möcht halt a mein Avancement melden.«


  »Ih, sieh mal an! Du bist wohl gar General der Kavallerie geworden?«


  »Dös nu grad nit, wenn's auch halt nit viel weniger ist.«


  »Da soll ich wohl raten?«


  »I möcht schön d'rum bitten.«


  »Nun, den Gefallen kann ich Dir ja tun. Die nächste Charge abwärts ist Generalleutnant.«


  »Dös gibt's ja hier gar nit.«


  »Dann vielleicht Generalmajor?«


  »Dös gibt's a nit.«


  »So kommen Wir zum Oberst.«


  »Jesses, Herr, Sie haben's halt geraten! Dös is a Zufall. Wie haben's dös blos angefangt?«


  »Es war doch nicht schwer, ich brauchte nur alle Chargen bis zum Gefreiten hinab durchzuraten.«


  »Herr, wollen's mi beleidigen?«


  »Das fällt mir nicht ein. Also, Kerl, Du bist jetzt ein Oberst? Hahaha! Hahahaha!«


  »I meinerseits sind' dös gar nit zum Lachen. I bin jetzt a Regimentskommandeur, so gut wie an anderer Generalfeldzeugmeister is.«


  Alle Achtung! Dieser gute Burgdorffer parierte wahrlich meine Ausfälle nicht schlecht. Aber er war vollkommen im Rechte. Ebenso gut wie ich Topschi-Baschi war, konnte er Regimentskommandeur sein. Ich glaube sicherlich, daß er vom Exerzierreglement als gemeiner Chevauleger mehr verstand, als der Inhaber eines afghanischen Kavallerie-Regiments.


  »Na, nichts für ungut, Nazi! Und nun noch eine Frage. Bist Du schon beritten?«


  Er blickte mich höchst eigentümlich an; ich bin versucht, es dummschlau zu nennen. Es war ein Blick, der triumphierend sein sollte, aber sich doch nicht so recht hervorwagte.


  »A Gaul hätt' i schon,« meinte der neugebackene Oberst; brach aber dann ab.


  Mir fuhr plötzlich ein Schreck durch die Glieder.


  121


  »Du wirst doch nicht etwa den blau angepinselten Schecken als Chargenpferd nehmen wollen?« rief ich lebhaft.


  »I wo, Herr Leutnant! I als Oberst muß doch an besseren Gaul hab'n.«


  »Na, Kerl, spann mich nicht auf die Folter; heraus mit der Sprache. Was ist es denn für ein Tier?«


  »I hab' an Rappen geschenkt gekriegt. Tarik heißt er.«


  Tarik bedeutet soviel wie »Der Dunkle, der Schwarze.«


  »Hat der Emir ihn Dir geschenkt?«


  »Ja freili. Es ist der Rappe, der mit Ihrem Schimmel dös Rennen gemacht hat.«


  Ich fiel aus allen Wolken. Der Emir hatte sich also doch über die Geschichte geärgert. Nun, mag's drum sein!


  »Da kann man Dir wahrhaftig gratulieren. Und jetzt haben wir zwei die schönsten Pferde von ganz Afghanistan. Das müssen wir feiern. Du bleibst doch zum Abendbrot bei mir? Es ist grade aufgetragen.«


  »Dös will i schon gern annehmen, denn i hab lang' nix g'futtert un an Mordshunger. Anen G'fallen müssen's mir aber schon vorher noch tun, sonst eß' i nix.«


  »Nun, was ist denn das so wichtiges?«


  »Mein Pferd anschaun. Grad is's noch hell g'nug.«


  Da meldete sich also in meinem guten Nazi das echte Kavalleristenblut, und ich war natürlich gleich dabei, den Wunsch meines Kameraden zu erfüllen und den Rest des Tageslichtes auszunutzen.


  Wir gingen nach dem Stall, und ich besichtigte eingehend den Rappen, den ich heute Nachmittag kaum eines Blickes gewürdigt hatte, da ich viel zu sehr mit Zangi beschäftigt war. Jetzt unterzog ich das Tier, das absolut schwarz war und nicht das kleinste weiße Fleckchen aufwies, einer genauen Besichtigung, mit der Palpation der Augen beginnend und mit der Prüfung der Hufe aufhörend.


  Tarik war in vieler Beziehung anders als Zangi, und das Ergebnis meiner Betrachtung erfüllte mich in meinem Egoismus mit stolzer Genugtuung, denn das Pferd Burgdorffers zeigte sich etwas weniger edel als das meinige; es war, wie es in der arabischen Kunstsprache heißt, mekueref, das heißt der Abkömmling einer edlen Mutter und eines unedlen Vaters.


  Immerhin war Tarik ein prachtvolles Tier. Der feingezeichnete, schöngebogene Hals trug einen kleinen Kopf mit 122spitzen, wohlgeschwungenen, aber doch etwas zu grade stehenden Ohren. Der Rumpf war kurz, der Widerrist scharf und der Schweifansatz sehr schön. Schweif und Mähnenhaar aber war ein wenig zu dicht, um vollkommen edel zu sein. Die Beine waren sehnig, die Hufe klein und die Fesseln etwas stärker als bei Zangi.


  Burgdorffer beobachtete mich mit einer Schärfe, die fast an Mißtrauen grenzte. Ich fühlte das sehr wohl, und hütete mich natürlich, dem guten Menschen irgend etwas davon zu sagen, daß ich meinen Zangi schöner fände, als seinen Tarik; er wäre höchstens traurig geworden, wenn — er mir überhaupt geglaubt hätte.


  Als ich nun, was ja auch meiner vollen Ueberzeugung entsprach, das Pferd als ein sehr schönes lobte, war er überglücklich, und wenig fehlte, daß er mich in seiner Begeisterung umarmt hätte.


  »Jetzt ist es aber Zeit, daß wir essen,« sagte ich zu Nazi, nachdem der Kammerdiener die übliche Kameldornfackel entzündet hatte. »Komm, hocke Dich hier nieder. Zu dem Komfort eines Stuhles habe ich es trotz meiner hohen Stellung als Topschi-Baschi noch nicht gebracht.«


  Nazi hockte sich etwas umständlich an den niedrigen Tisch, und wir begannen zu speisen. Während des Mahles sagte er zu mir:


  »Herr, i hätt' eigentlich eine Bitte!«


  »So? Na schieße einmal los.«


  »I möcht' gern wissen, wie Oberst im Afghanischen heißt.«


  »Ob die Afghanen für Oberst ein eigenes Wort haben, weiß ich nicht. Auf persisch heißt es Särtip.«


  »Ja, ja, dös stimmt. Dös is richtig: Särtip, Särtip!«


  Er wiederholte das Wort noch einigemale, um es seinem Gedächtnis einzuprägen. Dann fuhr er, an einem großen Tschupatti kauend, fort:


  »I dank auch schön, Herr. Aber i hätt noch eine Bitt'.«


  »Und die wäre?«


  »I muß doch halt persisch oder afghanisch lernen, damit mi meine Untergebenen auch verstehen, und da möcht' i halt anfragen, ob's vielleicht wollten so gut sein, mi a bissel zu unterrichten.«


  »Recht gern, wenn meine Zeit es erlaubt.«


  »Wie is denn dös mit der Sprache eigentlich hier? Was wird denn nu eigentlich gesprochen?«
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  »Das werde ich Dir einmal erklären, so gut ich es selber weiß. Die eigentliche afghanische Sprache, das ›Puschtu‹ oder ›Paschtu‹ ist rein iranischen Ursprungs, hat aber im Laufe der Jahrhunderte viele persisch-arabische und indische Lehnwörter in sich aufgenommen, da Afghanistan am meisten mit Persien, Arabien und Indien verkehrt. Der persische Einfluß war der stärkste, da sich häufig große afghanische Gebietsteile in den Händen der Perser befanden, wie z. B. der ganze, an das persische Reich grenzende Westen um Herat herum. Außerdem ist Afghanistan stark durch die persische Literatur beeinflußt worden, wogegen es eine afghanische so gut wie gar nicht gibt. Dazu kommt aber noch, daß der größte Teil der Bevölkerung der Städte aus Persern besteht, während die eigentlichen Eingeborenen von Afghanistan, die Tadschiks, mehr das Element der Bauern bilden. Mit persisch wirst Du also überall durchkommen, zumal es auch im übrigen Mittelasien die internationale Verkehrssprache bildet, wogegen das Paschtu nur eine sehr beschränkte Verbreitung hat. Uebrigens ist das afghanische Persisch auch nicht ganz rein geblieben, und es haben sich manche Ausdrücke hineingeschlichen, die aus dem Paschtu stammen; ich habe dies namentlich bei einigen Bezeichnungen aus der Heeressprache feststellen können. So heißt z. B. Kavallerist auf afghanisch Dschanbas, während es im Persischen Sävar heißt. Die Infanteristen werden hier Dschusailtschis genannt, von Dschusail, der langen Flinte, mit der sie bewaffnet sind, während sie in Persien Särbaz oder Piada genannt werden. Ich könnte Dir noch eine ganze Reihe von Beispielen anführen; aber es würde Dich nur verwirren. Hast Du denn nun alles verstanden, was ich Dir erklärt habe?«


  Nazi kratzte sich verlegen hinter dem Ohre. So ganz klar war ihm die Geschichte noch nicht. »A bissel verteuxelt gelehrt war es ja halt,« stöhnte er. »Aber i denk, i werd's schon nach und nach in mei'm Schädel 'neinbekommen.«


  »Nur Mut, die Sprache ist nicht so schwer zu erlernen, da sie sehr einfach ist. Die persische Grammatik kennt z. B. nur eine Deklination und eine Konjugation, während das grammatische Geschlecht ganz fehlt. Du mußt Dich natürlich auf das Mündliche beschränken, denn das Schreiben macht bedeutend mehr Schwierigkeiten. So gibt es z. B. in Persien 32 Buchstaben im Alphabet, für welche je drei Zeichen 124vorhanden sind, je nachdem der Buchstabe am Anfang, in der Mitte oder am Ende eines Wortes steht, so daß also in der Tat 96 Lautzeichen vorhanden sind.«


  »Jessas, Maria und Josef! 96 Stück! Dös lern i nimmer.«


  »Du brauchst es auch nicht zu lernen. Es gibt hier in Afghanistan sehr viele Leute, welche nicht schreiben und lesen können.«


  In der Folge nahm also Burgdorffer bei mir Unterricht im Persischen. Uebrigens kann ich ihm dabei das allerbeste Zeugnis ausstellen, denn er lernte gradezu überraschend schnell. Dies kam wohl daher, daß er sich bereits in fremden Ländern viel herumgetrieben hatte und somit eine gewisse Uebung in der Erlernung außerdeutscher Idiome besaß.


  Sein Kavallerie-Regiment hatte er bald so hübsch im Zug, daß jeder deutsche General seine lebhafte Freude daran gehabt hätte. Auch ich darf wohl in aller Bescheidenheit von mir behaupten, daß die mir unterstehende Artillerie gute Fortschritte machte. Ich hatte zuerst mit der Einführung des deutschen Exerzierreglements begonnen und meine sämtlichen Kanoniere brillant an der Strippe, so daß ich bei einer gelegentlichen Besichtigung durch den Emir ganz vorzüglich abschnitt.


  Nachdem ich dies erreicht hatte, war meine nächste Aufgabe, mich mit der Ergänzung und Neuherstellung des Geschützmaterials, sowie einer besseren Bewaffnung der Infanterie zu beschäftigen. Trotzdem Kabul mehrere Waffenfabriken besaß, die z. B. ganz ausgezeichnete Säbel lieferten, ließ doch die Ausrüstung der Fußtruppen recht viel zu wünschen übrig. Ich wunderte mich darüber um so mehr, als die Afghanen, wenn sie gute Gewehre hatten, auch ganz ausgezeichnete Schützen waren. So erwiesen sich z. B. die Dschusails, Flinten von ungeheuerer Länge, als ganz vorzüglich, namentlich im Einzelgefecht. Aber sie hatten eben den Fehler, daß sie als Waffen für eine geschlossene Truppe zu lang waren. Sie behinderten stark jede schnelle Bewegung der Masse, und das Zielen mit ihnen, eine Grundbedingung für die Treffsicherheit, nahm zu viel Zeit in Anspruch.


  Deshalb strebte ich darnach, ein neues Gewehr zu konstruieren, welches die Vorteile der Dschusails mit den modernen Repetiergewehren vereinigte und eine speziell für die afghanische Armee gut verwendbare Infanteriewaffe darstellte. Zu diesem Zweck hatte ich mir von dem geschicktesten 125Büchsenmacher Kabuls ein Modell nach meinen Angaben bauen lassen, welches im Stande war, 12 Patronen aufzunehmen. Den eigentümlichen afghanischen Kolben ließ ich vorläufig bestehen, da es bei so konservativen Elementen, wie es die Orientalen sind, gefährlich ist, mit allzuviel Neuerungen zu kommen. Ließ ich ihnen also einstweilen noch den ihnen gewohnten und lieb gewordenen Kolben, so konnte ich innerlich an der Waffe um so mehr Aenderungen vornehmen.


  Ein zweites Exemplar etwas anderer Gattung ließ ich für Burgdorffer anfertigen, der nebenbei gesagt, ein recht tüchtiger Schütze war; er verdankte seine Ausbildung in dieser Hinsicht der französischen Fremdenlegion. So ausgerüstet gingen wir hin und wieder auf die Jagd und durchstreiften das Gebirge, teils aus Lust am edlen Waidwerk, teils zur Erprobung der Gewehrmodelle. Sie bewährten sich ganz vorzüglich, und es war meine Absicht, dieses Magazin-Dschusail mit den für das Massengefecht notwendigen Aenderungen einzuführen.


  Mit der Herstellung von Geschützen sah es weit weniger einfach aus. In dem sogenannten Quartiere der Pulvermacher zu Kabul befand sich die Kanonengießerei des Emirs, welche unter Leitung eines Persers stand. Er hieß Kara Murad und nannte sich mit Vorliebe geflissentlich Mirza Kara Murad. Den Titel Mirza (dem Namen vorgestellt) führt in Persien jedermann, der den besseren Gesellschaftsklassen angehört; es entspricht etwa unserem deutschen ›Herr‹, während das dem Namen nachgestellte ›Mirza‹ soviel wie Prinz bedeutet.


  Dieser Kara Murad hatte bisher ganz selbständig gewaltet, da es niemand gab, der ihn hätte kontrollieren können. Außer ihm verstand ja in Kabul kein Mensch etwas von der Geschützgießerei, denn er war von dem Emir eigens zu dem Zwecke nach Afghanistan berufen worden, eine solche einzurichten. Er hatte auch bereits eine ganze Menge Geschütze für die Armee geliefert, denen ich jedoch keineswegs ein günstiges Zeugnis ausstellen konnte.


  Aber hieran mochte seine Ungeschicklichkeit schuld sein. Er verstand eben sein Handwerk nicht besser, und man konnte von ihm auch nicht verlangen, daß er etwa auf der Höhe der europäischen Gußstahlfabrikanten wie Krupp u. s. w. stand. Hingegen war es auffällig, was für gradezu enorme Summen der Perser in seiner Fabrik verbrauchte; da ich nun einmal Topschi-Baschi war, so hielt ich es für meine Pflicht, dieser Sache auf den Grund zu gehen, und ich nahm mir daher vor, dem Kunden ein wenig auf die Finger zu sehen.
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  Daß ich von Mirza Kara Murad nicht grade sehr freundlich aufgenommen wurde, da ich ihm jetzt als oberster Artillerie-Inspektor und deutscher Fachmann auf den Pelz rückte, kann man sich wohl vorstellen. Bei all der kriechenden Unterwürfigkeit, mit der er mir äußerlich begegnete, setzte er mir einen beharrlichen passiven Widerstand entgegen, und dies beides in Verbindung miteinander machte es mir außerordentlich schwer, ihn zu behandeln, wenn ich nicht gleich grob werden oder zum Emir laufen wollte, um seinen Beistand zu erbitten.


  Dies wollte ich vorläufig wenigstens, wenn irgend möglich, vermeiden, und so war ich denn gezwungen, mich mit dem mir widerwärtigen Mann, in dessen schwarzen Gallenaugen eine ganze Fülle von Heimtücke und Bosheit lag, so gut als möglich ins Einvernehmen zu setzen.


  Ich hatte in der Fabrik eine Menge von Aenderungen zu treffen und gab Kara Murad natürlich die diesbezüglichen Befehle; allein dieser dachte gar nicht daran, sie auszuführen, obgleich er mir jedesmal versprach, alles sofort auf das sorgfältigste zu vollbringen. Er hatte dann tausend Ausreden und Entschuldigungen und kreuzte alle meine Pläne und Absichten durch Gegenmaßregeln, die er mit staunenswerter Erfindungsgabe aus dem Boden zu stampfen wußte.


  Kurz, unser Einvernehmen war ein höchst unerquickliches, und es mußte früher oder später zu einem offenen Ausbruch von Feindseligkeiten kommen. Ich beschloß, mich zunächst ein wenig auf das Beobachten zu legen, nur so konnte ich erfahren, was der schlaue Perser eigentlich vorhatte; denn schlau war er wie alle Orientalen, trotzdem er sich mir gegenüber wie die heilige Einfalt aufspielte.


  Es ist niemals meine Charaktereigenschaft gewesen, zu spionieren. Trotzdem hat das Schicksal in seiner furchtbaren Ironie es so gefügt, daß ich den Namen eines Spions jahrelang mit mir herumschleppen sollte, und es kam ein wenig spät an das Licht der Sonne, daß ich unschuldig diese entehrende Bezeichnung getragen habe.


  Leider Gottes gibt es zu viele Schurken in der Welt, Schurken, gegen die man nun einmal auf gradem Wege nichts ausrichten kann, wenn man sich nicht ihrer meuchelmörderischen Kugel, die sie aus dem sicheren Hinterhalt absenden, wehrlos überliefern und somit die Aufgabe seines Lebens auf das Spiel setzen will, zugleich dem Verräter die Möglichkeit gebend, zu triumphieren und sein hinterlistiges Spiel weiter zu treiben.


  127


  Hier war ich gradezu gezwungen, das, was ich erreichen wollte und mußte, mit List zu erstreben.


  Ich hatte es nachgrade klar durchschaut, daß die ganze Geschützgießerei zu Kabul auf einen ungeheuren Betrug hinauslief. Schon jetzt glaubte ich feststellen zu können, daß die Summen, welche jener Perser unterschlug, ins Grenzenlose gingen. Aber dies schien dem Unersättlichen nach nicht genug zu sein. Er strebte nach immer größeren Schätzen.


  Was hatte dies für einen Beweggrund? War es nur Geldgier, welche ihn leitete? Es wollte mir kaum so scheinen, denn in seinem Privatleben entfaltete er durchaus keinen übermäßigen Luxus. Im Gegenteil; er lebte sogar außergewöhnlich einfach und zurückgezogen. Familie besaß er nicht, wenigstens nicht in Kabul, und niemand wußte eigentlich so recht, was er trieb und wo er sich aufhielt, wenn er sich nicht in der Fabrik befand.


  Oft war er tagelang von derselben abwesend, und es hieß dann, er sei auf Reisen gegangen, um Einkäufe für die Fabrik zu machen. Ich bin nicht leicht geneigt, meinen Mitmenschen zu mißtrauen, da ich selbst nichts mehr verabscheue, als die Lüge. Aber hier hatte ich die instinktive Ueberzeugung, es sei gelogen, und ich hielt es für meine heilige Pflicht, das geheimnisvolle Treiben des Betrügers aufzudecken. Es war dies notwendig zunächst im Interesse des Landes, dem ich mich gewidmet hatte, und demjenigen des ehrlich strebenden Fürsten, in dessen Diensten ich stand; aber auch persönlich war ich an der Aufdeckung der Machenschaften dieses hinterlistigen Persers interessiert, denn es bildete sich bei mir infolge gewisser Anzeichen nach und nach die felsenfeste Ueberzeugung, daß ich hier und nirgends anders die in Deutschland gestohlenen Geschützkonstruktionspläne zu suchen hatte.


  Es gab in jener Gießerei, wie in wohl sämtlichen staatlichen Etablissements dieser Gattung, eine Abteilung, welche als ›Geheim‹ bezeichnet wurde. Dies konnte mir nicht auffallen, denn ein solcher Brauch herrscht selbst in den europäischen Staaten, und ich hatte daher bis jetzt keinen Argwohn gegen diese Einrichtung gehabt.


  Aber nach und nach kam ich zu der Ueberzeugung, daß in dieser vor jedem unberufenen Auge sorgsam gehüteten Abteilung der große Betrug gebraut wurde, dem ich auf die Spur kommen wollte.


  Als ich an den Perser nun das Verlangen stellte, mich auch in jene Abteilung, deren Vorhandensein man mir so 128lange, als nur irgend tunlich, verschwiegen hatte, einzuführen, erbleichte er. Aber es war nur ein kurzer Moment des Erschreckens, der über ihn kam; im nächsten schon hatte er sich gefaßt und mit einer Entschiedenheit, die ich nicht erwartet hatte, verweigerte er mir den Zutritt zu den Räumlichkeiten, die sich in einem unterirdischen Gewölbe befanden. Letzteres war auch der Grund, daß mir ihr Vorhandensein bisher entgangen war.


  Ich hatte die feste Ueberzeugung gewonnen, daß dies die Stätte sei, von der irgend ein Unheil ausgehen sollte. Es war merkwürdig, daß es mich mit geheimnisvoller Macht dorthinzog. Gewalt konnte hier nichts ausrichten, das sah ich ein; wenigstens augenblicklich nicht. Darum wollte ich warten bis zu gelegenerer Zeit, denn es widerstrebte mir, die Hilfe des Emirs anzurufen, wenn ich ihm nicht zugleich vollgiltige Beweise für meinen Verdacht vorlegen konnte.


  Es war dies, wie ich später zu meinem Unglück erfahren mußte, ein Irrtum von mir. Hätte ich dem Emir sofort Bericht erstattet und ihn gebeten, durch seine Soldaten die Gewölbe ausbrechen zu lassen, so wäre ich schneller und sicherer hinter das Geheimnis gekommen, welches mich persönlich viel näher berührte, als ich damals annehmen konnte. Mein Zaudern, meine allzugroße Gewissenhaftigkeit stürzten mich in das Verderben.


  Nur einen Vertrauten besaß ich in jenem Lande, einen Menschen, von dem ich wußte, daß er es ehrlich mit mir meinte: Burgdorffer. Es ist wahr, er stand mir meiner einstigen Stellung nach fern, er gehörte einer Gesellschaftsklasse an, die ich seinerzeit in Deutschland, den allgemein üblichen Anschauungen folgend, als tief unter mir stehend betrachtet hatte; ich war einer adeligen Familie entsprossen und naturgemäß in den Vorurteilen groß geworden, die mich von Jugend aus umgaben, während er einer ärmlichen Bauernfamilie entstammte und nur einen mangelhaften Schulunterricht genossen hatte; er war gemeiner Soldat gewesen, während ich der exklusiven Kaste des Offizierstandes angehört hatte.


  Alle diese Unterschiede waren hier in dem fernen Lande verwischt. Wir waren Freunde geworden, in der Fremde zusammengeschweißt durch gemeinsam ausgestandene Gefahren. Und wenn wir auch die einstigen Rangstufen, in denen wir aufgewachsen waren, nicht ganz vergessen konnten, da sie uns allzu sehr in Fleisch und Blut übergegangen waren, als Menschen standen wir einander vollkommen gleich.
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  Uebrigens kann ich es, ohne mich rühmen zu wollen, sagen, niemals habe ich meinem treuen Nazi gegenüber den Herrn herausgekehrt, und wenn auch er in der ihm angeborenen und anerzogenen Bescheidenheit, wie sie den unteren Volksklassen trotz mancher Emanzipationsgelüste den Höhergestellten gegenüber ganz unwillkürlich und unbewußt eigen zu sein pflegt, mir unter allen Lebensverhältnissen nur als der gehorsame Bursche, als der Untergebene, der für seinen Herrn selbst sein Leben nicht schont, gegenübertrat, ich habe ihn stets nur als Freund behandelt, als einen mir völlig Gleichgestellten, und ich stehe nicht an, als den besten Beweis dafür anzuführen, daß auch ich öfter in die Lage kam, mein Leben für das Seinige in die Schanze zu schlagen.


  Eines Abends entdeckte ich Burgdorffer alles, was ich in Erfahrung gebracht hatte, und ließ ihm durchblicken, wie sehr mir daran gelegen sein müsse, den Perser zu entlarven und sein heimliches Treiben aufzudecken.


  Der biedere Kerl erschrak sichtlich. Wie er mir nun gestand, hatte auch er bereits Argwohn gegen den schleichenden Heuchler gefaßt. Seine derbe Bauernnatur fühlte sich unwillkürlich abgestoßen von dem aalglatten schmeichlerischen Wesen Kara Murads, und mit einer Art natürlichen Instinkts witterte er hinter der Maske der Freundlichkeit und Unterwürfigkeit den Verrat.


  Burgdorffer hatte jedoch nicht gewagt, mir Vorstellungen zu machen. Er hielt mich für klüger, als ich in Wirklichkeit war. Jetzt allerdings sprach er mir offen seine Befürchtungen aus. Dabei hegte der treue Mensch keinerlei Besorgnisse für sich selbst; er fürchtete nur, daß mit einer etwaigen Katastrophe am Hofe des Emirs, welche uns beide stürzen mußte, die Hoffnung auf die Wiedererlangung der von mir so heiß begehrten Geschützpläne auf immer verloren gehen würde. Ich hatte ihn in dieses tiefste Geheimnis meines Lebens eingeweiht.


  Der Bayer riet mir, sofort zum Emir zu gehen und ihm meine Verdachtsgründe gegen den Perser darzulegen. Ich aber wies, wie schon vorher in meinen Gedanken, diesen Vorschlag zurück und beschloß, noch zu warten.


  Dieser Beschluß sollte mein Verderben werden; der hinterlistige Perser kam mir zuvor, und sein Schurkenstreich gelang nur allzu gut.
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  9. Kapitel.

  Der Verräter vom Siah-Song.


  [image: M]einen Dienst versah ich eifrig nach wie vor, und ich hatte die lebhafte Genugtuung, daß sich die afghanische Armee nach den Grundsätzen, welche ich zu ihrer Reorganisation in sie hineingetragen hatte, zu entwickeln begann. Nebenher unterstützte ich Burgdorffer nach Kräften bei seinen Bestrebungen, unter den Kavallerietruppen dasselbe zu leisten, was ich bei der Artillerie hatte durchsetzen können.


  Mit besonderer Freude erfüllte mich der Umstand, daß es mir gelungen war, meinen Vorgänger, den verflossenen Topschi-Baschi, aus der entehrenden Stellung eines gemeinen Kanoniers allmählich wieder zu einem würdigeren Posten zu erheben. Ich hatte es beim Emir mit Hilfe des Väzirs erreicht, daß der Degradierte zum Membaschi (Geschützführer) befördert wurde. Es war dies im Verhältnis zu seinem früheren Posten als Oberbefehlshaber der Artillerie freilich nicht viel, aber immerhin doch die erste Sprosse zu der Leiter, welche nach oben führt.


  Dabei hatte ich nicht versäumt, auch fernerhin ihm mit offener Freundschaft entgegenzutreten. Zuerst hatte er sich mir gegenüber schroff ablehnend verhalten; aber nach und nach waren wir doch einander näher gekommen. Mich hätte es stutzig machen und zu größerer Vorsicht gemahnen sollen, daß sich ganz plötzlich ein weiterer Umschwung vollzog. Ich ahnte nicht im entferntesten Böses, sondern glaubte, daß seine jäh erwachende Freundschaft dem Umstande des Avancements zum Membaschi zu verdanken sei.
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  Oft hatte ich mit Burgdorffer über diesen Fall gesprochen, und der gute Junge hatte mich stets vor dem Afghanen gewarnt.


  »Er führt nix Gutes im Schilde, Herr. Darauf möcht' i an heiligen Eid schwören.«


  »Ich glaube nicht, daß er etwas gegen mich unternehmen wird. Und dann, ich bin ja auch kein Schwächling und ihm sicherlich gewachsen.«


  »Dös schon, wenn er von ›vorn‹ kommt. Aber dös tut der Hallunke nimmer. Mir is alleweil, wenn i ihn anschaue, als hab i auf ane Kreuzotter g'treten. Der Schtankl hat was im Blick, was mir nit g'fallen will.«


  »Du gehst zu weit mit Deinem Argwohn. Früher mochte er mir Uebles angesonnen haben; das will ich zugeben. Aber jetzt ist er mir dankbar, seitdem er gesehen hat, daß ich es gut mit ihm meine und er durch meine Fürsprache zum Membaschi befördert worden ist. Er hat mir sogar heute Vormittag nach dem Exerzieren seinen Dank und die Hoffnung ausgesprochen, daß ich ihm auch ferner meine Gunst zuweisen möge.«


  »Dös is die Möglichkeit! Herr, glauben's an einfachen Menschen, der's wahrhaftig ehrlich meint: Trauen's dem Buben nit über 'n Weg! 's is an Hinterhältiger. Grad die Freundlichtuerei is mir verdächtig. Jetzt is mir schon gar nit mehr geheuer. Und dös bitt' i recht schön, gehen's nie ohne Waffen aus.«


  Ich konnte dem guten Ignaz nicht recht geben. Seine Fürsorge um mich schoß sicherlich über das Ziel hinaus. Auf seine dringlichen Bitten versprach ich ihm jedoch, besonders vorsichtig gegen die Afghanen zu sein und nie unbewaffnet auszugehen. Dies tat ich jedoch mehr zu seiner Beruhigung, als weil ich wirklich ein Attentat Guffurs befürchtete. Der Membaschi besaß ja auch gar keine Ursache, mir zu zürnen, denn ich hatte ihm keine Veranlassung dazu gegeben. Ich kannte eben den unersättlichen Rachedurst dieses fanatischen Bergvolkes noch nicht und unterschätzte ihn daher gründlich.


  Es war ein schöner Nachmittag, und ich wollte, da ich weiter nichts zu tun hatte, einen Spaziergang in die Umgegend Kabuls unternehmen. Burgdorffer, den ich aufforderte, mich zu begleiten, schlug mir zu meinem Erstaunen meine Bitte ab und gab vor, ›dienstlich‹ verhindert zu sein. Hierbei schien es mir fast, als ob seine Augen einen listigen Ausdruck annahmen. Da ich glaubte, er habe irgend etwas vor, was ich 132nicht wissen sollte, so drang ich nicht weiter in ihn, sondern drohte ihm nur scherzend mit dem Finger und sagte:


  »Du, Du! Ich glaube gar, Du gehst auf Schleichwegen. Alter Freund, mach mir keine Dummheiten und bedenke immer, daß wir uns in ›Feindesland‹ befinden.«


  Ich meinte es nicht ernsthaft mit dem Feindesland, aber er wurde bei diesem zufälligen Ausdruck ganz bestürzt und erwiderte warnend:


  »Herr, dös möcht i meinerseits zu Ihnen sagen; i glaub alleweil, daß Sie hier zu Land mehr Feinde haben, als meine lumpige Person. Je höher hier aner steht, um desto gefährlicher steht er.«


  Damit schieden wir. Ich begleitete ihn noch bis zu seiner Wohnung, an welcher ich vorbei mußte, und ging dann zum Tore des Bala-Hissar hinaus, durchschritt die Straßen der Vorstadt von Kabul und wollte soeben das grüne Kleefeld betreten, welches sich nordwestlich von Kabul ausbreitet, als ich mich von hinten angerufen hörte.


  Zu meiner nicht geringen Verwunderung erblickte ich, als ich mich umwandte, den Membaschi, der mir offenbar gefolgt war. Er reichte mir beide Hände entgegen, ergriff meine Rechte und preßte brennende Küsse daraus: wenig hätte gefehlt, daß er mir zu Füßen gesunken wäre. Daran verhinderte ich ihn jedoch. Erst nachdem dies geschehen, redete er mich an:


  »Verzeihe mir, o Topschi-Baschi-Sahib, und erlaube mir noch einmal, daß ich Dir meinen Dank ausspreche dafür, daß Du die Sonne Deiner Gunst über dem letzten Deiner untertänigen Sklaven hast leuchten lassen. Ich habe Dir allerdings schon einmal heute Morgen gedankt, aber nicht so, wie ich es eigentlich hatte tun wollen; denn auf dem Hofe des Bala-Hissar durfte ich nicht so sprechen, wie hier, wo kein Särbaz (Soldat) zugegen ist. Du hast mich ans dem Staube erhoben und zum Membaschi befördert, dafür möge Dir Allah, der Prophet und die Kalifen ihren Segen erteilen, und ich werde nicht aufhören, den Duft Deiner Güte zu preisen und die Süßigkeit Deines Herzens zu rühmen, so lange ich leben werde. Das schwöre ich Dir beim Barte des Propheten. Ich bin glücklich, wenn Du mir nur erlaubst, auf der Stelle zu verweilen, da Dein Schatten hinfällt. Möge Allah Dir noch hundert Jahre verleihen.«


  Von diesem Ausbruch herzlichen Dankes, den Guffur in die blütenreiche Sprache des Orients zu kleiden verstand, war 133ich tief gerührt, und es kam mir nicht bei, daß sich Falschheit und Arglist dahinter verbergen könnten, um so weniger, da der Afghane bei dem Barte des Propheten geschworen hatte. Nichts gilt dem Mohammedaner heiliger, als grade dieser Eid.


  »Du hast mir nicht zu danken, Membaschi-Sahib,« erwiderte ich ihm. »Was ich getan habe, war nur meine Pflicht, und ich werde sie weiter tun. Du weißt, daß es nicht meine Schuld war, wenn Du damals von Deinem Posten als Topschi-Baschi enthoben wurdest. Ich habe mich nicht zu dieser Stellung gedrängt, sondern geriet als Gefangener in die Hände des Emirs und wußte nicht, welches Schicksal mir bevorstand. Laß uns von jetzt an Freunde sein. — Führt auch Dein Weg hier entlang? Darf ich Dich ein wenig begleiten?«


  »Das ist es, o Topschi-Baschi-Sahib, um was ich Dich bitten wollte. Willst Du Gnade über mir walten lassen, so gestatte, daß ich in Deinem Schatten wandle. Ich wollte nur zur Erholung ein wenig hinausgehen; es gibt hier ein schönes Tal, in welchem sich ein alter Burdsch befindet; er heißt Siah-Song, der schwarze Fels, weil er auf einem schwarzen Granitfelsen erbaut ist. Von ihm aus hat man eine prächtige Aussicht, denn er liegt auf einer Anhöhe und man vermag weit über die umliegenden Hügel hinwegzuschauen. Wenn Du Dir diese Ruine, welche noch aus den alten Zeiten stammt, betrachten willst, so bin ich gern bereit, Dich dahin zu führen.«


  »Gern. Es wird mir lebhafte Freude machen, solch einen alten Befestigungsturm, der, wie mir berichtet wird, von dem großen Eroberer Timur erbaut worden ist, kennen zu lernen. Ist es denn möglich, diesen Turm zu besteigen?«


  »Sehr leicht, o Topschi-Baschi-Sahib! Er hat ein unteres Stockwerk, welches von einem Gewölbe überdeckt ist; dieses kann man bequem auf einer steinernen Pällä (Treppe), die sich an der Mauer entlang zieht, ersteigen. Die darüber befindlichen Decken sind eingestürzt bis auf die oberste Plattform. Man muß, wenn man das Gewölbe des ersten Stockwerkes betreten hat, noch eine zweite, seitlich emporführende Steintreppe hinaufsteigen und erreicht sodann einen Mauervorsprung, auf welchem eine sehr hohe Närduban (Leiter) steht, die bis zur Sungdh (oberste Plattform) emporführt. Es ist nicht schwer hinauszukommen; aber die Aussicht von dort oben auf das Pagman-Gebirge ist schön wie das Tal des Paradieses.«
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  Wir waren auf den Weg nach Istalif gelangt, der von Kabul aus direkt nach Norden führt. Es ist dies keine der großen Karawanenstraßen, aber immerhin ein vielbenutzter Landweg, auf welchem die Bewohner von Istalif und dem weiter nördlich gelegenen Tscharikar ihre Erzeugnisse nach der Landeshauptstadt zu bringen pflegen.


  Bald zweigte sich unser Weg links ab, noch bevor wir Kuh-Dem, einen kleinen Marktflecken zwischen Kabul und Istalif, erreicht hatten. Der Pfad, dem wir hier folgten, war offenbar wenig betreten und kaum zu erkennen. Er stieg stetig bergan und führte zu den Vorläufern des Pagman-Gebirges empor, dessen malerische Ketten im Abendglanze der sich zum Horizont neigenden Sonne wie durchsichtig schimmerten.


  »Wird es nicht zu spät werden für heute,« fragte ich noch einiger Zeit den Membaschi. »Es ist nicht mehr weit bis zum Sonnenuntergang, und wir müssen auch den Rückweg bedenken.«


  »Nur noch wenige Schritte, so wirst Du den Burdsch erblicken,« erwiderte mein Führer, und damit hatte er recht, denn von einem Hügel, den wir erreicht hatten, konnten wir auf dem Kamm des gegenüberliegenden Höhenzuges den mächtig und trutzig sich erhebenden Turm emporragen sehen. Es war noch ziemlich weit bis dahin, zumal zwischen unserem gegenwärtigen Standpunkt und jenem Bergrücken ein kleines Tal gelegen war, durch welches ein Bach dahinplätscherte.


  Die Gegend war völlig menschenleer und die Natur ringsherum von einer fast unheimliche Stille. Die Vögel hatten schon längst ihre Nester ausgesucht, und nur aus dem Tale, in welchem der Bach einige Sumpfstellen bildete, tönte der klagende Ruf der Unken zu uns herauf. Wollten sie mich vor einem Unheil Warnen? Nun, ich bin nicht abergläubisch.


  Mich reizte die Besteigung des Burdsch so sehr, daß ich nicht daran dachte, wann unsere Rückkehr nach Kabul stattfinden könnte; es mußte bis dahin Mitternacht werden. Ich sagte mir nur, daß wir den Turm so bald als möglich erreichen müßten, um noch etwas von der herrlichen Aussicht zu genießen, welche sich uns unzweifelhaft von dort oben bieten mußte; denn schon dieses Tal, in welchem wir uns hier befanden, war entzückend.


  Es dauerte nicht so lange, wie ich gefürchtet hatte. Den Bach konnten wir leicht auf einigen großen in dem seichten Wasser liegenden Steinen überschreiten und innerhalb einer Stunde befanden wir uns an dem Fuße des Burdsch.
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  Alle Wetter, das war in der Tat ein mächtiger Kerl! Ich betrachtete mir ihn genau. Er schien ohne Mörtel erbaut zu sein, wie man dies nicht selten in Gebirgsgegenden und ganz besonders in Afghanistan findet. Die Steine, dem Fels des ihn umgebenden Gebirges entnommen, waren unbehauen in den verschiedensten Größen auf einander gefügt, ohne daß die Ritzen durch ein Bindemittel verschmiert waren.


  Die Witterungseinflüsse hatten sich natürlich auch an diesem trutzigen Bauwerk geltend gemacht; hier und da war ein Stein herausgebröckelt und die Fugen klafften an manchen Stellen mehrere Zoll breit auseinander. Einige größere Risse zogen sich schräg, ich möchte fast sagen blitz- oder treppenartig an ihm herunter.


  Der Fuß des Burdsch ruhte auf einem schwärzlichen Felsen, der steil und unvermittelt aus der Erde ragte. Dieser war so glatt, als ob er poliert wäre, und augenscheinlich aus einem anderen Material, als die Steine des Turmes. Soweit ich bei der bereits eintretenden Dämmerung erkennen konnte, bestand der Fels aus Granit, während zu der Aufmaueruug eine Art Sandstein verwendet worden war. Da das ganze Gebirge, welches uns umgab, aus Sandstein bestand, so war der Granit offenbar durch eine gewaltige Eruption zu Tage getreten, wobei das vulkanische Gestein die Sandsteinschicht durchbrochen hatte.


  Fenster besaß der Turm nur sehr wenig. Er schien ursprünglich aus vier Stockwerken bestanden zu haben; darauf ließen die kleinen Kirki schließen, von denen je eins auf ein Stockwerk mit Ausnahme des untersten kam. Sie waren nur so groß, daß sich zur Not ein Mensch hätte hindurchzwängen können, aber vergittert.


  »Komm, Topschi-Baschi-Sahib,« erinnerte der Membaschi, da ich vollständig in das Anschauen des Zyklopenbaues versunken war; »es beginnt im Innern des Turmes bereits dunkel zu werden. Wir müssen eilen.«


  Ich folgte ihm, denn es war in der Tat die höchste Zeit, den Aufstieg zu beginnen. Wir traten durch eine niedrige Höhlung in einen absolut finsteren Raum, in welchem mich der Membaschi an der Hand führen mußte. Das Loch, durch welches wir eintraten, war ursprünglich keine Tür gewesen, sondern nachträglich herausgebrochen. Die untersten Eingangstüren befinden sich bei derartigen Befestigungstürmen, wie dies auch bei den Ruinen unserer deutschen Ritterburgen sehr 136 häufig der Fall ist, in erheblicher Höhe über dem Erdboden und sind nur mittels einer großen Leiter erreichbar, die im Fall eines feindlichen Angriffes von den Verteidigern in den Turm emporgezogen wird. Diese hochgelegene Eingangstür war auch hier vorhanden gewesen, aber später vermauert worden, wie man von außen deutlich zu erkennen vermochte.


  Ohne die Hand vor Augen sehen zu können, tasteten wir uns zu einer Treppe hin und dann mit vieler Mühe diese empor. Die Stufen der Treppe waren zum Teil ausgebrochen, das Erklettern derselben daher ziemlich schwierig.


  Wir erreichten jetzt das erste Stockwerk, konnten aber von hier aus die drei oberen Stockwerke auf einmal überblicken, da zwei Decken eingestürzt waren. Die Trümmer derselben lagen auf dem Boden des Stockwerkes, welches wir soeben erstiegen hatten.


  Den Innenraum des Burdsch konnten wir noch recht gut übersehen, denn die drei Fenster, welche er enthielt, waren nach Westen gerichtet und gewährten den letzten Strahlen der Sonne vollen Zutritt. Ueber uns wölbte sich in beträchtlicher Höhe die Decke des vierten Stockwerkes, welche zugleich den Söller des Turmes bildete; man konnte sich eines Gefühls des Unbehagens nicht erwehren, wenn man daran dachte, daß auch diese, ebenso wie die beiden Zwischendecken, herabstürzen könnte.


  Der Membaschi trieb fast mit auffälliger Hast vorwärts; ich schrieb aber seine Ungeduld lediglich dem Umstande zu, daß es bald finster werden müsse; an eine Verräterei dachte ich absolut nicht.


  »Du magst hier voranklettern, Topschi-Baschi-Sahib,« sagte mein Führer, indem er auf die zweite Treppe wies.


  »Ich kann Dir sodann besser Bescheid sagen, und Du kommst nicht in Gefahr, von einem Stein getroffen zu werden, den meine Füße losgelöst haben.«


  Ich entdeckte kein Arg in dieser Maßregel; mir kam überhaupt gar nicht der Gedanke, daß mir hier vielleicht eine Falle gestellt würde, denn mein Interesse wurde viel zu sehr in Anspruch genommen von dieser Ruine, die schon so manchem Jahrhundert Trotz geboten hatte. Wer mochte das massive Bauwerk in dieser Gebirgseinsamkeit errichtet haben? War wirklich Timur der Erbauer, oder vielleicht, was mir viel wahrscheinlicher dünkte, der gewaltige Dschingis-Khan? Wie 137oft mag um diese Giganten-Mauern der Kampf getobt haben? Diese Fragen beschäftigten meinen Geist so sehr, daß sie einen Argwohn gar nicht aufkommen ließen.


  Nachdem wir auch die zweite, stark ausgebröckelte Treppe erklettert hatten, gelangten wir auf einen Mauervorsprung, ein Ueberbleibsel des zweiten Stockwerkes, und von hier aus führte eine sehr hohe Leiter direkt bis zu einer viereckigen Luke, die sich in dem Deckengewölbe befand.


  »Es kommt jetzt der schwierigste Teil des Aufstieges, o Topschi-Baschi-Sahib. Pflegst Du an Schwindel zu leiden? Betrachte Dir diese Leiter genau. Wir müssen einzeln hinaufsteigen, da sie zu alt und zu morsch ist, um zwei Personen gleichzeitig tragen zu können. Für eine hat es jedoch keine Gefahr.«


  Ich blickte hinauf. Es war eine beträchtliche Höhe; aber der Wunsch auf die Zinne des Turmes zu gelangen, ließ mich nicht zögern. Daher stieg ich die Sprossen der unter meinem Gewicht bedenklich schwankenden und ächzenden Leiter hinan. Je weiter ich kam, je mehr sich somit meine Körperschwere der Mitte der Leiter näherte, um so drohender bog sie sich unter der Last, und unwillkürlich machte ich eine Pause und blickte zurück. Da rief mir jedoch der Membaschi zu:


  »Steige nur weiter hinauf. Sahib, so bald Du oben bist, folge ich nach; es ist keine Gefahr; die Närduban ist stark genug, Dich zu tragen.«


  Ich kletterte weiter, und nachdem ich einmal die Mitte überwunden, hörte auch tatsächlich das drohende Schwanken auf, da die Leiter ja an ihrem oberen Ende einen Stützpunkt hatte. Gleichwohl atmete ich erleichtert auf, als ich die Plattform erstieg, und mein Blick auf das herrliche Panorama fiel, welches mich umgab.


  Die Sonne war soeben hinter dem Bergkamm des Pagman-Gebirges verschwunden, aber der ganze westliche Himmel flammte noch in dem leuchtenden Rot, welches den Eindruck einer ungeheuren Feuersbrunst hervorrief. Auf die Täler hatten sich bereits bläuliche Schatten gesenkt, und in den tieferen Stellen lagerte schwärzliche Dunkelheit; nur die Flüsse zogen sich wie glänzende Silberfäden durch die friedliche Landschaft. Im Osten stieg die vorerst nur matt leuchtende Scheibe des Mondes empor. Welche feierliche Stille um sich her! Eine weihevolle Stimmung kam über mich. Kein Laut — — —


  138


  Aber was war das? Ein donnerndes Krachen und Splittern war in meinem Rücken ertönt. Nichts gutes ahnend, drehte ich mich rasch herum und blickte durch die Luke hinab.


  Um Gottes willen! Was war geschehen? Die Leiter war verschwunden! Der Membaschi mußte mit ihr zusammengebrochen und hinabgestürzt sein. Die unten herrschende Dunkelheit ließ nichts mehr erkennen. »Guffur!« rief ich hinab. »Lebst Du noch? Wo bist Du? Gieb ein Zeichen!« Es schallte unheimlich in dem finsteren Hohlraum.


  Ein teuflisches Lachen antwortete mir aus der Tiefe.


  »Hier bin ich, Du Hund und Du Sohn eines Hundes! Ich habe Dich in diese Kämänd (Falle, eigentlich Schlinge) gelockt, und Du bist in Deiner Dummheit hineingegangen wie eine Mush (Maus), die auf jeden Köder anbeißt. Die Stunde der Rache ist gekommen. Allah hat Dich in meine Hände gegeben; er sei gelobt dafür. Jetzt wird es Dir wohl vergehen, den Topschi-Baschi zu spielen, und ich werde bald wieder die Stelle einnehmen, von welcher Du mich durch Deine Verleumdungen vertrieben hast, Du Vater aller Lügner. Fahre zur Kähännäm (Hölle) und ersticke, Du Giaur (Christenhund) und Butpäräst (Götzenanbeter). Allah verderbe Dich! Wisse, daß Du hier elend verschmachten mußt; denn kein Mensch kommt in diese verrufene Gegend. Und selbst wenn es so wäre, es würde Dich niemand retten, denn Du bist ein Kafir (Ungläubiger), ein Yäzidi (Ketzer). Auch würde schwerlich jemand aus Liebe zu Dir, dem Christenhunde und Verworfenen, eine solche Leiter machen, um Dich zu befreien, denn in ganz Kabul findet sich keine, die lang genug ist, um zu der großen Höhe hinaufzulangen, auf welcher Du thronst wie ein Emir von Afghanistan. Hahaha! Du sitzest jetzt noch weit höher als auf dem Filjan, von dem Du neulich so verächtlich herabblicktest, als der Membaschi mir den Rücken zerschlug. Jetzt endlich ist die Vergeltung gekommen für Deine Verräterei.

  »Du sollst verhungern und elend verkommen; ich habe es ans den Koran geschworen und hätte Dich verfolgt bis an das Ende der Welt, wenn Deine Dummheit Dich nicht so bald in meine Hand geliefert hätte. Ich muß Dich auslachen, Du Narr, daß Du denken konntest, ich werde Dir meine Freundschaft schenken, einem Heiden, einem Verfluchten. Nun lebe wohl Du Durughgu (Lügner), Du Rahzan (Räuber), Du Bädnäfs (Bösewicht), Du Juzam (Aussatz). Freue Dich 139der schönen Aussicht, bis es Allah gefällt, Dich in die tiefste Tiefe der Kähännäm hinabzustoßen. Ich eile jetzt hinweg, denn bald werden die bösen Dschinn (Geister) kommen, um Dir Gesellschaft zu leisten. Hahahaha! Mein Kahish (Werk, eigentlich Wille) ist trefflich gelungen! Hahahaha!«


  Sein teuflisches Lachen durchhallte schaurig den finsteren Raum, der wie ein ungeheurer Abgrund unter mir gähnte. Ich hörte, wie er sich jetzt beeilte, den Turm zu verlassen, denn ich vernahm deutlich das Knirschen der Steine unter seinen Sohlen, und ab und zu bröckelte eins der Steinchen los und fiel hinab, hier und da aufschlagend. Das steinerne Gewölbe hielt den Schall zusammen und gab ihn hundertfach verstärkt zurück.


  Zwei Empfindungen stritten sich in meinem Inneren um die Oberherrschaft: Abscheu vor dem niedrigen Verrat, dem ich zum Opfer gefallen war, und das Bewußtsein, daß ich hier gefangen saß in der Wildnis, abgeschnitten von aller Verbindung mit der Außenwelt, einen Tod des qualvollen Verschmachtens vor mir.


  Eine Rettung war unmöglich. Die Höhe des Turmes spottete jedes Versuches, hinabzuspringen. Hätte ich es im Innern gewagt, so würde ich auf die Steintrümmer gestürzt sein und wäre sicherlich mit zerschmetterten Gliedern unten angekommen. Außen war es ebensowenig möglich, denn hätte ich auch dort weicheren Boden gefunden, so war es auch um ein ganzes Stockwerk tiefer, und ein Hinabspringen schon deshalb unmöglich, weil die Wände des Turmes nicht ganz senkrecht standen. Der Burdsch war kein vollkommener Zylinder, sondern er verengte sich von dem Granitfelsen an, auf dem er ruhte, kegelförmig nach oben zu.


  Mir fehlte jedes Werkzeug, welches mir hätte zur Rettung dienen können. Ein Strick wäre hierzu am besten gewesen; er hätte eine beträchtliche Länge haben müssen. Aber ich besaß ihn nicht. Nicht einmal Waffen hatte ich bei mir, außer den beiden Dolchmessern, die ich nach afghanischer Sitte am Gürtel trug. Hätte ich einen Revolver bei mir gehabt, so hätte ich den Versuch machen können, durch Schüsse vielleicht Hilfe herbeirufen zu können.


  Auf einen Entsatz durfte ich nicht rechnen. Vor morgen früh hätte mich niemand vermißt, nicht einmal Burgdorffer, der nach der Stadt hineingegangen war und dann in seine eigene Wohnung zurückkehrte. Aber selbst wenn man mein 140Ausbleiben bemerkte, wußte doch niemand, wo er mich hätte suchen sollen. Keiner ahnte, daß ich mich hier in diesem Turm befände. Wer hätte auch auf den Gedanken kommen können, daß ich auf heimtückische Weise zum Gefangenen gemacht war?


  Guffur war der Einzige, der alles wußte. Aber grade er hatte die meiste Ursache, meinen Aufenthalt zu verschweigen. Er erwähnte sicherlich zu niemandem ein Wort von dem Vorfall, bis es feststand, daß ich dem Hunger und dem Durst erlegen war.


  Aber mußte ich wirklich hier verschmachten? Gab es denn kein Mittel zur Rettung? Ich setzte mich auf der Plattform nieder und begann zu grübeln. Mir kam der Gedanke, meine Kleider zu Streifen zu zerschneiden, diese Streifen aneinander zu knoten und mich so hinabzulassen. Aber dazu reichten sie bei weitem nicht aus, denn die Höhe des Turmes war zu bedeutend. —


  Vielleicht könnte ich mich durch ein Feuer bemerkbar machen, dessen Flammen weithin leuchteten und dessen Rauch die Aufmerksamkeit der nächsten Ortschaft auf sich gelenkt hätte. Aber ich besaß kein Material dazu. Nicht ein Spänchen Holz war auf dieser Plattform zu entdecken und Bäume, deren Aeste ich vielleicht hätte erreichen können, standen nicht in der Nähe des Burdsch; sie hätten auch nicht bis zu dieser Höhe heraufgereicht.


  Meine Lage wurde immer verzweifelter. Je mehr ich über dieselbe nachdachte, um so sicherer kam ich zu der Ueberzeugung, daß ich die Hoffnung auf Rettung aufgeben müsse. Ich war also tatsächlich dem langsamen Dahinsiechen überliefert; der teuflische Plan hatte sich nur zu gut bewährt. Aber verschmachten, allen Qualen des Durstes und des Hungers erliegen, wollte ich nicht; lieber hätte ich mir den Dolch in das Herz gestoßen oder mich hinabgestürzt, um zu zerschellen.


  Die Möglichkeit, daß ein Zufall mir Rettung bringen konnte, war ja nicht ganz ausgeschlossen, aber doch außerordentlich unwahrscheinlich. Vielleicht daß ein einsamer Jäger oder eine Beerensammlerin sich in diese verlassene Gegend verirrte. Ja, ein Räuber oder ein Schmuggler, an denen es in Afghanistan nicht fehlt, wäre mir willkommen gewesen. Doch es bestand keine Aussicht, daß dieser Zufall eintrat; Aber der Mensch hofft, so lange noch ein Funken Leben in 141ihm wohnt. Der Zufall, daß jemand hier vorbei kam, bot mir immerhin einen Weg, auf dem ich allenfalls hätte Rettung finden können. Daher beschloß ich, die Umgebung des Turmes zu beobachten.


  Nichts regte sich um mich her. Das Schweigen der Nacht war herniedergesunken, aber der glänzend aufgegangene Vollmond verbreitete ein ziemlich kräftiges Licht. Ich hing meinen Gedanken nach, unausgesetzt grübelnd, wie ein Entrinnen vielleicht doch noch möglich wäre. Dazu mußte ich mir noch einmal alle Umstände vergegenwärtigen, welche meine verzweifelte Lage ergab.


  Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke, der mich unwillkürlich emporschnellen ließ. »Wie wäre es mit Klettern?«


  Ich war stets ein leidlicher Turner gewesen und durfte meiner Gewandtheit und Kraft schon etwas zutrauen. Im Innern des Turmes hinunter zu kommen, war allerdings ausgeschlossen, denn die viereckige Luke befand sich in solchem Abstand von der Wand, daß ich die letztere nicht hätte erreichen können.


  Aber außen? Not bricht Eisen und der Anblick des sicheren Todes läßt Entschlüsse reifen, welche man sonst als wahnsinnig tollkühn weit von sich stoßen würde. Mein Leben mußte ich schon ans das Spiel setzen, und wenn ich es genau bedachte, war der schnelle Tod des Abstürzens und Zerschmettertwerdens immer noch dem langsamen Verhungern vorzuziehen.


  Ich hatte vorhin bemerkt, daß die Fugen der Außenmauer ziemlich weit auseinanderklafften. War es möglich, auch nur die Fußspitzen und die Finger hineinzuzwängen, so konnte der Abstieg gelingen; dazu war der Umstand, daß der Turm kegelförmig gebaut war, für mein Vorhaben sehr günstig, denn ich hatte es doch auf diese Weise nicht mit einer absolut senkrechten Wand zu tun, und mein Körper fand immerhin eine gewisse Unterstützung durch die schräge Lage, so daß nicht die ganze Last allein auf den Zehen und den Fingern ruhte.


  Selbst für den Fall eines Absturzes kam mir dies zu statten, denn der Sturz wurde dadurch gemildert, wenngleich ich mir natürlich nicht verhehlen konnte, daß ich, wenn dies geschah, je nach der Höhe, in welcher der Unfall eintrat, mit leichteren oder schwereren Verletzungen den Boden erreichen mußte.


  Das Hinabklettern war, soviel stand fest, der einzige Weg zur Rettung. Ich mußte es unter allen Umständen 142wagen, mochte geschehen, was da wolle. Es galt jetzt zunächst zu überlegen, wo ich den Abstieg am vorteilhaftesten bewerkstelligen konnte. Da entsann ich mich, vorhin bemerkt zu haben, wie sich ein paar gewaltige Risse treppenartig an der Außenmauer hinunterzogen. Dort waren die Fugen am breitesten und tiefsten; dort war mithin der Abstieg von selbst geboten.


  Mich überkam mit diesem mir, wenn auch nicht leicht, aber doch möglich erscheinenden Wege zur Befreiung ein Gefühl der Zuversicht, so daß ich mit vollem Vertrauen an die Ausführung des gefährlichen Planes ging.


  Sorgfältig untersuchte ich die Sungah (Brustwehr) des Burdsch. Es gab drei Risse. Ich wählte nicht den breitesten, da ich mich erinnerte, daß dieser nicht weit hinunterreichte.


  Der mittlere aber, dies wußte ich genau, ging ziemlich weit hinab; er hatte den Turm bis etwa zu dem zweiten Kirki, von unten gerechnet, gespalten.


  Als ich mir dies überlegt hatte, befiel mich eine furchtbare Aufregung. Ein heftiges Zittern lief durch meinen Körper. Es war nicht die Furcht vor dem Wagnis, welches mir bevorstand, nicht die Besorgnis, ich möchte beim Hinabklettern zerschellen. Nein, es war eine wilde Freude darüber, daß ich einen Weg gefunden hatte, dem Tode doch noch vielleicht zu entrinnen. So hängt der Mensch am Leben. Ich, der ich selbst schon zweimal entschlossen gewesen war, freiwillig ans dem Leben zu scheiden, der ich die Mordwaffe bereits auf meine Brust gerichtet und abgedrückt hatte, ich empfand es als eine Erlösung, daß ich hier noch einmal bewahrt bleiben sollte vor dem Tode, der mir bereits unentrinnbar schien.


  Eins fühlte ich jetzt deutlich: In diesem Zustande fieberhafter Aufregung durfte ich mich nicht der gefährlichen Kletterfahrt anvertrauen. Ich mußte erst wieder ruhig werden und genau jeden Umstand bedenken, der zum Gelingen des tollkühnen Planes beitragen, ein Mißlingen verhindern konnte.


  Nachdem ich mich noch einmal, soweit es mein Körper gestattete, über die Brustwehr hinausgebogen, um mich an den Anblick der schauerlich unter mir gähnenden Tiefe zu gewöhnen und die einzelnen Fugen des Mauerwerks zu studieren, setzte ich mich auf dem Zinnenkranz nieder, um nachzudenken. Ich machte mir klar, welche Muskelkraft dazu gehörte, die ganze Schwere meines Körpers lediglich auf Zehen und Finger zu 143stützen; welche Gewandtheit und Sicherheit erforderlich wäre, an der Außenwand der steilen Mauer hängend, mit dem Fuße tastend nach einem neuen Halt zu suchen, denn unter mich blicken konnte ich ja nicht, da ich mit dem Körper so dicht als möglich an der Turmwand kleben mußte.


  Wie nun, wenn die Ritzen nicht tief und breit genug wären, um meine Zehen und Finger aufzunehmen, wenn ein Stein ausbräche, an dem ich Halt zu finden geglaubt hatte, wenn mich Schwindel erfaßte oder die Kräfte mich verließen? Denn weit war der Weg von der Höhe zu der Tiefe, die jetzt ganz im Dunkeln lag, so daß ich sie nicht einmal erblicken konnte.


  Nun, wenn einer von diesen Fällen eintrat, dann zerschmetterte ich eben auf dem Granitfelsen, und das war immer noch besser, als hier langsam zu verschmachten.


  Mich fröstelte. War es der kalte Nachtwind, der mich bis auf das innerste Mark der Knochen frieren machte? Nein, es war die unendliche Bitterkeit, welche mich erfaßte, das Opfer eines Schurken geworden zu sein, dem ich noch kurz zuvor mein Wohlwollen bezeigt hatte, der mich durch plumpe Heuchelei, durch Vorspiegelung falscher Freundschaft und Dankbarkeit in diese schlimme Lage gebracht hatte.


  Aber grade dieses Bewußtsein gab mir jetzt wunderbare Kraft. Eine wohltätige Ruhe kam über mich, eine kaltblütige Entschlossenheit. Ich murmelte ein inbrünstiges Gebet; dann machte ich mich an die Ausführung meines gefahrvollen Vorhabens.


  Mit den Kleidern, welche ich gegenwärtig trug, durfte ich die Kletterfahrt nicht antreten. Sie hätten mich nur gehindert. So legte ich denn alles ab bis auf das Hemd und die Unterbeinkleider, um mich so frei wie möglich bewegen zu können. Auch die Stiefel zog ich aus, um mit den Zehen besser fühlen und dieselben leichter in die Mauerritzen einklemmen zu können. Hingegen behielt ich die Strümpfe an, da diese mir einen gewissen Schutz gegen die harten Steinkanten gewähren konnten.


  Aus allem, was ich entbehren konnte, machte ich ein Paket und warf es am Turm hinunter. Ich verfolgte dieses einer Kugel gleichende Paket beim Fallen, gewissermaßen von dem Gedanken geleitet, daß ich auf diese Weise hinabstürzen würde, wenn es das Unglück wollte, daß ich den Halt verlöre. Es kam mir beinahe so vor, als sähe ich mich selbst abstürzen.
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  Ich schauderte, denn ich sah, wie diese Kugel unterwegs ein paar mal gegen die schrägstehende Wand des Turmes aufschlug, wobei ich einen dumpfen Ton zu vernehmen glaubte; dann traf sie — ich konnte die leuchtende Farbe selbst in der Dunkelheit deutlich unterscheiden — unten mit Heftigkeit auf den Granitfelsen, von dem sie nun in scharfem Bogen zur Seite geschleudert wurde. Das also wäre mein Schicksal beim Abstürzen geworden; aber mich hätte der Sturz an der Felswand zerschmettert.


  Die Stelle, wo der Anzug hinfiel, merkte ich mir genau an einem großen Felsblock. Sollte ich mit gesunden Gliedern hinabgelangen, so bedurfte ich seiner. Dann trat ich, Gott meine Seele befehlend, meinen Weg in die Tiefe an.


  Mit einem plötzlichen Entschluß schwang ich mich über die Sungha hinaus; dem Körper zunächst noch durch Stützen auf die Ellenbogen Halt gewährend, und schwebte jetzt mit dem Unterkörper über dem Abgrund. Es galt nun, mit den Zehenspitzen Fuß zu fassen, was mir erst nach längerem Umhertasten gelang.


  Peinlich sorgfältig prüfte ich die Festigkeit des Gesteins; Gottlob, es hielt, und ich konnte, allmählich tiefer kletternd, den Oberkörper mehr und mehr von der Sungah herunterschieben, bis ich nur noch an den Händen — bei ausgestreckten Armen — Halt fand.


  Jetzt versuchte ich die Fingerspitzen in die Fugen hineinzugraben; es gelang, allerdings unter unsäglicher Anstrengung, und langsam, sehr langsam tastete ich von Stein zu Stein, von Ritz zu Ritz hinab, immer in schräger Richtung dem Spalt folgend, welcher sich nach unten zog.


  Ich verhehlte mir nicht, daß ich in fortgesetzter Todesgefahr schwebte; ein einziger lose sitzender Stein konnte mich in die Tiefe schleudern.


  Der Kraftaufwand, dessen ich zu dieser Kletterfahrt benötigte, war ein ungeheurer, denn die ganze Schwere des Körpers ruhte nur auf den Zehen- und Fingerspitzen. Ich bemerkte bald, daß sie blutig waren, und die Schmerzen, welche die scharfen Kanten des Gesteins mir verursachten, stiegen von Tritt zu Tritt. Ich achtete ihrer nicht, sondern kletterte weiter. Allmählich verursachte die unerhörte Anspannung aller Kräfte ein Zittern in meinem Körper, welches stetig zunahm, ohne daß ich es, so sehr ich mich auch bemühte, zu unterdrücken vermochte. Dies war ein Umstand, den ich nicht 145vorausgesehen hatte. Konnte ich nicht dieses immer heftiger werdenden Bebens meines Körpers Herr werden, so war ich verloren.


  [image: spy152]


  Wie weit ich schon geklettert war, wußte ich nicht. Es war mir unmöglich, mich umzusehen, denn ich hatte das Gesicht dicht an der Mauer. Mir kam es vor, als wäre ich schon eine Ewigkeit unterwegs und hätte längst unten sein müssen. Bei solchen außergewöhnlichen Anstrengungen verliert man gänzlich die Beurteilung von Raum und Zeit.


  Ich sagte mir, daß ich bis zum allerletzten Grade der Erschöpfung aushalten müsse, trotzdem es bereits krampfartig in meinen Gliedern zu zucken begann und meine Adern bis zum Zerplatzen angeschwollen waren. Mit Grausen fühlte ich, wie mir das Blut vor übermäßiger Anstrengung nach dem Kopfe drang und in den Schläfen hämmerte, als wollte es dieselben zersprengen. Immer unabweisbarer drängte sich mir die Ueberzeugung auf, daß es mit meinen Kräften zu Ende gehe, aber zugleich damit auch die Notwendigkeit, daß ich bis zum letzten Atemzuge aushalten müsse.


  Da nahte sich mir unerwartet die Rettung. Mein rechter Fuß war in ein umfangreiches Loch getreten und hatte sicheren Stand gefaßt; das Loch war groß genug, auch meinen linken Fuß aufzunehmen; sofort schwand alles Zittern, denn ich konnte beide Sohlen voll aufstellen, und jetzt bemerkte ich zu meiner unaussprechlichen Freude, daß ich das Kirki erreicht hatte.


  Es war vergittert. Ich ergriff mit den Händen die Eisenstangen und ließ mich in sitzender Stellung auf das Gesims nieder. Jetzt konnte ich meinem Körper die so notwendiger Ruhe gönnen und weiter überlegen.


  Ich hatte das zweite Fenster, von unten gezählt, erreicht, somit also etwas mehr als die Hälfte zurückgelegt. Zunächst vergegenwärtigte ich mir die Lage. Sie war so: Dieses Kirki war dasjenige, welches dem Mauervorsprung im Innern des Burdsch entsprach, auf dem die Leiter gestanden hatte.


  War es möglich, durch dieses Fenster zu dringen, so gelangte ich auf die obere Steintreppe und hatte somit einen verhältnismäßig leichten Abstieg. Ich rüttelte an den Eisenstäben. Umsonst, sie waren so fest und lagen so tief im Gestein, daß es nur unnütze Kraftvergeudung bedeutet hätte, weitere Versuche zu machen. Ein Hindurchzwängen durch das Gitter war unmöglich, da die Stäbe viel zu dicht nebeneinandersaßen. Bot doch das ganze Fenster kaum Raum genug einen Menschen hindurchzulassen.
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  Mir blieb mithin nichts anderes übrig, als außen weiter zu klettern. Mit frischen Kräften trat ich meinen neuen Abstieg an. Dieser war zwar kürzer, als der Weg, den ich bereits zurückgelegt hatte, aber, wie sich sogleich herausstellen sollte, auch bedeutend anstrengender und gefahrvoller; denn der Riß, welcher mir bisher die Arbeit erleichtert hatte, hörte bei dem Kirki auf, und ich mußte nun mühsam mit den Fußspitzen an der Mauer umhertasten, um einen Halt zu gewinnen.


  Es war unsäglich mühsam, weiter zu kommen. Oft war ich jetzt gezwungen, meine beiden Dolche in die Fugen zu stoßen und mich an ihnen festzuhalten, da mir die Mauerritzen nicht Halt genug für die Fingerspitzen boten. Dies mußte natürlich mit großer Sorgfalt geschehen; damit die Klingen nicht etwa abbrachen, war ich gezwungen, die Dolche bis an das Heft in die Fugen zu schieben, und es bedurfte oft längeren Suchens, die dazu geeignete Stelle zu finden.


  So tastete ich mich langsam abwärts, bis ich zu meiner Bestürzung auf ein Hindernis stieß, mit dem ich nicht gerechnet hatte.


  Ich war bis zu dem Granitfelsen herniedergestiegen, auf welchem der Fuß des Burdsch ruhte. Dieser erwies sich nun aber als so glatt, daß es unmöglich war, irgend einen Halt an ihm zu finden; auch besaß er nicht den geringsten Spalt, in dem ich eine Stütze hätte finden können. Mein Weg war hiermit endgültig zu Ende, und ich mußte es noch als einen Glücksfall bezeichnen, daß ich einen Felsenvorsprung fand, der grade groß genug war, daß ich mich einige Augenblicke darauf niedersetzen konnte. Unter mir stürzte der Fels glatt und schroff ab.


  Was war nun zu tun? Ein Abspringen erwies sich hier als ausgeschlossen. Allerdings war die Höhe bis zum Erdboden nicht mehr so sehr beträchtlich; ich schätzte sie auf etwa sechs bis acht Meter. Aber man hatte keinen sicheren Absprung und wußte nicht, auf was für Grund man beim Niederfallen traf. Befand sich dort, wie ich annehmen mußte, Granitboden, so waren gebrochene Beine immer noch das mindeste, womit man zu rechnen hatte.


  Aber was konnte ich anderes unternehmen? Es war doch unmöglich, hier auf der Felskante sitzen zu bleiben. Ich grübelte und grübelte. — Ueber mir befand sich das Fenster der unteren Etage. Wenn dort das Eisen nicht so fest saß, wie oben, dann konnte es gelingen, es herauszureißen, sich 147durch dasselbe hindurchzuzwängen und im Innern die Treppe zu benutzen.


  Dazu war eine neue Kletterpartie nötig; diesmal aufwärts. Sollte sie vergebens sein, so mußte ich den ganzen Turm umwandern, um vielleicht auf der anderen Seite eine Gelegenheit zum Abstieg ausfindig zu machen.


  Das Emporklimmen erwies sich leichter, als das Hinunterklettern. Man hatte doch das ›Terrain‹ vor sich. Viel schneller, als ich zu hoffen gewagt, erreichte ich das Kirki und rüttelte an den Eisenstangen; aber diese saßen fest, wenigstens bei dem ersten Versuche.


  Ich sagte mir, daß ich durch dieses Fenster hindurch müsse; es blieb kein anderer Weg. Aber was nützte mir dieser Selbstansporn, wenn es nicht möglich war, die Eisenstangen aus den Steinen, in welche sie mit Blei eingegossen waren, herauszubrechen. Da kam ich auf einen Gedanken. Wenn das Eisen sich nicht aus den Steinen loslösen läßt, so kann man es vielleicht mit den Steinen entfernen; ich mußte also das Mauerwerk rings um das Gitterfenster zerstören.


  Es war eine mühselige Arbeit. Ich opferte meine Dolche und wühlte mit diesen in den Fugen umher, zuerst die kleinen Steine herausbröckelnd, so daß schließlich die großen den Halt verloren und herabstürzten. Wohl stundenlang habe ich an der gefährlichen Stelle in der Luft gehangen und gebohrt und gemeißelt, bis sich das ganze Gitter gelockert hatte. Jetzt rüttelte ich daran mit aller Kraft, wobei ich sorgfältig vermeiden mußte, das Gleichgewicht zu verlieren, und endlich, endlich gab es nach. Der ganze, steinerne Fensterkranz brach mit heraus und rollte donnernd in die Tiefe.


  Ich war gerettet! Die Oeffnung erwies sich groß genug, daß ich hindurchkriechen konnte. Ich kam auf jene mit Trümmern besäte Decke, welche das unterste Geschoß überspannte; von hier führte bekanntlich die Treppe in den vollständig dunklen Raum hinab, die wir vorhin zuerst erstiegen hatten. Lauerte mir hier etwa der Membaschi mit einem Dolche auf, so war ich verloren, denn ich selbst war waffenlos, da ich meine beiden Dolche bei der Wühlarbeit zerbrochen hatte. Sehen konnte ich nicht das allergeringste; hingegen hätte mich der verräterische Schurke deutlich erkennen können, als ich aus der Luke herniederstieg. Der Bursche glaubte mich jedoch sicher genug aufgehoben zu haben; er hatte das Weite gesucht. Ich tastete mich nun, so gut es ging, nach meinem 148Gedächtnis zum Ausgang hin, aber es verstrich noch geraume Zeit, bevor es mir gelang, die Freiheit zu gewinnen.


  Erst jetzt, nachdem ich endgiltig in Sicherheit war, wurde mir die ganze Bosheit des heimtückischen Bubenstreiches klar. Dieser Elende, dem ich ein offenes Herz entgegenbrachte, dem ich meine Freundschaft angeboten hatte, dieser Undankbare, für den ich nicht nur Mitleid empfunden, sondern den ich sogar nach allen Kräften gefördert hatte, vergalt mir mein Entgegenkommen mit einer Tat, die viel schlimmer war, als ein Mordanfall mit Waffen. Er war überzeugt, daß ich in dieser Einsamkeit dem Hungertode anheimfallen würde, und hatte mich mit der Vorspiegelung seiner falschen Freundschaft in die Falle gelockt, wobei er sich nicht entblödete, den heiligsten Eid der Mohammedaner ›beim Barte des Propheten‹ zu verletzen. O dieser Erbärmliche! Fürwahr, hätte ich diesen Schurken jetzt in meinen Fingern gehabt, ich hätte ihn mit bloßen Händen erdrosselt.


  Aber ich mußte jetzt so schnell als möglich heim; dort würde sich schon Gelegenheit finden, Vergeltung zu üben. Zunächst suchte ich das vom Turm herabgeworfene Paket, bekleidete mich mit Stiefeln und Chalat und machte mich sodann auf den Marsch. Ein Glück, daß der Mond mir leuchtete, sonst hätte ich den Weg in der mir völlig fremden Gegend nicht zurückgefunden.


  Mitternacht war längst vorüber, als ich im Bala-Hissar eintraf. Ich war nach den Strapazen und den Aufregungen des Erlebten von Herzen müde und wollte sofort zur Ruhe gehen. Aber die Schrecknisse der Nacht waren noch nicht zu Ende; es sollte mir eine Ueberraschung bevorstehen, die mir bei weitem mehr an das Herz ging, als die Gefahr, der ich soeben entronnen war.
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  10. Kapitel.

  Ein Mordanfall im geheimen Gewölbe.


  [image: I]ch war nicht wenig erstaunt, bei dem Betreten meiner Wohnung dieselbe erleuchtet zu finden. Es war ›Besuch‹ bei mir: Burgdorffer.


  »Ignaz, Du hier?« rief ich fast erschreckt. »Was ist geschehen?«


  »Genug, Herr, daß man graue Haare bekommen kann in einer Nacht.«


  Das war eine unheilverkündende Einleitung, und ich bemerkte mit Besorgnis, daß der Bayer sich nicht seines heimatlichen Dialektes bediente, sondern hochdeutsch sprach. Da er dies nur tat, wenn etwas ganz außergewöhnlich ernstes oder trauriges vorgefallen war, so mußte wohl heute dieser Fall eingetreten fein. Er sah geradezu schrecklich aus. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und sein Blick hatte etwas Scheues, Verängstigtes; die Züge waren scharf und hart, wie mit einem Meißel eingegraben.


  »So erkläre mir doch nur, Burgdorffer, was eigentlich vorgefallen ist; Du stierst ja vor Dich hin, als wärest Du geistesabwesend.«


  »Ein Wunder wäre es freilich nicht, Herr. Manch einer hätte vielleicht den Verstand dabei verloren!«


  Ich geriet nachgerade in eine mir sonst ungewöhnliche Aufregung, was nach den Erlebnissen dieser Nacht wohl nicht zu verwundern war. Es sollte indessen noch schlimmer kommen.


  »Aber erzähle mir doch! Sprich, sprich doch nur; spanne mich nicht länger auf die Folter! das ist ja nicht zu ertragen! Soll ich ernstlich böse werden?«
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  »Herr, wenn Sie alles gehört haben, so werden Sie begreifen, daß ich mit der Sprache nicht so flink bin, wie Ihre Ungeduld es verlangt.« Er holte tief Atem, als wollte er sich zu einem fürchterlichen Geständnis aufraffen. Dann hauchte er tonlos:


  »Ich war in dem geheimen Gewölbe.«


  »In dem geheimen Gewölbe?« wiederholte ich fragend, denn ich wußte im Augenblick nicht, was er damit sagen wollte. »In welchem geheimen Gewölbe?«


  »In der Kanonengießerei.«


  »Du? Im geheimen Gewölbe? — In der Kanonengießerei?«


  »Ja! Es war schrecklich, Herr, schrecklich! Es ist ein Wunder, daß ich noch lebe; wenig hat gefehlt, dann wäre ich lebendig verbrannt.«


  In der Tat, seinem Aussehen nach mußte etwas Schreckliches vorgefallen sein. Mir schien es sogar, als litte er noch jetzt körperliche Schmerzen, denn seine Gesichtsmuskeln zuckten von Zeit zu Zeit wie bei Jemand, der eine schmerzhafte Empfindung mit Gewalt unterdrückt.


  Nachdem ich ihn — da er nicht sprach — eine Zeit lang mit angehaltenem Atem beobachtet hatte, sagte ich ihm meine Entdeckung auf den Kopf zu, und er gab sich nicht einmal Mühe, sie in Abrede zu stellen. Im Gegenteil. Er schob nur wortlos die langen Aermel des Chalats, welche in Afghanistan weit über die Fingerspitzen zu reichen pflegen, zurück und zeigte mir seine Unterarme. Sie waren bis über die Ellenbogen hinauf dick mit Leinwand umwickelt. Die Ungeschicktheit des Verbandes war mir ein sicheres Zeichen dafür, daß er sich denselben selbst und offenbar unter schwierigen Umständen angelegt hatte.


  »Um Gotteswillen,« rief ich erschreckt. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  »Nichts weiter, als daß Kara Murad mit seinen Spießgesellen mich in den Hochofen gesteckt hat. Es sind ein paar Brandwunden, die mir das Fleisch fast bis zu den Knochen durchsengt haben.«


  Es war eine gräßliche Bitterkeit, die in diesen Worten lag, und der furchtbare Ernst in den Zügen Burgdorffers stand in grellem Kontrast zu den anscheinend harmlosen Worten.


  Ich wollte nicht weiter in ihn dringen, um ihn nicht zu verwirren. Am besten war es, ich ließ ihm Zeit, sich zu 151sammeln, damit er folgerichtig erzählen könne. Daher bezwang ich mich, obgleich mich die Erwartung auf die grausamste Falter spannte und wartete ab, bis er sich gefaßt hatte. Dann erfuhr ich, nicht in einer hintereinander abrollenden Erzählung, sondern in kurzen, abgerissenen Sätzen das folgende:


  Burgdorffer hatte schon seit längerer Zeit den Entschluß gefaßt, auf eigene Faust in das geheime Gewölbe des Persers zu dringen, da er von mir gehört hatte, wieviel mir daran gelegen sei, über das Treiben in jenen unterirdischen Räumen Aufschluß zu erhalten.


  Kaum hatte ich mich zu dem verhängnisvollen Gang nach dem Siah-Song aufgemacht, als er sich gleichfalls zu einem solchen anschickte, der in seinen Folgen sich noch viel unheilvoller gestalten sollte, als der meinige.


  Der Bayer machte sich also nach dem Quartier der Pulvermacher in Kabul auf und begab sich in die Nähe der Geschützgießerei Kara Murads, um hier eine Gelegenheit zu erspähen, unbemerkt in das rußige Gebäude zu kommen. Er wollte nicht geradeswegs zur Türe hineingehen, denn dort wäre er ohne Zweifel nicht weit gekommen; vielmehr hatte er die Absicht, etwa von dem Dach eines Nebenhauses ungesehen in die Fabrik zu dringen, was bei der Bauart asiatischer Städte nicht so schwierig ist, wie bei uns.


  Während Burgdorffer noch in der Nähe der Fabrik herumspazierte, eine Gelegenheit zu erkunden, kam ihm plötzlich ein Mann entgegen, der zu seinem Erstaunen europäische Kleidung trug. Dies mußte ihm natürlich auffallen, denn in Kabul gehört dergleichen zu den größten Seltenheiten.


  Noch mehr erstaunte aber der Bayer, als er das Gesicht des Fremden genauer betrachtete. Er erkannte in demselben einen Menschen wieder, mit dem er schon in Algier zusammengetroffen war, einen Franzosen, der den Namen Jacques Carpentier führte.


  Als dieser Burgdorffers ansichtig wurde, schrak er sichtlich zusammen und wollte augenscheinlich sofort entfliehen. Doch es war bereits zu spät; er bemerkte, daß Nazi ihn erkannt haben mußte.


  Darum änderte er seinen Plan und beschloß, sich des gutmütigen Bayern auf eine andere Weise zu entledigen. Er trat auf Burgdorffer zu, begrüßte ihn wie einen alten Bekannten, und dieser empfand über das Wiedersehen eine aufrichtige Freude, denn er wußte nicht, was dieser Franzose 152für ein Schuft und zu welchen Verbrechen er fähig sei. Ahnungslos ging er in das ihm gespannte Netz.


  Carpentier lud den Burschen ein, ihm in ein Kaffeehaus zu folgen, und dort erzählte der treuherzige Nazi, nur in der Absicht, mir zu dienen, das ganze Geheimnis meines Lebens. Er sagte jenem, daß ich ein großes Interesse daran hätte, zu erfahren, was in den geheimen Gewölben der Geschützgießerei getrieben werde; dieses sei jedenfalls der Herd eines schimpflichen Betruges.


  »Burgdorffer!« rief ich empört, als er bis hierher in seiner Erzählung gekommen war. »Das hast Du getan?«


  »Ja, Herr! Ich habe es getan. Jetzt sehe ich freilich ein, daß es Unrecht war; aber ich meinte es gut und hielt den französischen Hallunken für einen ehrlichen Kerl.«


  »Und was ist es denn eigentlich mit dem Franzosen? Wofür hältst Du ihn jetzt, wenn Du meinst, daß er kein ehrlicher Kerl ist?«


  »Herr, es ist ein Abenteuerer und, wenn mich nicht alles trügt, ein Spion, der geheime, wahrscheinlich gestohlene Pläne verkauft. Jedenfalls steckt er mit dem schurkischen Perser unter einer Decke.«


  »Geheime Pläne, die gestohlen sind?« warf ich dazwischen. Eine ungeheuerliche Ahnung stieg in mir auf.


  »Weiter, erzähle weiter,« brachte ich fast zischend hervor, denn ich war vor Aufregung kaum im sStande zu sprechen; mir war der Hals wie zugeschnürt.


  »Carpentier,« fuhr Burgdorffer fort, »suchte mir zunächst den Plan, heimlich in die Gießerei einzudringen, mit aller Kraft auszureden. Dann schlug er plötzlich um. Wissen Sie, Burgdorffer, sagte er zu mir, Sie sind mein Freund; ich will Ihnen etwas anvertrauen, aber Sie müssen mir das Versprechen geben, es Niemand wiederzusagen. Natürlich gab ich es ihm; da erzählte er mir denn, daß er in der Gießerei sehr gut bBescheid wisse, sogar in dem geheimen Gewölbe, denn er kenne Kara Murad und arbeite mit ihm zusammen an einer geheimnisvollen Sache, über die er jedoch nicht sprechen dürfe. Der Perser aber sei ein Gauner und er, Carpentier, habe alle Ursache, ihm einen bösen Streich zu spielen; darum wolle er mich in die Fabrik führen und mir alles zeigen, was ich zu wissen wünschte. Mir gefiel das sehr wenig, was er da sagte, denn es kam mir unrecht vor. Aber ich hielt ja den Perser selbst für einen Schurken und wollte 153doch auch Ihnen einen Dienst leisten. Herr, sagen Sie selbst, hätte ich jetzt, wo ich so nahe vor der Erfüllung Ihres innigsten Wunsches stand, zurücktreten sollen?«


  Ich konnte dem brauen Burgdorffer nicht antworten, denn ich selbst hätte so gehandelt wie er, und hätten mich hundert schurkische Franzosen mit Verrat bedroht. Daher winkte ich ihm nur hastig, fortzufahren.


  »Wir schlichen uns also in die Fabrik. Carpentier kannte die Oertlichkeit genau und führte mich einige Treppen hinab, wo sich tief unter der Erde das geheime Gewölbe befand. Vor einer eisernen Tür ließ er mich lange warten. Er hatte sich fortgeschlichen, um, wie er sagte, den Schlüssel zu holen. Endlich kehrte er zurück, öffnete, wir traten ein, und er machte Licht.«


  Burgdorffer zögerte einige Augenblicke fortzufahren, als erfasse ihn ein Grausen.


  Ich war ans das äußerste gespannt und wagte kaum zu atmen. Die Erregung drohte mich zu ersticken.


  Endlich fuhr er fort:


  »Es war ein gewöhnliches, ziemlich niedriges Kellergewölbe, aber ohne jedes Fenster, ohne jede Verbindung mit der Außenwelt. In der Mitte stand ein großer Tisch, auf welchem allerlei Papiere ausgebreitet waren — —«


  »Papiere? — Was für Papiere?« rief ich erregt.


  »Ich habe sie mir, so gut es ging, angesehen. Viel Zeit hatte ich freilich nicht, aber soviel bemerkte ich doch, daß auf den Blättern Zeichnungen enthalten waren — —«


  »Zeichnungen? — — Was stellten sie dar?«


  »Die Konstruktion eines Geschützes — —«


  »Ha!« Ich stieß einen lauten Schrei aus. »Wie sahen die Pläne aus? Sie waren mit Tinte vorgerissen und dann leicht blau angelegt?«


  »Ja, ja; so sahen sie aus.«


  »Hast Du vielleicht den Verschlußkopf eines Geschützes darauf bemerkt? Weißt Du, was ein Verschlußkopf ist?«


  »Den kenne ich wohl; ein Verschlußkopf war dabei; das Blatt lag oben auf.«


  »Und hast Du auf diesem Verschlußkopf ein schwarzes Zeichen gesehen?«


  »Ein Zeichen war darauf, und schwarz war es auch.«


  »Welche Form hatte es, welche Form? Sage es schnell.«


  Ich schrie Burgdorffer förmlich in das Gesicht und griff ihn dabei so heftig an, daß er nur vor Schmerz den Arm entzog.
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  »Es sah aus, wie ein Vogel — —«


  »Eine Schwalbe? Sprich! Antworte! Eine Schwalbe! Nicht wahr? Warum zögerst Du? Es war eine Schwalbe! Es dauert Ewigkeiten, bis Deine Erzählung zu stande kommt.«


  »Ja, Herr, es war eine Schwalbe; das habe ich deutlich gesehen. Und darunter standen zwei lateinische Buchstaben — — —«


  »Welche? Welche? Welche?« Ich fühlte, daß ich Burgdorffer jetzt anbrüllte.


  »K. S.«


  »Sie sind's! Sie sind's!« schrie ich gellend, sprang empor und rannte im Zimmer umher. Ich war fast toll geworden vor Freude, und Burgdorffer, erschreckt über diesen Leidenschaftsausbruch, sah mich an, wie man einen Geisteskranken ansehen mag, der in Tobsucht verfallen ist. »Sie sind's, sie sind's!« kreischte ich laut. Ich packte Burgdorffer an den Schultern und schüttelte ihn so heftig, daß sein Kopf hin und her geschleudert wurde. Dabei donnerte ich ihn an:


  »Mensch! Mensch! Du hast sie gefunden! Ich habe sie gefunden! Meine Pläne, meine gestohlenen Pläne; sie sind's, sie sind's!«


  Burgdorffer geriet jetzt wirklich in Angst.


  »Herr, Herr, teurer Herr! Was ist Ihnen? Fassen Sie sich,« sagte er begütigend. Auf mich wirkten aber mehr seine Augen, als seine Worte, denn es lag eine ungeheuere Besorgnis, eine mitleidige Angst in ihnen. Das brachte mich zur Besinnung.


  Ich nahm alle meine geistige Kraft zusammen und zwang mich zum Niedersitzen. Die Hände preßte ich fest aneinander, gleichsam als wollte ich eine mit der anderen festhalten.


  »Gut,« sagte ich dann mit erzwungener Ruhe. »Ich habe mich gefaßt. Erzähle weiter.«


  »Es blieb mir nicht viel Zeit übrig, die Pläne zu betrachten, denn plötzlich trat Kara Murad herein, gefolgt von zwei Knechten. Ohne ein Wort zu sprechen, machten diese sich über mich her, und der Franzose beteiligte sich ebenfalls daran. Herr, ich bin kein schwacher Kerl und hätte mich selbst der vier erwehrt, zumal ich einen Revolver bei mir hatte, aber ich wurde völlig überrascht. Die beiden Knechte hatten mich von hinten an den Armen gepackt, während der Perser und der Franzose je ein Bein zu fassen kriegten. 155Ich wehrte mich mit Riesenkräften und brüllte wie ein Zahnbrecher. Es half alles nichts. Laßt ihn schreien, sagte der Perser; hier hört ihn keine Seele! Aber schnell hinein mit ihm in den Ofen! — In den Ofen? schrie ich. Ihr Unmenschen, wollt Ihr mich lebendig verbrennen? — Ja, mein Püppchen, glaubst Du vielleicht, wir werden Dich leben lassen, nachdem Du Deine Nase hier hereingesteckt hast? Das kannst Du nicht verlangen. Ich versuchte um mich zu schlagen; mir stand der Schaum vor dem Munde, denn das Entsetzen hatte mich gepackt.«


  Burgdorffer schwieg einen Augenblick. Der Schauder über die grausige Szene wirkte noch nach in ihm. Er deckte die Hände über Stirn und Augen, als wollte er das fürchterliche Bild verscheuchen. Ich aber drängte in ihn, fortzufahren, weniger aus Neugier, als um ihn zu veranlassen, durch Weitererzählen seine Qual abzukürzen.


  »Herr, es war der gräßlichste Moment meines Lebens! Sie schoben mich wirklich in das große Feuerungsloch; allerdings war augenblicklich zu meinem Glück kein Feuer darin, aber die Elenden beeilten sich, dasselbe unterhalb des Rostes anzuzünden. Was ich da ausgestanden habe, das kann ich nicht sagen, und ein Wunder ist es, daß ich hier lebend vor Ihnen stehe.«


  »Aber wie ist es möglich, daß Du Dich retten konntest?« fragte ich, denn ich wußte mir den Ausgang nicht zu erklären.


  »Herr, kaum weiß ich es selbst. Ich riß zunächst den Revolver heraus und gab einen Schuß gegen die Tür ab, in der schwachen Hoffnung, sie vielleicht zu sprengen oder wenigstens Alarm zu schlagen. Die Tür widerstand jedoch, denn sie war stark und von Eisen. Ich hörte die Scheusale draußen lachen. ›Dir wird das Schießen bald vergehen,‹ riefen sie höhnend. ›Warte nur, wir machen Dir ein Feuerchen an, damit Du nicht frierst.‹ Beim Aufblitzen des Schusses hatte ich bemerkt, daß der Feuerungsraum sehr groß war, fast wie eine kleine Stube. Hinten verengte er sich und ging nach oben in den Schornstein über. Ich hoffte, daß dieser Schornstein Tritte hätte, wie bei uns in Deutschland die Einsteigeröhren. Das war aber nicht der Fall. Der Ofen war überhaupt anders gebaut, als die deutschen. Er war sehr einfach und sollte schließlich meine Rettung sein. Der Schornstein schien breit genug, mich hindurch zu lassen, wenn ich mich vorn mit den Füßen und hinten mit dem 156Rücken anstemmte und so wechselseitig emporschob. Aber wie dort oben hingelangen? Unten war er zu weit. Mit allen Turnerkünsten konnte ich die Enge des Schlotes nicht erreichen. Ich war dem Wahnsinn nahe. Jetzt fing bereits das Feuer an, sich bemerkbar zu machen, welches diese entmenschten Kreaturen angelegt hatten; zu meinem Glück hatten sie es unterhalb des Rostes getan in dem sogenannten Aschenloch, da sie die Feuerungstür nicht zu öffnen wagten. Dort konnte es nicht so schnell anbrennen. Aber schon sah ich die Glut immer mehr und mehr sich verbreiten; die Hitze wurde unerträglich und der beizende Qualm begann mir die Kehle zuzuschnüren. Weiter vorn wäre ich schon längst erstickt; hier unterm Schornstein, der mir etwas frische Luft zuführte, konnte ich es noch aushalten. Aber wie lange? Dann war ich dem schrecklichsten Tode verfallen, der sich überhaupt denken läßt. Die Verzweiflung verlieh mir Riesenkräfte, aber sie gab mir auch einen Rat. Ja dem Loche befanden sich ganze Berge ausgebrannter Schlacke. Während mir schon die Erstickung im Halse saß, türmte ich sie, mich der Hände und Arme als Schaufeln bedienend, im hinteren Teile des Feuerungsloches empor. Aber so viel ich auch schaufelte, es reichte noch immer nicht! Ich konnte die stetig sich ausbreitende Glut nicht mehr ertragen und fiel um. Aber mit einem fürchterlichen Schrei sprang ich wieder empor, ich hatte mit den Händen eine eiserne Stange gegriffen, einen jener großen Feuerhaken, mit denen man bei solchen Riesenkesseln die Glut zu durchstoßen pflegt. Mit wildem Triumph hob ich die Stange empor, sie war bereits heiß und brannte wie Feuer in meinen Händen; aber was schadete das? Sie war meine Rettung, meine einzige Rettung! Als ich sie jetzt ganz hereinziehen wollte — ihr vorderes Ende ragte durch ein Loch der Feuerungstür in das Gewölbe hinein —, bemerkten dies die vier draußen postierten Schurken und wollten dies verhindern. Die Scheusale ahnten, daß dies mein letzter Hoffnungsanker sei. Es war ein Kampf der Verzweiflung, ein Kampf um das Leben. Aber Wut und Todesangst vervierfachten meine Kräfte, ein Ruck von der Stärke, die nur der Wahnsinn verleiht — die Stange war mein. — — —

  Schon fingen die Schlacken an zu glühen, und unheimliche Flämmchen begannen wie Schlangen an mir emporzulecken, da raste ich mit der Stange den selbstgetürmten Berg empor. Zwar sengte mir das Eisen, welches in der Mitte heißer war 157als unten, Hände, Arme und Füße durch, aber ich achtete dessen nicht, denn ich hatte nur einen Gedanken: Hinaus, hinaus aus diesem Höllenrachen, dessen giftigen Atem ich verspürte, dessen Glut meine Haut bereits zusammenschrumpfen ließ. Jetzt hatte ich die Esse erreicht und schwang mich empor; hier war sie schmal genug zum Klettern.

  Wenn ich je dem Schicksal dankbar gewesen, daß ich einst die Gymnastik erlernte, so war's in diesem Augenblick. Wie eine Raupe schob ich mich empor, die Beine vorn, den Rücken hinten gegen die Schornsteinwand gepreßt mit einer Schnelligkeit, welche nur die Todesfurcht eingehen kann. Aber der schmale Schlot war hoch, führte er doch durch eine ganze Reihe von Stockwerken, und der giftige Hauch des Qualmes, der immer dichter wurde, drohte mich zu ersticken. Ich hielt den Atem an, um nicht das beißende Gift in meine Lungen einzusaugen. Die Adern schwollen mir zum Zerplatzen an. Schon glaubte ich, der beginnenden Ohnmacht erliegen zu müssen. Da blickte ich unter mich und sah direkt in die gierig züngelnden Flammen. Mit einer letzten Riesenanstrengung kroch ich weiter, nein, ich schnellte mich empor. Als ich den oberen Rand des Schornsteins erreichte, verließen mich die Kräfte; ich konnte mich nicht mehr halten. Aber instinktmäßig warf ich mich im letzten Augenblick mit dem Kopf nach außen; der Unterkörper blieb noch eine Weile im Schornstein hängen, bis die unerträglich werdende Hitze mich hinaustrieb.

  Die frische Nachtluft brachte mich endlich wieder zu mir selber; ich kletterte auf das Dach des Schuppens und ließ mich sodann an der Dachrinne nieder. Herr, es ist doch seltsam, wie alles in der Welt manchmal gefügt wird. Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal meine Zirkuskünste in dieser Weise würde erproben müssen.«


  Die Erzählung Burgdorffers hatte einen furchtbaren Eindruck bei mir hinterlassen, so daß mein eigenes Erlebnis auf dem Siah-Song nahezu vollständig verblich. Was war mein kleines Abenteuer gegen das furchtbare Drama, welches sich zu derselben Zeit im geheimen Gewölbe abgespielt hatte?


  Aber noch viel mehr als Burgdorffers Erlebnis hatte mich die Nachricht von der Entdeckung der Pläne erschüttert. Meine Pläne, um derentwillen soviel Unheil geschehen, welche mich aus der Heimat vertrieben und mein Familienglück 158zertrümmert hatten, hier sollte ich sie wiederfinden. Nun war ja alles, alles gut! Mochte, was immer, geschehen sein, ich wußte jetzt, wo meine Pläne sind, und damit war alles Unglück wieder gut gemacht.


  Morgen, morgen wollte ich sie holen!


  Da wurde an der Tür gerüttelt, die ich, wie stets, hinter mir verschlossen hatte.


  »Ausgemacht,« kommandierte eine barsche Stimme, »sonst schlagen wir die Tür ein.«


  »Was hat das zu bedeuten?« fragte ich unwillkürlich.


  »Jetzt kommt das Unheil, welches ich vorausgesehen,« erwiderte Burgdorffer.


  »Im Namen des Königs: Ihr seid verhaftet!«


  Es war ein Dschemadar (Leutnant), der mir diese Worte zurief und gleichzeitig mit einem Havildar (Sergeant) und einem Dutzend Hasir Basches in das Zimmer drang. Ehe wir noch wußten, was geschehen, waren wir bereits umzingelt, und zwar so, daß jeder von uns von sechs Soldaten in die Mitte genommen war.


  Widerstand hatte keinen Zweck; darum folgte ich ohne ein Wort der Entgegnung dem Befehle des Dschemadars, der mir und Burgdorffer die Waffen abverlangte. Ich für meine Person hatte ja nichts begangen und konnte mit ruhigem Gewissen einer Anklage entgegensehen. Andererseits, wenn nur Herrscherlaune und Ohrenbläserei hier waltete, so war ich doch machtlos, mochte ich mir etwas vorzuwerfen haben oder nicht.


  Anders sah es mit Burgdorffer aus. Dieser war in der Tat in Raume eingedrungen, die ihn gar nichts angingen. Aber wer sollte ihn anklagen? Kara Murad? Nein, dieser glaubte ja den armen Kerl sicher in seinem Höllenofen verbrannt zu haben. Ich muß gestehen, daß ich einigermaßen begierig war, das Kommende zu erfahren. Was dann aber wirklich geschah, das übertraf meine kühnsten Erwartungen.


  Wir wurden keineswegs in das Gefängnis gesperrt, wie ich eigentlich geglaubt hatte. Der Emir meinte es wirklich ehrlich genug, um uns wenigstens zu verhören, war aber doch zu sehr orientalischer Selbstherrscher, um sich von all' den Vorurteilen losmachen zu können, welche Jahrhunderte aufgebaut haben. Von einer sachgemäßen Gerichtsverhandlung ist da überhaupt keine Rede; wer angeklagt ist, der ist auch schon so gut wie verurteilt. Daß der König uns überhaupt 159vor sich kommen ließ und nicht einfach ungehört verdammte oder seine liebenswürdigen Färrasche auf uns hetzte, ist schon hoch anerkennenswert und stellt ihm ein glänzendes Zeugnis für seinen guten Willen aus.


  Trotzdem der Tag noch nicht angebrochen war, hatte sich bereits der ganze Hofstaat um den Emir versammelt; darunter befand sich auch Murad, der Perser, und, wie ich zu meinem Erstaunen bemerkte, ein Europäer, den ich bisher noch nicht gesehen hatte. Dies war ohne Zweifel Jacques Carpentier, der gegenwärtige Besitzer meiner Pläne.


  Ich beobachtete ihn scharf, um mir seine Züge fest einzuprägen. Es entging mir nicht, daß er leichenblaß wurde, als er Burgdorffer hinter mir bemerkte. Dem Perser, der ebenfalls bleich geworden war, warf er einen bezeichnenden Blick zu. Die beiden Gauner mußten im Grunde ihrer Seele verhärtete Schurken sein, denn schon im nächsten Augenblick hatten sie ihre Schwäche überwunden.


  Der Emir leitete selbst die Verhandlung. Seine drohende Miene verriet nichts gutes.


  »Kara Murad, bringe Deine Klage vor,« rief er in befehlendem Tone und schoß aus seinem dunklen Auge Blitze auf mich, die, wenn ich ein böses Gewissen gehabt, von vernichtender Wirkung hätten gewesen sein müssen. Ich aber hielt sie aus und stand in aufrechter Haltung vor ihm.


  Der Perser trat vor und verbeugte sich so tief, daß er mit der Stirn den Boden berührte. Dann sagte er in feierlichem, würdevollen Tone:


  »Du weißt, o Beherrscher der Gläubigen, daß wir in der Geschützgießerei, zu welcher Deine Großmut und unübertreffliche Freigebigkeit so reichliche Mittel gegeben hat, ein geheimes Gewölbe besitzen, in welchem wir die Herstellung neuer Geschütze versuchen wollen nach den Plänen, welche Dir der Mann aus Färansä (Frankreich) zum Kauf angeboten hat, damit wir ihm viel Geld dafür zahlen, wenn die Zeichnungen der neuen Kanone gut sind. In das geheime Gewölbe ist nun während dieser Nacht jener Topschi-Baschi eingedrungen, um uns dieselben zu stehlen. Er hatte auch den Särtip bei sich, und beide waren mit kleinen Pistolen bewaffnet, welche die Ferindschis gebrauchen und mit denen man viele Male hintereinander schießen kann, ohne sie zu laden (Revolver). Nur meiner Aufmerksamkeit und Tapferkeit, o Sonne des Landes, ist es zu danken, daß dieser Diebstahl 160verhindert wurde. Du weißt, Dein getreuer Sklave wacht Tag und Nacht über dem Gute, welches Deine unerschöpfliche Huld und Gnade mir anvertraut hat. Darum vermochte ich den ›Spion‹ rechtzeitig zu erwischen und die ruchlose Tat zu verhindern. Leider gelang es mir nicht, ihn und seine Helfer festzunehmen, trotzdem der Mann ans Färansä und zwei meiner Knechte mir bereitwilligst halfen; denn die Ädschnäbis und Kafirs schossen mit den kleinen Trommelpistolen auf uns, die wir unbewaffnet waren, sodaß wir vor den Wahnsinnigen fliehen mußten. Dies ist es, was ich der Wahrheit gemäß zu verkünden habe. O Sultan ihn Sultan; khallada 'llahu multähu (O Sultan, Sohn eines Sultans; Gott erhalte Deine Herrschaft.)«


  »Hast Du darauf etwas zu erwidern?« fragte mich der Emir kurz.


  »Ich habe zu erwidern, daß die Rede des Persers die dreisteste, nein, ich muß sagen, die frechste Lüge ist, die ich je gehört habe. Ich bin überhaupt nicht in der Gießerei gewesen, sondern auf dem Siah-Song, von dem ich erst nach Mitternacht zurückkehrte.«


  Man kann sich kaum die Erregung vorstellen, die jetzt unter dem Hofstaat ausbrach. Selbst der Emir verlor seine Ruhe. Er sprang wie ein gereizter Löwe auf und rief:


  »Einer von Euch beiden ist ein erbärmlicher Lügner und Feigling! Wehe ihm! Ich werde ihn sogleich entlarven, und dann soll er einen Tod erleiden, wie er in meinem Reiche noch nicht vorgekommen. Beim Barte des Propheten! Ich lasse den Schuldigen lebendig in kleine Stücke zersägen von den Beinen angefangen aufwärts. Kara Murad, hast Du Zeugen oder sonstige Beweise für Deine Behauptung?«


  »O Schatten Gottes! Mächtigster und weisester aller Fürsten! Kannst Du glauben, daß der untertänigste Deiner Sklaven Dein erhabenes Herrscherohr mit einer Lüge beleidigt? Wohl, ich nenne Dir Zeugen, denn Du hast in Deiner Weisheit geruht, dies zu befehlen. Mann aus Färansä, tritt hervor und bezeuge, was ich gesagt habe.«


  Auf einen Wink des Emirs trat der französische Abenteurer vor und bezeugte, daß die Vorfälle der Nacht genau so verlaufen wären, wie der Perser gesagt habe.


  »Befiehlst Du, Majestät, daß ich noch zwei Zeugen bringe? Es sind eben jene beiden Knechte, die mir bei der Verteidigung gegen die Spinne so treue Dienste geleistet haben.«
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  Mir stieg die Empörung über solche Unverschämtheit und Wahrheitsverdrehung bis zum Halse empor. Aber ich befand mich in einer sehr üblen Lage; ich sah, daß ich als Fremdling und Ungläubiger von fanatischen Feinden umgeben war, die jedes Mittel für erlaubt hielten, mich zu vernichten.


  Der Emir verzichtete auf die Zeugenschaft der beiden Knechte und wandte sich zu mir:


  »Hast Du Zeugen, daß Du Dich in dieser Nacht auf dem Siah-Song befunden hast? Dann nenne sie!«


  »Ich habe einen Zeugen, den Membaschi Guffur, der früher Topschi-Baschi Deines Foudsch war. Er ging mit mir zu dem Turm Siah-Song, um mich dort verhungern zu lassen; denn als ich die Plattform erstiegen hatte, riß er die Leiter hinweg und verließ mich.«


  »Wie bist Du denn von dem Burdsch heruntergekommen, wenn die Leiter verschwunden war?«


  »Ich bin an der Außenwand heruntergeklettert.«


  Man konnte es dem Emir ansehen, daß ihm meine Erzählung ungeheuerlich vorkam. Gleichwohl befahl er, daß der Membaschi gerufen wurde. In der Zwischenzeit ward Burgdorffer verhört.


  »Und wo warst Du während dieser Nacht?«


  Der arme Kerl sah mich mit ängstlichen Blicken an. Er hatte keine Furcht vor der Strafe, welche ihn treffen sollte, aber es war ihm klar geworden, daß er mich durch sein unbedachtes Vorgehen mit in das Verderben hineingezogen hatte.


  »Sage einfach die Wahrheit,« rief ich ihm auf deutsch zu, erhielt aber dafür vom Emir einen vernichtenden Blick. Er konnte mich ja nicht verstehen.


  »Ich war in dem geheimen Gewölbe,« antwortete Burgdorffer jetzt tonlos.


  »Ha!« rief der Emir, »er gesteht! Was hast Du dort gewollt?«


  »Ich wollte sehen, was dort getrieben wurde, um es dem Topschi-Baschi mitzuteilen.«


  »War denn der Topschi-Baschi nicht dabei?«


  »Nein, er war hinausgegangen vor die Stadt.«


  Die Wage neigte sich immer mehr zu unseren Ungunsten, denn wenn Burgdorffer auch ausgesagt hatte, ich sei nicht in dem Gewölbe gewesen, so hatte er doch gestanden, daß er von Wir gleichsam angestiftet sei. Die Hoffnung, welche ich auf 162den Membaschi setzte, war nur schwach; ich glaubte sicherlich daß er leugnen würde. Diese Afghanen sind ein durch und durch verlogenes Volk. Soeben trat er in den Saal.


  Der Emir redete ihn, ohne eine Sekunde zu verlieren, an:


  »Wo warst Du diese Nacht?«


  »Ich war daheim und hatte zwei Freunde zu mir geladen, mit denen ich würfelte.«


  »Bist Du nicht auf dem Siah-Song gewesen?«


  »Nein, durchaus nicht.«


  »Hast Du nicht diesen Topschi-Baschi dorthin geführt, auf den Turm steigen lassen und ihm die Leiter weggezogen?«


  Ich fixierte den Meuchelmörder scharf; er war bleich geworden, soweit die gelbe Hautfarbe dieses Schurken es gestattete, aber mit unglaublicher Geistesgegenwart hatte er sich wieder gefaßt.


  »Herr, wer behauptet das?« fragte er mit der Miene gekränkter Unschuld.


  »Der Topschi-Baschi.«


  »O Herr, das ist eine gewaltige Lüge! Das schwöre ich bei Allah und dem Propheten. Ich wage es kaum zu denken, wie er Dein königliches Angesicht durch solch ausgesonnenen Frevel verlästern konnte. Wenn es aber wirklich so wäre, wie der Topschi-Baschi sagt, wie kommt es, daß er sich jetzt im Bala-Hissar befindet? Wie ist er ohne Leiter von dem Burdsch heruntergekommen?«


  »Er ist an der Außenwand des Turmes herabgeklettert.«


  »O Herr, dann müßte er ein Zauberer sein. Niemand kann an der Wand eines Turmes oder Hauses herunterklettern; er würde zerschmettern.«


  »Hast Du Zeugen, das; Du in der Nacht zu Hause warst?«


  »Ja, meine beiden Freunde können es bestätigen, und ich selbst schwöre es beim Barte des Propheten.«


  Jetzt konnte ich mich nicht mehr halten. Die Empörung über das erbärmliche Lügengewebe trieb mir die Galle ins Blut.


  »Er ist ein meineidiger Schuft. Auch mir hat er beim Barte des Propheten geschworen und mich dennoch betrogen. Ich wiederhole es nochmals, ich war in dieser Nacht auf dem Siah-Song und nicht in der Gießerei. Daß der Särtip in dem geheimen Gewölbe war, erfuhr ich erst bei meiner Rückkehr. Ich hatte ihm keinen Auftrag gegeben.«


  »Schweig! Alles was Du sagst, sind Lügen, und der Särtip hat ja auch gestanden. Nur Du beharrst hartnäckig 163auf Deinen Behauptungen. Aber die Folter wird Dir ein Geständnis auspressen. Denkst Du etwa, wir sind so töricht, zu glauben, daß Du an einer Wand herniedergeklettert bist? Das können nur die Fliegen und die Eidechsen. Es ist ein Märchen, was Du uns da erzählen willst. Außerdem haben Guffur, Kara Murad und der Mann aus Färansä bezeugt, daß das, was Du sagst, die Unwahrheit ist. Du hast mich belügen wollen. Du wirst Deiner Strafe nicht entgehen.«


  Ich wollte antworten, wollte mich verteidigen, aber der Emir herrschte mich an:


  »Wage kein Wort mehr! Du bist ein Spion, wahrscheinlich von den Engländern abgesandt! Und der Särtip ebenso. Solche Verräter dürfen nicht am Leben bleiben. Nie werdet Ihr je den Bala-Hissar wieder verlassen.«


  Er gab einen Wink, und wir wurden hinausgeführt in den Turm, wo jedem von uns eine Zelle angewiesen ward.


  Es ist sonst in den afghanischen Gefängnissen nicht üblich, daß man in Einzelhaft genommen wird. Die Gefangenen werden gewöhnlich alle zusammen in das Untergeschoß eines Turmes gesperrt. Mit uns hatte man aber jedenfalls etwas besonderes vor, denn schwerlich hatte der Emir die Haft in Einzelzellen angeordnet, um uns eine Erleichterung zu verschaffen; so feinfühlig ist man in Zentral-Asien ›Verbrechern‹ gegenüber nicht.


  Unmöglich kann ich die Gefühle beschreiben, welche auf mich einstürmten, als ich mich jetzt in dem engen Raume allein befand, und die erste Morgenröte soeben den östlichen Himmel zu färben begann. Gestern noch einer der ersten Beamten des Königs von Afghanistan, heute zum ›Spion‹ gestempelt, in Ungnade gefallen und eingekerkert mit Aussicht auf einen martervollen Tod. Sollte ich wirklich aus diesem Leben scheiden mit der doppelten Beschuldigung, ein Spion zu sein?


  Das Unglück hatte mich im wahren Sinne des Wortes über Nacht heimgesucht.


  164


  11. Kapitel.

  Das Erdbeben in Afghanistan.


  [image: D]a stand ich wieder einmal an einem Wendepunkte meines Lebens. Von der stolzen Höhe, die ich so schnell erreicht, war ich ebenso schnell heruntergeschmettert. Beides geschah gänzlich ohne meine Schuld. Was sind wir Menschen doch für erbärmliche Geschöpfe vor dem Schicksal! Unwillkürlich fiel mir der Koranspruch ein, in welchem es heißt: »Wir haben das Schicksal eines jeden Menschen um seinen Hals gebunden.« Und weiter: »Allah führt irre, wen er will, und leitet recht, wen er will.« Es ist des Mohammedaners Lehre vom Kismet, dem unentrinnbaren Schicksal, welches übrigens merkwürdiger Weise auch in der altgermanischen Sage enthalten ist. Auch dort vermag selbst Wotan, der höchste Gott, nichts gegen das vorherbestimmte Geschick der Dämmerung der Götter, des Unterganges der Welt, auszurichten.


  Diese Anschauung steht direkt im Gegensatz zu dem deutschen Sprüchwort: »Jeder ist seines Glückes Schmied.« Ich war geneigt, in diesem Falle an das Fatum zu glauben. Was hatte es genutzt, daß ich treu und ehrlich gestrebt hatte, meinen Posten auszufüllen? Nichts! Ich war das Opfer dreier Verräter geworden, die mit den niedrigsten Mitteln, der Bosheit, der Lüge und der Verleumdung, arbeiteten.


  Andererseits hatte sich mir das Schicksal wohlgesinnt gezeigt. Ohne mein Zutun war ich auf eine Spur gekommen, die ich hier überraschend schnell gefunden. Jetzt wußte ich, wo meine Pläne sich befinden, und ich wollte nicht ruhen und rasten, bis ich sie erjagt hatte.


  Mit einem Schlage war meine ganze Vergangenheit vor meinem geistigen Auge wieder lebendig geworden. Da tauchte 165meine blonde Maria vor mir auf und blickte mich mit ihren treuen, blauen Augen an, traurig zwar, aber dennoch hoffnungsvoll, und es war mir, als ob ihre Lippen sich öffneten und sie zu mir spräche Worte des Trostes, aber auch Worte des Ansporns. Es waren die Schlußworte jenes Briefes, den ich seither stets bei mir getragen habe. Jetzt nahm ich ihn in der Einsamkeit meiner Zelle heraus und las sie, die hundertmal gelesenen, noch einmal. Da stand es in den lieben, wohlbekannten Zügen, die mir so teuer geworden waren:


  Du wirst jetzt hinausgehen in die Welt, ich weiß es; denn Du vermagst nicht hier zu leben in einem Lande, wo Du so schwer gelitten hast. Ich weiß aber auch, daß Du Deine Maria nicht vergessen wirst. Kehre einst heim, wenn die Stunde kommt, da Du auch vor der Welt gereinigt dastehen wirst; dann werde ich Dir folgen, wohin es auch sein mag. Lebe wohl, Gott schütze Dich!        Maria.


  Ich küßte den teuren Namen und barg meinen Talisman wieder an meiner Brust. Mir schien, als ob ein Balsam ausging von diesen Worten. Ja, ich besaß eine Lebensausgabe, und der Weg war mir vorgezeichnet, den ich zu gehen hatte. Ich durfte mich nicht beirren lassen durch diesen unerwarteten Schicksalsschlag.


  Freilich, augenblicklich war ich ein Gefangener; aber die Worte der Geliebten hatten mich mit der festen Zuversicht erfüllt, daß es mir gelingen würde, die Fesseln, welche mich umklammert hielten, zu sprengen. Konnte es der Himmel wollen, daß ich hier von wilden Barbaren hingemordet wurde, ehe ich meinen Namen gereinigt hatte von dem Makel, der ihm noch anhaftete?


  Ich begann mein Gefängnis näher zu untersuchen, ob es möglich wäre, demselben zu entrinnen, denn von jetzt an war Flucht der einzige Gedanke, der mich leitete.


  Das Gebäude, in dem man mich untergebracht hatte, lag in der eigentlichen Zitadelle des Bala-Hissar, auf einem Hügel, von dem aus ich einen freien Blick über die Mauern hinauszuwerfen vermochte auf die Umgebung der Stadt. Viel konnte ich davon allerdings nicht überblicken; aber es war doch die Freiheit, welche mir von da draußen zuwinkte.


  Die stark vergitterten Fenster gingen nach Westen. Dort zog sich allmählich ansteigend die große Karawanenstraße hin, welche über Argendi nach dem Sefid Khan-Paß führte. Von dort zweigt sich der Weg südlich nach Ghasni ab, während 166die Hauptstraße, zunächst weiter nach Westen führend und dann in einem gewaltigen Bogen sich nach Norden wendend, über Sebidak, Bamian, durch den Dändan Schikan-Paß nach Taschgurgan, Masar-i Scherif und Balkh führte, welches unweit der Grenze des russischen Vasallenstaates Buchará lag.


  Mir gegenüber, gleich jenseits der Straße, erhob sich eine Hügelkette, welche die Vorläufer des Pagman-Gebirges bildete. Zwei charakteristisch geformte Bergkegel waren es, welche besonders meine Aufmerksamkeit anzogen. An sie knüpfte sich eine alte afghanische Sage, deren Kern der war, daß dem Lande jedesmal großes Unheil bevorstehe, wenn die scharf emporsteigenden Bergspitzen, die zwei menschlichen Figuren nicht ganz unähnlich waren, mit einem Turban bedeckt seien.


  Lange blickte ich darauf hin. Ich konnte mir nicht erklären, wie eine solche Sage entstehen könne. Und doch haben wir ähnliche in Europa. Vielleicht erweckten diese beiden Bergspitzen auch eine gewisse Sehnsucht nach Freiheit in mir. Diese ergriff mich besonders, wenn ich eine der langen Karawanen, deren dumpfes Geläute, wenn der Wind hierherstand, bis nach meinem Gefängnis herübertönte, die große Straße entlang in die Ferne zog.


  Dann hätte ich aufspringen mögen und hinauseilen, weit, weit von hier fort, von diesem Kerker, in dein ich schmachten mußte.


  Vom ersten Tage meiner Gefangenschaft an sann ich auf Flucht. Ich sagte mir, daß ich jede einzige Minute nutzen müsse, denn lange werde schwerlich der Emir mit seiner Rache auf sich warten lassen. Aussicht auf Schonung hatte ich nicht, darum hieß es alle Sinne anspannen und auf Rettung zu denken.


  Ich begann meine Zelle genau zu untersuchen; sie bestand aus einem Material, von dem man in Afghanistan und auch in Buchará recht häufig Türme und Häuser zu bauen pflegt und das auch zu vielen Baulichkeiten des Bala-Hissar verwendet worden ist. Es ist eine Art Lehm, der aus verwittertem Löß entstanden ist. Dieser Löß, den man vielfach in Inner-Asien, von besonderer Mächtigkeit seiner Lager in China findet, besteht aus außerordentlich feinen, staubartigen Mineralteilchen, namentlich von Quarz und Stäubchen von kohlensaurem Kalk. Er ist lichtbraun bezw. gelblichbraun gefärbt und sieht unserm Töpferlehm nicht unähnlich.


  Als breiige Masse mit Wasser angerührt verhärtet er in der Luft zu steinartiger Festigkeit, ist aber stets durch Wasser 167leicht wieder auflösbar, und man kann ihn dann geradezu mit den Fingernägeln aushöhlen, während er getrocknet selbst dem Stahl einen nicht unbedeutenden Widerstand entgegensetzt.


  Dies war mir bekannt und hierauf gründete ich meinen an.


  Die Vergitterung des Fensters hatte bei meinen Versuchen jeder auch noch so bedeutenden Kraftanstrengung widerstanden. Darum kam ich auf den Gedanken, die ganze Seite der Wand, in welcher sich das Fenster befand, aufzuweichen.


  Diese bot mir nicht nur den leichtesten Angriffs-Punkt, sondern sie lag auch so, daß sie von den anderen Gebäuden aus am wenigsten beobachtet werden konnte und war gleichzeitig von der Tür, vor welcher sich eine Wache befand, am meisten abgewendet.


  Ich benutzte nun jede Flüssigkeit, welche ich unbemerkt bei Seite bringen konnte, dazu, sie auf die Unterkante des Fensters zu gießen. Diejenigen Stellen, wo die Eisenstäbe des Gitters eingelassen waren, boten mir hierzu die beste Gelegenheit. Zuerst konnte ich die Flüssigkeit nur tropfenweise verwenden, aber je mehr sich die Wand mit der Feuchtigkeit durchzog, umso bereitwilliger nahm sie das befreiende Naß in sich auf.


  Mit gieriger Freude beobachtete ich, wie von Tag zu Tag der Wirkungskreis der Durchweichung größer und größer wurde. Aber ich durfte nicht zu früh an die Durchstoßung der Wand gehen, um des Erfolges ganz sicher zu sein. Wenn ich einmal an die Ausführung des Planes ging, dann mußte von vornherein jedes Mißlingen ausgeschlossen sein, wenigstens soweit es diese Gefängniswand betraf. War ich einmal dem Kerker entronnen, dann wollte ich Gott weiter sorgen lassen.


  Der Emir schien mich vollständig vergessen zu haben. Oder braute sich draußen vielleicht ein um so fürchterlicheres Schicksal über meinem Haupte zusammen? Die Stürme, die nach langer, unheimlicher Stille plötzlich ausbrechen, pflegen die schlimmsten zu sein.


  Vielleicht sollte auch eine lange Gefangenschaft an sich eine Strafe sein, denn es kommt im Orient sehr häufig vor, daß Gewalthaber ihre Gefangenen viele, viele Jahre schmachten lassen. War dies auch die Absicht des Emirs, so hatte ich Aussicht zu entkommen.


  Endlich war ich so weit, daß ich annehmen konnte, ein Loch, groß genug, mich hindurch zu lassen, würde aus der 168 Wand herausbrechen, wenn ich mich mit der vollen Wucht meines Körpers gegen die Mauer warf. In einer Ecke meines Gefängnisses hatte ich einen Versuch mit der Auflösung des Löß durch Wasser gemacht. Die Masse hielt bis zum letzten Augenblick scheinbar unberührt zusammen, verwandelte sich aber zu weichem Brei, wenn man sie zwischen den Fingern zerquetschte.


  Nun galt es nur noch auf eine Gelegenheit zur Ausführung der Flucht zu warten. Natürlich hatte ich dazu die Nacht ausersehen; aber es durfte nicht eine von den sternenklaren Nächten sein, wie ich sie zuletzt in Kabul erlebt hatte. Dunkel und womöglich stürmisch mußte sie sein, wenn mein Werk gelingen sollte.


  Mit dem Abwarten war es freilich auch übel bestellt, denn jeden Tag, jede Minute konnte mich der Emir aus meinem Kerker holen, um mich auf den Richtplatz zu schleifen. Da trat ein Ereignis ein, welches mein Vorhaben in seltener Weise begünstigen sollte.


  Eines Tages blickte ich wieder sehnsuchtsvoll durch die Eisenstäbe des Gitters hinaus und beobachtete mit stiller Freude, daß sich der Himmel mehr und mehr bewölkte. Er hatte ein schweres, drohendes Aussehen; seine Farbe war die von geschmolzenem Blei, und er schien auch wie ein ganz niedriges Dach auf der Erde zu lasten. Das gab sicherlich zur Nacht einen Sturm, wie ich ihn brauchen konnte.


  Ich verfolgte mit den Augen den Weg, den ich nehmen mußte. Die Mauer des Bala-Hissar war allerdings hoch und steil; aber von innen war es leicht, die Sungah zu erreichen, und dort bot sich wohl eine Gelegenheit, die Freiheit zu gewinnen; ein Strick oder dergleichen konnte dazu dienen.


  Und weiter blickte ich die Karawanenstraße entlang bis zu den Hügeln mit den beiden Kegeln. Aber was sah ich dort; täuschten mich meine Sinne, oder war es Wirklichkeit, was ich erschaute? Ich rieb mir die Augen, als wäre ich erst soeben von einem Traume erwacht. Aber die Erscheinung, welche meine Aufmerksamkeit gefesselt hatte, blieb dieselbe.


  Jene beiden Bergspitzen hatten wirklich einen Turban auf; es war eine dicke, blauschwarze, unendlich kompakt aussehende Wolke, welche ihre Spitzen einhüllte. Wortlos starrte ich das Phänomen an, welches nach der Sage ein schweres Unheil über Afghanistan oder die Stadt Kabul heraufbeschwören sollte.
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  Oder betraf das Vorzeichen mich allein? Galt nur mir die Verkündung jenes Unglücks? Ich vermochte mir auf diese Frage keine Antwort zu geben, indessen fühlte ich, wie sich allmählich mein ganzer Körper mit außergewöhnlich starkem Schweiß bedeckte.


  Zuerst glaubte ich, es sei nur die Aufregung, welche diesen Schweiß erzeugte. Nach und nach jedoch kam ich zu der Ueberzeugung, daß die unerträglich werdende Hitze in der Luft liegen müsse. Es herrschte eine Schwüle, wie ich sie niemals vorher erlebt zu haben mich erinnerte, drückend, erschlaffend, ermattend bis zur Ohnmacht.


  Aber trotzdem die Temperatur bereits einen ungeheuren Grad erreicht hatte, stieg sie dennoch von Stunde zu Stunde. Immer mehr befestigte sich in meiner Ueberzeugung das Gefühl, als ob sich in der Natur ein ganz außergewöhnliches Ereignis vorbereite. Der Himmel hatte jetzt eine andere Färbung angenommen; er war von einem feuerfarbigen Dunst bedeckt, sah schwefelgelb aus und ganz dick, als ob man ihn mit Händen greifen könnte; es schien, als ob er schwer auf der Landschaft lagerte und einen beängstigenden Druck auf dieselbe ausübte.


  Die Menschen und Tiere, welche ich hin und wieder auf der großen Heerstraße sah, schleppten sich müde und todesmatt dahin, als ob sie sich kaum vorwärts bewegen könnten.


  Plötzlich ertönte ein Kanonenschuß, ein Schuß so stark und kräftig, wie ich ihn hier noch nie gehört; er war so laut, wie der des größten Belagerungsgeschützes einer europäischen Armee. In Afghanistan gab es solche jedoch nicht. War es wirklich ein Schuß gewesen oder vielleicht eine Explosion?


  Ich war noch nicht darüber im klaren, da erfolgte eine zweite Detonation, die noch weit stärker war, als die erste. Ihr folgte ein langanhaltender, betäubender Donner, der das Gebäude, in welchem ich mich befand, in seinen Grundfesten erzittern machte. Es hörte sich an, als rollten steinerne Kugeln von ungeheurer Größe und Schwere unter mir dahin.


  Es mußte der Ausbruch des Gewitters sein, welches ich erwartete. Aber der Himmel sah so ganz anders aus, als sonst, wenn ein Gewitter bevorsteht. Nicht schwarze Wolken türmten sich an ihm, sondern der nußfarbene, gelblichrote Dunst verdichtete sich immer mehr und mehr, sodaß es den Eindruck machte, als bestände der Himmel aus einer starken, vom Feuer beleuchteten Lehmdecke, die sich immer wuchtiger und drohender 170auf die Erde herabsenkte, um alles, was sich auf derselben befand, zu erdrücken.


  Die Luft hatte sich mit erstickenden Stoffen angefüllt, so daß ich nur schwer zu atmen vermochte; ein beklemmendes Gefühl legte sich um Brust und Hals, das gradezu beängstigend wirkte. So muß einem Fisch zu Mute sein, der plötzlich dem kühlen Wasser, seinem Lebens-Element, entrissen und auf das Trockene geworfen wird.


  Daß diese seltsame Erscheinung nicht nur mich selbst betraf und vielleicht ihre Ursache in einer beginnenden Krankheit hatte, bewies sich mir dadurch, daß ich die Menschen auf der Karawanenstraße ängstlich dahinhasten sah, als ob sie sich auf der Flucht befänden. Die Tiere brüllten geängstigt, und die selten aus ihrem Gleichmut aufzurüttelnden Kameele eilten mit ihren schweren Lasten in stürmischem Laufe fort, als ob sie einer großen Gefahr entrinnen wollten; einige Pferde gingen mit ihren Reitern durch. Was hatte dies alles zu bedeuten? Ein aufsteigendes Gewitter konnte, selbst wenn die Anzeichen noch so drohend waren, schwerlich ein so allgemeines Entsetzen verbreiten.


  Ich erwartete jeden Augenblick den Ausbruch eines furchtbaren Wetters und war erstaunt, daß ich weder Blitze noch sonst dazu gehörige Begleiterscheinungen bemerkte.


  Mit atemloser Spannung sah ich hinaus. Da erblickte ich ganz in der Ferne einen weißen Punkt. Er näherte sich mir mit rapider Geschwindigkeit, ich möchte sagen mit der Schnelligkeit einer Kanonenkugel. Ja, das war das Richtige! Wie eine Granate von einer weißen Wolke umgeben dahinfliegt, so kam dieses weiße Etwas auf den Bala-Hissar zu. Es war eine Staubwolke von enormem Umfang und zugleich von seltsamer Dichtigkeit.


  Aber da, täuschten mich meine Augen? Ich hatte wohl nicht recht gesehen. Machte dort nicht der Karawanenweg in seiner ganzen Ausdehnung eine Wellenbewegung? Schwankte die Ebene nicht wie das Meer? Atmete die Erde nicht, als wenn sie einen ungeheuren Seufzer ausstieß? Ein drohendes Donnern, wie ich es nie gehört hatte, erdröhnte und ließ die Erde in ihrem innersten Kern erbeben. Ich blickte schärfer hin. Die Ebene lag jetzt ruhig. Und dennoch sah sie so ganz anders aus als sonst. Noch lagerte eine mächtige, kompakte Staubwolke auf dem Boden und verhüllte die Einzelheiten.


  171


  Aber da fiel mein Blick zufällig auf die blauschwarze Wolke, welche vorhin wie ein Riesenturban die beiden Bergkegel umhüllte. Sie hatte sich erhoben und segelte wie vom Winde gepeitscht am Himmel dahin, immer noch mit ihren scharfen Rändern sich schroff abhebend von dem gelbroten Dunst.


  Und die Hügel? — Ja, was war das? Sie befanden sich nicht mehr an der alten Stelle, — sie waren verschwunden. War das Sinnestäuschung? Konnte ich mich auf meine Augen nicht mehr verlassen? Ich strengte sie an und preßte mein Gesicht gegen die eisernen Stäbe des Fensters, um die Entfernung so viel wie möglich zu verringern. Aber vergebens; ich konnte sie nicht entdecken. Wo vorhin die Hügel gestanden hatten, erhob sich jetzt wie der Qualm eines enormen Feuers eine trübe, drohende Staubwolke; sie waren zusammengestürzt.


  Großer Gott, ein Erdbeben! Das war der einzige Gedanke, den ich zu fassen vermochte. Und ich war hier eingeschlossen! Wiederholten sich die Stöße mit größerer Heftigkeit, so mußte das einstürzende Gebäude mich begraben. Der erste Erdstoß hatte den Bala-Hissar nicht getroffen. Er war seitlich vorübergegangen; die Wellenbewegung deutlich zu erkennen gewesen.


  Ich hatte nicht die Zeit nachzudenken, was ich zu meiner Rettung unternehmen könne, und im Augenblick vollkommen die durchweichte Wand vergessen. Da erfolgte der zweite Stoß. Er war weitaus heftiger, als der erste. Ich fühlte, daß die Erde sich einen Augenblick unter mir hob und senkte. Das Gebälk ächzte, und von den Wänden bröckelte zerstäubender Löß. Unwillkürlich blickte ich nach der Decke; sie hielt noch, aber ein Riß, aus welchem der Schutt herabrieselte, zeigte, daß sie bereits erschüttert war.


  Ein furchtbares Donnern folgte, wie wenn eine Reihe von gewaltigen Explosionen aneinandergereiht würden. Einen Augenblick stand ich wie betäubt; dann kam eine plötzliche Verzweiflung über mich. Ich rüttelte mit Leibeskräften an der Tür. Sie widerstand, wenn auch der Bewurf der Wände an einigen Stellen herabstürzte. Noch ein solcher Stoß wie der letzte, dann mußte die Decke über mir zusammenstürzen und mich lebendig begraben.


  Es war mir bekannt, daß die Erdbeben in Afghanistan nicht nur nicht selten sind, sondern auch zumeist von unerhörter Heftigkeit. Wiederholt waren ganze Städte unter dieser furchtbarsten aller Naturerscheinungen in Trümmer gesunken, und 172die unterirdischen Erschütterungen hatten manchmal wochenlang fortgedauert.


  Jetzt hatte sich der Staub drüben auf der Straße verzogen, und ich konnte sie überblicken. Sie war leer, wenigstens von dem Leben, welches vorhin ans ihr geflutet hatte. Einige Tierkadaver lagen umher; Menschenleichen vermochte ich nicht erblicken.


  Der Erdboden war von großen, schluchtenartigen Rissen durchzogen, als wäre er geplatzt. Statt der Hügel lag eine gewaltige Schutthalde da, gebildet von gigantischen Felsentrümmern.


  Der Himmel nahm nach und nach eine dunklere Färbung an. Es war ein eigentümliches Violett, in dem er schimmerte; an einer Stelle zeigte er einen tiefschwarzen Fleck, der jedoch kaum aussah, wie eine Wolke, sondern wie ein großer unheilverkündender Ball. Meine Blicke wurden förmlich von diesem schwarzen Ball angezogen. Wie gebannt starrte ich auf ihn hin und ich glaubte mit Sicherheit zu wissen, daß hier sich etwas Fürchterliches ereignen würde. Was sollte aus diesem unheimlichen Fleck geboren werden?


  Ich hatte mich nicht getäuscht. Plötzlich erdröhnte ein entsetzliches Krachen, als ob die Welt in Stücke brechen wollte; der Ball platzte, und ein ganzes Bündel von Blitzen wurde aus seinem Mittelpunkt nach allen Richtungen des Firmamentes auseinandergeschleudert. Der Himmel bildete ein einziges Meer von Phosphor-Flammen. Es war ein unaufhörliches Zucken, welches das ganze Rund mit einem fahlen, höllischen Licht übergoß. Nicht das Licht der Blitze bei einem Gewitter war es, sondern das Feuer brennenden Schwefels; das Erdenrund schien in Brand zu stehen.


  Und jetzt kam der dritte Stoß heran. Ich fühlte deutlich, wie er sich mir näherte; der Boden unter mir schwankte wie der eines Schiffes bei Sturm. Ein entsetzliches Getöse erscholl in der Luft und gleichzeitig erdröhnte die Erde, als wollte sie bersten bis in ihren Mittelpunkt hinein. Ein Splittern, Brechen und Krachen, ein Heulen, Sausen und Zischen ertönte um mich her; ich wollte die Augen schließen und den Untergang über mich hereinbrechen lassen. Da erleuchtete meinen Geist blitzartig der Gedanke an die aufgeweichte Lehmmauer. Mit aller mir zur Verfügung stehenden Kraft warf ich mich gegen die Fensterwand. Sie gab dem plötzlichen Druck nach, und ich stürzte durch ein mehr als 173mannsgroßes Loch nach außen, grade in demselben Augenblick, als das Innere des Turmes in sich zusammenstürzte. Hätte ich nur den Bruchteil einer Sekunde länger gewartet, so wäre ich von dem niederbrechenden Gebälk zerschmettert worden.


  Durch die Wucht des Sturzes, vielleicht auch durch den Luftdruck wurde ich noch einige Schritte weit fortgeschleudert. Dann fiel ich, halb betäubt von der Furchtbarkeit des Ereignisses, zu Boden.


  In diesem Augenblick dachte ich nicht an die Freiheit, nicht an Flucht. Nur ein Gedanke beherrschte mich: »Wie wird das alles enden?« Ich fühlte die ganze Schwächlichkeit des Menschengeschlechts; ich war mir des Nichts bewußt, das der Mensch in der Natur bedeutet. Armer Wurm, und Du willst Dich in grenzenloser Ueberhebung den Herrn der Schöpfung nennen?


  Gänzlich willenlos lag ich am Erdboden, während um mich herum die Naturgewalten entfesselt waren; ich war unfähig, mich zu erheben, unfähig zu denken. Mochte der Untergang alles Bestehenden hereinbrechen; mir war es in diesem Augenblick gleichgültig.


  Wie lange ich so dagelegen hatte, weiß ich nicht, trotzdem mich die Besinnung nicht verlassen hatte. Nur gänzliche Empfindungslosigkeit war über mich gekommen; ich hatte keinen Maßstab für die Größe dieser Naturkatastrophe, ich konnte mit meinem Geiste nicht fassen, was um mich herum vorging; nur so viel wußte ich, daß es etwas Schreckliches war, zu schrecklich, als daß die Sprache Worte dafür hatte.


  Nach und nach wurde das Getöse schwächer. Das unterirdische Donnern hatte aufgehört. Nur in den Lüften tobten noch die entfesselten Elemente; die Kräfte des Himmels hatten die Kräfte des Erdinnern abgelöst. Blutige Schlangen zerrissen unausgesetzt den Horizont, das betäubende Knattern am Firmament drohte mir die Ohren zu zerreißen; und doch begann allmählich das Leben in meine erstarrten Adern zurückzukehren. Ich fing an, mir klar zu machen, was geschehen war; meine Gedanken sammelten sich langsam und richteten sich auf bestimmte Gegenstände. Meine Augen suchten die Gebäude, welche sonst den Platz bedeckt hatten.


  Was ich erblickte, erfüllte mein Herz mit Grausen. Gnädig verdeckte die Dunkelheit den größten Teil der ungeheuren Verwüstung, welche das Erdbeben angerichtet hatte, und nur wenn ein Blitz die Umgebung erhellte, konnte ich hier oder dort 174einen Trümmerhaufen entdecken. Die ganze Katastrophe hatte nur Minuten gedauert; aber diese hatten genügt, den stolzen Bala-Hissar zu vernichten.


  Als das Getöse nachließ, vermochte ich das Stöhnen von Menschen zu unterscheiden. Die zusammenstürzenden Gebäude mußten Hunderte, vielleicht Tausende begraben haben. Hier und dort stiegen Rauchwolken auf, und blutigroter Feuerschein verkündete, daß eine ganze Anzahl von Brandherden entstanden waren, welche das, was das Erdbeben verschont hatte, mit vernichtender Feuersbrunst bedrohten.


  Aber der Himmel wollte es nicht, daß das Verderben noch größer würde. Ein Regen setzte ein, der mit sintflutartiger Gewalt herniederströmte und das ausbrechende Feuer nach kurzer Zeit verlöschte.


  Ich erhob mich vom Boden und spähte umher. Noch immer war mein Geist von den übergewaltigen Eindrücken so befangen, daß er nicht normal zu arbeiten vermochte. Blitzartig zuckten die Gedanken in mir auf, ungeordnet, unvermittelt.


  Das Haus, in welchem ich gefangen gesessen, bildete einen wüsten Trümmerhaufen. Wo waren die Soldaten, die dort Wache gehalten hatten, wo die anderen Gefangenen, die gleich mir dort untergebracht gewesen, wo Burgdorffer? Lebten sie noch? Waren sie entflohen? Waren sie verschüttet?


  Ich wagte den Gedanken nicht auszudeuten. Wie viele mochten im Bala-Hissar begraben sein? Und in Kabul? Ich hatte bisher noch gar nicht daran gedacht, daß auch diese große, volkreiche Stadt, in der ein so buntes, orientalisches Leben pulsiert hatte, von dem Erdbeben mit getroffen sein könnte. Was mochte die Katastrophe dort für ein unsägliches Elend geschaffen haben?


  Was war aus dem Emir und seinen Vasallen geworden? Was aus dem verräterischen Membaschi und dem verlogenen Perser? Was aus dem guten Professor, den ich schon seit langem aus den Augen verloren hatte? Und jetzt, jetzt fielen mir auch plötzlich die Zeichnungen wieder ein, deren Rückgewinnung die Aufgabe meines Lebens war.


  Die Tatkraft erwachte von neuem in meiner Seele. Ich war ja nun frei und mußte diese Freiheit benutzen, mein Ziel weiter zu verfolgen. Doch zuerst wollte ich nach Burgdorffer sehen; ich befand mich nicht weit von dem eingestürzten Gefängnisgebäude, zu welchem ich jetzt zurückkehrte.
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  Um Gott! Wie sah es hier aus? Zwischen den Trümmern und Balken lagen Menschen, lebend und tot; die Lebenden zum Teil mit schweren Verletzungen. Das Stöhnen der Gequälten griff mir an das Herz; aber ich konnte nicht helfen, ich eilte weiter.


  Nicht das ganze Gebäude war zusammengestürzt. Die unteren Stockwerk waren zum Teil erhalten geblieben, aber Trümmer waren darüber ausgebreitet und die dort Eingeschlossenen vermochten nicht, sich ohne Hilfe von außen zu befreien.


  An einigen Stellen auf den Ruinen waren bereits Leute beschäftigt, welche dem Verderben entronnen waren und sich dem Rettungswerk widmeten; die meisten waren Soldaten, Hofbeamte und Bediente, denn wir befanden uns ja im Bala-Hissar.


  Es galt zunächst, die Lebendigbegrabenen aus ihrem schrecklichen Gefängnis zu befreien. Keiner der Lebenden bekümmerte sich um den anderen, niemand achtete auf mich, den Gefangenen; jeder wollte nur helfen, helfen. Ich durcheilte, nachdem der Schutt hinweg geräumt war, die Gänge und rief unablässig den Namen Burgdorffers. Unzählige Stimmen antworteten mir aus den Kerkerzellen, aber keine in deutscher Sprache. Ich eilte vorüber; es nahten ja schon die Befreier, welche diesen allen öffnen würden.


  Endlich traf ich auf ein halb eingestürztes Gemach. Die Decke war herabgestürzt, aber nur an einer Seite, so daß sie schräg in dein Raume lag. Das Gebälk hatte zusammengehalten. Die zähe, verhältnismäßig leichte Holzkonstruktion, vermöge deren die afghanischen Häuser gedeckt sind, hat viel Unheil verhütet, da die Decken nur selten gänzlich herabstürzten und auseinanderbrachen, sondern sich wie eine Schutzwehr über die im Zimmer anwesenden Bewohner legten und dieselben dann vor nachstürzenden Mauertrümmern bewahrten.


  Auch hier rief ich Burgdorffers Namen und hatte die Freude, seine Antwort zu hören. Der arme Kerl war durch das einstürzende Dach völlig eingeklemmt, und es bedurfte einer Stunde angestrengtester Arbeit, bevor ich ihn aus seinem engen, lichtlosen Käfig befreien konnte. Verletzt war er, abgesehen von einigen leichten Quetschungen, nicht, aber er hatte schon gefürchtet, dort verschmachten zu müssen.


  Die Nacht war inzwischen herniedergesunken, jedoch niemand dachte an Schlaf. Allenthalben wurde rastlos 176gearbeitet; dieser Umstand kam uns selbstverständlich außerordentlich zu statten, denn wir mußten auf Flucht sinnen und so bald als möglich Kabul verlassen.


  Ich hatte die Absicht, zunächst nach der Gießerei zu gehen, um zu versuchen, dort in das geheime Gewölbe zu dringen und die Pläne, an denen mein Leben hing, zu gewinnen. Dann aber mußte ich auch darauf bedacht sein, Afghanistan überhaupt den Rücken zu kehren, da der Emir sicherlich nach mir fahnden lassen würde; in seinen Augen war ich nun einmal ein Spion.


  Es wäre vergebene Mühe gewesen, ihn vom Gegenteil überzeugen zu wollen, und selbst wenn es möglich gewesen wäre, so hätte ich bei der unberechenbaren Laune orientalischer Fürsten immer wieder auf ähnliche Vorfälle gefaßt sein müssen. Daher war es nötig, daß wir uns mit allen Mitteln versahen, die zu einer längeren Reise erforderlich schienen.


  Das Glück war uns insofern günstig, als die Verwirrung, welche das Erdbeben hervorgerufen, die Verhältnisse von Grund aus verändert hatte. Niemand dachte an seine bisherigen Obliegenheiten; jeder war durch die Katastrophe vollständig von denselben abgedrängt. Der Emir, der unverletzt geblieben, hatte alles, was er an Soldaten versammeln konnte, an sich herangezogen, um in Kabul Ordnung zu schaffen, denn kaum war der letzte Donner der Naturrevolte verhallt, als schon Räuber- und Mörderbanden auftauchten, die gute Gelegenheit zu nützen undum im Trüben zu fischen.


  Der Palast des Königs war erheblich beschädigt worden, und Habib Ullah Khan hat ihn später in neuem Glanz erstehen lassen. Augenblicklich wurde das Gebäude von einigen Hasir-Basches bewacht. Ebenso ward das Tor des Bala-Hissar besetzt gehalten. Damit waren aber auch die Vorsichtsmaßregeln innerhalb der Zitadelle erschöpft. Was sonst mit gesunden Gliedern davongekommen, war mit Aufräumungsarbeiten, mit der Pflege der Verwundeten und der Ausgrabung Verschütteter beschäftigt.


  Unbehelligt konnten wir in unsere Wohnungen gelangen, wo es zwar auch wüst genug aussah, die jedoch nicht eingestürzt waren. Wir fanden alles noch so vor, wie wir es bei unserer Verhaftung gelassen, und versahen uns nun mit dem, was wir brauchten.


  Das notwendigste waren Waffen, Munition, einige Lebensmittel und Geld. Unsere Kleidung ergänzten wir aus 177unseren Vorräten. Natürlich behielten wir die afghanische Tracht bei, in welcher wir viel leichter durch das Land kommen konnten, als wenn wir etwa die englischen Uniformen angelegt hätten. Auf meine Anordnung hin steckte Burgdorffer auch einige Stricke und Riemen zu sich.


  Nun handelte es sich nur noch um die Pferde. Meinen Zangi hätte ich unter keinen Umständen im Stich gelassen, und wenn es mein Leben hätte kosten sollen. Ebensowenig aber wollten wir auf Burgdorffers Tarik verzichten.


  Die Pferde befanden sich in einem Schuppen des Pferdehofes, der zwischen der inneren und äußeren Befestigungsmauer des Bala-Hissar angelegt war. Es war nicht schwierig, dorthin zu gelangen, denn es umgab uns eine so dichte Finsternis, daß man kaum auf einige Schritte sehen konnte, und außerdem wirbelten so viele Menschen durcheinander, daß keiner von dem anderen Notiz nehmen konnte.


  Natürlich vermieden wir sorgfältig diejenigen Stellen, an denen wir von einem Lichtschein getroffen werden konnten. An einigen Stellen waren nach dem Regen die Flammen wieder durchgebrochen, und namentlich in der Stadt schien eine heftige Feuersbrunst zu wüten.


  Wir hatten uns auch über unsere eigentlichen, sehr reich ausgestatteten Anzüge dunkle, einfache Chalats gezogen und wenig auffallende Turbane um den Kopf gewunden, um möglichst unkenntlich zu sein.


  So gewissermaßen verkleidet machten wir uns, die Revolver schußbereit, aber möglichst wenig sichtbar im Gürtel, auf nach dein Orte, wo wir unsere treuen Tiere wußten. Da der Pferdehof einen kostbaren Besitzstand des Emirs bildete, so mußten wir daraus gefaßt sein, daß er bewacht wurde. Indessen wollten wir nur im äußersten Notfall Gewalt anwenden und auf keinen Fall Menschenblut vergießen. Das hatte ich Burgdorffer nachdrücklich eingeschärft.


  Der Pferdehof besaß nur einen Zugang, der nicht sehr breit war. Dieser aber wurde durch einen Dschusailtschi bewacht, der sogar seinen Dienst ziemlich aufmerksam versah, denn er hatte tatsächlich das Gesicht nach außen gekehrt, also nach der Seite hin, von welcher wir kamen.


  Ich faßte Nazi am Aermel, um ihn im Schatten der Mauer zu halten. So hatten wir einen Vorteil vor dem Flintenträger, dessen Silhouette sich ziemlich deutlich von einem im Hintergrunde lohenden Feuerschein abhob.
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  »Jetzt heißt es klug handeln,« raunte ich Burgdorffer zu. »Wir müssen vor allen Dingen verhindern, daß der Kerl irgend welchen Lärm macht. Jedenfalls hat er die Instruktion, niemanden hinein und kein Pferd herauszulassen. Wir müssen ihn also unschädlich machen, ohne daß er einen Laut von sich geben kann.«


  Der Bayer nickte, sah mich aber fragend an, da er nicht wußte, was ich beabsichtigte und sich nicht vorstellen konnte, wie man einen Menschen, ohne ihn zu ermorden, stumm macht.


  »Ich werde auf dieser Seite der Mauer bleiben,« fuhr ich, die unausgesprochene Frage Burgdorffers beantwortend, fort. »Sie deckt mich mit ihrem Schatten bis beinahe zu seinem Standort. Du aber schleichst Dich so weit zurück, daß Du außerhalb des Feuerscheins auf die andere Seite der Mauer kommst, und näherst Dich dem Posten so geräuschlos wie möglich. Uebrigens ist hier kaum sehr große Vorsicht vonnöten, denn es herrscht im Bala-Hissar ein Summen, wie in einem Bienenstock, und die Pferde scheinen auch sehr unruhig zu sein. Ich wette, sie haben sich sämtlich losgerissen und laufen frei im Hofe umher.«


  Burgdorffer nickte wiederum, um das, was ich ihm gesagt hatte, zu bestätigen. Ich aber erklärte weiter:


  »Sobald ich nun bemerken werde, daß Du in der Nähe des Dschusailtschi angekommen bist — ich behalte Dich natürlich scharf im Auge —, so werde ich von meiner Seite aus geräuschvoll auf ihn zutreten, und er wird sich gegen mich wenden; diesen Augenblick benutzest Du, um mit einem bereit gehaltenen Strick nach seinen Händen zu fassen und sie zu binden, während ich, mit der Linken nach seiner Gurgel fassend, um ihn am Schreien zu verhindern, ihm mit der Rechten dieses Tuch hier in den Mund stecke. Schnelligkeit ist hier alles; die Ueberraschung wird ihn wehrlos in unsere Hände liefern. Hast Du mich verstanden?«


  »Dös sollt' i meinen, Herr, und i glaub, i werd' schon alles ausrichten. Wann der verteixelte Kerl nur an Laut von sich giebt, mögens mir beide Wascheln abschneiden.«


  Nazi entfernte sich eilig und völlig geräuschlos. Der brave Bursche sprach wieder seinen bayrischen Dialekt, zum ersten Mal seit der furchtbaren Nacht im geheimen Gewölbe.


  Ich wußte jetzt, daß er seinen natürlichen Humor wiedergefunden hatte und — zu etwas zu gebrauchen war.
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  Der Ueberfall gelang vollständig; er Verlief sozusagen programmäßig. Nach kaum fünf Minuten lag der lange Afghane gefesselt am Boden, und wir schritten durch den schmalen Eingang in den Pferdehof.


  Ein einziger Blick überzeugte mich, daß Ich recht geurteilt hatte. In dem Pferdehof herrschte eine schreckliche Verwirrung. Die Tiere waren sämtlich los und liefen durcheinander; die Schuppen waren zum Teil eingestürzt. Schon fürchtete ich, daß unsere Rosse vielleicht verletzt sein könnten, denn ich bemerkte eine ganze Anzahl von Pferden, welche klaffende Wunden trugen, hervorgerufen wohl zumeist durch Beißen und Schlagen, als plötzlich wie aus dem Boden gewurzelt Zangi und Tarik vor uns standen.


  Die treuen Tiere hatten ihre Herren entdeckt und bezeigten nun ihre Freude, indem sie ihren Kopf an unserm Körper rieben. Wir klopften ihnen die Hälse; dann rief ich Burgdorffer zu:


  »Nun schnell, hole Sattel und Zaumzeug; ich werde mit den Tieren an den Eingang gehen und mich dort postieren.«


  Nazi stürzte diensteifrig von dannen und brachte nach geraumer Zeit erst das Verlangte; er hatte nicht wenig Mühe gehabt, es unter dem Trümmerwirrwarr hervorzusuchen.


  Ich hatte übrigens die Zwischenzeit nicht unbenutzt vorübergehen lassen. Nachdem ich Zangi und Tarik einen Platz in der Nähe des Tores angewiesen — die treuen Tiere standen, wenn man ihnen seinen Willen kund getan, unbeirrt um Alles, was sonst passierte — schlich ich mich im Schutze der Mauer zu dem Eingangstor des Bala-Hissar und fand dieses von einem starken Kommando Hasir-Basches besetzt.


  Es war kein Gedanke daran, hier durchzukommen, denn es befanden sich außer ihnen auch eine Anzahl Fackelträger dortselbst, welche jedem in das Gesicht leuchteten, der durch das Tor ein- oder auspassieren wollte. An eine Ueberwältigung der zahlreichen Wachmannschaft war nicht zu denken, und es fragte sich nun, wie es möglich sei, ans der Zitadelle zu entkommen, denn einen zweiten Ausgang aus dem Bala-Hissar gab es nicht.


  Ich schlich mich daher zunächst zu dem Standort unserer Pferde zurück, wo soeben Burgdorffer von der anderen Seite mit dem Sattelzeug eintraf. Schnell machten wir die Tiere fertig, sattelten sie trotz der Eile sorgfältig und führten sie, 180immer das schützende Dunkel benutzend, an einen abgelegenen Platz auf der entgegengesetzten Seite.


  Während ich noch über einen Ausweg aus dieser recht unbehaglichen Situation nachdachte, fiel mir ein, daß ich den Erdstoß heute Mittag genau von der Karawanenstraße her auf den Turm hatte zukommen sehen, in welchem ich gefangen war. Aus dem Pfade, den die Wellenbewegung genommen, war sicherlich die einzige Möglichkeit zu entfliehen, denn bei einem Erdbeben pflegen grade Mauern und sonstige hochragende Gegenstände am leichtesten einzustürzen.


  Diese Schlußfolgerung erwies sich als vollkommen gerechtfertigt, denn als ich jetzt einen Inspizierungsgang nach der Umwallung der Feste antrat, zeigte sich an jener Stelle eine gewaltige Bresche. Lehm- und Steintrümmer waren zu beiden Seiten heruntergestürzt und bildeten gewissermaßen eine Rampe, auf der man die Höhe überwinden konnte.


  Zwar war dies immerhin ein gefährliches Wagstück, denn es war eine regelrechte Kletterei mit Händen und Füßen notwendig; aber mit Tieren wie den unsrigen konnten wir es schon wagen.


  Hier an der Hinterseite des Festungsvierecks war keine Menschenseele zu erblicken, und so gelang uns nach mühseliger, einstündiger Arbeit das schwierige Werk. Die Haupttrümmer mußten wir mit den Händen bei Seite räumen, an einigen Stellen sogar Stufen bauen, um den Tieren einigermaßen die Terrainschwierigkeiten zu ebnen. Aber was wollte das sagen? Wir waren zufrieden, daß wir der Gefangenschaft entrinnen konnten.


  Ein Hindernis galt es noch zu überwinden, den Arick, der den Bala-Hissar umgab. Als wir jedoch an diesen kamen, bemerkten wir, daß die Natur uns vorgearbeitet hatte. Durch das Erdbeben waren große Risse entstanden, und die hatten das Wasser, welches sonst den Graben anzufüllen pflegte, aufgesogen. So konnten wir denn den Kanal trockenen Fußes durchschreiten.


  Auf der anderen Seite bestiegen wir unsere Pferde und waren nun wieder im unumschränkten Besitz der goldenen Freiheit.


  Mein erstes Ziel war natürlich die Geschützgießerei. Jetzt, bei dieser ungeheuren Verwirrung durfte ich wohl am ehesten darauf rechnen, meine Pläne zurückzugewinnen. Um nach der Stadt zu gelangen, mußten wir in einem großen 181Bogen um den Bala-Hissar herumreiten, denn wir hatten denselben ja nach derjenigen Seite verlassen, wo das freie Feld lag.


  Es gehört nicht zu den leichten Aufgaben, in stockfinsterer Nacht durch die nach allen Seiten von Bewässerungskanälen durchfurchte Umgegend der afghanischen Hauptstadt zu reiten, zu denen sich heut noch die Erdspalten, entwurzelte Bäume und Trümmerhaufen aller Art gesellten.


  Nur der Flammenschein leuchtete uns. Es war ein schauerlich schöner Anblick, dieses brennende Kabul mit seinen Kuppeln und Türmen, auf der anderen Seite die dunklen Massen der gespenstisch in dem flackernden Lichte aufzuckenden Baumgruppen. Ab und zu fuhr ein Windstoß durch die Flammen und jagte einen blendenden Funkenregen über die Landschaft, die Glut zu mächtigerem Emporlodern anfachend, ein grandioses, schauriges Feuerwerk.


  Wir überließen es den klugen Tieren, den Weg durch dieses Wirrsal zu finden, und behielten nur die Hauptrichtung im Auge. Endlich erreichten wir nach großen Beschwerden die Stadt von der westlichen Seite.
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  12. Kapitel.

  Verwegene Flucht.


  [image: H]eiliger Gott! Wie sah es in Kabul aus, durch dessen Straßen wir jetzt zu reiten hatten! Straßen? Ja, wo waren solche noch zu erkennen? Manche bildeten vollständige Trümmerhaufen und waren so völlig unpassierbar, daß wir uns ganz andere Wege suchen mußten, als wir sonst zu gehen pflegten. Streckenweise war es absolut finster und menschenleer; nur scheue Gestalten huschten hin und wieder über die Ruinen, im Schutze der Nacht zu plündern und zu stehlen.


  An anderen Stellen brannten große Feuer, bei deren Schein gearbeitet wurde; überall aber hörten wir das Schreien und Stöhnen der Verwundeten und Begrabenen. Selbstverständlich vermieden wir im eigenen Interesse die belebteren Gegenden und gingen den Feuern und Fackeln sorgfältig aus dem Wege, denn dort arbeiteten die Leute, welche der Emir zusammengetrieben hatte, unter Aufsicht und mit Unterstützung der Soldaten.


  Uebrigens zeigte es sich, daß das Erdbeben nur strichweise gewütet hatte; manche Stadtteile waren von der Erdrevolte nahezu unberührt geblieben; andere waren dem Erdboden völlig gleich gemacht. Der schöne, zweistöckige Bazar, der sich in der Mitte der Stadt befunden, war mit all seinen Vorräten vernichtet worden. Im ganzen waren mehr als 1000 Gebäude in Trümmer gestürzt und über 12000 Menschen kamen um das Leben. Der Emir hat später für den Wiederaufbau der Stadt außerordentlich viel getan[2].
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  Kabul war eine der schönsten Städte Afghanistans; es besaß, im Gegensatz zu vielen anderen Städten des Landes, gepflasterte Straßen und zur Zeit des Erdbebens mehr als 60000 Einwohner, darunter viele Armenier, Juden und Perser. Infolge seiner Lage an einer wichtigen Karawanenstraße unweit der Grenze Britisch-Indiens ist es wiederholt ein politischer Zankapfel gewesen und einmal von der Kulturnation der Engländer vollständig eingeäschert worden.


  Auf einem großen Umwege erreichten wir endlich das am anderen Ende der Stadt gelegene Quartier der Pulvermacher, in welchem sich die Geschützgießerei befand. Hier allerdings hatte die Katastrophe so arge Verheerungen angerichtet, das; es uns kaum möglich war, die Fabrik zu entdecken. Es gelang dies erst nach längerem Suchen. Barmherziger Himmel, welch' ein Anblick! Kaum ein Stein war auf dem anderen geblieben; ein einziges, wüstes Chaos von Steinen, Balken, Eisenkonstruktionen, und dazwischen — grausig anzuschauen — Berge zerfetzter Menschenleiber.


  Mir schnürte sich das Herz zusammen beim Anblick dieses ungeheuren Elends. Ich glaubte durch die Erlebnisse der letzten Zeit abgehärtet zu sein gegen menschliches Unglück. Dieser rauchende Trümmerhaufen übertraf jedoch all die gräßlichen Bilder, die ich hatte erschauen müssen, noch bei weitem; selbst das Schlachtfeld im Khaiber-Paß atmete nicht diese Hölle von Schreckensszenen wie die Trümmerstätte der volkreichen Stadt Kabul.


  Wie sollte es möglich sein, in diesem Wirrwarr von Ruinen das geheime Gewölbe aufzufinden, nach welchem ich suchte? Und wenn wir es fanden, mußte nicht alles, was sich in demselben befand, vernichtet sein? Offenbar wütete noch jetzt im Innern dieses Trümmermeeres ein Brand, den selbst der wolkenbruchartige Regen, der mit dem Gewitter herniedergeflutet war, nicht ganz hatte verlöschen können; so hatte denn die Glut von neuem um sich zu greifen begonnen. Schauerlich beleuchtete eine Riesenflamme, welche sich an einer Stelle bereits durchgefressen, die Stätte des Entsetzens.


  Als wir noch suchend und forschend in dem Geröll umherkletterten, um irgend einen Anhaltspunkt über den Verbleib der Pläne zu entdecken — ich hatte freilich fast die Hoffnung aufgegeben —, wurden wir durch ein nervenerschütterndes Jammern auf einen Menschen aufmerksam gemacht, der auf einem Haufen von Steinen lag, unter denen eine höllische Lohe glühte.
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  Zwischen seinen Jammerschreien hindurch betete er laut die neuundneunzigste Sure des Koran, welche vom Erdbeben handelt und lautet:


  
    Im Namen Allahs

    des Erbarmers, des Barmherzigen!


    Wenn die Erde erhebt in ihrem Beben,

    Und die Erde herausgibt ihre Lasten,

    Und der Mensch spricht: »Was fehlt ihr?«

    An jenem Tage wird sie ihre Geschichten erzählen,

    Weil Dein Herr sie inspiriert.

    An jenem Tage werden die Menschen in Haufen herkommen, um ihre Werke zu schauen;

    Und wer auch nur Gutes im Gewicht eines Stäubchens getan, wird es sehen.

    Und wer Böses im Gewicht eines Stäubchens getan, wird es sehen.

  


  »Schauen's Herr,« rief plötzlich Burgdorffer, der den Unglücklichen betrachtet hatte, »dös is einer von den beiden Kerlen, die mi in den Ofen gesteckt haben. Da sieht man doch, daß es noch a Gerechtigkeit gibt in der Welt.«


  Ich mußte angesichts der gräßlichen Schmerzen, die dieser mit dem Tode ringende Mann, der schon bei Lebzeiten zur Hälfte eine Leiche geworden war, ohne Zweifel zu ertragen hatte, einen solchen Ausspruch Burgdorffers entschieden mißbilligen und ich wollte soeben meinem Tadel scharfe Worte verleihen, als Nazi den Unglücklichen bei den zu flehentlichem Gebet erhobenen Armen ergriff und ihn von dem steinernen Rost herunterzog. Diese Tat der Barmherzigkeit versöhnte mich mit dem braven Jungen. Aber Entsetzen erfaßte mich, als ich den Jammernden jetzt näher betrachtete; beide Beine waren ihm vollständig verkohlt. Und dabei lebte dieser Beklagenswerte noch, wenn er auch, wie der Augenschein lehrte und wie er seinem Gebahren nach selbst fühlte, vor den Toren der Ewigkeit stand.


  »Herr,« fuhr jetzt der Bayer fort, indem er dem Sterbenden das Haupt stützte, dessen Gesichtszüge in gräßlicher Weise durch den wahnsinnigen Schmerz, den er erdulden mußte, entstellt waren. »I möcht' alles in der Welt gegen einen einzigen Batzen wetten, daß dieser Schuft ganz genau weiß, wo Kara Murad seine Pläne hat. Er hat zu den Eing'weihten gehört, die im g'heimen G'wölb b'scheid wußten.«


  [image: Der dem Tode Verfallene, der sich anschickte, vor Allahs Richterstuhl zu treten, sagte sicherlich die Wahrheit.]
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  Ein Hoffnungsstrahl blitzte in mir auf. Ja, dieser dem Tode Verfallene, der sich anschickte, vor Allahs Richterstuhl zu treten, sagte sicherlich die Wahrheit, wenn er gefragt wurde. Daher beugte ich mich zu ihm nieder und redete ihn an:


  »Du bist einer von den Dienern Kara Murads und wirst, wenn nicht alle Anzeichen trügen, binnen wenigen Stunden vor Deinem Richter stehen. Vermagst Du noch irgendwie Dein Gewissen zu erleichtern, irgend eine böse Tat zu bekennen, so wird Allah dies sicherlich zu Deinem Wohle anrechnen.«


  »O Hassan, o Husseïn, Aman, Aman, käräm! O Hassan, o Husseïn, Gnade, Gnade, Barmherzigkeit,« seufzte mit verlöschender Stimme der Sterbende. Er war als Perser Schiit, und diesen gelten die Märtyrer Hassan und Husseïn als heilige Propheten. »Ich will bei dem Mähshär (Weltgericht) nicht in die Jähännäm (Hölle) kommen, wo das Ä'raf (Fegefeuer) brennt; sondern in Allahs Fäläk ul äflak (höchsten Himmel); ich will nicht ein Gheir-i märhum (Verfluchter), sondern ein Märhum mäghsur (in Gnaden Aufgenommener) sein.«


  »So gib mir Antwort, weißt Du, wo Kara Murad ist, Dein Gebieter?«


  »Ja, er ist geflohen, da er die Rache des Emirs fürchtet.«


  »Geflohen? Wohin?«


  »Nach Swat, wo ein heiliger Prophet wohnt. Bei ihm will er eine Weissagung holen.«


  »Was soll ihm der heilige Mann prophezeien?«


  »Er soll ihm sagen, wo er die Bilder verkaufen kann, welche eine Kanone darstellen.«


  »Gibt der Prophet solche Ratschläge ?«


  »Ja; er ist ein Falgir (Wahrsager), er gibt auf alles Antwort, wenn er viel Geld dafür bekommt.«


  Das schien ja sein sonderbarer Heiliger zu sein; jedenfalls ein tüchtiger Geschäftsmann, der vorzüglich zu unserem persischen Kanonengießer paßte.


  »So hat also Kara Murad die Bilder mit sich genommen? Weißt Du dies genau?«


  »Ja! Ich sollte ihn begleiten, blieb aber noch zurück, um die Pferde nachzubringen; dabei überraschte mich das Erdbeben. Es war so bestimmt, daß ich in dem entsetzlichen Feuer umkommen sollte. Allah hat mir wenig Gnade bewiesen.«


  »Lästere nicht, sondern gehe in Dich. Du bist jedenfalls ein großer Sünder.«
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  »Es ist wahr, Agha; ich bin ein großer Sünder. Aber ich will nicht in die Jähännäm. Das Ä'raf brennt zu sehr; schon das Atäsh (Feuer) macht wahnsinnige Schmerzen. Agha, bete für mich; versprich es mir. Ich will auch alles sagen, was ich weiß.«


  »Ich werde für Dich beten; vielleicht läßt Allah Gnade walten. Jetzt sage mir noch: War Kara Murad allein, als er von hier floh oder war Jemand bei ihm?«


  »Er war nicht allein. Guffur, der Mann aus Färansä und Riza begleiteten ihn.«


  »Wer ist Riza?«


  »Sein Diener; Riza und ich waren seine Vertrauten.«


  »Und der Membaschi ist bei ihm? Derjenige, der früher der Topschi-Baschi des Emirs war?«


  »Ja!«


  »Wie kommt das?«


  »Der Membaschi ist Kara Murad's Freund. Er war der, welcher die Kanonenbilder an den Emir verkaufen wollte, da er Sirdar (General) der Golundas (Artillerie) war. Gestern, einige Stunden vor dem Erdbeben, kam er zu Kara Murad und sagte ihm, sie müßten fliehen, da der Emir sehr zornig sei und sie alle gefangen nehmen wolle.«


  Also dies war der Zusammenhang der Dinge! Ich hatte so etwas geahnt; jetzt war mein Verdacht zur Gewißheit geworden, und ich wußte nun, wohin ich mich zu wenden hatte. Mit dem Sterbenden ging es rasch zu Ende, was für ihn als ein Glück bezeichnet werden mußte.


  Er hatte schon die letzten Worte nur so leise flüstern können, daß ich mein Ohr ganz dicht an seinen Mund bringen mußte. Ich wollte ihn nicht länger quälen; auch hatte ich ja alles erfahren, was zu wissen mir notwendig erschien.


  Aber der Unglückliche entschlief nicht so sanft, wie ich nach seinem Kräfteverfall glaubte annehmen zu dürfen. Schon hatte jenes Röcheln begonnen, welches der unmittelbare Vorbote des Todes ist; da stieß er plötzlich einen markerschütternden Verzweiflungsschrei aus. Und nun geschah etwas Entsetzliches: Plötzlich, ehe ich es verhindern konnte, ergriff der Verstümmelte mit seinen knochigen, durch einen Krampfanfall wie Geierklauen sich zusammenballenden Händen mein Chalat an der Brust, und als ich, der ich tief zu ihm niedergebeugt war, mich unwillkürlich erhob, richtete sich der Erbarmungswürdige auf den verkohlten Stumpfen seiner Beine empor 187 und kreischte, indem ihm weißer Schaum vor den Mund trat, mit gellender, vom Wahnsinn entstellter Stimme: »Ya 'Ali! Sheitan! Sheitan!« (O Ali! Der Teufel! Der Teufel!)


  Ein konvulsivisches Zucken ging durch seinen Körper, und er riß an meinem Oberkleid mit der Kraft der Verzweiflung, als hätte er in mir den Teufel erblickt und müsse nun einen Kampf auf Leben und Tod mit ihm bestehen.


  Sein Schreien erstarb bald in einem Stöhnen und Röcheln, aber die Kraft seiner Hände ließ nicht nach. Sie hatten sich wie zusammengeschlossene Schraubstöcke in die Falten meines Gewandes gekrallt, so daß es mir unmöglich war, sie zu lösen.


  Angesichts dieser Szene des Grausens standen Burgdorffer und ich einige Augenblicke wie zu Salzsäulen verwandelt da; unwillkürlich fühlten wir beide, daß hier der Todeskampf des Gerichteten erst zu Ende gehen mußte.


  Die Zuckungen ließen nach, der Körper streckte sich, und an meiner Brust hing — eine Leiche. Ich war aufs Tiefste erschüttert. Mußte dieser unglückliche Mann so schwer geschlagen werden, um mir das Geheimnis der Pläne zu verraten? »O Gott, Deine Wege sind wunderbar,« murmelte ich unwillkürlich. »Nimm diesen Sünder in Gnaden bei Dir auf.« —


  Es war nicht leicht, die Hände des Toten von meinem Rock zu lösen, so fest hatten sie sich im Todeskampfe zusammengekrallt. Erst nach längeren Bemühungen gelang es uns. Und nun wollten wir so schnell als möglich der Stätte des Schreckens enteilen, da wurde ich durch einen Ausruf Burgdorffers zurückgehalten.


  »Schauen's Herr, was is denn jetzt dös? Da liegt eine leibhaftige Brille, und i laß mi fressen, wenn das nit das G'stell vom Professor Heinzelmann is.«


  Ich bückte mich schnell nach dem blitzenden Gegenstand hernieder, und wahrhaftig, es war die goldene Brille meines alten Lehrers.


  »Dann ist der Professor sicherlich nicht weit,« erwiderte ich. »Komm, Nazi, laß uns suchen; wir gehen nicht vom Fleck, bevor wir nicht den Schicksalsgenossen aufgefunden haben.«


  Burgdorffer nickte begeistert. Die Vorsehung schien uns gnädig helfen zu wollen. In diesem Chaos hätten wir bei der ungeheuren Dunkelheit kaum etwas sehen können, da sachte der Wind eine benachbarte Feuersbrunst zu hellerer Glut an und beleuchtete die traurige Stätte mit einem rötlichen Schein.
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  Wir brauchten nicht lange zu suchen. Unweit der Stelle, wo wir die Brille entdeckt hatten, lag eine schwarze Gestalt auf dem Bauch, die wir zuerst für einen verunglückten Sklaven Kara Murads hielten, denn sie trug eine nicht nur einfache, sondern geradezu zerlumpte Tracht, wie sie der niedrigsten Klasse der persischen Tagelöhner eigen zu sein pflegt.


  Diese Gestalt starrte geradezu von Schmutz und war sozusagen mit einer schwarzen Kruste überzogen; ich mußte bei ihrem Anblick unwillkürlich an unsere europäischen Schornsteinfeger denken.


  Wer beschreibt nun mein Erstaunen, als diese Jammerfigur sich plötzlich aufrichtete und mich — ebenfalls ganz erstaunt — anstarrte? Es war kein anderer als Professor Heinzelmann.


  »Na, so was läbt nicht,« brach er endlich, nachdem er sich von seiner grenzenlosen Ueberraschung erholt, das erwartungsvolle Schweigen. »Wie kommt Ihr dünn hierhär in unsere Kanonenfabrik, mein lieber Wärner?«


  »Ihre Kanonenfabrik, Heinzelmännchen? Sehen Sie sich um; davon scheint nicht viel übrig geblieben zu sein,« erwiderte ich.


  »Jäses, ja, Ihr habt Rächt. Wir stähen auf ihren Trümmern, wie Marius auf den Trümmern von Karthago. Aber, so sagt mir bloß, mi Fili, was in aller Wält ist dänn eigentlich geschahen?«


  Ich mußte trotz des Jammers, der mich umgab, lächeln, als ich den guten alten Mann in diesem Zustande vor mir sah. Dann antwortete ich ihm:


  »Was geschehen ist, Professorchen, ja wissen Sie denn das nicht?«


  »Kein Stärbenswörtchen davon. Isch stand vor meinem großen Kohlenstapel und schippte gerade meine Karre voll, da stürzte plötzlich der ganze Haufen zusammen, ond isch muß wohl ohnmächtig geworden sein.«


  »Aber Professor, dann haben Sie ja die Hauptsache verpaßt. Wir haben doch das von Ihnen so heiß ersehnte Erdbeben wirklich erlebt. Schauen Sie doch nur um sich; ganz Kabul liegt in Trümmern, und an vielen Stellen wütet der Brand.«


  Erst jetzt, da er sich mit den Augen näher orientieren wollte, vermißte der Gelehrte seine Brille. Er war sich dessen noch nicht gleich bewußt, sondern faßte erst nach seiner spitzen 189Nase und nach seinen Ohren, um den Verlust dieses ihm so unentbehrlichen Gegenstandes festzustellen.


  Ich ließ ihn nicht lange suchen, sondern gab ihm die Brille, in welcher durch ein Wunder die beiden Gläser erhalten geblieben waren. Der gute Alte freute sich wie ein Kind und fiel nun von einem Staunen ins andere, als er die greuliche Verwüstung sah, welche die Erdrevolte angerichtet hatte.


  Er war eigentlich weniger erschreckt über die furchtbaren Folgen der Katastrophe, welche er von seinem Gelehrtenstandpunkt aus für selbstverständlich ansah, als unglücklich darüber, daß er selbst keine Beobachtungen bei dem Naturereignis hatte machen können. Er wollte schier verzweifeln hierüber und beruhigte sich erst, als ich ihm tröstend versicherte, ich hätte die ganzen Phasen des Dramas genau beobachtet und könnte ihm alles haarklein beschreiben.


  »Aber nun, Professorchen, sagen Sie mir schnell zweierlei: Erstens, wie kommen Sie hierher und in dieses abscheuliche Kostüm; zweitens, kennen Sie einen Ort oder ein Land, welches Swat heißt?«


  »Ei Jäses, mein Gutester, das kann isch Euch gleich beantworten. Also ärstens bin isch bei einem pärsischen Hallonken Kohlenschipper geworden, da der Emir mich nicht gebrauchen konnte ond Kara Murad gern einen Sklaven annahm, der ihm nichts kostete, ond zweitens: Swat ist eine Landschaft, welche östlich an Afghanistan gränzt, sozusagen zwischen diesem Reiche ond Kaschmir liegt; und die Hauptstadt von Swat heißt äbenfalls Swat. Isch würde Euch gleich einen korzen Abriß der Geographie ond Geschichte des Landes gäben, in welches vielleicht Alexander der Große — — —«


  »Um Gotteswillen, Professor, dazu haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen ungesäumt aufbrechen, denn die Feuersbrunst wird stärker und leuchtet verräterisch herüber. Kommen Sie, wir führen die Pferde am Zügel, und unterwegs wird sich ja wohl Gelegenheit finden, für Sie ein etwas anständigeres Kostüm aufzufinden, denn so als Kohlenschipper dürfen Sie uns nicht begleiten.«


  »Vorwärts dänn in Gottes Namen; fortes fortuna adjuvat.«


  Ich zog den guten Heinzelmann mit mir fort, und Burgdorffer folgte mit den Pferden nach. Dann tasteten wir uns so gut als möglich durch diejenigen Straßen, welche am verlassensten und am wenigsten erleuchtet waren. Der südlichste 190Teil der Stadt schien für unsere Flucht am vorteilhaftesten zu sein, denn über ihm schwebte ein mitternächtliches Dunkel. Dorthin wandten wir uns also zunächst; die Straßen schienen wie ausgestorben, nur das scheue Hundegesindel, welches sich hierher geflüchtet hatte, da es ihm in den anderen Teilen der Stadt zu unruhig war, schien uns den Platz streitig machen zu wollen.


  Diese rasselosen Tiere, welche eher dem Schakal ähnlich sehen, als dem Hunde, befanden sich infolge des Erdbebens, welches begreiflicher Weise alle Verhältnisse auf den Kopf gestellt hatte, in lebhafter Aufregung. Es ist merkwürdig, daß dieses Proletariat der Tierwelt sich fast in allen orientalischen Städten findet, von Konstantinopel an, wo ihre Vertreter nach Zehntausenden zählen, über den ganzen Orient bis nach China hin, hauptsächlich, so weit er mohammedanisch ist. Jedenfalls hängt diese eigentümliche Tatsache mit dem Glauben der Moslemin zusammen, denn diese töten keine Tiere ohne zwingende Not.


  Die Hunde haben aber in den orientalischen Städten ihre, wie man versucht sein möchte zu sagen, besondere Organisation, die sie mit eifersüchtiger Strenge unter einander aufrecht erhalten. So sind beispielsweise die Quartiere, welche sie bewohnen, genau abgegrenzt, und wenn sich einmal einer von ihnen, sei es aus Unkenntnis oder weil er sich freiwillig über die selbstgestellten Schranken hinwegsetzt, in ein fremdes Quartier begibt, so fallen dessen Einwohner über ihn her und zerfleischen ihn, wenn er nicht rechtzeitig sein Heil in der Flucht sucht.


  Heute war nun der Andrang der verscheuchten Tiere nach den südlichen Teilen ein so starker, daß sie von den Eingesessenen nicht einfach hinausgebissen werden konnten. Daher kam es zu regelrechten Schlachten, und das widerliche Gebell und Geheul dieser schon an sich wenig sympathischen Tiere erfüllte weithin die Luft.


  Wir hatten Mühe, uns durch die aufgeregten Rudel, die sonst scheu zur Seite zu weichen pflegen, sich aber diesmal in sehr kampfesfroher Stimmung befanden, hindurchzuwinden, um so mehr, als wir von unseren Revolvern keinen Gebrauch machen wollten, um Lärm zu vermeiden. Daher formierten wir unsere Kolonne so, daß ich mit gezogenem Säbel voranging, um reinen Weg zu schaffen; hierauf folgte der Professor mit den beiden Pferden am Zügel, und die Nachhut bildete 191Burgdorffer, der uns ebenfalls mit der Schärfe des Schwertes gegen Ueberfälle von hinten sicherte. So gelangten wir endlich zum südlichen Tore von Kabul.


  Wir hatten gefürchtet, hier auf Schwierigkeiten zu stoßen, und waren entschlossen, den Durchbruch gegebenen Falls mit Gewalt zu erzwingen; doch fanden wir hier einen ganzen Strom von Menschen vor, der in wilder, panikartiger Flucht hinausdrängte ins Freie.


  Die Meisten waren mit allerlei Habseligkeiten beladen und hochgetürmte Lasttiere, besonders viele Esel und Kameele drängten sich mitten durch die flüchtenden Menschen. Wie ich aus dem Durcheinander der Zurufe erfuhr, fürchteten die Flüchtlinge, daß noch weitere Erdstöße kommen würden, und strebten deshalb dem freien Felde zu, wo sie wenigstens nicht unter Trümmern begraben werden konnten.


  So mischten wir uns denn mitten unter das Volk, und niemandem fiel dies auf, denn keiner achtete auf den anderen. Auch gab es allerlei Lärmszenen, welche die Aufmerksamkeit derjenigen auf sich zogen, die noch nicht genügend durch ihre Angst oder ihr Unglück in Anspruch genommen waren. Hier plärrten Derwische ihre Gebete. Mollahs predigten mit kreischender Stimme und mahnten zur Buße, dort hatte man einen Dieb auf frischer Tat ertappt und suchte ihn zu steinigen, hier jagten Tschuprassys und Dschanbas auf ihren Pferden mitten durch die Menge, durch rücksichtsloses Austeilen von Peitschenhieben nach rechts und nach links sich den nötigen Platz schaffend, dort war ein Afghane mit einem Perser in einen religiösen Streit geraten, der mit dem Messer ausgefochten wurde, weil sie sich gegenseitig beschuldigten, daß die Sunniten bezw. die Schiiten die furchtbaren Heimsuchungen des Erdbebens durch einen falschen Glauben heraufbeschworen hätten.


  Wir kümmerten uns um dies alles nicht, sondern strebten nur dahin, so bald als möglich die Unglücksstadt, die uns dreien so schwere Enttäuschungen bereitet hatte, zu verlassen.


  Bald erreichten wir das vor der Stadt auf einer lieblichen Anhöhe gelegene Grabmal des Kaisers Baber, dessen eigentlicher Name Sahir uddin Muhammad lautete. Zwei schlichte, weiße Marmorplatten, welche bei dieser eigentümlichen Beleuchtung unheimlich aus dem Dunkel der sie umgebenden Baumgruppen hervorschimmerten, bezeichnen in einem kleinen von einer ebenfalls phosphorartig erglühenden Mauer 192eingefaßten Garten die Stelle, wo die menschlichen Ueberreste dieses größten aller Fürsten Kabuls ruhen. Die daraus eingemeißelte Inschrift lautet: »An der Himmelspforte fragte Ruzvan nach dem Datum des Sterbetages; die Antwort lautete: im Himmel sei Baber Padischahs ewige Wohnung.«


  Später wurden bei dem Grabe eine kleine Moschee und in der Nähe ein Lustschloß gebaut, und an Feiertagen pflegen die Bewohner von Kabul nach diesem lieblichen Plätzchen hinauszupilgern.


  Wie oft war auch ich hierher gewandert, wenn der strenge Dienst mir Zeit dazu ließ, denn man genießt von hier aus eine prächtige Aussicht über die weite, von dem glitzernden Strom durchzogene Kabulebene, welche im Norden von schneebedeckten Höhen begrenzt wird.


  Dieses herrliche Stückchen Erde mit seinen zahlreichen Bächen und Bewässerungskanälen, seinen duftenden Blumen, grünen Wiesen und blühenden Bäumen rechtfertigt vollauf den Ausspruch des großen Sultans, der uns in seinen Schriften überliefert ist: »Kabul ist im Frühling durch sein Grün und seine Blumen der Himmel.«


  Sultan Baber war ein Urenkel des großen Timur und lebte von 1483-1530. Trotzdem er nur 47 Jahre alt wurde, war er einer der gewaltigsten Beherrscher von Afghanistan und vereinte unter seinem Szepter Kaschgar, Khotan, Kundus, Kandahar, Kabul und Teile von Indien. Bemerkenswert ist, daß er nicht nur ein ausgezeichneter Feldherr und Staatsmann war, sondern auch Wissenschaft und Kunst in hohem Maße förderte. Er war sogar selbst litterarisch tätig, indem er die Geschichte seines Lebens und seiner Eroberungen in tatarischer Sprache schrieb.


  Zunächst ritten wir auf der in südwestlicher Richtung nach Tscharasijab führenden Straße, wandten uns aber bald nach Osten und setzten über den Logar-Darja, der in den Kabul mündet. Hier mußten wir auch die große, jetzt aber verfallene Mauerlinie überschreiten, welche einst gegen die Ghildschi angelegt war.


  Es fiel mir auf, daß die Wasser des Logar sich blutrot gefärbt zeigten, was sonst nicht der Fall gewesen war. Jedenfalls hatte das Erdbeben eine rote Lehm- oder Tonschicht am Oberlaufe des Flusses bloßgelegt, welche nun von den Wellen des reißenden Stromes aufgelöst wurde.


  Nazi hatte unterwegs, während der Professor ganz in Verwunderung über die Gegend, soweit er dieselbe beim 193Sternenhimmel betrachten konnte, aufging und mir einen längeren Vortrag über den großen Einiger des afghanischen Reiches hielt, hier und da ein herrenloses Gewandstück oder eine Waffe aufgenommen, um sie später für den Professor bereit zu haben, denn bei der eiligen Flucht vor dem entsetzlichen Erdbeben, das die Gemüter in die schwerste Verwirrung gesetzt hatte, lagen überall Gegenstände umher; ja man traf auf Lasttiere, die mit einem ganzen Hausrat zusammengebrochen waren, die man aber ruhig am Wege hatte liegen lassen.


  Die südliche Umgebung der Stadt war übrigens von der Erdrevolte verschont geblieben; als wir uns aber weiter östlich wandten, da fanden wir die Spuren der Verwüstung. Es war inzwischen heller geworden, und jetzt konnten wir genau die Richtung verfolgen, welcher der Erdstoß genommen; er war von Nord-Nord-West her über Kabul hereingebrochen, hatte dann eine Schwenkung gemacht und war nach Ost-Süd-Ost abgebogen.


  Alles auf dieser Strecke war vernichtet; große Risse und Löcher zeigten sich im Boden, Spalten, die wir auf großen Umwegen umgehen mußten, gewaltige Bäume waren entwurzelt, Mauern und Häuser eingestürzt. Ich hatte jetzt wenig Sinn dafür, die Folgen der furchtbaren Katastrophe zu beachten. Mich beschäftigte eine größere Sorge, nämlich die, wie wir durch den Grenzkordon hindurchkommen würden, der die Pässe besetzt hielt. Hier konnte nur die List helfen, und es galt, bei Zeiten die nötigen Vorbereitungen dazu zu treffen.


  Als wir an den Logar kamen, wollte der Professor sich, wie er sagte, zunächst einmal wieder menschlich machen. Hiergegen erhob ich jedoch Einspruch, worüber er zunächst sehr entrüstet war, zumal, da ich ihm auch verbot, die von Burgdorffer bereit gehaltenen Kleidungsstücke überzuziehen.


  »Heinzelmännchen,« redete ich ihm jedoch zu, »beruhigen Sie sich. Ich treffe diese Anordnungen nicht, um Sie zu kränken, sondern zu Ihrer und zu unserer aller Sicherheit. Sehen Sie, dieses Kostüm, welches Sie jetzt anhaben, wird Sie gegen den furchtbaren Verdacht, ein deutscher Gelehrter zu sein, am besten schützen, zumal wenn Sie Ihre goldene Brille abnehmen. Sie müssen schon Ihr Schicksal, den persischen Kohlenschipper zu markieren, noch ein wenig tragen.194

  Wenn Nazi zufällig eine persische Mütze hat, dann will ich Ihnen großmütig gestatten, dieselbe aufzusetzen, denn dieses nationale Kleidungsstück charakterisiert am besten.«


  Und Nazi hatte wirklich eine. Sie war keine von den besten und sah wohl schon auf eine stattliche Reihe von Jahren intensivsten Gebrauches zurück. Aber dergleichen paßte hier ausgezeichnet. Und als der Professor die Brille abgenommen und die kegelförmige Mühe aufgesetzt hatte, da sah man ihm wirklich den Europäer nicht mehr an.


  Das Wasser des Logar-Darja benutzten wir jetzt zu einem anderen Zweck als dem des Waschens. Ich suchte am Ufer des Flusses eine Stelle aus, wo der rote Lehm in einer ganz frischen Bruchstelle zu Tage lag. Da sich hier zugleich ein dichtes Gebüsch befand, so machten wir in demselben halt, sattelten ab, und ich begann, zur Verwunderung meiner beiden Gefährten, den taubenweißen Zangi von oben bis unten mit rotem Lehmwasser abzureiben, wodurch er ein Aussehen bekam wie ein Goldfuchs.


  Nazi war geradezu überrascht, als er die Umwandlung des Pferdes, das uns leicht hätte verraten können, bemerkte.


  Jetzt versuchten wir nun gemeinsam, mit Tarik eine ähnliche Prodezzedur vorzunehmen; natürlich war dies bei einem Rappen nicht so leicht wie bei einem Schimmel; aber der Hengst bekam eine grauschmutzige Farbe, die immerhin wesentlich von dem schwarzen Fell eines Rappens abstach.


  Wir wuschen uns auch selbst in dem lehmigen Wasser, wodurch wir auch ein gut Teil afghanischer aussahen, als bisher; nur der Professor war verurteilt, die schwarze Kruste zu behalten, die seinen Körper überzog. Nachdem wir ein kräftiges Frühstück zu uns genommen, marschierten wir wohlgestärkt weiter.


  Die große Heeresstraße zieht sich von Kabul über Churd-Kabul durch den Lataband-Kotäl und von dort über Gandamak und Dschalalabad, dem Tale des Kabul-Darja folgend, auf den Khaiber-Paß zu. Sie wäre für uns die bequemste gewesen; indessen hielt ich es nicht für geboten, der Karawanenstraße zu folgen, in der Annahme, daß der Emir sicherlich die Hauptverkehrswege besetzt halten würde, um auf uns, die er ja für Spione, also Landesfeinde hielt, zu fahnden. Wie richtig meine Vermutung war, sollte sich bald genug herausstellen. Die Grenzwachen, welche der Umsichtige Fürst an den Pässen unterhielt, waren ohne Zweifel durch Tschuprassis 195bereits mit Befehlen versehen, uns, wenn wir einen Durchmarsch versuchen sollten, anzuhalten, und natürlich war die Besetzung des Khaiber-Kotäl als des wichtigsten Bergpasses ganz besonders gesichert.


  Als wir uns dem Lataband-Kotäl näherten, bei dem ich ebenfalls eine Wache vermutete, beschloß ich zunächst allein die Gegend zu erforschen, und die beiden Gefährten in einem sicheren Versteck zurückzulassen. Bald entdeckte ich auch umherstreifende Kavallerie-Patrouillen. Ein gewaltsamer Durchbrach war selbstverständlich von vornherein ausgeschlossen, da der Posten im ganzen sicherlich seine hundert Mann stark war.


  Nachdem ich genau die Gelegenheiten ausgekundschaftet und herausbekommen hatte, daß auf der Höhe des Passes der Sercheng (Grenzoffizier) selbst scharf Auslug hielt, jagte ich zu unserm Versteck zurück und traf die nötigen Verabredungen.


  Ich zog Burgdorffers Chalat an, vertauschte meine Schärpe mit einem Lunghi, machte aus der ersteren einen mächtigen Turban und aus dem zweiten eine Schärpe, schnallte mir auch die Lederriemen der Waffen in der etwas unbequemen Weise über Brust und Schultern, wie sie die Afghanen zu tragen pflegen. Meinem guten Zangi schnitt ich blutenden Herzens die lang herabhängende, fast die Erde berührende Spitze des Schweifes ab, an der man ihn leicht hätte erkennen können. Kurz, ich gab mir auf alle mögliche Weise Mühe, zwar das Aussehen eines afghanischen höheren Offiziers zu bewahren, aber von meinem eigenen früheren Aussehen mich möglichst scharf zu unterscheiden. Burgdorffer erhielt den Auftrag, sich so erbärmlich wie möglich herzurichten und mit dem Professor zu Fuß den Paß zu überschreiten. Den Rappen sollten sie wie ein Lastpferd bepacken und bis zur Passierung der Grenzwache möglichst wenig tränken und füttern, damit er den Kopf hängen lasse. Natürlich wurde auch Tarik am Schweif beträchtlich gestutzt, so daß er ein ganz verhetztes Aussehen bekam.


  Nachdem diese Vorbereitungen getroffen waren, ritt ich in schneidigem Galopp in den Paß ein, und es dauerte nicht lange, so erschien eine sechs Mann starke Patrouille von rotröckigen Dschanbas, die ihren Weg auf mich zu nahmen. Sie schienen nicht so recht zu wissen, was sie von mir halten sollten, denn in Afghanistan sind die Abzeichen für die einzelnen Chargen durchaus nicht so durchgeführt wie bei uns. 196Nur diejenigen Truppen, welche nach europäischem Muster uniformiert sind, tragen die entsprechenden Kennzeichen ihres Ranges.


  »Der Hieb ist die beste Parade.« Dieses militärische Sprichwort, nach dem ich schon oft gehandelt hatte, trat mir auch jetzt wieder vor die Seele, und ich herrschte die sechs Kerle, ehe sie noch etwas unternehmen konnten, im Tone eines Befehlshabers, der gewohnt ist, daß man ihm gehorcht, an:


  »Sind hier zwei Reiter hindurchgekommen auf einem Rappen und einem Schimmel?«


  »Nein, Sahib,« erwiderte in soldatischem Tone der eine der Kavalleristen, der seines Ranges ein Naitsch war.


  »Wo finde ich den Sercheng der Grenzwache,« fragte ich weiter, ohne mein Pferd zu parieren, wodurch ich den Feldwebel zwang, neben mir her zu galoppieren.


  »Er hält oben auf dem Sattel des Passes, um selbst den beiden Spinnen aufzulauern, welche der Emir verfolgt.«


  Das hatte ich mir gedacht. Nur gut, daß ich meine Maßnahmen dementsprechend getroffen. Ich gab durch eine Handbewegung dem Naitsch zu verstehen, daß mir seine Auskunft genüge und er nunmehr zurückzubleiben habe. Dann sprengte ich auf den Sercheng zu, den ich von hier aus bereits halten sehen konnte. Da er mich nicht persönlich, sondern nur aus der Beschreibung kannte, welche die Tschuprassis ihm gebracht hatten, so war ich ziemlich sicher, daß er mich in der Verkleidung nicht erkennen würde, zumal er Befehl erhalten hatte, auf zwei Reiter zu achten.


  Nachdem wir die Begrüßung ausgetauscht, welche unter afghanischen Offizieren üblich ist, redete ich ihn sofort an, ohne ihm Zeit zu lassen, mir eine Frage zu stellen:


  »Bist Du der Sercheng, der den Lataband-Kotäl zu bewachen hat?«


  »Tschäshm, Sahib! Zu Befehl, Herr!« entgegnete er prompt. Ich hatte also meinen Zweck erreicht; auch er hielt mich, ebenso wie seine Untergebenen, für einen höheren Offizier.


  »Es ist Dir doch der Befehl überbracht worden, zwei Reiter zu verhaften, die auf irgend einem Weg über die Grenze wollen? Es ist ein Sirdar und ein Särtip, welche aus Kabul entflohen sind.«


  »Tschäshm, Sahib! Bereits heute Morgen, zwei Stunden vor Sonnenaufgang ist ein Tschuprassi mit dieser Meldung hier eingetroffen: später kamen noch zwei Kossids mit einer 197näheren Beschreibung der Spione. Die Verräter reiten einen Schimmel und einen Rappen. Der auf dem Schimmel hat einen roten Chalat an und einen weißen, mit goldenen Streifen durchwirkten Turban.«


  Dank meiner Kriegslist trafen diese Kennzeichen nicht mehr zu, denn ich hatte meinen roten Chalat mit dem blauen Burgdorffers vertauscht, und mein Turbantuch war dunkelbraun. Mein Pferd dagegen war weder ein Schimmel, noch ein Rappe, sodaß also der Afghane unmöglich auf den Gedanken kommen konnte, ich sei einer der beiden Gesuchten.


  »Du bist recht unterrichtet worden,« erwiderte ich dem Grenzoffizier. »Gib nur ja recht sorgfältig acht auf die beiden Reiter, Sercheng.«


  Mir lag daran, das Gespräch in die Länge zu ziehen, bis Burgdorffer und der Professor passiert waren. Darum fuhr Ich nach einer Pause fort:


  »Der Emir legt sehr großen Wert darauf, daß er diese beiden Hochverräter wieder einfängt. Er will sie lebendig in Stücke schneiden lassen und diese den Hunden vorwerfen. Ich selbst bin beauftragt, diese Grenze zu inspizieren, ob die Serchengs alle auf dem Posten sind. Ich werde wohl dem Emir berichten können, daß Du Deines Amtes mit besonderer Aufmerksamkeit waltest, denn ich sehe, Du hast Dir die Beschreibung der beiden Flüchtlinge gut gemerkt.«


  »Rasti! Hitsch fikr nist, Sahib! Wahrhaftig, Du brauchst keine Sorge zu haben, Herr. Hier werden die beiden Schurken sicherlich nicht durchkommen. Tschäshm-i färzändäm! Bei den Augen meines Sohnes.«


  Während ich den Grenzoffizier auf diese Weise in eine angeregte Unterhaltung verwickelt hatte und ihm alles mögliche vom Hofe des Emirs erzählte, näherten sich Burgdorffer und der Professor.


  Mir schlug doch das Herz ein wenig, als ich sie den steilen Paßpfad schon aus weiter Entfernung heraufkeuchen sah. Faßte der Sercheng auch nur Verdacht, so war unserem Weiterkommen ein Ziel gesetzt, denn der Grenzer hätte sie ohne Zweifel unter sicherer Bedeckung nach Kabul zurückgeschickt.


  Ich wollte den Wächter ein wenig aushorchen und fragte ihn daher, ob der Paß viel von Reisenden benutzt werde. Er erwiderte mir, daß seit gestern eine große Anzahl von Flüchtigen hier hindurch gekommen seien, die 198aus Furcht vor dem Erdbeben weiter in das Gebirge hineingingen.


  Diese Nachricht beruhigte mich einigermaßen; da konnte es um so weniger ausfallen, wenn jetzt zwei einsame Wanderer mit einem Packpferde ankamen. Je näher nun aber meine beiden Leidensgenossen kamen, um so mehr mußte ich an mich halten, um nicht in ein lautes Lachen auszubrechen, denn in diesen beiden Jammergestalten mit ihrem turmhoch bepackten Roß, das unter der Last einer mächtigen Holz- und Reisig-Ladung fast zusammenzubrechen drohte, hätte kein Mensch zwei hohe afghanische Offiziere vermutet, und selbst der mißtrauische, scharfsichtige Emir hätte in Burgdorffer nicht seinen ehemaligen Kavallerieoberst wiedererkannt.


  Der Professor schritt, auf einen kräftigen Baumast gestützt, voran. Er hatte wahrhaftig in seinem Aussehen nicht die Spur europäisches. Hinter sich zog er Tarik, der den Kopf müde und traurig hängen ließ. Er war mit einigen Ballen bepackt, die, wie ich später erfuhr, aus Kleidungsstücken bestanden, die mit der Innenseite nach außen gekehrt waren; gefüllt hatte Burgdorffer sie mit Reisig und jenem stachligen Saxaulgras, welches man in den Steppenregionen Afghanistans zu finden pflegt. Es sah aus, als ob er einen ganzen Hausrat auf das arme Tier geladen hätte, das gegen den Strich gebürstet war und hierdurch ein ganz struppiges Fell bekommen hatte, ganz abgesehen von der schmutzigen Lehmfarbe, die mir jetzt noch bedeutend verstärkt schien. Nazi hatte unterwegs alle möglichen Sorten Staub auf seinen Gaul gestreut und sich auch selbst dermaßen beschmiert, daß er nicht viel weniger schwarz aussah, als der Professor.


  Seine Kleidung war sehr geschickt gewählt. Er hatte ein zerrissenes, fast aus lauter Fetzen bestehendes Tuch als primitivsten aller Turbane um den Kopf gewunden, das ihm ein unbeschreiblich armseliges Aussehen gab. Das lange kaftanartige Gewand, welches er trug, hatte er in ein paar zerlumpte weitbauchige Hosen gesteckt und so eine Tracht zu Stande gebracht, wie sie nur von ganz armen Leuten getragen wird. Gott weiß, woher er all diesen Plunder bekommen haben mochte; wahrscheinlich hatte er lauter Dinge vom Boden aufgerafft, welche Flüchtlinge als unbrauchbar weggeworfen hatten. Die Waffen und besseren Anzüge, sowie unser Vorrat an Munition und Lebensmitteln waren unter einem Berg von Reisig und Aesten verborgen.
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  So schlichen die beiden Jammergestalten vorbei wie zwei arme Sünder, die bei dem Erdbeben in Kabul ihr Letztes verloren hatten. Als sie etwa auf gleicher Höhe mit uns angekommen waren, grüßten sie beide sehr demütig, wie arme Leute stets höher Gestellten mit Unterwürfigkeit zu begegnen pflegten.


  Jetzt hatte ich wirklich Mühe, das Lachen, welches mich zu ersticken drohte, mit Gewalt niederzukämpfen. Ich mußte reden, sei es, was es wollte, sonst hätte es mir das Herz abgestoßen.


  »Was sind denn das für ein paar merkwürdige Kerle,« fragte ich den Sercheng, indem ich auf Burgdorffer und den Professor wies.


  »Es scheinen zwei arme Tadschiks zu sein, jedenfalls Köhler, wie Eure Exzellenz an dem Holzvorrat sehen können. Uebrigens ist der eine ein frommer Mann, denn er trägt den grünen Turban der Hadschis (Mekka-Pilger). Ich begreife nicht, wie diese Leute sich so ohne alle Waffen auf die gefährlichsten Reisen begeben können, denn eine Wallfahrt von hier nach Mekka, bei der man durch das Land der fanatischen Schiiten (Perser) muß, zu unternehmen, ist doch eine Tollkühnheit.«


  »Du hast recht,« sagte ich, um den Sercheng fortdauernd zu beschäftigen. »Kommen hier durch den Lataband-Kotäl, der Deiner Bewachung anvertraut ist, viele Hadschis?«


  »Nein, Sahib, es ist nur selten. Die meisten bleiben westlich des Gebirges; von Osten her kommen nur sehr wenige.«


  Der Sercheng erkundigte sich, ohne die beiden Wanderer einer weiteren Beachtung zu würdigen, bei mir nach dem Erdbeben und seinen Wirkungen auf Kabul, und ich erzählte ihm kurz die Eindrücke, welche ich bei der Katastrophe gehabt. Er hörte sehr aufmerksam zu und hätte gern noch weitere Einzelheiten erfahren; aber ich brach ab, da meine Gefährten inzwischen einen genügenden Vorsprung genommen hatten. Auch wollte ich, wenn möglich, noch etwas über den persischen Kanonengießer erfahren.


  Auf meine dahinzielende Frage teilte mir der schlaue Grenzwächter mit, daß gestern um die Mittagszeit vier Reiter den Lataband-Kotäl passiert hätten in der Richtung auf Jagdalak zu. Einer derselben hätte europäische Kleidung getragen, zwei persische, einer afghanische. Er hätte sie auch, da sie ihm auffielen, angehalten, aber der ›Herr‹ der 200Karawane habe ihm ein Legitimationspapier gezeigt, welches ihn als den Kanonenfabrikanten Kara Murad auswies. Da habe er denn die Vier passieren lassen.


  Ich triumphierte innerlich, denn ich wußte ja nun, daß ich mich auf dem richtigen Wege befand. Aeußerlich aber zeigte ich mich sehr erregt und fuhr den armen Sercheng, der aus allen Wolken fiel, heftig an:


  »Und diese Schurken hast Du nicht festgehalten? Weißt Du nicht, daß sie den Emir bestohlen und große Summen Geldes unterschlagen haben und jetzt wahrscheinlich beabsichtigen, die neuen Geschützpläne zu verkaufen, die Habib Ullah Khan so teuer bezahlt hat? Ich muß sofort die anderen Grenzposten benachrichtigen, damit die Spione nicht entkommen.«


  Der Sercheng war wie vom Donner gerührt. Ich aber gab meinem Pferde die Sporen und sprengte davon, meinem guten Burgdorffer und dem Professor nach, die ich alsbald einholte. Natürlich gesellte ich mich erst nach einer scharfen Biegung des Tales zu ihnen. Meine List war vorzüglich geglückt, und Nazi sehr erfreut darüber, daß ich seine Verwandlungskunst lobte.


  Bis Jagdalak verfolgten wir die Karawanenstraße, die hier im rechten Winkel nach Süden abbiegt. Wir selbst behielten die östliche Richtung bei, ritten eine Strecke am Kabul-Darja entlang und überschritten denselben mittels einer Fähre, die unweit Mandawar über den Strom führt. Hier befanden wir uns zwar noch in Afghanistan, aber nicht mehr in der Machtsphäre des Emirs, denn dieses Grenzgebiet ist ihm nur nominell untertan. Wir näherten uns bereits dem gebirgigen Badschaur, wo die Siakhposch hausen, ein wildes Bergvolk, welches im Nomadenzustande verharrt und hauptsächlich von Viehzucht und Jagd, wo sich aber irgend Gelegenheit bietet, auch von Räuberei lebt. Die Siakhposch sind altiranischen Ursprungs und leiten uns bereits zu dem Nachbarlande Kafiristan über, wozu Badschaur gehört, doch sind in diesen Bergeinöden die Grenzen nicht so sicher festgelegt, wie bei Kulturvölkern.


  Unter Kafiristan faßt man einen Länderkomplex zusammen, der zwar in verschiedene unter sich uneinige und in Fehde lebende Völkerstämme zerfällt, aber doch bisher, hauptsächlich infolge seiner wildzerrissenen Bodengestaltung und seines Mangels an guten oder zum mindesten breiten Verkehrsstraßen dem, Andrängen der Nachbarvölker widerstanden und sich selbständig gehalten hat.
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  Das ganze Land, welches einen großen Teil des südlichen Abfalls der Gebirgskette des Hindukusch und des von dieser sich südwärts bis an den Kabul-Darja erstreckenden Nebenketten umfaßt, ist voller Schluchten, Abgründe und Bergströme, die überall großartige Wasserfälle bilden und von höchstem malerischen Reiz sind. Sie sollen zum Teil Goldsand führen, werden aber so gut wie gar nicht ausgebeutet und sind auch wissenschaftlich noch wenig erforscht.


  Die Gebirge sind mit herrlichem Urwald bedeckt, der hauptsächlich aus Nadelhölzern besteht. Das Land ist da, wo es infolge seiner Bodengestaltung anbaufähig ist, überaus fruchtbar. In den Tälern gedeiht bei leichter Mühe Obst, Weizen, Gerste und Wein; aber es wird nur wenig Ackerbau getrieben.


  Der Name Siakhposch oder Sijaposch, den die Einwohner führen, ist persisch und bedeutet ›die Schwarzgekleideten‹, weil dieselben einen Mantel aus schwarzen Ziegenfellen zu tragen pflegen. Von den Afghanen werden sie Kafirs (Ungläubige) genannt, da sie nicht Mohammedaner sind, sondern eine Art Geisterglauben haben; im Grunde sind sie Buddhisten. Die Emire von Afghanistan haben wiederholt Einfälle in Kafiristan gemacht und das Land verwüstet, aber die Bewohner nie unterwerfen können, ebensowenig wie die Araber, die mit dem Schwert den Islam verbreitend und bis hierher vordringend, unverrichteter Sache wieder umkehren mußten. Alles dies erfuhr ich von Professor Heinzelmann. Später machten wir noch gemeinsam eingehendere Studien.


  Wir nahmen unsern Weg über Tschigar-Serai, eine freundliche Gebirgsstadt am Kaschkar-Darja, wo wir eine gastliche Aufnahme fanden, da wir uns sofort als Nichtmohammedaner zu erkennen gaben, denn die Kafiren sind die ärgsten Feinde der Anhänger des Propheten und leben mit diesen in unausgesetzter Fehde.


  Hier erfuhren wir auch den Namen des großen Heiligen, dem von allen Seiten viel Volk zuströmte, Mohammedaner und Kafiren. Er hieß Amenullah und hielt sich nicht in der Stadt Swat auf, sondern in Miankala, wo sich ein heiliger Hain mit dem Grabmal eines vor mehreren hundert Jahren verstorbenen Wanderpredigers befand.


  Wir erreichten den Pändschkora-Darja, einen Nebenfluß des Swat, an welchem Miankala gelegen ist. Der Fluß führte wenig Wasser und füllte sein weites, mit Geröll 202bedecktes Bett nicht zum sechsten Teile aus, so daß wir ihn leicht passieren konnten.


  An einer einsamen Stelle machten wir Halt, um zunächst unsere Toilette in Ordnung zu bringen. Ich muß hier erwähnen, daß wir auf der letzten Strecke des Weges abwechselnd geritten waren, so daß auch der arme Professor nicht den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen mußte.


  Für mich und Burgdorffer bildete es übrigens immerhin eine ganz angenehme Abwechselung, streckenweise zu laufen, und wir kamen verhältnismäßig schnell vorwärts.


  Zuerst wurden unsere Pferde in ihren normalen Zustand zurückgebracht, d. h. gründlich gewaschen und gestriegelt, was ihnen außerordentlich wohltat. Wir selbst kostümierten uns nach der alten Weise, indem wir die schmutzigen Kleider ablegten und unsere besseren Chalats anzogen. Die Waffen legten wir, wie dies in Zentral-Asien durchaus gebräuchlich ist, sichtbar an, um uns bei etwaigen Begegnungen von vornherein den nötigen Respekt zu verschaffen.


  Für den Professor jedoch wählten wir, auf sein eigenes dringendes Anraten hin, die Tracht eines Derwisches, zu der Burgdorffer einiges Material besaß. Heinzelmann wies darauf hin, daß er als Derwisch, also als Bettelmönch, am sichersten reise, zumal da dies ja auch seiner Gestalt, welche nichts Kriegerisches an sich hatte, am besten entspräche. Er erzählte mir, daß der kühne österreichische Reisende Hermann Vambéry ganz Zentral-Asien in dieser Tracht durchquert habe.


  Ich gab ihm Recht, sagte aber, wir wollten baldmöglichst ein Pferd für ihn besorgen, damit wir flotter von der Stelle kämen. Damit fand ich bei ihm aber keine Gegenliebe.


  »Quod non!« erwiderte er eifrig. »Ein Pfärd wäre das Verkährteste, was isch mir onter diesen Omständen anschaffen könnte. Da würden die Härren Asiaten mit Recht sogleich mißtrauisch wärden. Das einzig Richtige ist ein Aesel, mein lieber Wärner, und Ihr würdet gut tun, Euch bei Gelägenheit nach einem solchen umzusähen. Mein großer Vorgänger Vambéry hat auch seine Reise zu Aesel zurückgelegt.«


  »Nun, meinetwegen,« erwiderte ich lachend, denn ich machte mir im Geiste ein Bild davon, wie der lange, klapperdürre Heinzelmann sich wohl auf einem solchen Grautier ausnehmen würde. »Ich weiß nicht, ob Ihr Kollege Vambéry auch so lange Beine gehabt hat, wie Sie, Professorchen.«


  203


  »Das hat er in der Tat nicht, mein lieber Wärner; im Gägenteil, er war von kleiner, ontersetzter Statur, und wänn er näben seinem Aesel ging, war är nicht viel größer, als das Tier sälber.«


  »Dann werden Sie wohl Ihre Beine am Erdboden nachschleifen können, Heinzelmännchen,« entgegnete ich. »Oder Sie müßten sich gerade, wie man zu sagen pflegt, einen Knoten in die Beine machen.«


  »Sie sind ein Schäker,« meinte der Professor. Er hatte inzwischen seine Verkleidung beendet und begann nun nach Art der Derwische, den Kopf nach hinten zu werfen, die Hände zu erheben und einen plärrenden Gesang in einer erschrecklich hohen Stimmlage anzustimmen. Ich muß gestehen, dieses Plänen war so natürlich und dem Wesen der mittelasiatischen Bettelmönche so vorzüglich abgelauscht, daß man unwillkürlich glauben mußte, man habe in der Tat einen Vertreter dieses ebenso scheinheiligen, wie faulen und unverschämten Gesindels vor sich.


  Auch Burgdorffer amüsierte sich köstlich und machte mit seinem ausgelassenen Lachen, wobei er sich den Bauch hielt, als habe er Leibkrämpfe, durchaus keine orientalische Figur.


  So vorbereitet konnten wir getrost weiterziehen, jedoch hatte ich beschlossen, Miankala, das wir nach einigen Tagen nicht allzu beschwerlichen Marsches erreichten, nicht sogleich zu betreten, sondern erst zu erforschen, ob der Perser und seine Kumpane sich noch dort aufhielten. Sonst hätte es leicht geschehen können, daß wir von den Verfolgten eher bemerkt wurden, als wir selbst sie entdeckten, und dann hätten die Schurken natürlich das Weite gesucht. Vor der Stadt trafen wir auf eine ziemlich einsam stehende Lehmhütte, neben der sich ein Schuppen befand. Diese erschien mir zur Einziehung von Erkundigungen geeignet, und ich warf daher Burgdorffer die Zügel des Schimmels zu, saß ab und trat an die Tür der ärmlichen Behausung, aus welcher mir ein monotones Klappern entgegentönte. Vor dem Fenster lag ein großer Haufen von Puppen der Seidenraupe, welche in Fäulniss übergegangen waren und einen entsetzlichen Geruch verbreiteten.


  Die Nase darf im Orient nicht empfindlich sein, sonst muß man darauf verzichten, Reisen in demselben zu unternehmen; denn mit der Reinlichkeit leben die Orientalen; mögen sie nun gläubige Moslemin, ungläubige Kafiren oder bezopfte 204Chinesen sein, auf dem Kriegsfuß. Aber ich war jetzt nachgerade an diese Wohlgerüche des Ostens gewöhnt; ich hatte sie in Kabul zur Genüge kennen gelernt, und doch ist gerade diese Stadt noch eine der reinlicheren.


  Der faulende Haufen verriet mir, daß ich mich vor der Tür einer Seidenhaspelei befand, und ich trat, meinen Ekel überwindend, in dieselbe ein. In der Hütte, die nur ein einziges Fenster besaß, herrschte, gelinde gesagt, ein Halbdunkel, in welchem ich, nachdem sich meine Augen an die höchst mangelhafte Erleuchtung gewöhnt hatten, einige schmutzige Eingeborene erkennen konnte; unter ihnen befanden sich auch solche weiblichen Geschlechtes, die weder verschleiert waren, noch sich bei meinem Anblick kreischend das Gesicht zuhielten, ein sicheres Zeichen dafür, daß ich es hier nicht mit Mohammedanern zu tun hatte.


  An dem kleinen Fenster stand auf dem Fußboden, der ebenso wie das ganze Gebäude aus Lehm hergestellt war, die Haspelmaschine. Sie bestand aus einem hölzernen, roh zusammengefügten Gestell, auf welchem sich eine Garnwinde bewegte; letztere war aus mehreren Walzen zusammengesetzt, die an zwei Reifen befestigt waren.


  Die Winde wurde von einem Knaben im Alter von etwa elf Jahren vermittels eines Stockes in Bewegung gesetzt. Dicht unter dem Fenster war auf einer Lehmbank eine zur Hälfte mit heißem Wasser gefüllte große Schüssel aufgestellt, in welcher sich einige Seidenkokons befanden. Ein ältlicher Mann von usbegischem Gesichtsausdruck rührte mit der einen, mit einem Stäbchen bewaffneten Hand unausgesetzt die Kokons in der Schüssel um, während er mit der anderen Hand den Faden hielt, der sich aus den abgewickelten Seidenfädchen der Puppen bildete. Gleichzeitig mußte der Ustar (Meister) die richtige Auftragung des Fadens auf die Winde sorgfältig beachten. Neben der genannten Schüssel stand noch ein in die Mauer eingesetzter Kessel mit Wasser, das durch ein kleines Feuer beständig heiß erhalten wurde.


  War die Seide von den Kokons abgehaspelt, so warf der Alte die Puppen zum Fenster hinaus, wo sie den oben beschriebenen lieblichen Haufen bildeten; natürlich herrschte auch in der Arbeitsstube ein pestilenzialischer Geruch, und man konnte es kaum verstehen, wie sich Menschen in dieser ungesunden Und unappetitlichen Stickluft dauernd aufzuhalten vermochten.
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  Als ich das kleine Gemach betrat, herrschte in demselben ein lebhaftes Schwatzen; dies verstummte jedoch bei meinem Erscheinen sogleich. Der Ustar war augenscheinlich sehr betroffen durch den vornehmen Besuch und wollte mich mit hoher Auszeichnung empfangen. Zu diesem Zwecke holte er aus einem verstaubten Winkel eine mit dicker Schmutz- und Rußschicht bedeckte Tschilim (Pfeife) hervor und machte bedächtig eine Kaljan (Wasserrauchpfeife) zurecht, steckte das von Messing gefertigte, mit billigen Türkisen besetzte Tschubuk (Pfeifenrohr) daran, setzte die Pfeife in Brand, paffte einigemal vernehmlich und bot mir sodann das Mundstück an.


  Abweisen durfte ich diese Ehrengabe nicht, wenn ich den Mann nicht schwer beleidigen wollte; daher nahm ich das Mundstück, wischte es so versteckt und schnell wie möglich ab und führte es in den Mund, wobei ich dasselbe jedoch nur mit der Schärfe der Zähne berührte, während meine Lippen das Rauchen lediglich markierten. Mir kam es darauf an, den Mann bei guter Laune zu erhalten.


  Nachdem ich ihm das Tschubuk mit einer Verbeugung zurückgegeben, sagte ich:


  »Ich habe gehört, daß hier in Miankala ein heiliger Mann leben soll, der allen Menschen, welche zu ihm kommen, seinen Rat erteilt, denn er ist sehr weise und unterhält den Verkehr mit der Geisterwelt. Könntest Du mir wohl sagen, wo seine Wohnung ist. Es soll mir auf ein tüchtiges In'am (Trinkgeld) nicht ankommen.« Das sonst im Orient viel gebrauchte Wort Bakhschisch ist zwar persischen Ursprungs, aber hier im Sinne von Trinkgeld nicht gebräuchlich; ebenso wie in Persien selbst.


  Das Versprechen eines In'am schien den Alten sehr glücklich zu machen. Er wurde noch um vieles freundlicher, als bisher und bot mir sofort das Tschubuk, aus dem er schnell einige Züge geschmäht hatte, noch einmal an; ich aber tat, als ob ich dies gar nicht bemerkte, sondern gab nur durch eine ungeduldige Handbewegung zu erkennen, daß ich sehr wenig Zeit übrig hätte. Er beeilte sich denn auch, mir zu antworten.


  »Herr, es ist, wie Du gesagt hast. Der Geist ist herniedergestiegen in unsern Propheten und hat ihn zum Heiligen gemacht, so daß jetzt die Menschen aus allen Landen hier zusammenkommen, ihn zu sehen und sich von ihm weissagen oder 206sich heilen zu lassen. Amenullah verkehrt mit den Geistern der Verstorbenen und kann große Wunder verrichten.«


  »Und wo ist seine Wohnung?«


  »Du kannst Dir denken, Herr, daß ein so frommer Mann nicht in der Stadt wohnt, sondern an einem heiligen Orte. Wenn Du durch Miankala hindurchgehst und die letzten Häuser auf der anderen Seite verlassen hast, so erblickst Du einen kleinen Pappelhain, aus welchem eine große, mehr als dreihundert Jahre alte Pappel emporragt. Unter diesem heiligen Baum befindet sich das Tope (Grab) eines heiligen Schamanen und nicht weit davon, aber außerhalb des Haines steht das Haus des heiligen Mannes. Verlangst Du, daß ich Dich führen soll, Herr?«


  »Nein, ich werde den Weg schon finden. Wenn es sich alles so verhält, wie Du berichtest, ist er ja kaum zu verfehlen Nun sage mir noch, wo kann ich in diesem Orte Wohnung nehmen? Es ist jedenfalls ein Han (Herberge) hierselbst; aber ich möchte nicht in derselben einkehren, wenn es nicht unbedingt nötig ist.«


  Ich hatte nämlich die Erfahrung gemacht, daß sich eine Unmenge zweifelhaften Gesindels hier herumtrieb, und war davon überzeugt, daß der Han schon über und über besetzt sei. Es ist ohnehin schon kein Vergnügen, in solch einer orientalischen Herberge, die von Ungeziefer zu wimmeln pflegt, zu übernachten. Darum wollte ich mir, entweder eine andere Unterkunft suchen oder, wenn es sein mußte, die Nacht im Freien zubringen. Letzteres wollte ich allerdings ebenfalls tunlichst vermeiden, denn wir befanden uns jetzt schon im Herbst und zudem in einer ganz beträchtlichen Höhe über dem Meeresspiegel; da waren also die Nächte kalt.


  Der liebenswürdige Ustar zeigte sich sehr hülfsbereit, denn er bot mir seine eigene Behausung zur Unterkunft an. Da hätte ich nun allerdings tausendmal lieber im Freien übernachtet, und ich lehnte daher das Anerbieten auf die Gefahr hin, ihn zu verletzen, ab, indem ich als Grund vorschützte, ich wollte dem heiligen Manne näher sein.


  Er machte ein sehr enttäuschtes Gesicht; sicherlich hatte er sich schon im Geiste auf ein großes In'am gefaßt gemacht, rauchte ein paar kräftige Züge und erwiderte:


  »Es ist ein Han hier an der großen Straße gelegen, aber Du wirst keine Unterkunft dort finden. Hingegen wird Dich der Heilige vielleicht selbst bei sich aufnehmen, denn ich 207ersehe aus Deinen Kleidern, daß Du ein sehr vornehmer Mann sein mußt. Auch hast Du mir ja ein tüchtiges In'am versprochen, was ich Dich nicht zu vergessen bitte. Wie ich gehört habe, hat der Prophet schon einige hochgestellte Leute bei sich untergebracht, bei denen sich sogar ein Ferindschi befindet. Sie sind erst vor einigen Stunden in Miankala eingetroffen.«


  Das war eine für mich ungeheuer wichtige Mitteilung, und ich beeilte mich daher, dem Ustar einige Rupien für seine Auskunft zu geben und sogleich zu dem Propheten aufzubrechen. Mein Quartier wollte ich natürlich unter diesen Umständen, wenn irgend tunlich, bei dem Zauberer aufschlagen, um denen, die ich verfolgte, so nahe als möglich auf den Pelz zu rücken. Da ich nicht voraussehen konnte, wie sich die Dinge abwickeln würden, so untersuchte ich sorgfältig meine Waffen und befahl Ignaz, ein gleiches zu tun. Dann ritten wir die Hauptstraße von Miankala entlang.


  Den Professor schickte ich einige Schritte voraus; es sollte nicht so aussehen, als wenn wir zusammengehörten, denn das hätte auffallen müssen. Uebrigens hatte ich auch den alten Herrn für alle Fälle mit Waffen versehen, die er selbstverständlich verborgen trug.


  Miankala stellte sich dar als ein großes, wie alle diese Ortschaften ziemlich schmutziges Dorf, das eigentlich nur diese eine Straße besaß, die natürlich nicht gepflastert war. Die Hütten waren, wie gewöhnlich, nahezu fensterlos und zum großen Teil aus Lehm erbaut, doch fiel mir auf, daß hier schon ungeheuer viel Holz bei dem Bau derselben Verwendung gefunden hatte. Hin und wieder erblickte man sogar einen kleinen verandaartigen Vorbau aus zumeist unbehauenen Holzbalken, ein Zeichen, daß wir uns nicht mehr in einem mohammedanischen Lande befanden. Die Dächer waren flach, und lange hölzerne Regengossen sprangen von ihnen bis weit in die Dorfstraße hinaus vor.


  Die Straße, welche sich viel belebter zeigte, als man der Bedeutung des Ortes nach hätte erwarten sollen — es war dies eine Folge des Zulaufes, den der Geruch des ›heiligen‹ Mannes verursacht hatte — war bald passiert. Jenseits des Dorfes kamen wir auf ein Feld, auf dem eine Art Jahrmarktstreiben zu herrschen schien. Hier befanden sich so viel Menschen, daß wir uns ohne Bedenken unter denselben verlieren konnten.


  Hier schienen sich alle Völker Asiens ein Stelldichein gegeben zu haben, und besonders merkwürdig berührte es mich, 208daß auch fast alle Religionen vertreten waren. Die Kafiren sind, wie ich schon eben erwähnt habe, Feinde der Mohammedaner. Auf diesem Platze aber herrschte ein geradezu interreligiöser Verkehr; Sunniten, Schiiten, Hindus, Juden, Buddhisten und Gott weiß wer noch wirbelten durcheinander, alle herbeigelockt durch den heiligen Mann, den ich alle Ursache hatte, für einen bösen Charlatan zu halten. Der Aberglaube ist im Orient eine so bedeutende Macht, daß Jeder, der es versteht, ihn richtig auszudeuten, einen großen Wirkungskreis findet.


  Wir brauchen uns deshalb freilich nicht gar zu sehr in die Brust zu werfen, besitzt doch der Wunderglaube selbst in den Kultur-Zentren des zivilisierten Abendlandes Anhänger nach Tausenden, und wir haben es erlebt, daß in der Stadt der Intelligenz Berlin Spiritisten und sonstige Geisterseher einen großen Anhang selbst unter den sogenannten ›Gebildeten‹ finden. Wer will daher einen Stein auf dieses unzivilisierte Bergvolk werfen, wenn es bei seiner mangelhaften Erziehung sich noch in den Banden des Wahnglaubens befindet.


  Ich entdeckte sogleich den kleinen Pappelhain mit dem großen heiligen Baumriesen, unter dem sich eine mächtige Tope befand. Sie war mit einem ganzen Haufen von Widderhörnern bedeckt, und dazwischen steckten überall Stäbe und Ruten in der Erde, an denen sich Papierzettel oder bunte Zeugfetzen vielfach befanden. Es sind die Gebete der Gläubigen, welche, vom Winde bewegt, den Geistern die Wünsche derjenigen zutragen, welche sie dort befestigt haben.


  In einiger Entfernung von dem umfangreichen Grabe erhob sich ein ganzer Gebäudekomplex: dieser enthielt die Wohnung des Heiligen, der nach der Mitteilung des Ustar zugleich eine Art Herberge besseren Ranges zu unterhalten schien, in der er nur vornehme Leute aufnahm, das heißt solche, die tüchtig zu zahlen versprachen. Auch schien er einen schwunghaften Handel mit Amuletten zu treiben, denn die meisten der auf dem Felde herumlungernden Männer hatten ein Stückchen Widderhorn vom Grabe des großen Heiligen an einem Kettchen oder einer Schnur um den Hals hängen. Andere trugen Heiligenbilder, und manche hatten Eisenstückchen von sonderbaren Formen, die europäischen Geldschrankschlüsseln nicht ganz Unähnlich sahen. Amenullah mußte ein enormes Geschäft mit dem Verkauf derartigen wertlosen Plunders machen.
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  13. Kapitel.

  Am heiligen Hain des Propheten von Swat.


  [image: W]enn man in ein fremdes Kloster kommt, so soll man, wie das Sprüchwort sagt, mit seinem eigenen Reglement zurückhalten, d. h. man soll sich nach den Verhältnissen richten, die man am fremden Orte vorfindet. Und hier waren Vorkehrungen zur Bewältigung des sehr bedeutenden Andranges getroffen, die mich geradezu in Erstaunen setzten, umsomehr als sie einen Anstrich hatten wie in einer ganz modernen, europäischen Großstadt. Die Wartenden bekamen nämlich, genau so wie etwa in der Berliner Sparkasse oder der Badeanstalt zu Heringsdorf Nummern, um der Reihe nach aufgerufen zu werden. Jeder Fremde, der den ›Propheten‹ sprechen wollte, erhielt von einem Manne, welcher zur Aufrechterhaltung der Ordnung angestellt war, einen Zettel, der die Reihenfolge des Besuches regelte. Dieser Mann trieb eine kleine Nebenindustrie, indem er vornehm aussehende Reisende sichtbar bevorzugte, um ein In'am von ihnen zu erschmeicheln. Hadschis, Derwische und sonstige arme Teufel ließ er barsch an.


  Wir nahmen also einen Zettel in Empfang und lagerten uns sodann, da wir sicherlich noch eine geraume Zeit warten mußten, mitten unter den anderen Gruppen, um die Stimmung auszuforschen und uns über dies und jenes zu erkundigen. Hierbei ließ sich der Professor ausgezeichnet verwenden; er hatte die meisten Sprachkenntnisse von uns, denn das Studium von Zentral-Asien war ja von jeher sein Spezialfeld gewesen, und so schickte ich ihn bald hierhin, bald dorthin, um dieses oder jenes zu erkunden.
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  Hinter der Wiese, auf der wir uns im Volksgewühle gelagert hatten, befand sich, wie ich schon oben angedeutet habe, der heilige Hain des Propheten, in dem er seine Weissagungen zum besten gab. Es war auf das strengste, ja wie uns gesagt wurde, bei Todesstrafe verboten, sich demselben auch nur zu nähern, geschweige denn, ihn zu betreten. Man hätte dies für eine unerhörte Entweihung eines heiligen Ortes gehalten, und man muß diese fanatischen Orientalen kennen, um zu wissen, was es bedeuten würde, wenn jemand es gewagt hätte, sich dieser Todsünde schuldig zu machen. Sie hätten den Frevler mit den Händen zerrissen.


  Ich sah natürlich die ganze Angelegenheit aus einem anderen Gesichtswinkel, denn mir wurde es immer mehr zur Gewißheit, daß der Scheinheilige das Verbot, den Pappelhain zu betreten, nur erlassen hatte, um desto ungestörter seinen großen Betrug ausüben zu können. Aber ich beschloß, ihm ein wenig auf die Finger zu sehen und bei dieser Gelegenheit vielleicht etwas Näheres über die vier Schurken zu erfahren, an deren Habhaftwerdung mir so ungeheuer viel gelegen war.


  Mein Entschluß stand fest: Ich wollte den Propheten in seinem Heiligtum belauschen, und sei es selbst auf die Gefahr hin, daß ich entdeckt würde. Hier galt es, für ein großes Ziel selbst das Leben auf's Spiel zu setzen.


  Mit meinen beiden Begleitern verständigte ich mich, daß dieselben unter keiner Bedingung die Stelle verlassen sollten, welche ich ihnen jetzt am Rande der Wiese, etwas abseits von der Volksmenge anwies. Selbst wenn ich genötigt sein sollte zu schießen, sollte mir niemand zu Hilfe eilen, sondern sich nur bereit halten zur Flucht.


  Mein langes, afghanisches Dschusail gab ich Burgdorffer in Verwahrung; es wäre mir beim Anschleichen in dem Pappelhain nur hinderlich gewesen. Natürlich hatte ich meine beiden Revolver und ein afghanisches Messer bei mir.


  Uebrigens war es durchaus nicht leicht, den Professor zurückzuhalten. Er wollte durchaus mit in den heiligen Hain dringen und ließ sich auch nicht davon abbringen, als ich auf die Schwierigkeit des Unternehmens hinwies, die sogar einen grausamen Tod unter ausgesuchten Folterqualen zur Folge haben könnte. Er erwiderte mir ganz folgerichtig, daß, wenn er nicht bereit gewesen wäre, sein Leben unter Umständen für die Wissenschaft zu opfern, er nicht hätte nach Zentral-Asien zu kommen brauchen; in diesem Falle wäre es 211bequemer gewesen, in Deutschland hinter dem warmen Ofen sitzen zu bleiben. Er müsse durchaus einen solchen sogenannten Heiligen sehen.


  Erst als ich persönliche Gründe in das Gefecht führte, ließ er sich überreden, von seinem Vorhaben abzustehen. Ich sagte ihm, daß seine Begleitung meine ganze Expedition in Frage stellen und mich somit um das Resultat meiner Aufgabe bringen könnte. Er sei im Anschleichen nicht so erfahren wie ich, der ich als eifriger Jäger mich häufig im Heranpürschen an scheues Wild hätte üben müssen.


  Jetzt endlich gab er mich frei, und nun konnte ich unbehindert an die Ausführung meines gefährlichen Vorhabens gehen. Unauffällig erhob ich mich und verfolgte die Straße, welche von Miankala in nördlicher Richtung nach Dschanbatai weiterführte, bis ich die Volksmenge, oder vielmehr diese mich, aus dem Gesicht verloren hatte, bog hinter dem Pappelhain, der eine ziemlich bedeutende Ausdehnung hatte, rechts ab und suchte von hinten in denselben zu gelangen.


  Dies glückte mir besser, als ich zu hoffen gewagt hatte. Der Prophet hielt sich eben durch das Verbot, den Hain zu betreten, für vollkommen gesichert, und es waren daher keinerlei Wachen ausgestellt oder sonst irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen getroffen.


  Mit größter Vorsicht pürschte ich mich, jeden auch den kleinsten Umstand sorgfältig beachtend und das Rauschen von Blättern, sowie das Knacken von Aesten tunlichst vermeidend, durch den Hain, der ziemlich dicht verwachsen war, so daß er mir gute Deckung bot, und kam bald an die heilige Pappel, deren Stamm einen kolossalen Umfang hatte.


  Dort war das Gebüsch ganz besonders dicht und offenbar künstlich angelegt, denn es umschloß eine kleine Lichtung, die ganz frei von irgendwelchem Unterholz war, und verstattete zu derselben nur durch eine der Pappel, also auch mir gegenüber befindliche Lücke Zutritt.


  Schon von weitem hörte ich das monotone Schlagen der Trommel und den eintönigen, unmelodischen, sich in wenigen Tönen bewegenden Gesang, der eigentlich gar keine Melodie, sondern nur Rhythmus enthält, und den ich schon oft bei Fakiren, Schlangenbeschwörern, Teufelstänzern und dergleichen Leuten gehört hatte.


  Der wenig musikalische Lärm erleichterte mir natürlich das Anschleichen ungemein, denn er hätte jedes Rascheln im 212Gebüsch, jedes Knacken eines Zweiges ertötet. Mit der Anlage der von Sträuchern umgebenen Lichtung war also gerade das Gegenteil von dem erreicht worden, was man beabsichtigt hatte; man machte es einem Lauscher gar zu bequem.


  Ich schlich mich nun an die Sträucher heran und war darauf bedacht, mich gleichzeitig so zu stellen, daß ich auch von hinten nicht gesehen werden konnte, wenn vielleicht, was ja doch möglich war, eine Wache die Gegend abpatrouillierte.


  Was ich jetzt erblickte, erregte dermaßen mein Staunen, daß ich fast einen Laut der Ueberraschung ausgestoßen hätte, und es war gut, daß der ›Musikant‹, welcher die nur einseitig gespannte große Trommelscheibe wie ein Tambourin mit dem inneren Handgelenk und den Fingerspitzen in bestimmtem Takte bearbeitete und dazu seinen Totentanz blökte, einen Heidenlärm verursachte.


  Der Trommler saß unter der heiligen Pappel; vor ihm tanzte ein Derwisch oder Mullah oder Schamane, wie man nun diese Possenfigur zu nennen beliebt. Es war ein ziemlich hochgewachsener, aber spindeldürrer Kerl, der dicke schwarze Haare und einen struppigen, aber ziemlich langen Bart besaß. Auf dem Kopfe trug er eine spitze Mütze, die von dunklem Grundstoff, aber mit bunter Stickerei versehen war, soweit man wenigstens erkennen konnte. Sie starrte, wie- der ganze widerliche Kerl, von Schmutz.


  Den dünnen, fleischlosen Leib bedeckte ein kaftanartiger, mit Flicken über und über besäeter Rock, von dem jedoch nur etwas zu sehen war, wenn durch die Bewegungen des immer heftiger werdenden Tanzes die vielen Kinkerlitzchen, die sich der ›Heilige‹ angehängt hatte, zur Seite flogen. Er war nämlich mit Amuletten, Zieraten, Gebetszetteln, Haarbüscheln, Münzen, Federn, Knochenstücken, Schellen, Schmucksachen aus Metall, kleinen Tierfellen und Schwänzen, überhaupt allerlei mystischem Zeug dicht behängt, welches durch das fortwährende Hoüpfen und Springen rasselte, klirrte, knisterte und klapperte und damit eine hypnotisierende Wirkung auf ihn selbst auszuüben schien.


  Manchmal war es, als ob ein Fieberfrost ihn schüttelte, denn ein Schauer rieselte deutlich sichtbar durch seine dürren Glieder; dann schien er wieder müde zu werden, denn er riß den Mund zum Erschrecken weit auf und gähnte fürchterlich, wobei er unartikulierte Laute von sich gab, ähnlich so, wie man sie in einer Menagerie zu hören bekommt, wenn die 213Raubtiere hungrig sind. Dann knickte er plötzlich mit dem ganzen Körper mitten im rasendsten Tanz zusammen, als wolle er zu Boden stürzen, schnellte aber im nächsten Augenblick wieder empor, indem er zugleich einen gellenden Schrei des Wahnsinns ausstieß.


  Sein Kopf schien gar nicht mit Halswirbeln oder Sehnen an seinem Leibe befestigt zu sein, denn er rollte wild umher, gleichsam als ob er nur mit einer einzigen Schnur in der Mitte befestigt wäre. Einmal hing er vorn auf die Brust hinab, dann auf dem Rücken, sodaß der Hinterkopf die Schulterblätter berührte, dann lag er wieder auf der rechten oder linken Achsel, oder er trudelte gar rundherum wie eine lose Kegelkugel.


  Dabei traten die Augen weit ans den Höhlen und hatten einen Ausdruck, wie man ihn bei Ohnmächtigen oder Toten manchmal beobachten kann, kurz, es war schauerlich mit anzusehen, namentlich wenn er Kaktusblätter oder Topfscherben, die er während des Tanzes mit sichtbarem Behagen kaute, mit wilder Gier verschlang.


  Auf einmal stürzte er zu Boden, wie ein Skelett, das man an einem Bindfaden aufrecht gehalten hat und dann fallen läßt. Da lag er, der ›heilige‹ Mann, der Prophet, der Zauberer und Geisterbeschwörer, ein hilfloses Häuflein Knochen, leblos wie eine zusammengebrochene Gliederpuppe, aus welcher man den zusammenhaltenden Faden herausgezogen hat. Aber nein, leblos war er nicht. Nur einen Augenblick schien es so, denn jetzt reckte und streckte er sich, wie es ein Mensch im Todeskampfe zu tun pflegt. Ein Zittern und Zücken ging durch seine Glieder und epileptische Krämpfe schienen ihn zu erfassen, bis er endlich ermattet und völlig erschöpft starr wie eine Leiche auf dem Boden liegen blieb.


  War er gestorben? Hatte er sich zu Tode getanzt? Oder beraubte ihn nur die augenblickliche Erschöpfung der Bewegungsfähigkeit seiner Glieder? Fürwahr ich hatte Mühe, das Lachen zu unterdrücken, als ich dieses alberne Gebahren sah, welches sich hier als Frömmigkeit bezw. Heiligkeit ausgab. Ich erinnerte mich, daß ich in Afrika und Indien ganz ähnlichen ›Vorstellungen‹ von sogenannten Fakiren beigewohnt hatte, die sich wie jeder Schauspieler für ihre Leistungen bezahlen ließen und nicht den Anspruch erhoben, man solle sie für Heilige halten.


  Aber mir war doch noch eine Ueberraschung vorbehalten, welche mir alles Blut zum. Herzen jagte. Ich hatte bisher 214nur den Trommler und den Propheten durch die Büsche erblicken können. Als ich mich jedoch etwas näher heranschlich, erblickte ich, nicht weiter als drei bis fünf Schritte von mir entfernt, jene vier Schurken, welche ich verfolgte. Sie waren es, vor denen der Heilige seinen Wahnsinnstanz aufgeführt hatte.


  Ich fühlte, wie mir das Herz bis zum Halse hinaufschlug vor der ungeheuren Aufregung, welche mich ergriffen hatte, und ich mußte alle meine Kraft zusammennehmen, um nicht hervorzustürzen, dem Perser oder dem Franzosen meine Pläne zu entreißen. Dies hätte natürlich keine Aussicht aus Erfolg geboten, wußte ich doch nicht einmal, wer die Pläne eigentlich besaß, und der Uebermacht gegenüber wäre ich, namentlich hier in dem heiligen Hain, den zu betreten bei Todesstrafe verboten war, nicht gewachsen gewesen.


  Daher mußte ich meine Empfindungen mit Gewalt unterdrücken und abwarten, bis sich mir Gelegenheit bot, mein Eigentum zurückzugewinnen. Vorläufig war ich zufrieden mit dem, was ich schon erreicht hatte; wußte ich doch jetzt, wo meine Feinde sich befanden. Ich preßte die Hand auf meine heftig wogende Brust und beobachtete weiter.


  Der Prophet lag noch immer in seiner Lethargie am Boden; es war ein Zustand, den unsere Spiritisten als ›Trance‹ bezeichnen würden. In diesem löst sich die Seele vom Körper und kann nun, unbehindert durch die Materie, wandern, von der Erde zum Himmel, in das Reich der Toten, der Geister und wer weiß wo sonst noch hin. Kehrt die Seele von ihrer Wanderung zurück, so vereinigt sie sich wiederum mit dem Körper, den sie verlassen hat, und belebt ihn auf's neue, und dann bringt sie die Botschaften mit aus dem Geisterreich, die Antworten auf die Fragen, welche sie bei ihrer Wanderfahrt mit aus den Weg genommen.


  Der Ausflug der Seele Amenullahs dauerte geraume Zeit; dann fing sie an, sich in Gestalt konvulsivischer Zuckungen bemerkbar zu machen. Als das Leben nach und nach in dem bisher wie tot daliegenden, mit Schweiß und Schaum bedeckten Körper erwachte, richtete ihn der Mann, der vorhin getrommelt hatte, auf und brachte ihn in eine sitzende Stellung, in welcher er ihn noch eine Zeit lang festhalten mußte, damit der Prophet nicht wieder umfiel. Dann wischte er ihm mit einem Lappen, der so schmierig war, daß mir schon beim bloßen Anblick übel zu werden drohte, das Gesicht ab.


  [image: Im nächsten Augenblick schnellte der Derwisch wieder empor, indem er zugleich einen gellenden Schrei des Wahnsinns ausstieß.]
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  Die Augen hatte Amenullah noch geschlossen, aber seines Gesichtsmuskeln zuckten und verzerrten sich in geradezu schreckenerregender Weise. Dabei fletschte er die Zähne, wie man es bei wütenden Hunden beobachten kann.


  Endlich erholte sich der Prophet. Er setzte sich dichte vor den Perser nach orientalischer Weise zur Erde, fühlte ihm den Puls, betrachtete die Innenseite der Hand Kara Murads und legte sie schließlich sich selbst vor Stirn und Augen. Er wollte ›mit geistigen und leiblichen Augen hindurchblicken‹. Dann begann die Weissagung:


  »Du wirst nicht mehr sehr lange leben. Das Geschäft, welches Dich zu mir hergeführt hat, schwebt in großer Gefahr, denn Du wirst verfolgt. Eile nach Norden! Wenn Du schnell bist und kühn, so ist es möglich, daß Du dort das Geld erlangst, welches Du erhoffst. Buchará braucht das, was Du hast; vielleicht auch Rußland. Doch kommt viel auf Dein Geschick an.«


  Ich muß gestehen, ich war nicht wenig überrascht von dem, was der Prophet gesagt hatte. Woher wußte er z. B. daß der Perser verfolgt wurde. Hatte doch dieser selbst keine Ahnung davon. Kara Murad schien der Weissagung unbedingt Glauben beizumessen, denn er war bleich geworden und schwankte einen Augenblick so stark, daß ich glaubte, er würde umfallen. Es war ihm offenbar durchaus nicht geheuer, zu erfahren, daß er sich in großer Gefahr befinde und nicht mehr lange zu leben haben werde.


  Jetzt kam der Franzose an die Reihe. Der Prophet machte dieselben Zeremonien mit der Hand bei ihm, hatte diese aber kaum an die Stirn gelegt, als er einen gellenden Schrei ausstieß und die Hand entsetzt von sich schob.


  »Was sehe ich?« rief er mit allen Zeichen des Schreckens, »Blut, Blut! Von Deiner Stirne rinnt das rote Leben. Du wirst erschossen werden, bevor Du das erreichst, wonach Du strebst.«


  Carpentier war ebenfalls blaß geworden und erschreckt aufgesprungen. Gleichwohl rief er, in seiner Erregung sich der französischen Sprache bedienend:


  »C'est absurde! Das ist Unsinn! Tu es un menteur! Du bist ein Lügner! C'est la folie! Es ist Wahnsinn!«


  Der Prophet hatte ihn natürlich nicht verstanden. Er winkte ihm nur, sich zu setzen, was der Franzose auch schließlich tat. Doch merkte man dem letzteren genau die unangenehme 216Empfindung an, welche die Ankündigung seines gewaltsamen Todes in ihm wachgerufen hatte. Er nagte nervös an der Unterlippe und trommelte unruhig mit den Fingern auf dem Oberschenkel herum, während aus seinem Galgengesicht alle Farbe gewichen war.


  Ich bin gewiß nicht geneigt, solchen Prophezeihungen irgend einen Wert beizulegen, und dem Aberglauben durchaus unzugänglich. Dennoch berührte mich die mit so erstaunlicher Sicherheit vorgetragene Weissagung im höchsten Grade eigentümlich. Nach den gegebenen Verhältnissen war es durchaus nicht unwahrscheinlich, daß es so kommen konnte, wie der Prophet gesagt hatte, und es ist nachher in der Tat — — doch ich will nicht vorgreifen. Wie aber konnte der Derwisch, dem jene vier Männer ganz fremd waren, eine Ahnung von diesen Dingen haben? Ich selbst fühlte mich ein wenig befangen, stand doch mein Schicksal mit dem des Franzosen in innigstem Zusammenhang. Sollte es meine Kugel sein, welche ihm die Stirn zerschmetterte?


  Guffur und Riza erhielten keine Weissagung, und so war denn diese merkwürdige Sitzung beendet. Die Vier verließen den Platz, und ein neuer Frager erschien an ihrer Stelle.


  Ich hatte kein Interesse daran, denselben zu belauschen, und wartete nur ab, bis die Trommel und der Gesang ertönten. Dann zog ich mich schnell zurück und begab mich auf einem großen Umwege, zuletzt langsam schlendernd, wieder zu unserem Rendezvousplatz zurück.


  Der Professor war außer sich vor Neugierde. Ich mußte ihm alles haarklein erzählen, was ich denn auch so ausführlich, wie mir nur irgend möglich war, tat. Indessen konnte ich seinen Wissensdurst nicht ganz befriedigen, da ich meine Aufmerksamkeit auf andere Dinge gelenkt hatte, als er gerne erfahren hätte.


  Wir kauften uns nun zunächst einen Nummerzettel, wobei uns gesagt wurde, daß wir für eine Weissagung des heiligen Mannes eine Gabe ›zur Speisung der Armen‹ zu geben und jeder ein Amulett zu kaufen hätten, das die Eigenschaft habe, uns vor Unheil zu bewahren. Ich mußte dabei unwillkürlich an die beiden Verschwörer denken. Ob diese wohl auch solch' ein Stück geheiligtes Widderhorn hatten kaufen müssen? Für diesen Fall taugte entweder das Amulett nichts oder die Prophezeihung; das war ein einfaches Rechenexempel.


  Da wir noch Zeit genug übrig hatten, so sahen wir uns nach einem Esel für den Professor um. Es gelang uns bald, 217ein passendes Tier zu finden, denn hier war ein wahrer Jahrmarkt von allen möglichen Verkaufsgegenständen; sogar mit Menschen wurde gehandelt, denn die Sklaverei blüht noch immer kräftig in Zentral-Asien, wenn sie auch nominell in vielen Staaten abgeschafft ist.


  Gleichzeitig ergänzten wir auch unsere Proviantvorräte. Munition konnten wir hier nicht kaufen; aber davon hatten wir einen reichlichen Vorrat aus Kabul mitgenommen und bisher noch keine Gelegenheit gehabt, welche zu verbrauchen. Natürlich durften wir mit derselben auf keinen Fall verschwenderisch umgehen, sondern mußten soviel davon sparen, als nur irgend angängig war.


  Endlich war die Zeit herangekommen, da ich vor den Heiligen treten sollte. Ich ging allein, obgleich mich der Professor fast flehentlich bat, ihn mitzunehmen; es lag mir jedoch daran, Amenullah ohne Begleitung gegenüberzutreten. Ein Diener, der in ein langes Gewand aus grober Leinwand mit einem darüber gezogenen schwarzen Ziegenfell gekleidet war, leitete mich in den heiligen Pappelhain, den ich jetzt von der entgegengesetzten Seite wie vorhin betrat.


  Es fiel mir sofort auf, wie der Derwisch mich musterte. Er hatte trotz meiner afghanischen Tracht auf den ersten Blick erkannt, daß ich kein Asiate war. Die Folge lehrte auch, daß er mich ganz anders behandelte, als die Orientalen. Zwar war ich zu Beginn der Verhandlungen mit den vier Männern nicht zugegen gewesen. Gleichwohl glaube ich nicht, daß er mit denselben ebensolche Unterhandlungen gepflogen hatte, wie mit mir. Jedenfalls stellte sich auch bald heraus, daß er garnicht daran dachte, vor mir einen Verzückungstanz auszuführen, denn er wußte, daß er einem Ferindschi dergleichen Possen nicht vormachen durfte. Nachdem er mich genügend mit den Blicken erforscht hatte, begann er würdevoll und mit einer gewissen Vorsicht:


  »Du hast mich aufgesucht, um meinen Spruch zu vernehmen. Was hast Du zu fragen?«


  »Es ist mir berichtet worden, daß Du in die Zukunft zu blicken vermagst und auch sonst Rat erteilst. Wirst Du auch mir Antwort geben?«


  »Ich stehe jedermann Rede, mag er kommen, woher er wolle, mag sein Glaube sein, welcher er wolle.«


  Aha! Er ließ mich fühlen, daß er den Europäer, den Christen in mir erkannt habe.
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  »So sage mir denn, Prophet,« begann ich mein Inquisitorium, »werde ich dasjenige erreichen, wegen dessen ich Heimat und Vaterhaus verlassen habe?«


  »Nicht alle Fragen kann ich Dir beantworten, sondern nur solche, deren Beantwortung der Geist für würdig hält.«


  »Sonderbar.«


  »Die Menschen finden alles sonderbar, was sie sich nicht erklären können. Es gibt viele Dinge auf Erden und am Himmel, die der Verstand des Menschen noch nicht erforscht hat und die er nie wird begreifen können. Aber dennoch sind sie vorhanden.«


  »Darin hast Du Recht. Aber es ist sonderbar, daß Du Dinge weißt, die Dir niemand mitgeteilt haben kann. Auch Du bist nur ein Mensch.«


  »Das Volk nennt mich einen Propheten.«


  »Du selbst nicht?«


  »Nein, ich bin ein einfacher Derwisch.«


  »Der nebenbei ein Han (Gasthaus) hält und Handel treibt.«


  »Herr, weißt Du nicht, daß in diesem Lande die Derwische alle eine Beschäftigung haben? Womit sollen sie sich ihr Brot verdienen? Ist es nicht ehrenvoller, ein Gewerbe zu treiben, als zu betteln, wie es in den osmanischen Ländern geschieht?«


  »Auch hierin hast Du nicht Unrecht. Ich sehe, daß das Volk nicht gelogen hat, wenn es Deine Weisheit preist. Nun sage mir, darf auch ich in Deinem Han Unterkunft haben?«


  »Du darfst bei mir wohnen, wenn Du nicht in der Absicht kommst, Unfrieden zu stiften. Du verfolgst Leute, welche meine Gäste sind, also im Schutze meines Daches leben. Obgleich Du ein Ferindschi bist, wirst Du dennoch wissen, daß man das Gastrecht heilig zu halten hat, und daß ich meine Gäste in Schutz nehmen müßte, wenn Du ihnen nachstellen würdest.«


  Ich war überrascht. Woher wußte der Derwisch, daß ich jene vier Flüchtlinge verfolgte? Hatten diese doch selbst keine Ahnung davon, denn sie mußten annehmen, daß ich mich in der Gewalt des Emirs von Kabul befinde oder bei dem Erdbeben zu Grunde gegangen sei. Sie konnten es ihm also nicht mitgeteilt haben, und mich selbst oder meine Gefährten hatte der Prophet nie vorher gesehen.


  Trotzdem sich meiner eine immer mehr steigende Erregung zu bemächtigen begann, so bemühte ich mich dennoch, 219mein Geheimnis so wenig wie möglich zu verraten, und suchte vielmehr den Derwisch nach besten Kräften auszuforschen. Dies gelang mir jedoch nur zum Teil.


  »Ich komme nicht in der Absicht, unter Deinem Dache Unfrieden zu stiften. Doch sage mir, würdest Du Diebe als Gäste in Dein Haus aufnehmen? In diesem Falle dürftest Du Dich nicht wundern, wenn derjenige, der bestohlen worden ist, die Schurken zur Rechenschaft zieht.«


  »Niemand wird einen Dieb in sein Haus aufnehmen. Er würde sich dadurch zum Mitschuldigen machen.«


  »Aber Du hast es getan!«


  Ein strafender, fast tödlicher Blick aus seinen schwarzen Augen traf mich einen kurzen Moment. Aber der Derwisch hatte sich meisterhaft in der Gewalt.


  »Sind Diebe unter meinen Gästen,« fuhr er scheinbar nachlässig fort, »so werde ich sie nicht unter meinem Dache dulden. Willst Du bestimmte Leute anklagen?«


  Jetzt übermannte mich der Zorn. Nahm er die Schurken wissentlich in Schutz, oder hatten sie ihn betört? Dies konnte sich nur entscheiden, wenn ich ihm die Anklage in das Gesicht schleuderte. Ich mußte endlich Gewißheit haben, denn dieses Herumtasten und Raten war unerträglich.


  »Es sind vier Männer aus Kabul zu Dir gekommen, ein Perser, ein Afghane, ein Franzose und der Diener des Persers. Es sind Diebe.«


  »Wer sagt dies?«


  »Ich! Denn sie befinden sich im Besitz von Zeichnungen, welche mir gestohlen worden sind und einen großen Wert für mich haben.«


  »Haben diese Leute Dir die Zeichnungen gestohlen?«


  »Nein, wenigstens nicht direkt.«


  »Aber Du weißt genau, daß es die Deinigen sind. Gibt es nicht ähnliche?«


  »Aehnliche gibt es wohl. Allein diejenigen, welche sie besitzen, sind die meinigen.«


  »Hast Du Deine ehemaligen Zeichnungen in ihren Händen gesehen?«


  »Nein.«


  »Woher weißt Du denn, daß es die Deinigen sind?«


  »Mein Gefährte hat es mir gesagt.«


  »Kannte er die Zeichnungen so genau?«


  »Er kannte sie gar nicht; aber er hat sie mir beschrieben.«
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  »Dann ist Deine Kenntnis eine sehr ungenaue. Aber ich will versuchen, mit diesen Leuten zu verhandeln. Vielleicht gelingt es mir, eine Verständigung zwischen Euch zu erzielen. Bist Du, wenn es erforderlich ist, bereit, Deinen Feinden eine Summe für die Rückgabe der Zeichnungen zu bezahlen?«


  »Ich bin nicht reich, aber was ich besitze, will ich ihnen gern aushändigen. Indessen fürchte ich, daß sie daran nicht genug haben werden, denn ich weiß, daß sie die Blätter zu hohen Preisen verkaufen wollen, entweder in Buchará oder in Rußland, wie es ihnen geraten worden ist.«


  Absichtlich hatte ich diesen Rat erwähnt, ohne indes zu sagen, daß er selbst ihn erteilt hatte. Ich beobachtete ihn scharf und merkte, wie er ganz leise zusammenzuckte. Verstand er auch, sich trefflich zu bemeistern, so hatte sein Auge jetzt doch, als er wieder zu mir aufblickte, etwas durchdringendes. Ich wußte nun, daß er mit den Kerlen unter einer Decke steckte. Wahrscheinlich hatten sie ihn, bevor er seinen Derwischtanz begann, über die Verhältnisse aufgeklärt, um seinen Rat zu erhalten.


  Jetzt wurde es mir erst klar, mit welcher Schlauheit er seine Unterhaltung mit mir geführt hatte. Er hatte versucht, meine Zuversicht zu erschüttern, daß diese Pläne wirklich die von mir gesuchten seien. Und leider konnte ich nicht leugnen, daß ihm dies bis zu einem gewissen Grade gelungen war; denn ich mußte jetzt fortwährend über die Sache nachdenken, und je mehr ich grübelte, desto unsicherer wurde ich in meiner Ueberzeugung.


  Burgdorffer hatte ja nur wenig Zeit gehabt, in die Pläne hineinzublicken. Er kannte sie nicht, hatte sie vorher nie gesehen und wußte wohl nach seinem ganzen Bildungsgange überhaupt sehr wenig von Konstruktionsplänen für ein Artilleriegeschütz.


  Und war die Schwalbe auf dem Verschlußkopf ein so untrügliches Zeichen? Gab es nicht hunderte von derartigen Entwürfen, die alle irgend ein Zeichen haben, wobei vielfach Vögel angewendet werden, ein Adler, ein Falle, ein Bussard, eine Möve, ein Rabe?


  Ein unerhörter Zweifel stieg in mir auf. Waren es wirklich meine Pläne, denen ich hier in die Wildnis folgte, oder war es nur ein Phantom, dem ich nachjagte? Eine furchtbare Aufregung kam über mich. Schon hatte ich geglaubt, die Beute in den Händen zu haben; ich glaubte, nur zugreifen 221zu müssen. Und jetzt sollte meine Hoffnung mir unter den Fingern zerrinnen?


  Der Derwisch hatte mir wohl angesehen, daß ich einen schweren Kampf bestand; ich fühlte, wie er mich beobachtete, trotzdem er nicht seine Augen auf mich gerichtet, sondern die Lider gesenkt hatte. Was sollte ich tun? Ich war in der Tat eines Rates jetzt mehr bedürftig als je. Mit Gewalt durfte ich unmöglich vorgehen, wenn ich nicht alles verderben wollte. Ich konnte ja nicht einmal beweisen, daß diese Pläne mein Eigentum waren.


  »Prophet,« wandte ich mich daher wieder an Amenullah, »ich bin zu Dir gekommen, mir Deinen Rat zu erbitten. Nun sage mir, was ich tun soll.«


  Der Heilige schwieg. Er verzog keine Miene, und dennoch kam es mir so vor, als zöge ein triumphierendes Lächeln über sein Gesicht. Aber im nächsten Augenblick sah er mich mit einem so starren Geisterblick an, daß ich überzeugt war, ich hätte mich geirrt.


  »Gut!« sagte er. »Ich werde Dir sagen, was Du tun sollst: Verletze nie etwas, was anderen heilig ist. Versuche es nicht, an Orte zu dringen, zu denen Dir der Zutritt verboten ist. Belausche niemanden, von dem Du annimmst, daß er vielleicht Geheimnisse vor Dir hat. Behaupte nichts, was Du nicht genau weißt, und bezichtige niemand des Diebstahls, wenn Du nicht Beweise dafür hast. Wenn Du alles dies befolgst, wirst Du Dir viele Unannehmlichkeiten ersparen; denn wisse, wenn Du die Interessen eines anderen verletzest, so kannst Du sehr leicht die Geister der Rache heraufbeschwören und mußt befürchten, daß sie Dich zermalmen.«


  Der Prophet hatte mit fast geschlossenen Augen gesprochen; indessen kam es mir vor, als ob er mich durch den Schlitz der nur ganz wenig geöffneten Lider scharf beobachtete. Jetzt, als er geendet, traf mich ein Blick aus seinen Augen, der mich hätte zerschmettern müssen, wenn es eben nicht nur ein Blick gewesen wäre. Haß und Rache schienen mir darin aufzublitzen. Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde. Im nächsten Moment schon hatte der Derwisch den üblichen nachlässigen Gesichtsausdruck der Orientalen angenommen, der auf uns immer den Eindruck des Stumpfsinns macht.


  In der Tat, dieser Mann hatte zum mindesten außerordentliche Geistesgaben, und es war für mich einigermaßen verblüffend, was er da in seiner Rede gesagt hatte. Wie zum Teufel, kam er dazu, von Belauschen und von Eindringen in 222verbotene Orte zu sprechen? Ich stand hier tatsächlich vor einem Rätsel. War er wirklich mit einem überirdischen Seherblick begabt?


  Ich bedurfte einiger Zeit, mich zu fassen; in solche Erregung hatte mich alles das versetzt, was ich heute innerhalb weniger Stunden gesehen und gehört hatte. Jetzt sammelte ich meine Gedanken gewaltsam und sagte mit erzwungener Ruhe:


  »Die Ratschläge, welche Du mir gegeben hast, Prophet, sind sehr weise. Aber das ist es nicht, was ich von Dir wissen wollte.«


  »So frage noch einmal.«


  »Sind die Pläne, welche Kara Murad besitzt, die meinigen? Wird er sie mir zurückgeben, und welchen Preis wird er in diesem Falle für dieselben verlangen? Werde ich, wenn wir nicht auf gütlichem Wege einig werden, dieselben mit Gewalt in meinen Besitz bringen und wird es nötig sein, daß hierbei Blut fließt?«


  Ich hatte auch diese Fragestellung absichtlich so gewählt, weil er dem Perser und dem Franzosen vorhin einen frühen Tod prophezeit hatte. Es versteht sich von selbst, daß ich ihn so scharf als möglich fixierte, und wenn mich nicht alles täuscht, so flog einen Augenblick ein Schatten des Hohnes über sein Gesicht. Aber dieser Asiate hatte seine Züge meisterhaft in der Gewalt, und als er mir jetzt antwortete, klang seine Stimme so ruhig, als ob er ganz unbeteiligt bei der Angelegenheit sei.


  »Du hast viele Fragen, Ferindschi, aber keine ist dabei, die ich beantworten kann.«


  »Ah, das ist sonderbar!«


  »Ich sagte Dir schon vorhin, was sonderbar ist. Du magst es nicht begreifen können, trotzdem ist es so, wie es ist. Man muß die Welt so ansehen, wie sie geschaffen ist, möge es sein von welchem Gotte immer. Nun gut! So erfahre denn, daß ich Dir alle Deine Fragen nicht beantworten kann. Aber ich will versuchen, Dir in einer Stunde die Antworten zu geben. Erscheine zu dieser Zeit wieder hier vor der heiligen Pappel; vielleicht gelingt es mir, den Perser zu bewegen, über die Pläne mit Dir zu verhandeln. Ich will Dir gern behilflich sein, denn ich möchte nicht, daß zwei Feinde vor meinem Angesicht erschienen sind, ohne versöhnt von dannen zu gehen.«


  Er machte ein Zeichen der Entlassung; ich aber erhob mich, eine Beute der widersprechendsten Empfindungen. In 223fieberhafter Erregung brachte ich die Stunde des Wartens zu; nie habe ich so vor einer Entscheidung gezittert. Immer wieder drängte sich mir die Frage auf: Handelt es sich hier um meine Pläne oder um andere? Und wenn es die meinigen waren, wie kamen sie in die Hände des französischen Abenteurers? Wer war dieser Jacques Carpentier, der mit dem gestohlenen Gut in fremden Ländern hausieren ging? Wie konnte ich mich in den Besitz des mir gehörigen Eigentums setzen?


  Eins war mir klar: Ich durfte die Spur der vier Halunken nicht verlieren, so lange ich die Pläne nicht zurückgewonnen hatte. Diese aber zu verfolgen in einem so wilden Lande war schwer; der geringste unfreiwillige Aufenthalt, der mir zustieß, konnte mich von ihrer Fährte abbringen. Und wie sollte ich sie dann wiederfinden?


  Soviel stand fest, daß diese Diebe alles tun würden, um mir zu entrinnen. Dazu hatten sie mehr als eine Veranlassung. Schon des Besitzes der Pläne wegen mußten sie alles aufbieten, mich auf eine falsche Spur zu bringen. Dann aber fürchtete sicherlich der verräterische Membaschi meine Rache für den gemeinen Mordanfall, den er auf dem Siah-Song gegen mich ausgeführt hatte. Auch der Perser und der Franzose hatten sich einer schweren Bestrafung von mir zu versehen, denn sie hatten es durch ihre vom Himmel geholten Verleumdungen dahin gebracht, daß der Emir mich in das Gefängnis werfen ließ.


  Dazu kam, daß der Perser, der Franzose und Riza, der Knecht, auch die Rache Burgdorffers fürchten mußten, den sie auf die scheußlichste Weise von der Welt einem schmerzvollen Tode hatten überliefern wollen. Alles das waren schwerwiegende Gründe, daß jene vier Männer alles daran setzen mußten, um uns zu entkommen. Ich hatte also damit zu rechnen, daß mir überall jedes nur denkbare Hindernis in den Weg gelegt werden würde.


  Meine Ungeduld gestattete mir nicht, auf dem Platze, den wir uns zur Raststätte ausersehen hatten, sitzen zu bleiben. Ich empfahl Burgdorffer größte Vorsicht in Bezug auf Pferde und Waffen und ging sodann mit dem Professor, der mich fortgesetzt mit allerlei Fragen über den Heiligen bestürmte, umher. Nebenhin versuchte ich eine Spur von den vier Schurken zu entdecken. Es war nichts von ihnen zu finden. Nathanael Heinzelmann blieb mit einer bewunderungswürdigen Festigkeit dabei, er müsse unter allen Umständen 224bei der nächsten Unterredung dabei sein. Er wäre nicht hierher gekommen, um sich meiner Launen wegen die interessantesten Studien entgehen zu lassen.


  Ich sträubte mich mit Händen und Füßen gegen seinen Vorsatz, denn er erschien mir sehr gewagt; er aber beharrte mit unerschütterlicher Halsstarrigkeit auf demselben, so daß ich schließlich nachgab. Als wir von unserem Spaziergang zurückkehrten, ward uns ein seltenes Schauspiel. Auf dem Felde vor dem heiligen Pappelhain waren lange Tafeln aufgeschlagen, an denen das Volk Platz nahm, um zu essen. Natürlich bestanden diese Tafeln nicht aus Tischen wie bei uns, sondern es waren nur Teppiche und Decken, zum Teil von recht zweifelhafter Reinheit, auf dem Erdboden ausgebreitet, welche die Stelle der Tische vertraten.


  Wie ich erfuhr, wurden hier also tatsächlich die Armen unentgeltlich gespeist, und zwar durch den Derwisch. Es war kein plumper Schwindel, wenn er sich für seine Ratschläge und Prophezeihungen Geld zur Speisung der Armen geben ließ. Was hatte das Ganze nur zu bedeuten? War er wirklich ein frommer Mann, der sich der Bedrängten annahm? Oder diente ihm die Armenspeisung nur als Aushängeschild? Ich konnte es nicht entscheiden. Wer ergründet die Rätsel der menschlichen Natur?


  Trotz dieser Ablenkung dünkte es mich eine Einigkeit, bis die Stunde des qualvollen Wartens abgelaufen war. Jetzt sollte es sich entscheiden. Ja, was sollte sich denn eigentlich entscheiden? Ob es meine Pläne waren oder nicht? Vielleicht, und dies war schon immerhin etwas. Aber ausgeliefert würden sie mir doch auf keinen Fall, selbst wenn ich die Identität feststellen konnte.


  Diesmal betrat ich die geheimnisvolle Lichtung nicht allein, sondern in Begleitung Nathanael Heinzelmanns. Aber auch der Derwisch war nicht allein. Neben ihm saßen außer dem Trommler, der auch vorhin bei unserer Unterredung zugegen gewesen war, Kara Murad und Carpentier. Der Membaschi und Riza glänzten durch Abwesenheit, hingegen waren noch vier andere Leute anwesend, die ein ganzes Arsenal von Waffen in ihren Gürteln zur Schau trugen. Sie waren im wahrsten Sinne des Wortes bis an die Zähne bewaffnet und sollten mir wohl ohne Worte zu verstehen geben, daß ich mich jeder Gewalttätigkeit zu enthalten hätte.


  Es setzte mich ein wenig in Erstaunen, daß der Prophet von der Anwesenheit des Professors nicht die geringste Notiz 225nahm. Wenigstens ließ er sich nichts davon merken, wenngleich ich zu beobachten glaubte, daß er den Fremdling gewissermaßen durch die Augenlider hindurch lauernd betrachtete.


  Uebrigens beeilte er sich, bevor ich noch ein Wort gesprochen hatte, mir die Anwesenheit der vier bewaffneten Männer zu erklären, denn ihm war der fragende Blick nicht entgangen, mit dem ich sie bei meinem Eintritt gemustert hatte.


  »Verzeihe mir, Herr, daß ich diese vier Männer zu unserer Unterredung eingeladen habe. Es sind meine Freunde, die mir mit ihrem Rate beizustehen pflegen und zugleich als Zeugen und Schiedsrichter in der schwierigen Angelegenheit dienen sollen, die Du mir vorgetragen hast.«


  Sodann begann Amenullah die Verhandlung wie ein Gerichtspräsident zu eröffnen. Er berichte meine Behauptung, daß mir die Pläne gehörten, vor fast wie eine gegen den Perser gerichtete Anklage. Aber dies war nur Schein, denn die ganze Sache nahm sich aus, wie ein abgekartetes Spiel.


  Ich will es kurz machen mit meinem Bericht, denn selbst jetzt in diesem Augenblick, wo ich die Erinnerung an diese Verhandlung niederschreibe, gerät noch mein Blut in Wallung, obgleich seitdem viel Zeit verflossen ist.


  Der Perser leugnete nicht, daß er die Pläne besaß. Er behauptete, dieselben seien ihm von seinem Freunde, dem Franzosen, ›verkauft‹ worden, und er sei mithin rechtmäßiger Besitzer derselben. Dafür sei eben jener Franzose sein Zeuge.


  Zu meiner Verwunderung wurde mir, als ich die Vorlage der Zeichnungen verlangte, dieselbe keineswegs verweigert. Im Gegenteil; der Perser versicherte, daß er sehr gern bereit sei, mir dieselben zu zeigen. Ich jubelte auf in meinem Inneren. Meine Erregung steigerte sich fast bis zum Fieber, als er jetzt ein flaches Paket aus der Q'äba (langer persischer Rock) zog und dasselbe von seiner Hülle, einem wasserdichten Umschlag von Pergament und Seide befreite und mir vorlegte.


  Ja, ja! Das waren sie, meine geliebten Pläne! Ich sah sie wieder, die ich so lange vermißt hatte. Ein Taumel der Freude hatte mich erfaßt. Unwillkürlich jauchzte ich laut auf und dachte an nichts anderes, als daß sie die gesuchten wären. Jetzt endlich, endlich war ich mit ihnen vereint. Es war mir gleichgültig, wie sie hierhergekommen. Ich wollte alles verzeihen und vergessen, was geschehen war, alle die furchtbaren Stunden, die ich hatte durchleben müssen, all das Unglück, welches ihr Verlust über mich und die Meinen heraufbeschworen. 226Denn ich hatte sie ja wieder; nun war alles gut! Jetzt konnte ich zurückkehren in die Heimat, konnte vor Maria hintreten und sagen: Hier sind sie, ich bin gereinigt. Und jetzt, meine innig geliebte Braut, sind wir reich, denn die Zeit der Prüfung ist vorüber; wir dürfen uns angehören vor Gott und der Welt. Ich hätte sogleich den Perser umfassen können und gegen mein Herz drücken, so sehr hatte mich der Rausch der Wonne erfaßt.


  Er ging allzu schnell vorüber, dieser Traum des Glückes. Ich hatte zu früh triumphiert; ich hatte noch nicht tief genug hinabgeblickt in den Abgrund menschlicher Falschheit und Verlogenheit.


  Als ich mich wieder gefaßt hatte von dem Taumel, der über mich gekommen war, blickte ich umher. Ich sah in lauter kalte Gesichter, die Befremden, fast Besorgnis aussprachen. Aber das war mir nun gleichgültig; was kümmerten mich jene Menschen? Ich griff nach den Plänen, um sie an mich zu nehmen.


  »Halt!« rief mir da der Derwisch fast drohend zu. »Diese Pläne gehören nicht Dir, sondern dem Perser. Erst müssen wir ihn fragen, ob er sie Dir übergeben will.«


  Ein kalter Wasserstrahl hätte mich nicht mehr ernüchtern können, als diese Worte.


  »Aber es sind doch meine Pläne! Mir gehören sie, mir und keinem anderen, denn sie sind mir gestohlen worden.«


  »Du irrst,« antwortete der Derwisch. »Es sind nicht Deine Pläne, sondern es sind ganz andere.«


  »Nein, nein,« rief ich aus. »So wahr ein Gott im Himmel lebt, es sind die meinen!«


  »So beweise es uns.«


  »Beweisen?« Es war, als ob ein Schlag in das Gesicht mich getroffen -hätte. »Beweisen? Wie soll ich das beweisen?«


  »Das ist Deine Sache, nicht die unsrige.«


  »Aber ich habe keine Beweise! Wie soll ich hier Beweise beibringen? Sie sind mir gestohlen worden; das ist genug.«


  »Nein, das ist nicht genug. Jeder könnte dies behaupten. Die Zeichnungen befinden sich im Besitze des Persers, und wir dürfen sie ihm nicht nehmen, wenn Du es nicht beweisen kannst, daß er sie Dir gestohlen hat. Oder hast Du vielleicht Zeugen?«


  »Auch Zeugen habe ich nicht,« erwiderte ich jetzt ganz tonlos, denn ich konnte mich dem nicht verschließen, daß der Derwisch von seinem Standpunkte aus eigentlich ganz im Rechte sei. Das entwaffnete mich. »Wie soll ich Zeugen hier mitten 227in Zentral-Asien haben?« entgegnete ich kleinlaut. »In Europa will ich gern welche namhaft machen.«


  »So hole Deine Zeugen aus Europa oder bringe Deine Klage in Europa vor. Hier können wir nicht zu Deinen Gunsten entscheiden; das wirst Du selbst einsehen.«


  »Aber ich schwöre es bei Gott, dem Allmächtigen und Allwissenden!«


  »Du schwörst bei einem Gott, den wir nicht kennen, und bei unserem Gott kannst Du nicht schwören, denn Du glaubst nicht an ihn. Dein Eid hat also für uns keine Gültigkeit.«


  »Dann habe ich also Eurer Ansicht nach kein Mittel, Euch davon zu überzeugen, daß dies meine Pläne sind?« fragte ich tonlos, nachdem ich unter dem furchtbaren Druck, den die Erkenntnis dieser Situation auf mich ausübte, einen Augenblick geschwiegen hatte.


  »Bis jetzt hast Du uns keines genannt,« sagte Amenullah. »Du hast nur Behauptungen aufgestellt, die Du nicht beweisen kannst. Gib also dem Perser seine Pläne zurück.«


  Ich hatte die Papiere unwillkürlich in der Hand behalten und starrte sie, wie geistesabwesend, an. Es war mir zu Mute, als bereitete sich in meinem Inneren etwas Furchtbares vor. Plötzlich beugte sich Kara Murad vor, griff nach den Plänen und wollte sie mir entreißen. Da durchfuhr es mich wie ein elektrischer Schlag. Ich sprang empor, barg den kostbaren Schatz mit blitzartiger Schnelligkeit an meiner Brust und hatte schon im nächsten Moment den Revolver gezogen.


  Aber meine Feinde waren auf einen Angriff vorbereitet. Sie stürzten sich von allen Seiten aus mich; es folgte ein fürchterlicher Kampf, ein Kampf von zweien gegen acht. Der Revolver entlud sich; ich wurde zu Boden gerissen; der Professor ward in kurzem überwältigt, während ich mich noch, am Boden liegend und fast erdrückt von dem körperlichen Gewicht meiner Feinde, eine Zeit lang wehrte.


  Es war, als ob der Revolverschuß alle Teufel der Hölle herbeigelockt hätte. Tausende von Menschen stürmten in den bis jetzt so sorgsam gemiedenen heiligen Hain, denn der Prophet schrie mit lauter Stimme um Hülfe. Gellend und kreischend zeterte er über die frevelhafte Verletzung des Heiligtums und flehte den Zorn des Himmels auf die beiden Friedensbrecher, welche Fremdlinge und Teufelsanbeter seien. Mich beschuldigte er eines Mordversuches gegen seine geheiligte Person und den Professor nannte er einen Abtrünnigen und Heuchler, der in 228der Verkleidung eines Hadschi auftrete, trotzdem er ein Christenhund sei.


  Also das war der wahre Charakter des ›Heiligen‹! Jetzt hatte der ›Prophet‹ die Maske abgeworfen. O, ich hatte wieder einmal die Erfahrung gemacht, daß der Mensch doch hundertmal schlimmer sein könne, als das Raubtier, welches doch nur raubt und mordet, um seinen Hunger zu stillen. Man kann sich in Europa kein Bild davon machen, was eine aufgeregte orientalische Volksmenge bedeutet, deren Fanatismus erwacht ist. Das schrie und heulte durcheinander wie ein Orkan. Wie Krallen streckten die Wütenden ihre Hände nach uns aus, um uns zu zerreißen; dabei rollten sie wild die Augen und fletschten die Zähne, als wollten sie dieselben jeden Augenblick in unser Fleisch schlagen. Fürwahr, selbst einem Beherzten konnte beim Ausbruch dieser tierischen Leidenschaft das Blut in den Adern erstarren.


  Aber jetzt ereigneten sich zwei Dinge, welche mir beide gleich unerwartet kamen. Als das Volk sich auf uns stürzen wollte, um uns abzuschlachten, sprang der Prophet der rasenden Menge entgegen und schrie mit gellender Stimme:


  »Zurück von diesen Verfluchten! Besudelt nicht Eure Hände mit dein Blute der Unreinen. Werft diese Elenden den Hunden vor, damit diese sie zerfleischen. Auf mit ihnen nach den ›Wassern der Rache‹; laßt sie uns anbinden zum Opfer und zur Sühne, damit die Dholes sie bei lebendigem Leibe auffressen .«


  Zugleich mit dem Propheten sprang ein vornehm gekleideter Afghane vor, der den einen mit Stricken bewehrten Arm hoch erhoben, sich auf mich stürzte, als wolle er mich erdrosseln. Dabei kreischte er laut, sodaß er das Toben des Orkans einen Augenblick übertönte:


  »Ja, laßt uns den Worten des Propheten folgen. Fort mit den Heiligtumschändern. Gebt sie den wilden Hunden zum Fraße; hinweg mit ihnen zu den Wassern der Rache!«


  Zu meinem grenzenlosen Erstaunen war dieser leidenschaftliche Afghane kein anderer als Burgdorffer, der zu einer List seine Zuflucht nahm, um uns zu retten. Ich verstand ihn sofort und unterstützte ihn, indem ich ihm scheinbar wütend entgegenrief:


  »Wage es nicht, mich zu berühren; ich stehe unter dem Schutz des Deutschen Reiches. Nicht ungestraft werdet Ihr Euch an uns vergreifen.«


  Burgdorffer brach in ein gellendes Lachen aus. Ohne ein weiteres Wort zu erwidern, fiel er jetzt über mich her, 229band mir die Hände auf den Rücken, riß mir das am Gürtel hängende Messer ab und schleuderte es unter die Menge. Als er mich nun mit seiner herkulischen Kraft auf die Schultern lud, fühlte ich, wie er mir heimlich ein anderes Messer zusteckte, ebenso den einen seiner beiden Revolver, denn die meinigen hatten mir der Prophet und seine Gesellen abgenommen.


  Heulend und johlend setzte sich der Zug nach den Wassern der Rache in Bewegung, wobei es mir übel genug erging. Ich konnte von meinem Transporttier, Burgdorffer, aus den guten Professor beobachten, der in ähnlicher Weise wie ich zum Richtplatz geschleift wurde, nur daß es bei ihm nicht so verhältnismäßig glimpflich abging, wie bei mir, da er sich in fremden Händen befand.


  Zum allgemeinen Verständnis muß ich einfügen, daß, wie auch ich erst später erfuhr, es hier in der Umgegend von Miankala sehr viele Dholes gab. Es ist dies die schlimmste Sorte von wilden Hunden, welche überhaupt auf dem Erdenrund leben, und die nur in bestimmten Strichen Mittelasiens vorkommen.


  Man findet den Dhole oder Kolsum, auch roter Hund von Dekkan genannt, sowohl in den Gebirgsgegenden des Hindukusch und des Himalaya wie in den Dschungeln Nord-Indiens. Er hat fast das Aussehen eines Fuchses, ist aber viel kräftiger gebaut und größer als ein Schakal. Er jagt in Banden und soll von unersättlichem Blutdurst sein. Dabei fürchtet er keinen Feind. Er geht sowohl dem mächtigsten Hirsch zu Leibe, wie auch dem gefürchteten Tiger, und obgleich der letztere viel stärker ist, weicht er dennoch dem wilden Hunde, der ihn hartnäckig verfolgt und mit seinem wütenden Gekläff oft genug aus seinem Schlupfwinkel vertreibt, nahezu ängstlich aus.


  Dieser Tierspezies also sollten wir lebendig ausgeliefert werden. Auf der einen Seite des heiligen Hains fand sich ein Gebirgsbach, und an diesem lag ein freier Platz, der im allgemeinen von Bäumen frei war. Nur unmittelbar am Wasser, fast über dasselbe hinweggeneigt, standen die Stümpfe von drei jungen Pappeln. Letzteren sah man aus den ersten Blick an, daß sie gewissermaßen die Bestimmung von Marterpfählen hatten, denn sie waren arg zerkratzt und zerbissen, und deutlich konnte man reichliche Blutspuren an ihnen wahrnehmen.


  Dieser Platz, den man hätte einen lieblichen nennen können, wenn er nicht eine so abscheuliche Bestimmung gehabt hätte, führte den Namen ›Die Wasser der Rache‹. Es war 230die Tränke der Dholes, welche in den benachbarten Gebirgsschluchten hausten und des Abends nach Eintritt der Dunkelheit hierherkamen, um zu saufen. Der Professor und ich wurden nun an zwei dieser Marter-Pfähle gebunden, wobei mir Nazi, der sich als der eifrigste meiner Feinde geberdete, zuraunte:


  »Verhaltens Ihna nur ruhig, Herr, und wartens bis zum Abend. I werd schon die G'legenheit abpassen. Vor Dunkelwerden kommen die Biester nit, und dann hockt dies abergläubische G'sindel längst daheim in den Hütten, damit sie ka Geist beim Kragen derwischt.«


  Ich versuchte Nazi einen Fußtritt zu geben, um dem Volke zu zeigen, wie wütend ich über meine Fesselung war. Der treue Bursche aber rief in afghanischer Sprache:


  »Warte, mein Süßer, Dir werden wir die Lust vertreiben, mit den Beinen zu stoßen. Warte nur; in der Nacht werden die Dholes Dir schon zeigen, wozu Deine Beine zu gebrauchen sind; sie werden sie als Pilaw verspeisen.«


  Ein wütendes Gelächter folgte dieser laut gebrüllten Rede. Offenbar hatte Burgdorffer das Richtige getroffen, um die Fanatiker für sich einzunehmen. Die hatten ja nun ihre beiden Opfer sicher — wenigstens ihrer Annahme nach — ihr Rachedurst war also gekühlt, und damit schwand sofort auch ihre fanatische Erregung. Ebenso lärmend, wie sie hergekommen, zogen sie wieder ab, nur war der Skandal, den sie vollführten, jetzt anderer Natur.


  Zum Glück neigte sich der Tag bald zur Rüste, sodaß wir die Qual, hier angebunden zu fein, nur einige Stunden zu tragen hatten. Ohnehin wurden uns diese schon Unangenehm genug, denn die Moskitos quälten uns ganz abscheulich. Sie schwirrten hier am Wasser zu vielen Millionen umher, und schon nach Verlauf von fünf Minuten war ich, da ich mich nicht bewegen konnte, total zerstochen.


  Freilich, ich hätte mich in der Tat bewegen können, denn Burgdorffer hatte mir die Knoten so geschützt, daß ich sie wohl lösen konnte. Aber es wäre im höchsten Grade unklug gewesen, vor Eintritt der Dunkelheit irgend etwas zu unternehmen. Wir konnten ja nicht wissen, ob wir beobachtet würden.


  Aus diesem Grunde durfte ich es auch nicht einmal wagen, dem Professor, der wie ein Toter an seinem Pappelbaum hing, einige Worte des Trostes zuzurufen. Natürlich hätte ich mich in diesem Falle der deutschen Sprache bedient; 231aber konnte nicht vielleicht der Franzose uns belauschen, und war er, der sicherlich mit irgend einem deutschen Schuft in Verbindung gestanden hatte, nicht vielleicht dieser Sprache mächtig? Wer konnte das wissen? Darum gebot die Vorsicht, auszuharren, mochte geschehen, was da wolle.


  Zudem war ich der festen Ueberzeugung, daß Burgdorffer sicherlich nicht zu lange ausbleiben würde. Ich sagte mir, daß er zunächst das Volk beobachten müsse, bis dieses sich beruhigt habe, und daß er sodann die beiden Pferde und den Esel an einen Platz schaffen würde, den wir von hier aus leicht und ungesehen erreichen könnten.


  In der Tat, es traf alles genau so ein, wie ich vorausgesetzt hatte. Dazu war freilich viel Zeit erforderlich, denn die Fanatiker beruhigten sich nicht gleich alle, sondern gelegentlich kam ein Haufe von ihnen zu der Marterstätte, um uns zu betrachten und sich an unseren Qualen zu weiden. Hierbei bekam ich noch mancherlei zu hören, was keinerlei Aehnlichkeit mit Segenssprüchen hatte. Zum Glück aber wagte sich niemand an uns heran, und so blieben uns wenigstens dies tätlichen Beleidigungen erspart. Vermutlich hielten sie die Richtstätte für verflucht.


  Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, bis es Abend wurde. Mit Sonnenuntergang hörten die Besuche am Wasser der Rache auf, und wir konnten uns nun auf den Besuch der Dholes gefaßt machen. Langsam und möglichst ohne eine sichtbare Bewegung zu machen, begann ich die Schlinge, welche mir die Hände fesselte, zu lösen.


  Dies gelang noch leichter, als ich es erwartet hatte; und nachdem einmal meine rechte Hand frei geworden war, versicherte ich mich zuerst des Messers. Es war kein afghanisches mit einer zurückgebogenen Spitze, sondern ein persisches, das sich zum Stoß bedeutend besser eignet und mir in diesem Falle viel nützlicher sein konnte, wenn die wilden Hunde uns angriffen.


  Zu meiner schweren Besorgnis regte Heinzelmann sich e noch immer nicht, es war aber jetzt bereits so dunkel, daß ich ihn kaum noch zu erkennen vermochte.


  Plötzlich hörte ich einen Laut, der mir durch Mark und Bein ging, obwohl er aus ziemlich weiter Entfernung herüberschallte. Es war das Anschlagen eines Hundes. Ich hatte noch nie das Bellen der Dholes gehört, und doch wußte ich sogleich, daß dieser Laut von jenen gefürchteten Raubtieren herrühren müsse, die gefährlicher sind als der Wolf.
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  Es war ein keifendes, heiseres Bellen, eigentlich ein Mittelding zwischen Bellen und Heulen. Und nun kam es heran wie die wilde Jagd, ein ganzes Rudel dieser rotharigen, unansehnlichen Tiere, deren Augen wie grüne Phosphorlichter weit durch das Dunkel leuchteten; schon aus der Ferne konnte ich sie erblicken, denn sie kamen vom Gebirge herunter einen sogenannten Wildpfad entlang, den man ziemlich weit mit den Blicken verfolgen konnte. Nach wenigen Minuten mußte diese blutlechzende Meute heran sein.


  Schnell riß ich das Messer heraus, schnitt die Stricke, welche mich noch am Marterpfahle festhielten, durch und stürzte sofort zu meinem väterlichen Freunde hin, den ich ebenfalls mit schnellen Schnitten befreite. Er war ohnmächtig. Rasch bettete ich ihn, so gut es gehen wollte, zu den Füßen einer starken Pappel, an deren Stamm ich seinen Oberkörper lehnte, und machte mich sodann kampfbereit, das heißt, ich wickelte das untere Ende meines langen Chalats um meinen linken Arm, den ich bis zur Schulter hinauf mehrfach umwand.


  So stellte ich mich kampfbereit vor meinen alten Lehrer. Ich hatte kaum Hoffnung, mich mit einem Messer der wilden Gesellschaft zu erwehren, wenigstens aber wollte ich mein Leben so teuer als möglich verkaufen.


  Da sah ich einen Schatten heranhuschen. Es war Burgdorffer. Er brachte drei Yatagans mit, jene bekannten orientalischen Schwerter mit ihrer charakteristischen Krümmung, die im Nahkampf so ausgezeichnet sind.


  »Da schein' i ja grad zu Paß zu kommen,« meinte Nazi. »Hier sind drei gute Waffen! Ja so, der Herr Professor kann nimmer schnaufen. Gut, da müssen wir halt ohne ihn fertig werden.«


  Kaum hatte er das gesagt und ich das Messer mit dem Yatagan vertauscht, da waren die Dholes auch schon heran. Es waren mindestens zwanzig Tiere, die in wilder Wut mit wüstem Gekläff wie die Furien daherkamen.


  Wir streckten die umwickelten Arme wagerecht vor uns, um uns die Bestien vom Leibe zu halten. Mit den Schwertern stießen und hieben wir um uns, daß gleich beim ersten Anprall ein paar der wütenden Gesellen sich blutend am Boden wälzten. Da wir bemerkten, daß keins der Tiere sich um den Professor kümmerte, so stellten wir uns mit dem Rücken gegeneinander und kämpften weiter.


  Es war ein hartnäckiges, blutgieriges Gesindel, mit dem wir da zu tun hatten, und wir mußten tapfer unseren Mann 233stehen. Aber wie auf ein Uebereinkommen bedienten wir uns beide nicht der Schußwaffen, um die Bevölkerung nicht zu alarmieren. Die Einwohner von Miankala und ihre vielen Gäste waren überzeugt, daß wir jetzt lebendig aufgefressen wurden, und wir hatten kein Interesse daran, sie eines anderen zu belehren.


  Uebrigens hatten wir uns der kläffenden Meute bald erwehrt. Die meisten lagen getroffen am Boden, einige hatten ihr Heil in der Flucht gesucht, und schließlich blieb nur noch einer übrig, welcher der bissigste zu sein schien. Er wollte augenscheinlich durchaus sein Opfer haben und erneuerte seine Angriffe gegen mich mit stets gesteigerter Wut, und dabei entfaltete er eine so fabelhafte Geschicklichkeit, daß es mir nicht gelang, ihn zu erlegen.


  »I bitt schön, Herr, haltens no a bißl' aus, aber schlag'ns mir das Vieh nit tot! I muß ihn lebendig haben.«


  Ich wußte nicht, was Nazi für eine Absicht hierbei hatte, und sah, während ich die Angriffe des Hundes abwehrte, mit Staunen, daß der Bayer seinen Chalat auszog und sich von hinten an den Dhole, der seine ganze Aufmerksamkeit auf mich richtete, heranpürschte.


  Plötzlich rief Burgdorffer: »So, Herr, un bitt schön, einen kräftigen Schlag mit der flachen Klinge auf die Nas.«


  Unwillkürlich folgte ich der Aufforderung. Der Yatagan sauste hernieder, der Hund überschlug sich und stürzte auf den Rücken. Im nächsten Augenblick bereits lag Burgdorffer mit dem Chalat auf ihm; ich sprang ebenfalls hinzu, und in wenigen Sekunden war das Tier regelrecht gefesselt; wir hatten es lebendig gefangen.


  »Nun,« sagte ich, mir den Schweiß von der Stirn wischend, »willst Du vielleicht den Dhole mit nach Hause nehmen, Burgdorffer?«


  »Naa, Herr, dös nit. Aber i' möcht'n alleweil in Miankala an guten Bekannten von mir zum Aufheb'n geb'n.«


  »Zum Aufheben? Wir werden doch vermutlich diesen Ort nie wieder in unserem Leben passieren.«


  »Dös schad't a nix. Dann mag ihn mein Bekannter in Gottes Nam' b'halten. S'is a sehr guter Freund vun mir, dem i a B'lohnung zug'dacht hab.«


  Mir kam diese Rede des Bayern sehr geheimnisvoll vor, und ich hätte gern näheres von ihm erfahren. Er aber antwortete mir in einer Weise, die ich noch nicht an ihm kennen gelernt hatte.
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  »Herr, was moanen's wohl, aufrichtig g'sprochen, wer hat Ihnen heut das Leb'n versalzen wollen?«


  »Ohne Zweifel der sogenannte Heilige und Prophet, dieser Erzverräter.«


  »Und, Herr, jetzt bin i a biß'l was unb'scheiden: Wer hat Ihnen das Leb'n heut gerettet?«


  »Ebenso unzweifelhaft Du, mein treuer Nazi.«


  »Gut, dann, bitte, schenken's mir diese wilde Bestie und lassen's mi damit anfang'n, was i mag.«


  »Unter der Bedingung, daß Du sie nicht etwa unnötig quälst.«


  Nazi lachte höchst belustigt. »Dös kann mir net einfall'n; i möcht'n halt bloß verschenken. Kommen's, Herr, ich zeig' Ihnen, wo die Pferde stehen und der Langohr, und Sie bringen derweil den Professor wieder zu sich, bis i zurückkomm.«


  »Halt, noch eins! Auch ich habe eine Mission in Miankala. Hast Du vergessen, Nazi, daß meine Pläne sich dort befinden?«


  »Naa, Herr, dös stimmt nit; die Pläne sind alleweil schon wieder unterwegs nach dem Kaschkar-Tal, wenn i recht g'hört hab. Die Hundsfötter sind gleich losgezogen, wie Sie und der Herr Professor hier ang'seilt wurden.«


  »Dann also keine Zeit verloren. Nazi. Halte Dich nicht zu lange Zeit bei Deinem Bekannten auf.«


  »Dös gibt's nit,« sagte der Bayer. »Hier sind die Pferde; in aner halben Stund' bin ich wieder z'ruck.«


  Burgdorffer hatte sich von dem Dhole eine Hucke gemacht und ihn auf die Schulter genommen; dann waren wir nach der Stelle gegangen, wo die Pferde standen. Jetzt verschwand er im Dunkel des Pappelhains; ich aber begab mich zu dem Professor zurück, rieb ihm Stirn und Schläfen mit Wasser, gab ihm auch einen frischen Trunk und hatte die Freude, ihn bald völlig wieder zu sich kommen zu sehen.


  Er hatte natürlich keine Ahnung von dem, was um ihn herum vorgefallen, und war nicht wenig erstaunt, sich jetzt im dunklen Walde und lebend wiederzufinden, wo er von wilden Hunden zerrissen zu sein glaubte.


  Da ich den halben Tag nichts genossen hatte, so nahm ich einen Imbiß zu mir und überredete auch den Professor dazu, der sich zuerst durchaus weigerte, etwas zu essen. Ich bestand aber mit Hartnäckigkeit darauf, denn wir hatten einen schwierigen Nachtritt vor uns.
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  Die Pferde waren besorgt, Munition und Waffen bereit, als Burgdorffer mit raschen Schritten durch den Wald kam.


  »Aufsitzen, Herr,« rief er schon von weitem in nicht zu lautem Tone.


  »Werden wir verfolgt?« fragte ich zurück, mich auf Zangi schwingend, nachdem ich Professor Heinzelmann in den Sattel gehoben.


  »Dös nit, Herr. Aber's kann immerhin sein, daß es mögli wird.«


  Ich hatte Tarik schon am Zügel; Nazi schwang sich auf den Rücken des treuen Rappen, und fort ging's zuerst durch den Pappelhain und dann die Straße nach Norden entlang, über welche sich Nazi bereits unterrichtet hatte.


  Als wir jetzt auf freierem Boden dahintrabten, fragte ich Burgdorffer:


  »Nun, darf man denn jetzt wissen, wem Du den Dhole geschenkt hast?«


  »I sagt's ja schon, Herr, an'n guten Freund von mir.«


  »Und wer ist Dein guter Freund in diesem fremden Lande?«


  »Herr, haben's denn gar ka Ahnung, was i mit dem Viech könnt' g'macht haben?« Burgdorffers Antlitz, hatte einen merkwürdig harten Ausdruck; eine Wildheit lag darin, wie ich sie nie vorher an ihm gesehen hatte. Ich erschrak geradezu, und ein furchtbarer Gedanke zuckte mir durch den Kopf.


  »Burgdorffer,« rief ich laut. »Du hast doch nicht etwa dieses bissige, bis zur Tollheit erregte Tier benutzt, um — Rache zu nehmen?«


  »Ja, freili hab' i dös! Un i mein', i hab' sehr recht dabei g'tan. Was kann übrigens i dafür, wann die Bestie und der Prophet sich nit vertrag'n tun.«


  »Hast Du sie vielleicht gar zusammengesperrt?«


  »Freili hab' i dös g'tan, und es hast mir a Mordsfreud' bereitet, wie dös wütende Hundsviech über die scheinheilige Kreatur herg'fallen is. Der läßt nimmer wieder an'n ehrlichen Christenmenschen den Hunden zum Fraß vorwerfen.«


  Großer Gott! Er hatte eine fürchterliche, aber nicht ganz ungerechte Rache genommen!
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  14. Kapitel.

  In den Schluchten des Hindukusch.


  [image: G]enau nördlich von Miankala lag das kleine Gebirgsdorf Dschanbatai an einem rauschenden Gießbach, welcher dem Pändschkora seine Wasser zuführte. Von dort aus konnte man den Kaschkar- oder Tschitral-Fluß nicht direkt erreichen, weil eine Bergkette quer davor lag, die selbst für den gewandtesten Kletterer unübersteiglich gewesen wäre.


  Daher mußte man einen der beiden Wege einschlagen, die bei Dschanbatai sich in genau entgegengesetzter Richtung abzweigten, der eine ging direkt nach Osten über Bandai, bog dann nach Norden ab nach dem Städtchen Dir, überschritt den Gebirgskamm mittels des Lahori-Passes und erreichte bald einen wasserreichen Bach, der in den Kaschkar mündete. Der zweite Weg bog nach Westen von Dschanbatai ab und führte in einem mächtigen nach Südwesten ausholenden Bogen, zuletzt in nördlicher Richtung nach Asmar, welches unmittelbar am Kaschkar lag.


  Der erstgenannte Weg war der direktere, aber auch der gefährlichere, wenigstens jenseits Dir, denn dort stieg er in den rauhesten und zerklüftetsten Teil des Gebirges hinauf. Ohne Zweifel hatte der Perser diesen Weg eingeschlagen; ihm mußte daran liegen, schnell vorwärts zu kommen, denn ihm hatte ja der Prophet den dringenden Rat erteilt, schnell und kühn vorwärts zu dringen.


  Das Nähere mußten Erkundigungen bei den Bergbewohnern, namentlich Hirten, ergeben, oder vielleicht das Verfolgen von Spuren, da wir hier in wenig bewohnte Gegenden kamen, wo der Verkehr nur ein äußerst schwacher war. Als eifrigem 237Jäger, der so oft in Feld und Wald der Fährte eines Wildes gefolgt war, konnte es mir nicht schwer werden, die Spur von vier Pferden, die selbst auf felsigem Boden sich bemerkbar macht, aufzufinden.


  Je mehr wir nach Norden vordrangen, um so unwegsamer und zerrissener wurde das Gebirge. Schon die Landschaft Swat ist ja ein zerklüftetes Felsenland, vermag aber keinen Vergleich mit Tschitral auszuhalten. Die Formen des Gebirges sind namentlich nördlich von Dir ganz außerordentlich schroff und phantastisch. Tief einschneidende Schluchten durchfurchen den Boden, und auf ihrer Sohle rasen Gebirgsbäche von außerordentlicher Wildheit dahin. Die Berggipfel sind meist kahl, überhaupt die Vegetation auf den Höhen nur schwach. Die Hochtäler sind wüst und wasserarm, aber häufig von Mooren erfüllt. In den niederen Tälern kommt auch die Flora zur Geltung; Wälder von Pistazien bewachsen hier und da die Berghänge, ja man findet in den tiefer gelegenen Tälern wahre Dschungeln, die so dicht verwachsen sind, daß sie für den Fuß des Menschen kaum durchdringlich erscheinen. Hingegen haust in diesen jungfräulichen Urwäldern der Tiger, der im dicken Röhricht seinen Unterschlupf findet, und manches andere gefährliche Raubtier.


  Der Boden ist wenig kultiviert, da er ohnehin schwach besiedelt ist. Doch wird von den Gebirgsbewohnern vielfach Viehzucht getrieben, denn der Graswuchs ist reich und üppig.


  Je weiter man nach Norden vordringt, desto niedriger wird die Durchschnittstemperatur; der Hindukusch steigt hier steil an, und die Städte Tschitral und Mastudsch liegen bereits in 2175 bezw. 2440 Metern Höhe.


  Der Charakter des Gebirgslandes von Tschitral erinnert in seinem Aeußeren an die Karstgebiete der Balkanhalbinsel und der österreichischen Alpenländer, nur daß er noch weit zerrissener ist. Man kann sich unmöglich ein Bild von der Zerklüftung dieses Felsenchaos machen, wenn man es nicht selbst gesehen hat. Ein Maler würde hier die dankbarsten Motive für seinen Pinsel finden, aber auch zugleich Mühe haben, den Beschauer seiner Bilder glauben zu machen, daß solche Schroffen und Schründe wirklich existieren und nicht die Ausgeburten einer mehr als kühnen Phantasie sind.


  Diesem wilden Felsenlande steuerten wir jetzt entgegen. Welche Abenteuer würden uns dort bevorstehen? Es ist immerhin ein Wagnis für drei einsame Reiter, in ein völlig 238unbekanntes Gebiet vorzudringen, das infolge seiner natürlichen Anlage so unübersichtlich wie möglich ist. Der Distrikt, welchen wir passieren mußten, war tatsächlich ein Räuberland; das hatte uns nicht nur der Derwisch von Miankala gesagt, sondern wir hatten auch sonst überall die Bestätigung dieser Nachricht gefunden.


  Von einer geordneten Regierung ist in dieser Wildnis nicht die Rede. Nicht nur jeder Stamm besteht für sich, sondern jede Stadt, fast jedes Dorf ist selbständig und kümmert sich um seine Nachbarn nur soweit, als sie mit ihm Handel treiben oder in Fehde liegen. Ein fortwährender Kampf, unausgesetztes Rauben und Plündern sind hier an der Tagesordnung.


  Hin und wieder gelingt es einem besonders energischen Stammeshäuptling, ein bestimmtes Gebiet zu unterjochen und dieses oder jenes Dorf tributpflichtig zu machen. Dergleichen Tyrannenherrschaften sind aber gewöhnlich nicht von langer Dauer. Das Land ist zu unwegsam, um auf längere Zeit unter geordneter Oberleitung gehalten zu werden.


  Dazu streifen Räuberbanden durch das Land, die an Wildheit mit dem Gebirge wetteifern, welches sie bewohnen. Zwischen den einzelnen Banden finden manchmal regelrechte Schlachten statt, denn die Räuber greifen jeden an, den sie für schwächer halten, gleichviel ob es eine Karawane ist, ein Dorf oder — eine andere Räuberbande.


  Trotz alledem haftet ihnen eine gewisse Ritterlichkeit an. Ja, man kann ihnen sogar eine weitreichende Gastfreiheit nachrühmen und in manchen Fällen geradezu Ehrlichkeit, denn einen geschlossenen Vertrag, ein gegebenes Wort halten sie unter allen Umständen. Es geschieht gar nicht selten, daß sie z. B. mit einer Karawane einen reichen Kaufmann zum Gefangenen machen und dann freilassen, lediglich aus das Versprechen hin, daß er ihnen eine bestimmte Summe als Lösegeld senden werde, und die meisten dieser Geiseln halten auch dieses Versprechen aus Dankbarkeit dafür, daß sie von den Räubern gut behandelt und gleich wieder freigelassen worden sind. Allerdings wissen sie andererseits, daß, falls sie wieder in die Hände der Räuber fallen sollten, sie einer exemplarischen Strafe für ihren Wortbruch gewärtig zu sein hätten.


  Zu der Zeit, da wir dieses Gebiet betraten, machte ein Räuberführer Muschir Izafar besonders von sich reden. Er sollte von einer erstaunlichen Kühnheit sein und seine Raubzüge bis unter die Mauern der Hauptstadt Tschitral 239ausdehnen; keine Karawane, auch wenn sie von einer noch so gut bewaffneten Eskorte begleitet wurde, war vor ihm sicher, und die Kerwan-Baschis (Karawanen-Führer) zogen es daher vor, ihm lieber freiwillig einen Tribut für den Durchzug durch sein Gebiet zu zahlen, als sich von ihm ausplündern zu lassen.


  Mit den Räuberbanden seiner Nachbarschaft lebte er in einer ewigen Fehde, und es kam dabei zu förmlichen Kriegen, bei denen nicht selten regelrechte Belagerungen ausgeführt wurden. Die Dörfer in jenen Gegenden sind ohnehin wie Festungen gebaut, mit Türmen und Bastionen versehen und liegen meist so schwer zugänglich an den Bergabhängen oder in Felsschluchten eingeklemmt, daß es schwierig ist, zu ihnen zu gelangen.


  Unser Ritt mußte naturgemäß mit möglichster Eile ausgeführt werden, galt es doch, die schnell vorwärtshastenden Schurken dingfest zu machen. Dabei durfte aber vor allen Dingen die nötige Sorgfalt in der Verfolgung der Spuren nicht außer Acht gelassen werden, denn wir mußten uns davor hüten, von den Flüchtigen auf seine falsche Fährte gelockt zu werden.


  Bisher war es uns stets gelungen, genau dem Wege zu folgen, den die vier Männer genommen hatten. Wir konnten dies aus den hier und da hinterlassenen Spuren erkennen und fragten auch in den Dörfern nach ihrem Durchpassieren; diese vier Reisenden, welche drei verschiedenen Nationen angehörten, mußten ja das größte Aufsehen erregen, zumal sich ein Europäer bei ihnen befand, eine für jene Gegenden gradezu unerhörte Tatsache.


  Sie hatten vor uns aber nicht nur die größere Bewegungsfreiheit voraus, sondern auch die reichlicheren Mittel, denn der Perser führte sicherlich die dem Emir abgeschwindelten Summen mit sich. In Miankala hatten sie sich ein Packpferd angeschafft, auf welchem sie ihren Proviant beförderten, während wir uns damit begnügen mußten, denselben auf unseren Reitpferden unterzubringen; dies konnten natürlich nur verhältnismäßig kleine Quantitäten sein, damit unsere Tiere nicht unnötig belastet wurden.


  Zu diesem Behufe hatte ich meinen guten Zangi mit einem Kurdschin (Reiterquersack) ausstatten müssen, der hinten an den Sattel geschnallt wurde und zur Aufbewahrung der Eßvorräte diente, während Burgdorffers Tarik einen Matara (Ziegenfellschlauch) trug, der das nötige Trinkwasser barg und 240ebenfalls seinen Platz, auf der Kruppe des Pferdes hatte. Der Professor wurde von uns beköstigt, da wir seinem Reitesel keine Last aufbürden konnten.


  Mit meinen Geldmitteln mußte ich sehr haushälterisch umgehen. Allerdings besaß ich mit Burgdorffer zusammen noch eine ganz hübsche Summe von dem Gelde her, welches der Nasir der Afridis uns gegeben hatte, und unsere Einkünfte als Topschi-Baschi und Särtip waren ebenfalls nicht unbedeutend gewesen. Allein wir befanden uns hier in einem fremden Lande ohne jeden Verdienst, und ich konnte nicht wissen, was für Anforderungen in finanzieller Hinsicht während dieser gefährlichen Reise an uns herantreten würden.


  Da hieß es also sparen; deshalb versahen wir uns nur mit dem allernötigsten Mundvorrat und ergänzten denselben unterwegs durch die Ergebnisse einer gelegentlichen Jagd, die natürlich weder viel Zeit in Anspruch nehmen, noch uns zu weit von unserem Wege abführen durfte.


  Wir hatten das Städtchen Dir bereits hinter uns und strebten jetzt zum Lahori-Passe empor. Gegen Mittag machten wir Rast in einem rings von hohen Bergen umgebenen Tale, welches von prächtigem Urwald bestanden war. Der Boden war zum Teil sumpfig und streckenweise mit mehr als mannshohem Röhricht bedeckt, das Unterholz dicht verwachsen, so daß mich die ganze Gegend sehr an die indischen Dschungeln erinnerte.


  Eine Lichtung, die wir aufgestöbert hatten, schien uns für einen Lagerplatz besonders geeignet zu sein, denn wir konnten den Weg gut übersehen, uns selbst jedoch so niedersetzen, daß wir gute Deckung hatten. Unter Verhältnissen, wie sie bei uns vorlagen, mußten wir uns stets wie auf einem Kriegszuge in Feindesland sichern. Die Spur, welche wir verfolgten, war in dem weichen Boden deutlich zu sehen, zumal fünf Pferde ohnehin eine leicht sichtbare Fährte zu hinterlassen pflegen.


  Mit unserem Proviant sah es recht knapp aus. Jagdbare Tiere hatten wir nicht gefunden, denn das Affenfleisch, welches wir mit leichter Mühe hätten erhalten können, war mir wenig appetitlich, und menschliche Niederlassungen waren hier selten.


  Mehl und Früchte besaßen wir allerdings genügend, daher buken wir uns einen sehr primitiven Obstkuchen. Aber Fleisch war garnicht vorhanden, und das ist bei einem so 241anstrengenden Marsche doch immer die Hauptsache, wenn man bei guten Kräften bleiben will.


  »Nun, Burgdorffer, Du machst ja ein ganz kurioses Gesicht zu unserem Mittagbrot. Ist Eierkuchen mit Früchtemus oder wie wir in unserer deutschen Heimat so schön sagen würden ›Omelette au confiture‹ nicht ein sehr schönes Essen?« fragte ich Nazi.


  »Dös schon, aber mir fehlt doch a bißl was Fleischernes. Gibt's denn hier gar ka Tiere nit?«


  »Affen und Tiger, das wäre wohl so ziemlich das einzige, woraus wir zu rechnen hätten.«


  »Tiger? Jesses! I bin halt a bißl erschrocken. Haben Sie schon Tiger gejagt, Herr?«


  »In Indien habe ich mich ein paarmal an Tigerjagden beteiligt. Aber dort macht man sie nur vom Elefanten aus und mit hunderten von Treibern. Der Tiger ist im allgemeinen ein feiges Tier, ganz im Gegensatz, zu dem, was in der Regel erzählt und geglaubt wird. Den Menschen greift er nur an, wenn er gereizt wird.«


  »Oder wann er sehr hungrig ist, nit?« fragte Nazi.


  »Das ist eine falsche Ansicht,« warf Professor Heinzelmann ein, »wänigstens in dieser Allgemeinheit. Es frißt überhaupt nicht jäder Tiger Menschenfleisch, sondern diejänigen, wälche das tun, bilden die Ausnahmen; man nennt sie ›Menschenfresser‹. Allerdings ein Tiger, der einmal Menschenfleisch gekostet hat, wird dasselbe immer wieder zu erlangen suchen und sich nur im Notfall mit ›weniger gutem Braten‹ begnügen. Der Tiger ist der Lucullus unter den Tieren, id est er ist ein großer Feinschmecker; aber er wagt sich zumeist nur an Kinder und Frauen. Es ist merkwürdig, was er für einen kolossalen Respekt vor dem ausgewachsenen Manne hat, namentlich vor dem Weißen. Er scheint recht genau zu wissen, daß ihm dieser am gefährlichsten ist. Mit einem armen Hindu macht er wäniger Umstände. Am liebsten raubt er Kinder, wälche die Frauen mit auf die Fälder nähmen und während der Arbeit bei Seite lägen.«


  Ich muß gestehen, daß es mir bisher nicht bekannt war, wie weit der Tiger sich nach Norden hinauf verbreitet, und der Professor ergriff mit Freuden die Gelegenheit, ein längeres Privatissimum über dieses Thema zu lesen.


  »Der Königstiger, lateinisch Felis tigris L., ist nicht nur eine der schönsten und größten Katzenarten der alten 242Wält, sondern er hat auch das größte Verbreitungsgebiet; er wird hierin nur von dem Leoparden übertroffen, was Ihr eigentlich hättet wissen müssen, mein lieber Wärner, wann Ihr in der Ober-Tertia besser aufgepaßt hättet. Aber wahrscheinlich habt Ihr in jäner Zeit Allotria getrieben, mi fili. Das Verbreitungsgebiet des Tigers ist vom Kaukasus bis zum Großen Ozean über das ganze Süd- und Mittelasien und reicht im Norden bis an den Baikalsee und das Gebiet des Amu. Hier geht er, entsprechend dem Klima und den sonstigen Existenzbedingungen, welche naturgemäß verschiedene Spielarten erzeugen, in den sibirischen Tiger über, der einen längeren Pelz besitzt und nach Art der arktischen Pelztiere einem vollkommenen Haarwechsel unterworfen ist. Außer ihm sind die bengalischen und die Java-Tiger die bekanntesten Gattungen. Die Gägend, in der wir uns hier befinden, zeichnet sich übrigens dadurch aus, daß zuweilen Tiger- bezw. Löwenbastarde vorkommen, das heißt Kreuzungen zwischen Tiger und Löwe, die man sonst nirgends in der Wält findet, als eben hier, abgesähen natürlich von zoologischen Gärten wo die Kreuzung absichtlich herbeigeführt wird.«


  »Is denn Tigerfleisch eßbar?« fragte Nazi, und ich beeilte mich, ihm zu antworten, damit nicht Heinzelmännchen Veranlassung hatte, uns mit einem längeren Vortrage zu beglücken. Daher erwiderte ich schnell:


  »Ich habe noch nicht selbst welches gegessen; doch soll es einen sehr strengen Geschmack haben, und manche Leute erklären es überhaupt für ungenießbar. Namentlich soll der Duft, den das Fleisch beim Braten ausströmt, geradezu unerträglich sein.«


  »Hat das Tigerfleisch mit anderen Fleischsorten im Geschmack besondere Aehnlichkeit?«


  »Wie ich von Leuten hörte, die es gegessen haben, soll es wie Rindfleisch schmecken; übrigens Du bist ja so ein halber Afrikaner: Wie steht's denn mit dem Löwenbraten?«


  »Das Fleisch des Löwen sieht aus beinah wie zartes Kalbfleisch und schmeckt auch so ähnlich.«


  »Es soll doch sehr sehnig sein und einen etwas abstoßenden Geruch haben.«


  »Dös is nit wahr, Herr, dös is Verleumdung. I hab selbst öfter Löwenbraten gegessen, und er hat mir immer g'schmeckt.«


  Mit solchen Reden würzten wir uns das Mahl, um das Fleisch, welches uns fehlte, wenigstens in der Einbildung 243zu ersetzen. Bald aber rüsteten wir uns zum Aufbruch. Der ›Weg‹, den wir verfolgten, war kaum sichtbar, und wären die fünf Pferde nicht gewesen, die ihn erst vor kurzem zurückgelegt hatten, so hätten wir wohl Mühe gehabt, ihn zu verfolgen.


  Nach den Mitteilungen, die uns am Morgen von einem einsamen Hirten gemacht worden waren, sollten wir des Nachmittags oder gegen Abend auf ein Dorf treffen, welches unmittelbar am Eingang des Lahori-Kotäl lag. Indessen begann schon die Dämmerung einzutreten, ehe wir dasselbe erreichten.


  Plötzlich hielt ich meinen Schimmel an. Was war denn das, was ich dort erblickte? Ich sprang Vom Pferde und beugte mich nieder, den Erdboden genauer zu untersuchen.


  »Haben's was entdeckt, Herr?« fragte Burgdorffer.


  »Quid novi?« versetzte der Professor, seiner Vorliebe, lateinische Brocken anzubringen, getreu.


  »Hm! Vielleicht tritt bald der Fall ein, daß wir Tigerbraten zu kosten bekommen.«


  »Kruzitürken! Sind dös Spuren, die von an Tiger herrühren?«


  »Ja, und zwar ganz frische. Der Bursche muß sehr hungrig gewesen sein, daß er jetzt schon auf die Jagd ausgegangen ist, denn sonst pflegen diese Herren erst bei Einbruch der Nacht ihre Fahrten zu beginnen. Uebrigens scheint es ein ganz kolossaler Bengel zu sein. Wollen wir ihm folgen?«


  »Ja freili! I hab' mi schon lang auf so an Jagdabenteuer 'freut.«


  »Ich auch, und wir könnten uns gleich davon überzeugen, ob Tiger- oder Rinder-Beefsteak besser schmeckt. Es fragt sich nur, ob Du die nötige Courage hast.«


  »Herr, da möcht i denn doch schön bitten! Haben's schon mal g'spürt, daß der Burgdorffer ka Courasch nit hat?«


  »Das allerdings nicht. Also komm, wir wollen den Spuren des Raubtiers folgen, während der Professor unsere Pferde hält.«


  Mit dieser Maßregel kam ich aber bei dem alten Herrn schlecht an. Er protestierte feierlich gegen eine solche Zurücksetzung und wollte durchaus selbst dem Tiger zu Leibe gehen. Er habe das meiste Anrecht darauf, denn wir verständen von der Naturgeschichte verzweifelt wenig. Das hätte er ja erst wieder vorhin bewiesen; wo ich ihm ein eklatantes Beispiel davon gegeben, wie wenig ich in der Schule aufgepaßt hätte.
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  Ich faßte die ganze Sache von der spaßhaften Seite auf; aber Professor Heinzelmann war heute besonders hartnäckig und schien ernstlich übel gestimmt zu sein. Mit mehr Heftigkeit, als ich sonst je an ihm bemerkt hatte, erwiderte er mir auf die Vorbringung aller Vernunftgründe meinerseits, daß, wenn er stets nur meinen Anordnungen folgen solle, er nie dahin gelangen würde, die Studien zu machen, wegen deren er überhaupt die ganze Reise unternommen habe. Er müsse hier hinter ein paar elenden Schurken hertraben in einer Hast, die ein jedes Studieren des Landes ausschließe, und jetzt solle er sogar Knechtesdienste leisten, anstatt den Tiger kennen zu lernen.


  Mein Erstaunen über diesen Ausbruch fanatischer Lust am Studieren war nicht gering. Aber ich war zugleich betroffen von dem, was mein väterlicher Freund sagte, denn ich konnte ihm, wenn ich die Sachlage von seinem Standpunkt aus betrachtete, durchaus nicht unrecht geben. Ja, ich mußte mir sogar Vorwürfe über meine Selbstsucht machen, denn diese hatte mich dazu verleitet, einzig und allein an meine Pläne, also an mich zu denken. Es war mir bisher nicht in den Sinn gekommen, daß der Professor darunter zu leiden hätte.


  Diese Entdeckung kränkte mich selber. Aber zugleich war ich auf das Heftigste bestürzt; denn wie sollte ich die beiden so weit auseinandergehenden Wünsche vereinigen? Ich mußte dem Perser auf der Spur bleiben, also vorwärts haften ohne Aufenthalt, der Professor wollte verweilen, um Land und Leute, Tierwelt und Pflanzenreich kennen zu lernen.


  Nun, darüber mußte in Kürze eine Entscheidung getroffen werden, und ich nahm mir vor, noch heute Abend eine eingehende Rücksprache mit dem Professor über die Lösung dieses Rätsels zu nehmen. Einstweilen bat ich ihn herzlich, um seiner selbst willen zurückzubleiben und sich nicht den Gefahren einer Tigerjagd auszusetzen. Wenn ihm der kleine Dienst des Aufpassens auf unsere Pferde lästig erscheine, so würde ich mich damit begnügen, sie an einem Baume festzubinden; die Tiere seien vernünftig genug, stehen zu bleiben, bis wir zurückkämen.


  Wider Erwarten ging Nathanael Heinzelmann jetzt bereitwillig auf meine Vorschläge ein, bat mich aber, ihm noch etwas Proviant dort zu lassen, da er sehr hungrig sei, und man nicht wissen könne, ob wir bald wiederkehren könnten.


  Dann drückte er mir warm die Hand und bedankte sich lebhaft. Mir fiel das alles in diesem Augenblick nicht weiter auf, 245denn ich hatte meine Gedanken auf den Tiger gerichtet und begab mich nun vertrauensvoll auf den Weg.


  Nachdem wir abgesessen, die Pferde angebunden und dem Professor den gewünschten Proviant überlassen, entsicherte ich mein Gewehr, überzeugte mich davon, daß es geladen war, und nahm es schußbereit in die Hand, um gegen etwaige Ueberraschungen vorbereitet zu sein. Auch Nazi befahl ich, sich schußfertig zu machen.


  Die Fährte des Tigers folgte genau der Spur der fünf Pferde. Er hatte sie offenbar verfolgt, weil er dort Fraß witterte. Wir waren erst wenige Schritte weit vorgedrungen, da sah ich einen runden, dunklen Gegenstand auf dem Wege liegen. Es war zu meinem Erstaunen ein breitkrämpiger europäischer Hut.


  Merkwürdig, wie kam ein solcher in diese abgelegene Gegend? Dem Franzosen Carpentier konnte er kaum gehören, denn dieser trug einen hellgrauen Tropenhut, während der Fund, den ich gemacht hatte, eine Form zeigte, wie sie bei uns daheim die Geistlichen zu tragen pflegen.


  Meine Verwunderung sollte sich noch steigern, als ich weiterhin ein Gewehr, einen Schuh und einen Regenschirm fand. Das Gewehr war eine gezogene Doppelbüchse, geladen, aber nicht abgeschossen. Offenbar war hier ein Reisender von dem Tiger überfallen worden, bevor er im Stande war, sich zu wehren. Aus den Spuren konnte man deutlich erkennen, daß der Tiger sein Opfer mit sich davongeschleppt hatte, denn er war mit der Beute in das Dickicht gebrochen.


  Wir mußten natürlich der Fährte folgen, denn es galt hier vielleicht ein Menschenleben zu retten oder zum mindesten zu rächen. Deshalb drangen wir tiefer in das Dickicht und erreichten bald eine kleine Lichtung, die der Tiger jedoch sorgfältig umgangen hatte; diese Tiere geben ungern ihre sichere Deckung auf, wenn sie nicht gerade dazu gezwungen sind. Vorsichtig pürschten wir weiter.


  Einen Augenblick blieben wir halten, um zu lauschen, und ich gab Burgdorffer, der dicht hinter mir war, ein Zeichen, sich absolut regungslos zu verhalten. Da hörte ich denn ganz deutlich das Rascheln im Röhricht, welches dadurch entsteht, daß ein Körper sich durch dasselbe hindurchzwängt. Der Tiger würde, wenn er allein das Dickicht durchdrungen hätte, überhaupt kein Geräusch verursacht haben, denn diese katzenartigen Tiere verstehen es in bewunderungswürdiger Weise, sich völlig geräuschlos durch den dichtesten Dschungel zu schleichen.


  246


  Hier verursachte der menschliche Körper, den der Tiger im Maule schleppte, das Rascheln in dem Rohr. Wir waren also dem Raubtier ganz nahe und hielten uns bereit, jeden Augenblick schießen zu können.


  Da ereignete sich etwas, worauf wir keineswegs gefaßt waren. Es erdröhnte plötzlich die Erde von einem donnerartigen Gebrüll, und im nächsten Augenblicke sahen wir etwas Dunkles aus den Büschen heraus auf die Lichtung brechen. Es war aber nicht, wie wir erwartet hatten, der Tiger, sondern ein borstigen alter Eber. Eine Sekunde später jedoch schoß hinter diesem ein Tiger aus dem Röhricht und sprang ihm mit einem fürchterlichen Satze auf den Rücken.


  Jetzt folgte ein wüster Kampf, denn der Eber verteidigte sich tapfer. Beide Tiere überschlugen sich in wildem Ringen mehrere Male und erhoben dazu ein Gebrüll, das uns ganz entsetzlich in den Ohren dröhnte. Es war beiderseits ein Kampf auf Leben und Tod. Zu einem unentwirrbaren Knäuel geballt wälzten sie sich umher, so daß man nicht den einen Körper von dem anderen zu unterscheiden vermochte. Es war unmöglich, zum Schuß zu kommen, denn der Boden der Lichtung, in welcher sich der Kampf abspielte, bestand aus Sand, von dem ein dicker Staub aufgewirbelt wurde. Dabei tönte ununterbrochen das Grunzen des Ebers und das grollende Brüllen und katzenartige Fauchen des Tigers, als ob die Hölle ihre Pforten geöffnet hätte. Offenbar hatte die Katze einen ebenbürtigen Gegner gefunden, und es war noch nicht vorauszusehen, wer Sieger in dem Kampf bleiben würde.


  »Nimm Du den Eber auf das Korn und warte, bis Du einen sicheren Schutz hast; dann gieb ihm zwei, drei Kugeln. Ich werde auf den Tiger zielen,« raunte ich Burgdorffer zu.


  Der Tiger war natürlich der gefährlichere Gegner. Ich konnte ihn dem Bayern nicht anvertrauen, denn dieser zeigte eine ungeheuere Aufregung; er zitterte förmlich, jedenfalls vor Jagdeifer, denn den Mut wollte ich ihm nicht absprechen.


  Ich fürchtete sehr, daß er sich durch die Unruhe, welche ihn befallen hatte, zu einem unbesonnenen Schuß würde hinreißen lassen.


  Leider kam es so, wie ich vermutet. Während ich den Kampfplatz beobachtete, knallten plötzlich ein paar Schüsse aus Burgdorffers Büchse. Der Knäuel löste sich, und ich mußte wohl oder übel auf den Tiger abdrücken, ohne ein genaues Ziel zu haben, nur um ihn nicht entkommen zu lassen.
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  Als wir aufblickten, war die Lichtung bereits leer. Wir eilten hin, um aus den Spuren festzustellen, wohin sich die Tiere geflüchtet hatten. Der Keiler war davongestürmt, anscheinend ohne getroffen zu sein, denn die Schweißspur, welche er hinterlassen hatte, war nur ganz unbedeutend und rührte jedenfalls von den Biß- und Kratz-Wunden her, die er im Kampfe mit dem Tiger davongetragen hatte.


  »Den kriegen wir nicht mehr,« sagte ich ein wenig mißbilligend zu Burgdorffer, der wie ein begossener Pudel dastand und auf die Stelle schaute, wo der Eber in das Dickicht gebrochen war. »Du hast zu früh geschossen und nicht ordentlich gezielt. Dadurch ist uns der Wildschweinsbraten, auf den ich mich schon gefreut hatte, durch die Lappen gegangen. Laß uns jetzt dem Tiger folgen; er hat einen Schuß bekommen, denn er schweißt sehr stark, und wie man an der Fährte deutlich erkennen kann, schleppt er den rechten Hinterfuß beträchtlich nach. Komm jetzt, schieße aber nicht, wenn ich Dir nicht ausdrücklich einen Wink gebe.«


  Der Jagdeifer Nazis war ein wenig abgekühlt. Er schämte sich gewaltig und ärgerte sich, wie er mir nachher gestand, mehr, weil er mir den Schuß verdorben hatte, als weil er selbst gefehlt hatte.


  Wir mußten sehr vorsichtig vorwärtsdringen, denn der Tiger hatte sich zwar in das Dickicht zurückgezogen, war aber doch gereizt und würde uns sicherlich, wenn er uns erblickte und noch Kraft genug besaß, angefallen haben. Bald wurde jedoch der Boden so sumpfig, daß wir der Fährte nicht weiter zu folgen vermochten. Daher behielten wir, so gut es ging, die Fährte im Auge, blieben aber selbst auf dem festen Boden, der sich uns zur Rechten zu einer kleinen Anhöhe erhob.


  Dort krochen wir hinauf, auf allen Vieren flach am Boden liegend, denn wir hatten hier sehr wenig Deckung.


  »Da liegt er,« flüsterte ich Burgdorffer zu. Ich hatte den oberen Rand der Anhöhe zuerst erreicht und sah das Tier, welches sich die Pfote leckte, in einem Gewirr von Röhricht liegen, so daß in dem Halbdunkel, welches jetzt herrschte, kaum mehr zu erkennen war, als der Kopf und die Vordertatzen.


  »Leise, leise!« zischelte ich.


  Nazi schob sich so vorsichtig wie möglich zu mir empor. Aber der Tiger hatte mit seinem feinen Gehör doch das Geräusch vernommen und blickte auf, die Gefahr näher zu erkennen.


  [image: Beide Tiere überschlugen sich in wildem Ringen mehrere Male.]
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  »Lege Dich in Anschlag, schieße aber nicht, ehe ich es sage,« rief ich Burgdorffer zu, während ich selbst das Gewehr anlegte. Ich hatte ein gutes Ziel, denn die Augen der gestreiften Katze funkelten aus dem Dunkel des Dschungels hervor wie zwei große, in gelbgrünlichem Phosphorlicht leuchtende Kugeln. Auf die Augen mußte ich zielen, wenn ich einen tödlich wirkenden Schuß haben wollte. Uebrigens schien das Tier schon vorhin erheblich verletzt zu sein, denn es machte einen Versuch sich zum Sprung zu ducken, der gänzlich mißlang. Die Wunde mußte ihm bedeutende Schmerzen verursachen.


  Jetzt drehte es mir den imposanten Kopf zu und pfauchte mit einer Wut mich an, wie sie nur der Tiger entfalten kann; er zeigte dabei ein mächtiges Gebiß, dessen scharfe Zähne mir drohend entgegenblinkten. Ich wollte ihm den Todeskampf leicht machen, deshalb zielte ich nicht ans den Rachen, der mir auch einen guten Schuß gewährt hätte, sondern ich nahm das rechte Auge aufs Korn und drückte ab.


  Ein Gebrüll, daß der Wald dröhnte, erscholl. Einen Augenblick sah ich den Tiger sich erheben und mit den Pranken die Luft peitschen. Er hatte springen wollen; ich selbst war vom Boden in die Höhe geschnellt und stand schußfertig da. Das Tier aber fiel kraftlos zur Seite, leckte noch einmal mit der schweißigen Zunge und streckte sich mit einer plötzlichen Bewegung auf den Rücken; es war verendet.


  Bevor wir uns um den verschleppten Menschen kümmern konnten, mußten wir uns erst überzeugen, ob das Raubtier wirklich tot war; kommt es doch vor, daß dieser schlaue König der Wälder, wenn er mehrfach Begegnungen mit Menschen gehabt hat, sich totstellt, um seinen Angreifer, sobald dieser in Sicherheit gewiegt ist, nachträglich zu zerfleischen. Wir beeilten uns hinunterzukommen, was nicht sehr leicht war, da der Boden abwärts unseres Sandhügels aus Morast bestand. Der Tiger hatte, wie von mir beabsichtigt, einen Schuß in das rechte Auge erhalten, der in das Gehirn gedrungen war und ihn sofort getötet hatte. Das Tier erwies sich als außerordentlich groß und wog zum mindesten seine 4—5 Zentner.


  Nun galt es, so schnell als möglich das bedauernswerte Opfer des Raubtieres aufzufinden. Wir hatten nicht lange zu suchen. Da lag eine schwarzgekleidete Gestalt im Rohr, — ein Europäer! Er war zwar blutig und der Anzug arg mitgenommen, indessen schien er doch nicht schwer verletzt zu sein, denn er hatte die Hände gefaltet und betete mit lauter Stimme:
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  »Herr Gott, Du bist meine Zuflucht für und für. Ehe denn die Berge wurden und die Erde und die Welt geschaffen worden, bist Du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Du hast Jonas errettet aus dem Rachen des Walfisches, Du hast Deine Hand gehalten über Daniel in der Löwengrube; ohne Deinen Willen fällt kein Sperling vom Dache. Aber siehe, ich bin bereit, zu gehen, wenn Du sagst, ich soll gehen, und zu bleiben, wenn Du sagst, ich soll bleiben; denn im Himmel wie auf der Erde geschehe Dein Wille. Amen.«


  Fast traute ich meinen Ohren nicht. Das waren deutsche Laute, und hier mitten im Urwalde, in den Dschungeln des jungfräulichen Waldes, in den Schluchten des rauhen Hindukusch mitten unter dem wilden Getier des Waldes sollte ich sie vernehmen.


  Ich kniete nieder zu dem Verwundeten und untersuchte ihn. Als ich mich zu ihm niederbeugte, betete er zunächst laut weiter:


  »Herr, Deine Wege sind unerforschlich, aber Deine Güte ist unendlich und Deine Gnade währet ewiglich. Du lässest Dein Licht leuchten über Deinem Knecht und hörest seine Stimme und erhörest sie. Du hast mich aus den Klauen der wilden Tiere errettet, und ich will hingehen und für Dich zeugen und Deinen Namen preisen und benedeien für und für. Amen.«


  Jetzt erst wandte er sich zu mir und redete mich an in einer Sprache, welche ich nicht verstand. Wahrscheinlich sprach er mir seinen Dank aus; mußte er mich doch meiner Kleidung und meinem ganzen Aussehen nach für einen Asiaten halten, denn einen Europäer und gar einen Deutschen konnte er hier im Dickicht des Urwaldes von Kafiristan ebensowenig vermuten, wie ich auf eine solche Begegnung gefaßt war.


  »Sprechen Sie nur getrost deutsch, frommer Vater,« rief ich ihm daher zu; »ich bin ein Deutscher, wenn ich auch die Tracht des Landes trage.«


  Er blickte erstaunt auf und sah mich forschend an. Dann traten ihm plötzlich Tränen in die Augen; er richtete sich empor, und im Uebermaß des Dankgefühles, welches ihn, den aus den Klauen des Tigers Erretteten, erfüllen mußte, schlang er plötzlich mit mehr Kraft, als ich ihm zugetraut hätte, seine Arme um meinen Hals und schluchzte wie ein Kind. Dann faßte er sich, ergriff meine Hand und sagte:


  »Wer Sie auch sein mögen, in Ihrem Erscheinen erblicke ich den Finger Gottes, der Sie auserwählt hat, ein Werkzeug 250zu sein, um mich zu erretten vom sicheren Tode. Fühlen auch Sie das Walten der göttlichen Gnade, denn glücklich können sich diejenigen preisen, welche auserkoren sind, seinen Willen auf Erden zu vollstrecken. Ich kann Ihnen jetzt nur danken mit Worten; vielleicht fügt es der Herr, daß auch ich mich einst dankbar erweisen kann mit Taten. Jedoch lassen Sie uns beten, daß es Ihnen nie beschieden sein möge, in eine ähnliche Gefahr zu geraten, wie diejenige war, aus welcher Sie mich soeben errettet haben.«


  Er brauchte mir nicht zu sagen, wer er war, denn schon bei den ersten Worten, ja bei dem ersten Anblick war ich überzeugt, daß er zu den Missionaren gehörte. Ich hatte nicht gewußt, daß diese frommen Männer bis in diese Wildnis hier vordringen, und ein solcher Mut nötigte mir unbedingt Hochachtung ab.


  »Frommer Vater,« erwiderte ich, »wie Sie sehr richtig sagen, bin ich nicht Ihr Erretter, sondern nur das Werkzeug, dessen sich die Vorsehung bedient hat. Aber nun lassen Sie mich weiter meine Christenpflicht tun und nachsehen, ob Sie verwundet sind.«


  Ich öffnete ihm den Rock und das Hemd und bemerkte, daß er am Hals, an den Schultern, besonders aber an der Seite verletzt war, wo der Tiger seine Zähne eingeschlagen hatte, um ihn fortzuschleppen. Die Wunden waren zwar blutig und ziemlich tief, aber doch nicht gefährlich. Dieser fromme Mann hatte sich in seinem unerschütterlichen Gottvertrauen garnicht gegen das Tier des Urwaldes gewehrt, sondern geduldig gefaßt die Prüfung getragen, die ihm vom Himmel geschickt wurde. Das war aber gleichzeitig die Ursache, daß der Tiger ihn nicht mehr zerfleischt hatte, und so war er denn verhältnismäßig glimpflich davongekommen. Allerdings, hätte ich nicht zur rechten Zeit Hülfe gebracht, so wäre es ihm vielleicht schlimm ergangen. Aber als ein Wunder mußte es erscheinen, daß, wie er mir nachher erzählte, der Eber, der in blinder Wut aus dem Dickicht gestürzt war, den Tiger angerannt und diesen so von seinem Opfer weggerissen hatte. Es war eine Verkettung von Umständen, in der man unbedingt das Walten einer göttlichen Vorsehung erblicken mußte.


  Ich wusch dem Missionar seine Wunden aus und machte aus seinem Hemd die nötigen Verbände, so gut ich es vermochte. Da wir dem Verwundeten etwas Ruhe gönnen und 251erst abwarten wollten, ob sein Zustand ihn transportfähig erscheinen lasse, beauftragte ich Burgdorffer, den Professor und die drei Reittiere hierher nach der Lichtung zu schaffen, die nötigenfalls eine passende Lagerstätte für die Nacht abgab.


  Als Nazi nach sehr, sehr langer Zeit endlich zurückkehrte, befand er sich in einer ungeheuren Aufregung. Er hatte wohl unsere beiden Pferde, am Baum angebunden, vorgefunden, aber weder Nathanael Heinzelmann, noch sein Grautier. Sodann hatte er die ganze Umgegend durchsucht, aber keine Spur von dem Vermißten entdeckt.


  Was hatte das zu bedeuten? Ich hielt mich nicht lange mit Fragen auf, sondern befahl Burgdorffer, für den Missionar, die Pferde und die Herrichtung des Nachtlagers zu sorgen, auch das nötige Holz zur Unterhaltung eines Feuers bereit zu legen; dann ergriff ich mein Gewehr und begab mich selbst auf die Suche.


  Leider brach bereits die Dämmerung herein und in dem Waldesdickicht, welches mich umgab, herrschte ohnehin keine besondere Helle. Aber trotzdem durchstreifte ich den Dschungel nach allen Richtungen hin. Ich rief den Namen des Professors, ich gab wiederholt Schüsse ab, in der Hoffnung, er werde dem Schall derselben nachgehen, wenn er sich verirrt habe. Umsonst.


  Ich konnte mir die Abwesenheit des Professors nicht erklären. Wäre er allein verschwunden, so hätte ich geglaubt, er sei vielleicht auf der Suche nach Pflanzen oder Käfern in die Irre gegangen; dann aber hätte er unbedingt mein Schießen hören müssen und es sicherlich auch beantwortet, denn er besaß ja einen Revolver und die dazu gehörige Munition.


  Aber der Umstand, daß der Esel mit verschwunden war, ließ die ganze Angelegenheit besonders rätselhaft erscheinen. An einen Ueberfall durch Räuber war nicht zu denken. Diese hätten sicherlich nicht die beiden Pferde stehen lassen, sondern gerade diese zuerst genommen, da dieselben für sie einen kostbaren Besitz bedeutet hätten. Was hätten sie einem solchen Wertobjekt gegenüber sich mit dem Professor und dem Esel aufhalten sollen?


  Ein Verfolgen der Spuren kam nicht in Frage, dazu war es schon zu dunkel; und dann liefen hier auch viel zu viele Spuren durcheinander, zudem hatte Burgdorffer bei seinem Herumstreifen nach dem alten Herrn rücksichtslos alles niedergetreten und die verschiedenen Führten in eine heillose 252Verwirrung gebracht; auch war ich ja nicht solch ein Fährtensucher wie die Indianer des nordamerikanischen Westens oder wie man sie in Büchern so schön beschrieben findet.


  Ich hatte sogar schließlich Mühe, in dem Gestrüpp bei vollständiger Dunkelheit wieder zu unserem Lagerplatz zurückzufinden, zumal Burgdorffer das Feuer so vernünftig angemacht hatte, daß es nicht weithin leuchtete. Erst zu später Nachtstunde traf ich bei meinen beiden Gefährten ein, die nicht ohne Besorgnis meiner harrten.


  Nazi hatte sich bereits an die Ausweidung des Tigers gemacht. Er bildete fast unsere einzige Nahrung; da mußten wir schon versuchen, ob das Fleisch genießbar war.


  Ich schnitt einige Kotelettstücke von dem eigenartigen Wildpret herunter und begann dieselben, nachdem alle sonstigen Vorbereitungen getroffen waren, zu braten; der Duft, welcher dem am Feuer dampfenden Fleische entstieg, war unerträglich scharf und durchdringend, und wir mußten uns so setzen, daß wir dem Braten die Windseite abgewannen. Trotzdem briet ich weiter von dem Grundsätze ausgehend, daß der Teufel in der Not sogar Fliegen frißt; warum sollten wir nicht einmal Tigerkoteletts essen?


  Als das Abendbrot fertig war, erwies sich der Braten als nicht so widerlich, wie wir gefürchtet hatten. Allerdings schmeckte er etwas streng, etwa wie Rindfleisch, das einen starken Hautgout-Geschmack angenommen hat; aber es ließ sich doch essen, und nachdem wir erst einige Happen mit einer gewissen Ueberwindung hinuntergewürgt hatten, ließen sich die anderen schon ertragen. Hunger ist allemal ein guter Koch.


  Eine frohe Stimmung vermochte trotz, der glücklichen Rettung des Missionars an unserm Lagerfeuer nicht aufzukommen, denn immer wieder kehrten unsere Gedanken zu dem Professor zurück und unser Gespräch drehte sich fast einzig und allein um sein seltsames Verschwinden. Nazi sprach die Vermutung aus, daß es ein durchaus freiwilliges, also gewissermaßen eine Flucht sei, eine Flucht in bester Absicht, um zu studieren und uns nicht in der Verfolgung aufzuhalten.


  Diesen Gedanken fand ich so absurd, daß ich ihn weit von mir wies. Aber freilich, eine bessere Erklärung hatte ich selber nicht. Nun, jetzt war in der Angelegenheit nichts zu tun. Wir beschlossen daher, den Morgen abzuwarten, um 253dann noch einmal die Versuche aufzunehmen, des Verschwundenen habhaft zu werden. Ein klein wenig tröstete uns die Hoffnung, daß sich der Professor bis dahin vielleicht von selbst zum Lagerfeuer zurückfinden würde.


  Der Missionar befand sich übrigens im Verhältnis zu seinen Wunden ziemlich wohl, und ich bemerkte mit Genugtuung, daß Burgdorffer ganz ausgezeichnete Verbände anzulegen verstand. Aus meine hierüber geäußerte Verwunderung erwiderte er, das wäre bei einem solchen Herumtreiber, wie er einer sei, ganz selbstverständlich.


  Nach der Abendtafel erzählte der Missionar uns seine Geschichte. Er war mit zwei anderen Patres, die, ebenso wie er, geborene Oesterreicher waren, nach Indien gegangen und von dort weiter nach Norden vorgedrungen. Die frommen Männer hatten die Absicht, gerade in diesen wilden Gegenden Kafiristans die Fackel des Glaubens einzupflanzen. Kafiristan war insofern ein besonders geeigneter Boden für die Wurzel des Christentums, da die Bevölkerung sich noch mehr in einem Urzustande befand, als die weiter westlich ansässigen Völker, die sämtlich fanatische Mohammedaner waren. Kein Glaube setzt aber dem Christentum mehr Widerstand entgegen, als gerade der Islam. Hatte das Christentum erst hier im Herzen Zentralasiens Wurzel gefaßt, meinten sie, so würde es sich leicht weiter verbreiten.


  Mit ihren Erfolgen war übrigens Pater Daniel Rauchenegger, so hieß unser neuer Freund, sehr zufrieden und er schilderte die Bewohner des heidnischen Tschitral als lange nicht so schlimm, wie sie verschrien seien. Allerdings muß man in Berücksichtigung ziehen, daß die Missionare hier dem Volke die christliche Liebe nicht nur predigten, sondern sie auch ausübten, als Aerzte und allgemeine Wohltäter wirkten und mit der Kraft ihres unerschütterlichen Gottesglaubens manchen rohen Aberglauben zerstörten, vor dem das ungebildete Volk sonst scheu zurückgewichen war.


  Die drei Patres hatten ihren Sitz in der Hauptstadt Tschitral, wo sie nicht nur geduldet wurden, sondern, wie Pater Rauchenegger berichtete, eine allgemeine Freundschaft genossen. Selbst bei dem Lojnab von Tschitral hatten sie Zutritt gefunden. Gegenwärtig befanden sich alle drei auf einer Reise nach Miankala, wo sie den heidnischen Propheten aufsuchen wollten, um zu sehen, was für Künste er treibe.
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  Auf dem Wege sei er, der Erzähler, ein wenig vorausgeschritten und hierbei von dem Tiger überfallen worden. Seine Amtsbrüder irrten wahrscheinlich jetzt im Walde umher, um ihn zu suchen, oder hätten sich vielleicht ebenfalls gelagert, da die Dunkelheit sie überrascht haben müsse.


  Die erste Annahme war, wie sich bald herausstellen sollte, die richtigere, denn es dauerte gar nicht lange, so hörten wir einen Schuß, den wir zuerst für ein Lebenszeichen des Professors hielten. Der Pater erklärte jedoch, es sei zweifellos ein Zeichen seiner Kollegen, da er den Knall der Büchse genau kenne. Ich wollte mit meinem Revolver ebenfalls einen Schuß abgeben, der Missionar bat mich aber, seine Büchse zu nehmen, damit seine Amtsbrüder sogleich wüßten, daß er hier sei. Ich schoß also das Gewehr des Gottesmannes ab und fand, daß der Knall demjenigen des anderen Gewehres täuschend ähnlich sei. Nach einigen weiteren Wechselsignalen kamen die beiden Herren mit zwei hindostanischen Dienern an. Alle vier ritten auf Maultieren, das Reittier des Pater Rauchenegger führten sie am Zügel mit sich.


  Natürlich war die Freude des Wiedersehens groß, da die Ankömmlinge ihren Kollegen, den sie schon für tot betrauert hatten, lebend vor sich erblickten. Nicht geringer aber war ihr Erstaunen, als sie in mir und Burgdorffer hier mitten im Urwalde zwei deutsche Landsleute erkannten, die gar so afghanisch, gar so kriegerisch ausschauten. Auf meine Frage, ob die geistlichen Herren vielleicht irgend einem Menschen begegnet seien, erwiderten sie, daß sie einen Derwisch getroffen hätten, der auf einem Esel gesessen, aber ihrer gar nicht geachtet habe. Sie hätten den Eindruck gehabt, als sei jener tief in Gedanken versunken gewesen und habe seinem Reittier vollkommen überlassen, einen Weg einzuschlagen, wie es Lust habe.


  Die Patres gaben mir eine so genaue Beschreibung des Professors, daß an der Uebereinstimmung der beiden Persönlichkeiten nicht zu zweifeln war, und es beruhigte mich einigermaßen zu hören, daß Heinzelmann oder sein Esel im allgemeinen die Richtung nach Tschitral eingeschlagen habe.


  Aber was in aller Welt konnte ihn bewegen, sich von uns zu trennen? War er vielleicht gar aus lauter Zerstreutheit davongeritten? Zuzutrauen war ihm dies schon.


  An Schlafen war einstweilen nicht zu denken. Die Missionare packten ihren Proviant aus, und wir nahmen sehr 255gern noch ein wenig daran teil zum ›Nachessen‹, damit wir den Geschmack von dem Tigerbraten in unseren Kehlen verwischten. Was mir und Burgdorffer aber ganz besonders willkommen war, das war ein Gläschen vorzüglichen Rotweins, den wir seit langer Zeit nicht genossen hatten.


  Selbstverständlich erkundigte ich mich auf das Eingehendste nach den Verhältnissen des Landes, das wir jetzt zu durchreisen hatten. Sie waren allerdings noch weit in der Kultur zurück und von Räuberbanden sollte die Landschaft tatsächlich wimmeln. Doch behaupteten die Patres, sie selbst hätten von diesen wenig zu fürchten, da sich die Räuber ihre Leute wohl ansahen und Priester überhaupt nicht anfielen, seien dieselben von welcher Religion sie wollen. Wir hingegen hätten eher Ursache, sie zu fürchten, schon allein wegen unserer Pferde, die sie sehr wohl zu schätzen wüßten.


  Uebrigens sei der gegenwärtige Lojnab von Tschitral ein sehr energischer Mann, der gegen die Räuber unnachsichtlich vorgehe und sie vernichte, wo er ihrer irgend habhaft werde. Ein gefangener Räuber habe auf keine Gnade zu hoffen, und die Todesarten, welche er an ihnen vollstreckte, seien mehr als unchristlich. Der Lojnab (Gewalthaber) sei sonst ein ganz einsichtsvoller Mann, auf den sie, die Patres, schon manchen guten Einfluß im Sinne der Kultur ausgeübt hätten; inbezug auf die Räuber aber verstehe er keinen Spaß und behandle sie mit einer Grausamkeit, die eben nur in dem unzivilisierten Zentralasien möglich sei.


  Von den Missionaren erfuhr ich auch, daß der Perser mit seinen drei Gefährten ihnen begegnet sei. Sie hätten sich sehr darüber gewundert, einen Franzosen bei ihnen zu finden und ihn, erfreut darüber, daß sie einem Europäer begegneten, begrüßen wollen. Der Franzose habe sich jedoch sehr wenig entgegenkommend verhalten und ein scheues, gedrücktes Wesen zur Schau getragen. Ihnen sei es vorgekommen, als sei sein Gewissen belastet; er habe jedoch die Tröstungen der Religion, die sie ihm angeboten, schroff von sich gewiesen und sie verächtlich ›aufdringliche Pfaffen‹ genannt.


  Das war so recht charakteristisch für den gewissenlosen Abenteurer. Nun, ich war überzeugt, die Strafe des Himmels würde ihn ereilen, auch ohne die Weissagung des Propheten von Swat.


  Erst zu später Stunde legten wir uns nieder, nachdem wir einen einstündig abwechselnden Wachtdienst vereinbart 256hatten. Die frommen Väter ließen es sich nicht nehmen, selbst mit dem Gewehr in der Hand Posten zu stehen und das Feuer während der Zeit ihrer Wache zu unterhalten, denn die Nacht war recht kühl. Ich benutzte übrigens meine Wache dazu, das Fell des Tigers, den ich erlegt hatte, mit Fett und Holzkohle, bezw. Asche, so gut es ging zu präparieren, denn ich wollte es mitnehmen als wohlverdiente Trophäe.


  Dann legte auch ich mich nieder und überließ mich, nachdem ich Burgdorffer geweckt, der Ruhe.
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  15. Kapitel.

  Zu Gast im Räuberdorfe.


  [image: A]m anderen Morgen kochten uns die Hindostaner einen prachtvollen europäischen Kaffee. Dann nahmen wir herzlichen Abschied von den Missionaren, die weiter nach Süden zogen, während wir selbst unseren Weg nach Norden fortsetzten. Wir ahnten damals noch nicht, daß unser gegenseitiges ›Auf Wiedersehen‹, das wir wohl mehr in konventionellem Sinne als in der wirklichen Hoffnung auf Erfüllung ausgesprochen hatten, bald genug tatsächlich stattfinden sollte und zwar unter höchst eigenartigen Umständen.


  Mich hatte das Zusammentreffen mit den Oesterreichern recht von Herzen erfreut, so daß ich in sehr gehobener Stimmung dahinritt. Es ist doch ein seltsam Ding um die Heimat. Da stand sie plötzlich mit greifbarer Deutlichkeit vor meinen Augen, und ich dachte ihrer ohne Bitterkeit. Die schweren Stunden, welche mich aus ihr vertrieben hatten, fanden heut keine Stätte der Erinnerung in meinem Herzen. Ich war so hoffnungsfreudig, so innerlich ausgeglichen, daß mir Burgdorffer nachher erzählte, ich hätte ganz glückselig vor mich hingelächelt, und er mich lange Zeit nicht zu stören gewagt, nicht einmal als er über die Richtung des Weges im unklaren gewesen sei. War es die glückliche Rettung des Missionars aus dem Rachen des Tigers, welche mich so froh stimmte? War es das felsenfeste Gottvertrauen dieses unerschütterlichen Mannes, der den Glauben an die himmlische Gerechtigkeit selbst dann nicht verlor, wenn er in schwerster Lebensgefahr schwebte, wenn das Raubtier ihn schon in den Zähnen hatte? Ich weiß es nicht; nur soviel war mir 258bewußt, daß ich der festen Zuversicht war, die Netze der Bosheit und Niedertracht, welche jetzt noch meine Bewegungen hemmten, würden einst zerreißen und meine Schuldlosigkeit an den Tag kommen.


  Und nicht einmal das eigentümliche Verschwinden des väterlichen Freundes vermochte mich in dieser glücklichen Stimmung ernstlich mit Sorge zu erfüllen. Ich hatte das felsenfeste Vertrauen, daß auch in diesem Falle die Güte des Schicksals meine Hoffnung nicht zu Schanden werden lassen würde. Schon zweimal hatte ich ihn aus dem Gesichte verloren, und doch waren wir wieder vereinigt worden. Allerdings er war kein starker Held, und seine Zerstreutheit spielte ihm manchen bösen Streich. Aber andernteils kannte er die Verhältnisse des Landes sehr genau und beherrschte ein halbes Dutzend Sprachen mit tödlicher Sicherheit. Seine Ansprüche waren mehr als bescheiden; da konnte er wohl durchkommen.


  Die Landschaft, welche wir durchritten, war eine der schönsten und romantischsten, die ich je gesehen habe. Das Gebirge zeigte sich wild und zerrissen, ja, aber es war zugleich malerisch. Prächtige Tannenwälder zogen sich an den Berghängen dahin, und zwischen den stattlichen Bäumen lagerten die moosbewachsenen Felsblöcke, wie von Titanenhand dahingestreut.


  In der Talsohle brodelte ein wasserreicher Bergstrom in rauschenden Kaskaden, von Terrasse zu Terrasse plätschernd und schäumend, in wilden, kreisenden Strudeln, über große Felsplatten und zersplittertes Geröll, von Zeit zu Zeit imposante Wasserfälle bildend von überwältigendem Eindruck.


  Ich mußte bei dem Anblick dieses herrlichen Tales unwillkürlich an die Wolfsschlucht im Freischütz denken, den ich in meiner Jugend immer so gern gesehen hatte. Wann mochte wohl wiederum die Zeit eintreten, da ich mich der Genüsse der Zivilisation, die ich hier schon so lange hatte entbehren müssen, erfreuen könnte?


  Unser Weg führte sehr steil bergan, und noch am Vormittage mußten wir die Paßhöhe des Lahori-Kotäl erreichen. Die Vegetation ließ, je höher wir kamen, zusehends nach, und bald hatten wir die Waldgrenze erreicht.


  Niemand begegnete uns in dieser Bergeinsamkeit; auch nicht wandernde Nomadenstämme, die man fast überall in Mittelasien antrifft. Nicht einmal ein Hirt oder ein Jäger war weit und breit zu erblicken. Totenstille umgab uns; 259nur das Wasser rauschte tief, tief unter uns, so daß uns sein Schall kaum noch erreichte.


  Es mochte gegen die Mittagszeit sein, als wir die Höhe des Weges erklommen hatten. Auf der anderen Seite des Bergkammes senkte er sich wieder, wenn auch nicht beträchtlich, denn wir hatten eine Art Hochplateau vor uns, eine der gigantischen Terrassen zum Hindukusch.


  Das Plateau bildete freilich keine Ebene, sondern eine zerklüftete Felsenlandschaft, durchzogen von Bergketten und Tälern. Der Weg wurde hier ganz unkenntlich, und der steinige Boden war so hart und glatt, daß wir selbst die Spur der fünf Pferde aus den Augen verloren.


  So hätten wir die Richtung verlieren müssen, wenn ich nicht gewußt hätte, daß die Stadt Tschitral genau nördlich des Lahori-Passes gelegen war. Wollte ich diese nicht verfehlen, so mußte ich einen streng nördlichen Kurs beibehalten bezw. denselben immer wieder einschlagen, wenn ich durch natürliche Hindernisse wie Bergströme, Felsschluchten und unübersteigliche Kämme davon abgedrängt worden war.


  Einen Kompaß besaß ich freilich nicht, aber einen Ersatz dafür, meine Taschenuhr. Es ist dies eine Tatsache, die nicht allgemein bekannt ist, und doch ein untrügliches Mittel, sich zurecht zu finden, wenn man sich irgendwie verirrt hat. Man hält die Uhr in wagerechter Lage so vor sich, daß der kleine Zeiger der Sonne zu steht. Die Mitte zwischen dem kleinen Zeiger und der Zahl 12 weist dann ganz genau nach Süden hin. Ich mußte also die entgegengesetzte Richtung einschlagen und konnte nun meinen Weg nicht verfehlen.


  Nach einstündigem Ritt kamen wir an ein kleines Flüsschen, dem wir kurze Zeit nach Westen und dann nach Norden folgten, denn es machte alsbald einen rechten Winkel nach dieser Richtung. Es war ein Zufluß des Kabulflusses, der Kaschkar- oder Tschitral-Darja, der die Häuser der gleichnamigen Landeshauptstadt bespült. Der kleine Fluß bildete ein schmales Felsental, in dem wir bald an ein Gebirgsdorf kamen, gerade zur rechten Zeit, um unsere Mittagsrast zu halten.


  Ich war sehr erfreut, eine solche Niederlassung hier vorzufinden, denn unser Proviant war bis auf das Letzte aufgezehrt, und jagdbares Getier hatten wir nirgends am Wege angetroffen.


  Das Kischlak (Dorf) sah aus wie eine kleine Festung, in welchem Charakter alle Niederlassungen in diesen Bergen 260gehalten sind, und hatte darum nichts Auffälliges für mich. Viele der Häuser waren mit dicken Türmen versehen, so daß sie den Eindruck einer Ritterburg machten; in der Mitte der Ansiedelung erhob sich ein größeres, mit vier trutzigen Türmen versehenes Gebäude, welches wahrscheinlich der Beg des Dorfes bewohnte.


  Am Eingang des Kischlak stand ein halb verfallenes Lehmhäuschen, vor dessen niedriger Tür eine zahnlose Greisin saß. Abgesehen von dem Alter, das ihre Züge entstellte, sah sie eigentlich recht interessant aus, denn sie trug die malerische Kleidung der Bergbewohner, eine blau, purpurn und grün gestreifte Dschuba, die bis über die Knie abwärts reichte; darunter blickten die mit faltigen dunkelbraunen Hosen bedeckten Beine hervor, die bis zu dem groben Fellschuh mit buntfarbigen Bändern kreuzförmig umwickelt waren. Das weiße, noch ziemlich dichte Haupthaar war der Landessitte gemäß in viele, viele Zöpfe geflochten, die mit Schnüren aus Ziegenhaar verlängert waren. An den Ohren, um den Hals und auf dem Kopf trug sie zahlreichen metallenen Schmuck, und sogar eine Kette von buntfarbigen Steinen hing ihr über die Brust herab.


  Sie beobachtete uns, wie ich genau bemerkte, schon von weitem mit klugen Augen, und erhob sich, als wir näher kamen, bevor ich sie anredete. Mir fiel dies nicht weiter auf, denn einiges Befremden mußte unsere Ankunft immerhin erregen, kamen wir doch in der Tracht vornehmer Männer auf edlen Pferden, wie sie hier nur selten zu sehen waren.


  Ich begrüßte die Frau in persischer Sprache; sie redete mich indessen in einem Idiom an, welches mir völlig fremd war, und es stellte sich bald heraus, daß wir uns mit Worten nicht zu verständigen vermochten. Wir mußten es daher auf mimischem Wege versuchen, und dies gelang auch ganz vorzüglich. Durch Zeichen und Bewegungen machte ich ihr klar, daß wir für uns und unsere Tiere zu essen und zu trinken haben wollten und bezahlen würden; die Geldstücke, welche ich ihr zeigte, um zu erforschen, ob sie dieselben annehmen würde, schienen ihr zuzusagen, denn sie nickte mir freundlich und beruhigend zu, als wollte sie sagen: Ja ja, das ist gut und schön; es ist alles in Ordnung.


  Jetzt zeigte ich zunächst auf die Pferde, forderte für dieselben einen Stall und folgte ihr, als sie mir winkend voranschritt, nach einem auf dem Hofe freistehenden Schuppen. Da 261mir derselbe für die Unterbringung der Tiere geeignet schien, so führte ich den Schimmel in den Stall, ließ auch Burgdorffer seinen Rappen hineinführen und trug ihm auf, die beiden Tiere zu besorgen, mit Futter und Wasser zu versehen, während ich selbst mit der Alten das Mittagbrot besprechen würde.


  Ich ließ meine Augen fleißig herumwandern. Es war jedoch weit und breit keine Menschenseele zu erblicken; nur auf einer entfernten Alm schien ein Hirt Ziegen zu weiden. Von irgend welchem Feldanbau in der Nähe des Kischlaks war nicht die Rede; dazu wäre in dem engen Felsental auch gar kein Platz gewesen.


  Hingegen lugte überall zwischen den flachgedeckten Dorfhäusern das freundliche Grün von Obstbäumen hervor, die in kleinen Gärten standen und der Ansiedelung ein liebliches Ansehen gaben. Ueberhaupt war das ganze Dorf recht sauber gehalten.


  Ohne Arg trat ich durch die niedrige Tür in die Stube ein, in welcher mich die Alte erwartete. Ich stellte mein Gewehr in eine Ecke, wo es mir gut zur Hand war. Aber kaum hatte ich die Hand weggezogen, so wurde ich hinterrücks von derben Fäusten gepackt, und ehe ich irgend welchen Widerstand leisten konnte, gefesselt. Mein Gewehr ward gleichzeitig von einem Mann ergriffen, der den Anführer derjenigen zu machen schien, die den Ueberfall auf mich ausgeführt hatten.


  Er sprach zu mir ebenfalls in einer Sprache, die ich nicht kannte, und als ich ihn auf persisch fragte, was dies zu bedeuten habe, verstand er mich offenbar ebenfalls nicht; seine Züge aber verrieten deutlich genug den Triumph darüber, daß das Unternehmen geglückt war. Jedenfalls war Burgdorffer auf dieselbe Weise überwältigt worden, wie ich selbst, denn er kam gar nicht zum Vorschein; erst später sollten wir wieder vereinigt werden, wenn auch vorläufig auf lange Zeit als Gefangene.


  Ich war also ahnungslos in eine Falle gegangen. Aber wer konnte ein Interesse daran haben, mich hier gefangen zu nehmen, dicht bei einem ziemlich umfangreichen Dorfe? Hätten mich Räuber überfallen wollen, so wäre doch im Gebirge Gelegenheit genug dazu gewesen. Sollten vielleicht der Perser und der Membaschi ihre Hand dabei im Spiele haben? Fast sah es so aus, denn der Plan, mich in dieses anscheinend friedliche Haus zu locken und mein Vertrauen in so schnöder 262Weise zu täuschen, hatte verzweifelte Aehnlichkeit mit dem Ueberfall auf dem Siah-Song. Nur ein verräterischer Schurke konnte diesen meuchlerischen Anschlag ersonnen haben.


  Zu erblicken war gegenwärtig keiner von diesen vier Buben, so daß ich lediglich auf Vermutungen angewiesen war. Meine Gegner verstanden es übrigens ausgezeichnet, jemanden zu fesseln, so daß er sich zwar auf den Füßen zu bewegen, aber doch weder zu entfliehen noch die Hände zu befreien vermochte.


  Man hatte mir nämlich nicht, wie dies in Indianergeschichten immer so schön beschrieben zu werden pflegt, beide Hände vorn oder hinten zusammengebunden, sondern die linke Hand vorn auf der Brust und die rechte Hand hinten im sogenannten hohlen Kreuz. Dadurch war jede Möglichkeit ausgeschlossen, die beiden Hände zusammenzubringen, die erste Vorbedingung zu einem gewaltsamen Befreiungsversuch. Außerdem bekam mein Oberkörper durch diese Fesselung eine schiefe Stellung, die mir auf die Dauer eine gewisse Unsicherheit der Bewegungen verlieh.


  Die Füße waren ebenfalls nicht eng aneinander gebunden sondern zwischen den beiden Knöcheln war ein Stock befestigt, der sie in einer bestimmten Entfernung voneinanderhielt. Dadurch wurde ich gezwungen, mit demjenigen Fuß, den ich beim Gehen hob, einen Halbkreis um den feststehenden zu beschreiben. Ich konnte also wohl vorwärtsschreiten, aber nicht eilig laufen. Letzteres wäre außerdem durch einen Strick verhindert worden, der von dem Gelenk meiner rechten Hand abwärts nach der Mitte des Stockes zwischen den Beinen ging und so lang war, daß ihn ein Wärter bequem fassen konnte. Machte ich also einen Fluchtversuch, so brauchte der Mann nur an dem Strick zu ziehen, um mich zu Fall zu bringen; riß ich mich aber, was schon an sich ganz unwahrscheinlich war, wirklich los, so streifte der Strick am Boden, und jedes Hindernis konnte mich niederwerfen. Alles in allem eine geniale Fesselung.


  Wäre unsere Lage nicht eine so ernste gewesen, ich hätte laut ausgelacht, als Burgdorffer, der genau ebenso gefesselt war wie ich, jetzt mit seinem Stock zwischen den Füßen angewackelt kam. Er watschelte wie eine Ente und schwankte immer von einem Bein aus das andere, um das erforderliche Gleichgewicht zu erhalten, wobei ihm der einen Halbkreis beschreibende Fuß die Bewegungen eines ›holländernden‹ Schlittschuhläufers verlieh.
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  In diesem Zustande wurden wir gezwungen, einen Marsch nach dem in der Mitte des Dorfes gelegenen Hauptgebäude anzutreten, und nun merkte ich an dem Aussehen der ganzen Niederlassung, welchen Charakters sie war. Sie gehörte zu jenen Räuberdörfern, die über ganz Tschitral verstreut sind und sich hauptsächlich in den schwer zugänglichen Schluchten des Hindukusch vorfinden.


  Die männlichen Bewohner waren martialische Erscheinungen von kriegerischem Aussehen, und unterschieden sich eigentlich recht vorteilhaft von dem traurigen, schmutzigen Volk, welches sich in den ›friedlichen Dörfern‹ aufzuhalten pflegt. Die Häuser sahen weit stattlicher aus, waren stark gebaut, gut befestigt und entbehrten nicht des künstlerischen Schmuckes. Sogar die Straßen waren gut gehalten, und der Anblick der Frauen war ein geradezu erfreulicher. Es fanden sich wirkliche Schönheiten unter ihnen, die durch die phantastische, malerische Tracht und den reichen Schmuck von Bronze und Schmiedeeisen noch gehoben wurden. Kurz, es war ein tapferes, stattliches Geschlecht, welches wir hier vor uns hatten, und man konnte ihm trotz seiner Gesetzlosigkeit eine gewisse Zuneigung nicht versagen.


  Am meisten freute mich, daß die Männer mit unseren Pferden so verständig umgingen. Kein rohes Wort, kein Schlag beleidigte die edlen Tiere; im Gegenteil, die Räuber behandelten sie mit einer Sorgfalt, ja mit einer Zartheit, die mich in Erstaunen setzte.


  Nur eins machte mir Sorge: Wie sollten wir uns mit diesem Volk verständigen? Ich kannte die Sprache, deren man sich hier bediente, absolut nicht und nahm an, daß es die Tschutrori-Sprache war, die in den nördlichen Bergdistrikten von Tschitral gesprochen wurde. Jetzt vermißte ich den guten Professor mit seinen Sprachkenntnissen doppelt, wenngleich mir andrerseits der Umstand, daß er nicht ebenfalls in die Gefangenschaft der Räuber geraten war, eine gewisse Genugtuung gewährte.


  Inzwischen waren wir in dem Hause des Häuptlings angelangt. Es war eine richtige Burg mit vier mächtigen Türmen und einer starken, mit Schießscharten versehenen Sungah, welche die in drei bis vier Etagen sich über- bezw. hintereinander erhebenden Dächer einfaßte.


  An der Vorderseite des Hauses floß ein kleiner reißender Bach vorüber, der von einer festen Steinbrücke überwölbt war, 264 so daß man diesem burgartigen Gebäude von hier aus nur schwer beikommen konnte.


  Ueber die Brücke wurden wir in einen Hofraum geführt, der nahezu ein palastartiges Aussehen hatte, und hier — ich war fast sprachlos vor Erstaunen — erblickte ich unter den Versammelten die vier Schufte, welche wir verfolgten, nicht etwa gefesselt, als Gefangene, nein, sie geberdeten sich vielmehr als Freunde der Räuber und taten mit ihnen sehr vertraut. Es war offenbar, daß sie mit ihnen unsere Gefangennahme vereinbart hatten; das merkte ich deutlich an ihren Bewegungen, mit denen sie hin und wieder auf uns und namentlich auf unsere Pferde deuteten.


  Mirza Kara Murad nahm jetzt unsere beiden Gewehre und erklärte einem stattlich gewachsenen Manne mit schönen, energischen Gesichtszügen und einem starken Schnurrbart die Konstruktion derselben. Ich konnte die Worte verstehen, welche er sprach, denn sie unterhielten sich persisch miteinander. Kara Murad machte den Häuptling darauf aufmerksam, daß jedes Gewehr mit zwölf Patronen geladen sei, man also zwölfmal hintereinander schießen könne, ohne jedesmal laden zu müssen.


  Der Häuptling, das war der stattliche Mann offenbar, erstaunte sehr über die Konstruktion und lobte dieselbe außerordentlich; dann trat er zu den beiden Pferden, betrachtete und untersuchte sie mit Kennerblicken und war von der Schönheit der Tiere geradezu begeistert. Seine Augen glänzten ordentlich vor Freude darüber, daß er jetzt Besitzer der edlen Tiere sein sollte. Er erklärte unverhohlen, daß sie die schönsten seien, die er je in seinem Leben erblickt habe.


  Welche neue Schurkerei hatte dieser Perser hier wieder ausgeheckt? Es machte ja geradezu den Eindruck, als hätte er dem Muschir (Räuberhauptmann) mit uns, unseren Waffen und unseren Pferden ein Geschenk gemacht. Wir sollten bald genug über den Zusammenhang der Dinge aufgeklärt werden.


  Einstweilen hatte ich noch Gelegenheit, meine Umgebung zu mustern. Der Muschir — Izafar war sein Name — trug die hohe Schaffellmütze der Usbeken, aber mit einem grellroten Shawl turbanartig umwunden. Ueber dem buntgestreiften Pirahn (Hemd), welches mit Gazestreifen durchzogen war, so daß seine bronzefarbene Haut hier und da hindurchschimmerte, saß eine kurze, offene, mit Borten besetzte Jacke und lose über die Schultern geworfen ein Mantel aus Kameelhaargewebe. Unter der Jacke trat der Arkaluk, eine Art tatarischer Tunika, 265hervor. Die Füße steckten in hohen Stiefeln, die ans Lederriemen geflochten waren; darüber wurden weite, aus grellfarbigem Seidenstoff gefertigte Hosen sichtbar, die mit Bändern zusammengeschnürt waren. Ein ganzes Magazin von Waffen steckte in seinem, aus feiner Lederarbeit gefertigten, mit Stickerei besetzten Gürtel. Außer den langen, mit stark gebogener Spitze versehenen Messern und mehreren Steinschloßpistolen mit Kolben von eingelegter Elfenbein- und Perlmutterarbeit glänzte der silberne Tschakan, jenes furchtbare tatarische Wurfbeil, welches in der Hand eines geschickten Kriegers den sicheren Tod bedeutet.


  Aehnlich, wenn auch weniger reich, waren die übrigen Mitglieder der Dirgha (Versammlung) gekleidet. Sie boten ein farbenprächtiges Bild, an dem ich meine hohe Freude gehabt hätte, wenn ich nicht Gefangener gewesen wäre.


  Man sah sogleich, daß man es hier nicht mit Mohammedanern zu tun hatte, denn die Frauen bewegten sich frei und unverschleiert unter der Menge. Sie waren noch buntfarbiger gekleidet, als die Männer und trugen über dem durchsichtigen Pirahn aus gestreifter Seide, eine grell gehaltene, lose sitzende Tunika, über welche der Zir-Dschameh, ein schleierartiger Ueberwurf, in zahllosen Falten von dem in reiche Flechten geordneten schwarzen Haar herabfiel. Männer sowohl wie Frauen hatten tiefdunkle Augen von berückend schönem Feuer.


  Die Versammlung nahm alsbald ihren Anfang. Der Muschir eröffnete sie mit einer gewissen Würde. Es wurde in persischer Sprache verhandelt, vielleicht mehr in Rücksicht auf Kara Murad, als auf uns, und bald ergriff der Perser das Wort.


  »Du siehst,« redete er den Muschir an, »wir haben unser Wort gehalten und Dir diese beiden Ädschnäbis in die Hände geliefert. Sage nun selbst, ob wir nicht die Wahrheit gesprochen haben, als wir Dir sagten, sie besäßen die beiden schönsten Pferde, die Du je gesehen hast, und zwei Gewehre, wie sie überhaupt noch nicht gefertigt worden sind, wenigstens nicht in Asien. Denn dieser Ferindschi« — er wies dabei auf mich — »hat sie nach seinen eigenen Angaben in Kabul machen lassen. Damit hast Du zwei Dinge erhalten, welche Dir sehr am Herzen liegen müssen, denn sie geben Dir eine große Ueberlegenheit über Deine Feinde. Du wirst alle Deine Gegner im Kampfe besiegen und eine große Macht in Tschitral 266erlangen. Laß uns nun ziehen, denn wir haben große Eile. Wir werden nicht säumen, Deinen Namen, wo wir auch hinkommen, zu preisen als den des edelsten Häuptlings, den wir auf unserer Fahrt angetroffen haben.«


  Mich erfaßte eine wilde Empörung, als ich die gleißnerische Rede dieses Verräters mitanhören mußte. Wir waren also regelrecht verhandelt worden. Um sich selbst und seine sauberen Kumpane freizuschachern, hatte der Elende dem Muschir uns ausgeliefert und ihm unser Eigentum gewissermaßen als Lösegeld angeboten. Aber der Halunke war noch nicht zu Ende. Er fuhr weiter fort:


  »Wie Du siehst, Muschir Izafar, sind diese Ädschnäbis große und starke Leute. Du wirst aus ihnen, wenn Du sie als Sklaven verkaufst, eine große Summe lösen. Ich würde Dir sogar raten, sie an den Emir Habib Ullah Chan in Kabul zu verkaufen. Er wird sie Dir zweifellos mit Gold aufwiegen, denn sie sind gefährliche Spione und Landesverräter, welche dem Gefängnis des Emirs entronnen sind. Nur durch das große Erdbeben, welches Kabulistan, wie Du gehört haben wirst, verwüstet hat, sind sie frei gekommen, sonst hätte sie der Emir unter den denkbar größten Martern hinrichten lassen, wie es von ihm bestimmt worden war. Du kannst dem König von Afghanistan gar keinen größeren Dienst erweisen, als wenn Du ihm diese Spione, die Du mit meiner Hülfe gefangen hast, auslieferst.«


  Jetzt konnte ich mich nicht mehr halten. Ich war ja freilich gefesselt und vermochte meine Glieder nicht zu gebrauchen; aber ich wollte ihm doch wenigstens sagen, was ich von ihm halte.


  »Du bist ein lügnerischer Schurke und der hinterlistigste Verräter, den die Erde trägt,« donnerte ich ihm zu. »Nicht ich bin ein Spion, sondern Du. Aber Du bist noch viel mehr; Du bist ein Dieb und ein Mörder, und zwar einer von denjenigen, die ihre Opfer nicht offen mit den Waffen anfallen, sondern mit Heimlichkeit aus dem Hinterhalt, die mit Verleumdungen und falschen Anklagen diejenigen zu vernichten suchen, die sie nicht in ehrlichem Kampfe anzugreifen wagen. Du bist schlimmer als das Raubtier und arglistiger als die Schlange. Ich habe für Dich weiter nichts als Verachtung.« Damit spie ich vor dem erbärmlichen Wicht auf den Boden, denn der Ekel übermannte mich.


  Meine Rede hatte sichtlich Eindruck auf den Muschir und die Seinen gemacht. Sie ließen die Blicke zwischen mir 267und dem Perser abwechselnd hin- und herschweifen, als wollten sie uns mit einander vergleichen. Dies schien — so viel war aus ihren Mienen mit Deutlichkeit zu ersehen — durchaus zu meinen Gunsten auszufallen, umsomehr als Kara Murad die Beleidigungen, welche ich ihm in das Gesicht schleuderte, hinnahm, ohne etwas darauf zu erwidern. Er tat, als hätte ich überhaupt gar nicht gesprochen, und ebensowenig Anteil nahmen Carpentier, der Membaschi und Riza an der Unterhandlung. Sie saßen da wie die Salzsäulen, als ob sie unser Streit gar nicht berührte, und doch waren sie die Helfershelfer dieses Elenden.


  Dem Muschir machte es ersichtlich Mühe, etwas zu entgegnen. Man sah es ihm an, er war im Herzen auf unserer Seite, aber er hatte einmal sein Wort gegeben und das mußte er halten. War er auch ein Räuber, so besaß er doch einen gewissen Ritterlichkeitssinn, den ich später noch genauer an ihm kennen und bewundern lernen sollte.


  »Es ist wahr,« erwiderte er endlich und machte kein Hehl daraus, wie geringschätzig er von dem Kanonengießer dachte, »Du hast Dein Wort gehalten und die Ferindschis in unsere Hand geliefert. Auch sind die Waffen und Pferde so, wie Du es versprochen hast. Darum magst Du gehen mit Deinen Genossen; Ihr seid frei.«


  Der Perser ließ sich dies nicht zweimal sagen, und auch seine Gefährten beeilten sich, aus dieser gefährlichen Versammlung hinauszukommen. Es wurde ihnen keineswegs ehrerbietig Platz gemacht, sondern manches verächtliche Wort scholl ihnen nach, als sie jetzt den Hof verließen. Uebrigens hatten die Räuber auch ihre vier Reitpferde als gute Beute behalten und ihnen nur das Packpferd gelassen, welches die Lebensmittel trug, immerhin eine Großmut, wie man sie bei so wilden Gesellen nicht in höherem Grade verlangen konnte.


  »Und was soll aus uns werden?« fragte ich den Muschir, zu dem ich ein gewisses Vertrauen zu fassen begann. »Werdet Ihr uns als Sklaven verkaufen, oder habt Ihr die Absicht, uns dem Emir von Afghanistan auszuliefern?«


  »Darüber wird die Dirgha entscheiden,« erwiderte er. »Dem Emir von Kabul werden wir Euch jedoch auf keinen Fall ausliefern, denn die Afghanen sind unsere Feinde. Ihr bleibt vorläufig unsere Gefangenen. Hungert Euch?«


  »Wir haben seit heute Morgen, da wir aus den Dschungeln jenseits des Lahori-Kotäl aufbrachen, nichts genossen und 268beabsichtigten unsere Mittagskost in diesem Dorfe einzunehmen, da wir es für ein friedliches hielten.«


  »Man wird Euch geben, wessen Ihr bedürft.«


  Er gab einen gebieterischen Wink, und wir wurden abgeführt. Man brachte uns in ein kleines viereckiges Gemach mit vergitterten Fenstern, welches sich in dem Untergeschoß eines der vier Türme befand. Alsbald erschien auch eine Frau mit einer stattlichen Schüssel, in welcher sich eine reichliche Mahlzeit von gedämpftem Reis und Ziegenfleisch befand, über die wir, nachdem uns die Fesseln von den Armen gelöst waren, geradezu herfielen, denn wir waren in der Tat sehr hungrig. Trotz unserer Gefangenschaft mundete uns das Essen ganz vorzüglich, hatten wir doch seit vielen Tagen nicht solch eine gute, wohlzubereitete Kost genossen. Wir vergaßen einige Augenblicke die schwierige Lage, in der wir uns befanden. Dann aber kehrte die Sorge um die Zukunft doppelt in mein Herz zurück.


  Wie würde sich unser Schicksal gestalten? Jetzt saßen wir hier als Gefangene ohne Aussicht auf irgend welche Befreiung, und inzwischen eilten die Schurken, welche uns in diese Falle gelockt hatten, von dannen. Kamen wir später wirklich frei, so war ihre Spur sicherlich nicht leicht wiederzufinden, und ich mußte die Hoffnung aufgeben, meine Pläne, an denen meine Ehre und mein Leben hing, zurückzugewinnen. Ich war wie niedergeschmettert durch den unvermuteten Schlag, der uns getroffen hatte, und Burgdorffer mußte seine ganze Beredsamkeit aufwenden, mich vor der Verzweiflung zu bewahren.


  So lebten wir einige Tage in dumpfem Brüten dahin. Ueber die Behandlung, welche uns zuteil wurde, konnten wir durchaus nicht klagen. Man hatte uns sogar der Fesseln an den Händen entledigt, nachdem der Muschir, der uns ab und zu aufsuchte, uns darauf aufmerksam gemacht hatte, daß wir stark bewacht würden, und jeder Versuch, gewaltsam auszubrechen, unsern sofortigen Tod nach sich ziehen würde.


  Eines Morgens schien mir eine besondere Bewegung in dem Gebäude zu herrschen. Große Aufregung hatte zweifellos die Bewohner ergriffen; man hörte laute Stimmen, Kommandoworte, Waffenklirren. Zwei Männer traten zu uns herein und fesselten uns in der oben beschriebenen Art an den Armen. Ich fragte sie, natürlich auf persisch, was dies zu bedeuten habe. Aber sie antworteten mir nicht; vermutlich hatten sie gar nicht verstanden, was ich gesagt hatte, doch 269konnte ich in ihren Gesichtern unschwer eine große Erregtheit und Besorgnis erkennen.


  Sie banden uns sehr fest und eilten bald wieder hinaus. Draußen wurde es immer lebhafter. Man lief und schrie durcheinander; dann ertönten Schüsse, zuerst vereinzelt, nach und nach immer zahlreichen Es schien, als ob eine ganze Schlacht geschlagen werden sollte.


  Durch unser kleines Fenster konnten wir einige Dächer des Räuberdorfes erblicken; diese bedeckten sich nach und nach mit Schützen. Das Gewehrfeuer ward immer heftiger und kam allmählich näher. Auf den Dächern gab es bereits Verwundete und Tote. Auch die Frauen beteiligten sich an dem Kampfe. Mit bewunderungswürdigem Heldenmut brachten sie die Verletzten bei Seite, um den Kämpfenden die Bewegungsfreiheit zu erhalten; sie verteilten Pulver und Blei und schafften Steine auf die Dächer, welche sie auf die Angreifer schleuderten. Einige schossen auch mit langen Flinten, kurz es war ein regelrechtes Feuergefecht im Gange, welches an Heftigkeit unausgesetzt zunahm.


  Plötzlich wurde die Tür zu unserm Kerker ausgerissen, und herein stürzte der Muschir. Er trug unsere Gewehre und Revolver in der Hand. In der Rechten hielt er eine Steinschloßflinte, aus welcher nach der Rauch des letzten Schusses sich als dünner Faden emporringelte. Sein Gesicht zeigte die Spuren des Kampfes; es war vom Pulverqualm geschwärzt; seine Wange blutete von einem Streifschuß, die Haare seines Bartes waren versengt.


  »Ferindschi,« rief er mir hastig entgegen, »wir sind von einem Räuberstamm, mit dem wir in Fehde liegen, überfallen; die Angreifer sind bedeutend stärker als wir, und wir werden besiegt werden, wenn Du uns nicht hilfst. Ihr habt zwei Gewehre, mit denen Ihr hundertmal schneller schießen könnt, als wir, die wir noch nicht damit umzugehen verstehen, und die unsrigen sind viel schlechter. Die Dfchusails unserer Feinde sind ebenso schlecht. Willst Du uns helfen, so sollst Du volle Freiheit haben, ja wir werden Dir sogar die Gewehre und Pferde wiedergeben, denn sonst sind wir verloren. Entscheide Dich schnell, dann binde ich Dich los. Wir dürfen keine Minute verlieren.«


  »Gut! Ich bin einverstanden. Löse mir die Fesseln.«


  »Ich befreie Dich, denn ich habe Vertrauen zu Dir, Du wirst uns nicht verraten,« sagte der Muschir, mir tief in die Augen schauend.
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  »Nein! Vertrauen gegen Vertrauen! Du hast mir versprochen, daß wir frei sind, wenn wir an Eurer Seite kämpfen. Du wirst Dein Wort halten, wie Du es dem Perser gegenüber getan hast.«


  Ich konnte diesen Vertrag mit ihm wohl eingehen, handelte es sich doch für mich um mehr als meine Freiheit; es stand ja meine Ehre und diejenige meiner Familie auf dem Spiel, denn nur durch die Freiheit durfte ich hoffen, die letztere wieder zu gewinnen. Die Tat, welche er von mir verlangte, konnte nicht als eine schlechte bezeichnet werden; es war ein Krieg von Räubern gegen Räuber, und ich setzte mein Leben ehrlich im Kampfe ein. Außerdem nahm ich mir vor, nicht unnötig Menschenblut zu vergießen, sondern dies so viel wie möglich zu verhüten.


  Die Feinde, welche sich meiner Büchse entgegenstellten, wollte ich nicht töten, sondern nur so verletzen, daß sie kampfunfähig wurden. Da ich ein leidlicher Schütze war, konnte ich mich auf die Wirkung meiner Kugeln verlassen.


  »Willst Du die Pferde haben, Ferindschi?« fragte der Muschir, während er mich losband.


  »Nein. So viel ich sehe, handelt es sich bereits um einen Straßen- und Häuserkampf; da kann ich die Pferde nicht gebrauchen. Später kann ich ja, wenn es notwendig wird, immer noch zu Pferde steigen.«


  »Du hast Recht. Wir kämpfen bereits von den Dächern herab, denn die Feinde haben uns überrascht.«


  Schnell befreiten wir auch Burgdorffer von den Fesseln; dann stürmten wir hinaus auf das Dach. Das Feuergefecht war in vollem Gange und hatte bereits viele Opfer gefordert.


  Die Zahl der Verwundeten war so groß, daß sie nicht mehr rechtzeitig bei Seite geschafft werden konnten. Ueberall lagen sie herum auf den Dächern, in den Straßen, auf den Höfen.


  Aber auch die Feinde, über deren ungeheure Anzahl ich fast erschrak, hatten ganz bedeutende Verluste erlitten. Die Straßen waren wie übersät mit Leichen oder mit Männern, die sich unter Schmerzen am Erdboden krümmten. Auch Frauen mußte ich erblicken, blutüberströmt, Gesicht und Körper zerschossen, das erste Mal in meinem Leben. Da krochen sie dahin, zum Tode wund, die Dorfstraßen entlang oder über die Dächer.


  Hier und da waren die Unsrigen mit den Gegnern bereits handgemein geworden und rangen mit ihnen in 271mörderischem Nahkampf. Der Yatagan und der Handschar wütete in den Menschenleibern, und ab und zu sah man einen blitzenden Tschakan fliegen, die furchtbarste der Tatarenwaffen.


  All' das übersah ich in einem Augenblick, denn es war ja keine Zeit, den Zuschauer zu spielen. Ich rief dem Bayern in deutscher Sprache zu, die Feinde, wenn möglich, nicht zu töten, sondern nur kampfunfähig zu machen. Aber schnell mußten wir handeln, denn schon stürmte ein feindlicher Haufe von erdrückender Uebermacht gegen das Haus, welches wir besetzt hielten.


  Sie hatten allerdings einen schweren Stand, denn das kleine, aber reißende Wasser schützte uns von dieser Seite, und so waren sie gezwungen, die Brücke unter unserem Fenster zu stürmen.


  »Ziele auf die rechten Oberarme,« rief ich Burgdorffer zu, »und jetzt zunächst die Brücke gesäubert!«


  Unsere Schüsse knallten in rascher Reihenfolge und richteten eine furchtbare Verheerung unter den Stürmenden an. Sie stürzten reihenweise zu Boden oder suchten schreiend das Weite; es vergingen keine fünf Minuten, da wandte sich der ganze Haufe der Ueberlebenden vor unserem Hause zur Flucht.


  Die Augen des Muschirs glänzten in freudigem Triumphe, und er warf mir dankbare Blicke zu. Freilich, mit unseren Waffen konnten sich die der Räuber nicht messen.


  In den übrigen Häusern waren die Belagerten nicht so glücklich. Viele waren bereits gestürmt, und wir sahen in manchem von ihnen die Feinde damit beschäftigt, die toten und verwundeten Unsrigen aus den Fenstern und von den Dächern zu werfen. Da galt es zunächst, diese Häuser wiederzugewinnen.


  Von unserem Standpunkt aus holten wir nun nach und nach die Gegner von den Dächern und bald war die nähere Umgebung, soweit unsere Büchsen reichten, von Feinden befreit. Damit war aber auch der Wirkungskreis unseres Feuers zu Ende.


  »Hinaus aus die Straße und ihnen nach!« rief der Muschir und ordnete die Seinigen zum Kampfe. »Komm, Ferindschi, hilf uns, die Feinde gänzlich aus dem Dorfe hinaus zu treiben.«


  Ich riet ihm ab, denn ich sah ein, daß wir uns der bedeutenden Ueberzahl der Feinde gegenüber auf einen offenen Kampf nicht einlassen durften, sondern uns auf die 272Verteidigung der Häuser beschränken mußten; auch wollte ich dem allzureichlichen Blutvergießen Einhalt tun.


  »Muschir,« sagte ich daher, »die Deinigen sind zu schwach, die Feinde zu schlagen; denn sieh, dort außerhalb des Dorfes haben sich noch ganze Heerhaufen aufgestellt. Was wollt Ihr gegen dieselben ausrichten? Darum rate ich Dir folgendes: Sammle die Besten Deiner Mannschaft um Dich, stürme ein Haus nach dem anderen, soweit es vom Feinde besetzt ist, aber jedes einzeln, und laß dann jedes Haus verbarrikadieren oder bewachen, je nachdem Du Krieger zur Verfügung hast. Die Frauen und die Verwundeten aber sende hierher in dieses Haus, denn es ist das wichtigste. Wir müssen es als Hauptstütze und Zufluchtsort halten bis zum Aeußersten; ich selbst werde es mit meinem Gefährten verteidigen.«


  »Dein Rat ist gut, Ferindschi, ich werde danach handeln.«


  Er sammelte eine kleine, aber auserlesene Truppe um sich und zog davon, mit stürmender Hand dem Feinde die eroberten Häuser wieder abzunehmen. Inzwischen begannen sich die Frauen und die Verletzten in unserer Kote zu sammeln. Ich postierte Burgdorffer so, daß er die Eingangstür und die Straße gut bestreichen konnte, um uns etwaige Feinde vom Leibe zu halten, und schaffte, nachdem ich ihm eingeschärft hatte, mir, falls ein neuer Angriff geschähe, ein Signal zu geben, Ordnung im Innern.


  Die leichter Verletzten wurden verbunden und erhielten Posten an der Sungah angewiesen, die Schwerverwundeten wurden im Hause untergebracht und so gut als möglich verpflegt. Nachdem dies alles eingerichtet war, übertrug ich Burgdorffer die Aufsicht über die Kote und eilte mit einigen entschlossenen Männern dem Muschir nach. Ich kam gerade zur rechten Zeit, eine große Unbesonnenheit zu verhüten. Er hatte das letzte Haus in der Dorfstraße erobert und wollte sich nun, hingerissen vom Kampfeseifer, mit seiner kleinen Schar hinausstürzen auf den Feind, welcher die umliegenden Höhen besetzt hatte. Es gelang mir, dies im letzten Augenblick zu verhindern.


  Dagegen ordnete ich an, daß das Dorf in Verteidigungszustand gesetzt würde, indem man die Ausgänge der Straßen durch Gräben oder Wälle schützte. Dies war nicht so einfach, denn der Boden bestand aus dem nackten Felsen; von einem Ausheben von Gräben konnte mithin keine Rede sein. Wir mußten uns also darauf beschränken, Barrikaden aus Steinen 273oder sonstigem Material zu errichten, so gut sich dies in der Eile tun ließ.


  Der Feind war jetzt wirklich aus dem Dorfe vollständig wieder hinausgedrängt, aber ich verhehlte mir trotzdem den außerordentlichen Ernst unserer Lage nicht, und wehrte die Danksagungen des Muschirs, der mir freimütig erklärte, daß er und die Seinen ohne mein Eingreifen verloren gewesen wären, mit dem Hinweis auf die enorme Uebermacht, welche der Feind zur Verfügung habe, ab.


  Dabei konnten wir seine Truppen nicht einmal ganz übersehen, denn sie hielten sich in vorzüglicher Deckung und schienen recht gut geleitet zu sein.


  »Was können sie uns anhaben. Ferindschi, wenn Ihr mit Euren Dschusails bei uns seid? Ein jeder von Euch gilt soviel wie fünfzig Mann.«


  »Und selbst wenn dies so wäre,« entgegnete ich ihm, »so sind wir dennoch verloren. Eure Feinde sind allzu stark an Zahl. Könnt Ihr nicht irgend woher noch Hülfe bekommen? Habt Ihr nicht befreundete Dörfer, deren Bewohner Euch beistehen?«


  »Wir können zwei, im Notfall auch drei Dörfer um Hülfe bitten, wenn Du es für notwendig hältst, Ferindschi. Aber es ist weit zu ihnen.«


  »Das ist zwar schlimm, aber wir müssen es versuchen. Vielleicht gelingt es uns, das Dorf solange zu halten, bis Entsatz kommt. Ohne denselben sind wir sicher verloren. Darum eile, sende sofort die schnellsten Boten aus und scharfe ihnen ein, daß unser aller Leben von dem Erfolg ihrer Sendung abhängt.«


  »Ich werde sogleich die Boten auf unseren besten Pferden absenden, denn Du willst es so, Ferindschi.«


  Am Nachmittag ereignete sich kein neuer Angriff, aber das hatte ich vorausgesehen; denn diese halbbarbarischen Völker erblicken die Stärke ihres Angriffs fast immer im ›Tschupao‹, dem nächtlichen Ueberfall. Der Feind verhielt sich einstweilen abwartend, aber dies war mir das sicherste Zeichen dafür, daß er für die kommende Nacht einen großen Schlag vorbereite.


  Wir feuerten inzwischen nicht, sondern befestigten nach Kräften die Zugänge zu dem Dorfe, sorgten für Wasser, Verbandzeug und Lebensmittel, reinigten die Gewehre, schärften die Hieb- und Stichwaffen und verteilten die Munition. Auf die Dächer wurden Steine geschafft und die Verwundeten in besonderen Häusern untergebracht.
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  Unter solchen Vorbereitungen brach der Abend herein. Ich hatte noch einmal einen Rundgang gemacht, um zu prüfen, ob die Wachen alle auf ihrem Posten seien; aber ich war sehr mißmutig zurückgekehrt. Was verstanden diese Leute von geordneter Kriegführung? Ueber ein regelloses Geraufe kamen sie nicht hinaus. Meine Vorsichtsmaßregeln hielten sie für übertrieben, da sie von dem Feinde augenblicklich nichts hörten, ja, einige gaben mir sogar ganz offen ihren Unmut darüber zu erkennen, daß ich einen solchen Wachtdienst von ihnen verlangte, und nun gar noch die Nacht hindurch, wo sie lieber nach Hause geeilt wären. Summa Summarum: Die von mir angeordneten Sicherheitsmaßregeln wurden nur äußerst lässig gehandhabt und leisteten mir persönlich nicht die geringste Gewähr dafür, daß wir nicht in voller Form überrumpelt wurden. Was konnte ich dagegen tun? Ich vermochte den Ereignissen keinen Einhalt zu gebieten und mußte dem Kommenden gefaßt entgegensehen.


  Obwohl es sehr kalt war, blieb ich doch mit Burgdorffer und dem Muschir auf dem Dach der Kote. Hier hatte ich es wenigstens durchzusetzen gewußt, daß auf allen vier Türmen je ein Wächter stand, der uns bei der geringsten Gefahr ein Zeichen geben sollte. Aber die Nacht war so finster, daß es nicht möglich war, auch nur fünf Schritt weit zu sehen. Was mich besonders stutzig machte, war der Umstand, daß man bei den Feinden gar kein Feuer sah. Waren sie wirklich, wie die Leute des Dorfes behaupteten, abgezogen oder befanden sie sich unter so geschickter Leitung, daß diese ihre Bewegungen und Absichten vollständig zu verbergen verstand?


  Nur zu bald sollte jeder Zweifel schwinden. Unsere Gegner waren tatsächlich so gut geführt, daß sie sich im Dorfe befanden, ehe die schläfrigen Wachen an der Brustwehr sich ganz ermuntert hatten. Die Unsrigen waren regelrecht überrumpelt worden und zwar ohne ein lautes Signal auf allen Punkten gleichzeitig. Wie ein verheerender Strom ergoß sich der Feind in die Dorfstraßen.


  Es kam zu einem fürchterlichen Nachtkampf, bei dem hauptsächlich mit dem Messer gewütet wurde. Der Muschir, Burgdorffer und ich suchten wenigstens das Hauptgebäude noch eine Zeit lang zu halten. Es war vergebene Mühe: die Uebermacht erdrückte uns. Wir wurden nach tapferster Gegenwehr überwältigt; aber so viele der Feinde wir beim Eindringen in die Kote auch niederschlugen, von uns wurde 275keiner getötet, denn die feindliche Heeresleitung hatte die Parole ausgegeben, uns lebendig zu fangen, koste es, was es wolle. Jetzt erfuhr ich erst, wer unser Gegner eigentlich war, nämlich keineswegs, wie der Muschir gesagt hatte, eine Räuberbande, sondern der Lojnab Umra Chan von Tschitral, ein energischer Regent, der Ruhe und Ordnung im Lande stiften und den Räuberbanden das Handwerk legen wollte.


  Und ich hatte gegen diesen gekämpft! Es war ein grausiger Irrtum, grausig in seiner Ironie und verhängnisvoll für mich in seinen Folgen. Ich war aus einer Gefangenschaft in die andere geraten und keineswegs in eine leichtere. Denn nach dem, was ich hier zu hören bekam, stand uns allen der sichere Tod aus dem Schaffot bevor, natürlich unter den üblichen Zutaten, ohne die es im Orient nun einmal nicht abgeht, nämlich der Tod durch die qualvollsten Martern, die ein menschliches Hirn ersinnen kann.


  Sollte das wirklich das Schicksal sein, welches mir von der Vorsehung zuerteilt war?
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  16. Kapitel.

  Unter dem Schwerte des Henkers von Tschitral.


  [image: S]chauder ergreift mich noch heute, nach Jahren, wo ich dies niederschreibe, wenn ich an die schreckliche Zeit denke, welche ich im Gefängnis von Tschitral habe erleben müssen, denn die gräßlichen Bilder, welche einst meinen Geist so erbarmungslos folterten, stehen wieder vor mir auf. Noch oft in meinen Träumen, als ich schon längst wieder in Sicherheit war, jagten mich die blutigen Schemen der zu Tode gequälten Verbrecher und der hingemordeten Unschuldigen von Einsehen zu Entsetzen. Da tauchen sie wieder vor mir auf, ihren kalten Grüften entstiegen mit den abgemagerten, von Hunger und Krankheit fast aufgezehrten Leibern, Skeletten gleich, aber dennoch bedeckt mit eklem Aussatz- und stinkenden Schwären, die Gesichter verzerrt von den wahnsinnigen Qualen unmenschlicher Foltern, die Augen stier und starr ins Wesenlose gebohrt, blöde, stumpfsinnig und gebrochen, die welken Knochenhände zusammengekrampft, zerfetzt von Wunden, mit blutunterlaufenen Nägeln. — — Hinweg, ihr schauerlichen Bilder, die noch heut mein Haar sich sträuben, mein Herz erbeben machen. Wird mein Geist euch nie mehr bannen? Soll ich euch herumtragen mit mir, so lange ich lebe? Wollt ihr nie wieder verschwinden und zurückkehren in die Totengruft, in die ich euch für immer hinabgestiegen wähnte? — —


  Gewaltsam muß ich mich von der fürchterlichsten Erinnerung meines Lebens losreißen. — — —


  Ein schöner Morgen war nach dem nächtlichen Ueberfall angebrochen, als wir das Räuberdorf verließen. Ach, es war kein Dorf mehr, es war ein rauchender Trümmerhaufen, der 277mit dem schwarzen, von ihm aufsteigenden Qualm die liebliche Gebirgslandschaft schändete.


  Wir folgten dem Laufe des kleinen Bergbaches, der sich bei Mirkandi in den Kaschkar- oder Tschitral-Darja ergießt, und nun schlängelte sich der Weg an diesem Flusse immer weiter den Hindukusch empor über Kala-Drasch, Ain und Tschamarkand (nicht zu verwechseln mit dem im russischen Turkestan liegenden Samarkand) nach Tschitral. Die Meereshöhe beträgt hier bereits über 5000 Meter, was sich durch eisige, von den Firnen des Gletschergebirges herniederkommende Winde bemerkbar machte.


  Es war ein trauriger Zug, in dem wir uns dahinbewegten. Den Muschir Izafar, Burgdorffer und mich hatte man alle drei nebeneinander an eine Stange gefesselt, die an unseren auf dem Rücken zusammengebundenen Handgelenken befestigt war und uns den Weg zu einer fürchterlichen Qual machte. Wir schritten einen rauhen, ziemlich unwegsamen Gebirgspfad dahin, der oft genug so schmal war, daß wir absolut nicht nebeneinander gehen konnten; dann mußten wir uns zur Seite wenden und seitwärts marschieren, wobei wir uns naturgemäß gegenseitig im Wege waren. Konnten wir nicht schnell genug vorwärts kommen, so zerfleischte die Peitsche unserer grausamen Führer unsere Schultern.


  So langten wir endlich total erschöpft in Tschitral an, einer rauhen Gebirgsstadt mit engen Gassen. Hier begann eine furchtbare Leidenszeit für alle diejenigen, die der Lojnab auf seinem Zuge gegen die Räuber gefangen genommen hatte. Wir drei aber, die wir für die Haupträdelsführer galten, wurden mißhandelt zu jeder Stunde des Tages und der Nacht. Ja auch zur Nachtzeit, denn eine der ausgesuchtesten Qualen bestand darin, daß man uns nicht schlafen ließ. Uebrigens mußte ich hier den Muschir bewundern, der mit stolzer Ruhe und ohne einen Schrei des Schmerzes, ohne einen Laut der Klage, mit eiserner Zähigkeit und Energie die grausamen Martern ertrug, welche für uns ausgesonnen waren; die Erfindung derselben hätte dem obersten der Teufel alle Ehre gemacht.


  Von irgend einem Gerichtsverfahren war nicht die Rede. Wir wurden einfach, ohne jedes Verhör in das Gefängnis geworfen, dessen maßlose Greuel ich im Interesse der menschlichen Zivilisation näher schildern will. Ausdrücklich betone ich hiermit, daß es sich bei diesen Schilderungen nicht etwa 278um Ausgeburten einer üppig wuchernden Phantasie handelt, sondern, Gott sei es geklagt, um nackte Tatsachen. Reisende, welche jene noch so wenig von der Kultur beleckten Gebiete Zentral-Asiens betreten haben und denen es gelang, aus dem Hexenkessel wieder zu entkommen, haben übereinstimmend von den aller Menschlichkeit Hohn sprechenden Grausamkeiten berichtet, welche die dortigen Machthaber an den bemitleidenswerten Insassen jener finsteren Kerkerhöhlen auszuüben pflegen; sie bestätigen somit wissenschaftlich und unparteiisch das, was ich am eigenen Leibe habe erdulden müssen.


  Ich mache diese traurigen Enthüllungen nicht, um demjenigen, der einst diese Zeilen lesen wird, im behaglichen, sicheren Zimmer ein angenehmes Gruseln, einen Nervenkitzel zu erwecken, sondern ich lege nur den Finger in eine blutende, schwärende Wunde, die selbst im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert noch nicht geheilt ist, ich weise hin auf die schauervolle Barbarei, welche noch heute unter den Augen der Kulturnationen fortbestehen darf, ich erhebe meine Stimme im Namen der beleidigten Menschheit und klage die gesitteten Völker des Abendlandes an, daß sie nicht Mittel und Wege finden, hier Einhalt zu tun und den schmachvollen Schreckensszenen ein Ende zu bereiten.


  Nicht eher werden die Klagen der Opfer mittelasiatischer Blutgier verstummen, als bis einst jene in Aberglauben und Unkultur versunkenen Völker unter das Joch der kulturtragenden Nationen des Abendlandes gebeugt sind, die mit eisernem Besen Auskehr halten werden in diesen Pesthöhlen. Großes hat Rußland schon in der Nordhälfte des asiatischen Kontinentes gewirkt. Es hat die Wogulen, Tungusen, Kirgisen, Tschuktschen, Usbeken, Tartaren, Jakuten, Turkmenen, Bucharen, Ostjaken, Kamschadalen und wie alle diese Barbaren heißen, mit gepanzerter Faust der Zivilisation näher gebracht. Wird es auch die südlicheren Völker aus ihrer mittelalterlichen Finsternis erlösen?


  Das Gefängnis zu Tschitral liegt westlich von der Stadt auf einem einsamen, trostlos öden Hügel, mitten unter Felstrümmern und Schutt, umgeben von verfallenen Hütten, morschen Holz- und Lehmbuden, Staub, Schlamm und Kot.


  Als wir die sonnige Höhe schweißtriefend und keuchend erklettert hatten, kamen wir in einen stinkenden, völlig verwahrlosten Hof, in dessen Mitte sich eine mit schwarzgrünem, übelriechenden Schlamm gefüllte, total verunreinigte Pfütze 279befand. Dieser ungeheuerliche Höllenpfuhl, in den aller Unrat und Abfall hineingeworfen oder — gegossen wurde, diente uns als ›Wasch- und Trinkwasser‹. Der Ekel überwältigt mich noch heute, wenn ich an dieses unbeschreiblich widerwärtige Loch denke, welches zu schildern unsere Sprache zu arm ist.


  Der Hof war von lehmigen, nicht sehr hohen Mauern umgeben; in diesen Hof mündeten drei niedrige Holztüren, deren zwei in je ein von dicken Ziegelmauern gebildetes Gefängnis führten, während die dritte den Eingang zu einem an einer Ecke der Lehmmauer stehenden Turm bildete. Es war der sogenannte Verbrecherturm, ein ganz ansehnlicher, säulenartiger, ziemlich hoher und sehr starker Bau, der mit einer Art Kapitäl gekrönt war, auf dem sich eine Art Plattform befand.


  Von dieser Plattform wurden die zum Tode verurteilten Verbrecher, — nein, nicht nur Verbrecher, sondern auch Unschuldige, die auf irgend eine Anklage, irgend einen Verdacht hin eingekerkert waren, — hinabgestürzt, nachdem man sie mit einem Strick auf ein Brett gebunden hatte. Es war der Sturz vom ›Tarpejischen Felsen‹, der die Unglücklichen vom Leben zum Tod beförderte, denn die Außenseite des Turmes stand am Rande eines Abgrundes, in welchem die Hinabgestürzten zerschellten. Der Absturz war so heftig, daß nicht nur die Gefangenen zu Brei zerquetscht wurden, sondern auch das Brett in Atome zersplitterte.


  Die Gefängnisse waren zwei runde Hohlräume mit einem kuppelartig gewölbten Dach, welches durch eine schmale Ritze nur wenig Licht einließ, sodaß in dem von Menschen überfüllten Raume selbst am Tage eine Dämmerung herrschte, in der man kaum etwas erkennen konnte. Die Luft, welche den Raum anfüllte, war dick, feucht, heiß und von giftigen Miasmen geschwängert. An den Wänden rieselte die Nässe hernieder und dem aus Morast bestehenden Erdboden entquollen nervenbetäubende Dünste.


  Und in dieser Anhäufung von Unrat und Kot lebten Menschen. Ja, waren es wirklich Menschen, diese abgemagerten Skelette, deren Haut in welken Fetzen um die Knochen hing, bedeckt mit Ausschlag und Krankheiten aller Art? Nein, es waren höchstens die Schatten, die elenden Ueberbleibsel von solchen.


  Alle Insassen dieses Loches waren mit schweren Hals- und Fußketten aneinandergefesselt und bildeten einen wirren, 280von dem Eisen zusammengehaltenen Klumpen. Einige waren in einen Fußblock gespannt; einige andere an die Mauer geschmiedet. Vielen sah man an, daß sie im Sterben lagen und den Tod als Erlöser von ihren unerhörten Leiden herbeisehnten.


  Kein Mensch bekümmert sich um die Kranken? keiner um die Verpflegung der Gefangenen. Nur ab und zu wirft der Gefängniswärter, ein alter, lebensmüder Greis, dessen weißes Gewand die Farbe der Trauer des Orients ist, einige Brotfladen in die Gewölbe, und die armen, vor Fieber und Hunger klagenden Knochenmänner stürzen dann wie Raubtiere über die karge eintönige Kost her. Wer Freunde oder Verwandte hat, dem wird von diesen ab und zu bessere Nahrung gebracht, und es ist rührend, wie dann die Gelabten den am meisten Hungernden ihrer Leidens-genossen von ihrer Atzung abgeben.


  Viel Gutes stifteten übrigens in dem Kerker zu Tschitral die drei Missionare, welche in der Stadt eine Art von Klosterschule eingerichtet hatten und sich als barmherzige Samariter der Pflege der in diesen verpesteten Kerkerhöhlen Schmachtenden annahmen. Zu unserem Unglück befanden sich indessen die frommen Väter, welche ihren Glauben in so Wunderbarer, echt christlicher Liebe betätigten, gegenwärtig nicht in der Hauptstadt, sondern auf der Reife nach Miankala, sonst hätten sie zweifellos für die Milderung unserer fürchterlichen Qualen gesorgt.


  Wir neuen Ankömmlinge bildeten einen krassen Gegensatz zu den in Lumpen gehüllten, herabgekommenen Gestalten, welche wir in dem Gefängnis vorfanden. Uns hatte ja noch nicht die giftige Moderluft entnervt, und die Räuber waren an sich ein stattliches, schönes Geschlecht. Die meisten von uns sollten übrigens gar nicht allzulange in dieser Folterkammer bleiben, denn es war bestimmt, daß jeden Tag eine bestimmte Anzahl aller der im Dorfe Gefangenen, ob Männer, Frauen, Greise oder Kinder, hingerichtet werden sollten.


  Um die Strafe zu verschärfen, mußten diejenigen, welche noch nicht an der Reihe waren, der Tötung der Genossen beiwohnen, und so erlebten wir denn täglich von neuem das qualvolle Schauspiel, daß einige unserer Leidensgefährten vor unseren Augen auf die scheußlichste Weise zu Tode gemartert wurden. Das einfache Hinabstürzen vom Turm war eine Gnade, deren wir als Räuber nicht für wert befunden wurden. Diese Todesart war für uns zu glimpflich.
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  Ich hatte mit meinem Leben abgeschlossen, denn ich glaubte nicht, daß sich je wieder die Tür dieses Gefängnisses für mich öffnen würde. Indessen war es mein eiserner, unumstößlicher Vorsatz, dem Tode fest und mutig in das Auge zu blicken und meinen Feinden nicht den Triumph zu gönnen, daß mir von der Folter ein Schrei des Schmerzes erpreßt würde. Auch Burgdorffer hatte ich das Wort abgenommen, die Martern heldenhaft zu ertragen und keinesfalls um Gnade zu bitten.


  »Dös giebt's nit, Herr,« hatte mir der treue Bursche erwidert, »und wenn sie mir das Fleisch mit Zangen vom Leibe reißen.«


  »Das kann wohl geschehen. Aber diesen Barbaren ist noch viel mehr zuzutrauen, was weniger gelinde ist. Hier spielt bei der Folterung das Feuer eine Hauptrolle, diese Teufel wissen sehr wohl, daß es die fürchterlichsten Schmerzen bereitet.«


  »I werd geduldig tragen, Herr, was mir der Himmel schickt, und keine Träne verlier'n. Bloß Ihretwegen könnt' i weinen, daß so an vornehmer Herr, wie Sie sind, von solchen Erzhalunken hingemordet werden soll' zwegen gar nix. An meinem Leben is nix gelegen; i hab kanen daheim, der um den Nazi trauern würd!«


  »Es ist wahr! Du stirbst leichter als ich, mein Freund, denn Du stirbst für Dich allein. Mit mir stirbt aber auch das Glück meiner Braut und die Ehre meiner Eltern. Wie schön hatte ich es mir ausgemalt, einst vor sie hintreten zu können und zu sagen: Hier bin ich und ich stehe gerechtfertigt vor Euch. Burgdorffer, das ist es, was mich bedrückt. Aber es hat nun einmal nicht sein sollen. Gottes Wege sind unerforschlich.«


  »I möcht nur wissen, was aus den schundigen Kerlen geworden is, dem Perser und dem Carpentier. Es gäb doch ka Gerechtigkeit nit in der Welt, wenn dös Lumpengesindel davon kommen sollt', und wir müßten hier elendig abgeschlachtet werden!«


  »Hadere nicht. Nazi! Wir wissen nicht, was uns am besten frommt. Mich freut nur eins, daß unser guter Professor Heinzelmann wenigstens davongekommen ist und nicht mit uns in den Tod gerissen wird. Und nun leb wohl; habe Dank für all die aufopfernde Liebe und Treue, die Du mir bewiesen hast. Ich habe sie Dir nicht vergelten können, wie 282ich so gern gewollt hätte. Aber das Bewußtsein kannst Du mit in den Tod nehmen, daß Du Dir meine wahre, herzliche Freundschaft erworben hast, die Freundschaft zwischen Mann und Mann, die alle Standesunterschiede auslöscht, mit denen wir auf die Welt gekommen sind. Sieh gefaßt dem Tod in's Auge und klage nicht. Gott hat es so gewollt. Möge er es geben, daß wir uns in einer anderen Welt wiedersehen.«


  Er konnte nicht antworten, er vermochte nicht den letzten Abschiedsgruß hervorzuwürgen, denn ein jäh in ihm aufsteigendes Schluchzen erstickte seine Stimme, Tränen stürzten ihm über die Wangen; ich wußte, daß er sie nicht um sein Leben vergoß, sondern um das meine.


  Wir waren mit den Füßen in einen Block gespannt worden und unsere Handgelenke mit eisernen Ketten gefesselt. Die knappe Ration Gerstenbrot legte man uns auf die Kniee, so daß wir mit den Zähnen daran nagen konnten, wenn wir uns sehr zusammenkrümmten. Hier zeigten sich einige der leichteren Gefangenen sehr mitleidig, indem sie uns Brot mit den Händen zum Munde führten und uns so essen ließen. Hin und wieder bekamen wir auch bessere Speise; es war solche, die von Freunden denjenigen gebracht wurde, welche an dem betreffenden Tage hingerichtet worden waren.


  In dieser unwürdigen Lage verbrachten wir mehrere Tage. Dann begannen die Hinrichtungen, bei denen wir Zuschauer sein mußten. Wir wurden zu je sechs Mann nebeneinandergefesselt und aus dem Hofe auf einen großen sandigen Platz geführt, der von Soldaten abgesperrt war, denn es fand sich stets eine schaulustige Menge ein, welche den Exekutionen beiwohnte. Es schien ihnen ein grausiges Vergnügen zu bereiten, ihre Mitmenschen so hinmorden zu sehen.


  Der trostlose, graugelbe Platz, auf welchem die Sonne brütete, lag auf einem kleinen Berge, der den bezeichnenden Namen ›Hügel der Seufzer‹ führte, die eine Seite desselben wurde von einer tiefen Schlucht gebildet, zu welcher eine vollkommen senkrechte Felswand viele hundert Meter steil abfiel.


  Unten gurgelte in einem Felsspalt das Wasser. Man nannte diesen ziemlich breiten und zerklüfteten Spalt die ›Schlucht der Verworfenen‹. Er war dazu bestimmt, die jämmerlich verstümmelten Leichen aufzunehmen; nein, nicht nur Leichen wurden dort hineingeworfen, auch Lebende, wenn sie den Foltern nicht ganz erlegen waren. Aber was dort hinunterstürzte, das war verloren. Die Körper 283zerschmetterten am Felsen und wurden vom tosenden Wasser hinweggespült.


  [image: Der Neger war halbnackt und führte ein wuchtiges Krummschwert.]


  In der Mitte des Platzes auf dem ›Hügel der Seufzer‹ befand sich eine Art Schaubühne, auf welcher die besonders ›sehenswerten‹ Marterungen vorgenommen wurden. Der Henker war ein Neger. Er war halbnackt und führte ein ziemlich wuchtiges Krummschwert. Außer dem Schwert standen ihm noch eine Menge anderer Werkzeuge zur Verfügung, namentlich ein dolchartiges Messer, mit welchem er denjenigen Delinquenten, die auf ein Brett geschnallt waren, die Hälse abschnitt, als wenn sie Schlachttiere wären. Diese Todesart war die mildeste; aber der menschenfreundliche Mann führte die Prozedur nicht etwa schnell, mit einem kurzen, scharfen Schnitt aus, sondern er ließ sein Opfer erst ein wenig ›zappeln‹, indem er den Dolch hier oder da ansetzte, anscheinend um eine passende Stelle zu suchen, und dann hübsch langsam darauflossäbelte. Es war furchtbar mitanzusehen, wie die Geängstigten mit den aus dem Kopfe fast hervorquellenden Augen die Bewegungen des blutigen Messers verfolgten.


  Ein Mordanfall wurde mit dem Tode bestraft, gleichgütig, ob der Mord gelungen war oder nicht, und gegebenenfalls hatte der Ueberfallene das Recht, demjenigen, der ihn ermorden wollte, selbst den Kopf mit dem Schwert abzuschlagen. Der Fall kam während meiner Gefangenschaft mehrmals vor, und unter den freiwilligen Henkern befand sich sogar ein Weib.


  Von den Greuelszenen martervollen Hinmordens will ich nur einige erwähnen, um zu kennzeichnen, wie tief jene Gegend noch in der Barbarei steckt. Einer der Verurteilten wurde mit dem Gesicht auf den Erdboden gelegt und ihm ein zugespitzter Pfahl in den Rücken getrieben, der ihn an den Erdboden heftete. Der Unglückliche lebte noch mehrere Stunden, bevor er in die Schlucht gestürzt wurde. Von den Räubern wurden sechs auf Holzklötze gesetzt; dann schnitt ihnen der Henker mit einem Messer Wunden in die Arme und steckte Kerzen hinein, die angezündet wurden, eine grausige Illumination, die noch viel qualvoller war, als die brutale Beihandlung der Fackeln des Nero.


  Einer ward mit dem Rücken auf die Erde gelegt und ein Holzkohlenfeuer auf seiner Brust angemacht; mehreren wurden mit einem glühenden Eisen die Augen ausgebrannt. Ein sehr beliebtes Qualmittel bestand darin, den Gefangenen spitze Holzkeile unter die, Fingernägel zu treiben, was manchmal 284dadurch noch eine Verschärfung fand, daß die hervorragenden Holzstücke mit Harz beschmiert und angezündet wurden. Auch das Abziehen der Haut bei lebendigem Leibe wurde häufig geübt, ebenso wie das stückweise Absägen einzelner Glieder und das Zerschneiden der Sehnen an Armen und Beinen, das Abhauen der Hände und Füße, alles Qualen, die durch raffiniertes Ausklügeln von einzelnen besonderen Grausamkeiten noch beträchtlich gesteigert wurden. Die Köpfe der Hingerichteten wurden in einzelnen Fällen abgeschlagen und auf Wunsch den Angehörigen überliefert, die sie dann begruben.


  Auch an uns kam jetzt die Reihe, zunächst nur mit ›harmlosen‹ Quälereien. Burgdorffer und Izafar wurden ausgezogen, mit dem Gesicht auf die Erde gelegt und in dieser Stellung an Pflöcken festgebunden. Dann wurden sie jeder von zwei Männern gepeitscht, daß der Rücken vollständig zerfetzt wurde.


  Bei dem Muschir wurde, als dem Haupt der Räuber, eine Verschärfung der Peinigung dadurch vorgenommen, daß ihm Pfeffer in die blutenden Wunden gestreut wurde, so daß er sich vor wahnsinnigen Schmerzen am Boden wand und krümmte, wie eine Schlange, die man auf eine heiße Eisenplatte gelegt hat.


  Ich selbst wurde mit den Händen durch Ketten an ein galgenförmiges Gerüst gebunden, und meine Füße mit schweren Gewichten behängt. Die Schmerzen begannen schon nach wenigen Minuten so fürchterlich zu werden, daß ich glaubte, sie nicht eine Viertelstunde lang aushalten zu können; trotzdem mußte ich einen ganzen Tag lang, vom Sonnenaufgang bis zum Untergang, in dieser entsetzlich qualvollen Lage ausharren, so daß mir die Sehnen völlig auseinandergezogen wurden.


  Ich hatte ein Gefühl, als würden mir alle Glieder ausgerissen; meine Haut brannte wie Feuer. Die Schmerzen waren so wahnsinnig, daß ich weder Hunger noch Durst verspürte, obwohl ich den ganzen Tag nichts zu essen oder zu trinken erhielt, nicht einen einzigen Tropfen Wasser. Es ist mir heute noch unerklärlich, daß ich diese Marter habe überstehen können; und doch gelang es uns dreien, alles zu ertragen, ohne einen Laut des Schmerzes von uns zu geben.


  Nach dieser Tortur warf man uns gegen Abend in das Gefängnis zurück. Burgdorffer und der Muschir waren ohnmächtig; ich war zwar bei Besinnung, vermochte aber kein Glied zu 285rühren. Mitleidige flößten mir heißen Sorbet ein, der mich wunderbar stärkte und mir das qualvolle Brennen der Haut benahm.


  Die Streckfolter hatte einen nachteiligen Einfluß auf mein Augenlicht gehabt; es war alles finster um mich her, und jeder Gegenstand, den ich erblickte, erschien mir vollkommen schwarz; auch kam er mir bedeutend kleiner vor, als er in Wirklichkeit war. In den Ohren fühlte ich ein so brummendes und sausendes Geräusch, daß alle übrigen Laute übertönt wurden. Die Stimmen der Gefangenen und des Wärters hörte ich nur wie aus ganz weiter Ferne. In den Schläfen bohrte und hämmerte es wie mit tausend Marterwerkzeugen.


  Ich mochte wohl vor Erschöpfung eingeschlafen sein und träumen. Es kam mir vor, als bewegten sich Gestalten um mich herum, welche über mich und meinen Zustand sprachen.


  »Misericordia,« hörte ich eine der schwarzen Figuren sagen, »er ist gestorben, Gott der Herr nehme seine Seele gnädig auf. Amen.«


  Ich hatte keine Empfindung mehr, fühlte auch keinen Trost in diesen Worten; nur die Ueberzeugung schöpfte ich daraus, daß ich nun tot wäre, wirklich ganz tot. Da kam eine seltsame Ruhe über mich. Ich hatte keinen Körper mehr, das wußte ich, denn ich fühlte nichts. Kein Wunsch regte sich in mir, keine Sorge keine Hoffnung. Nur mußte ich immerfort denken: »Das ist also der Tod, vor dem sich die Menschen fürchten! Und es ist doch so schön, tot zu sein. Man ist so leicht, so friedevoll, so glücklich. Das muß die ewige Seligkeit sein. Ich bin also im Himmel. Es ist so herrlich hier, und ich möchte nicht zurück.«


  Mein Leben? Wo war mein Leben? Ich wußte nichts mehr davon, hatte nichts mehr mit den Menschen gemeint; denn ich war ja jetzt ein Geist, losgelöst von allem Irdischen. Befreit von allen Schmerzen. Schmerzen, was ist das? Ich kenne sie nicht; hier gibt es keine Schmerzen. Ich bin in den Gefilden der Seligen.

  


  Und doch war ich nicht gestorben. Ich kehrte zum Leben zurück. Aber lange, lange hatte es wohl gedauert. Meine Umgebung kannte ich nicht; ich wußte mich nicht zu erinnern, wo ich mich befand, kaum, wer ich selber war.


  Aber nach und nach kehrte das Bewußtsein in meinen Körper zurück. Ich erwachte ganz langsam, ganz allmählich. Meine Blicke schweiften umher, vermochten aber nicht, sich zurechtzufinden, denn meine Umgebung war mir völlig fremd.
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  Da hörte ich eine Stimme neben mir sagen: »Gott sei gebenedeiet, er lebt, der Herr hat unser Gebet gnädiglich erhöret.«


  Diese Stimme mußte ich irgendwo, irgend wann schon einmal vernommen haben. Sie klang mir bekannt, und doch wußte ich nicht, wem sie angehörte. Es mußte lange, lange her sein, daß sie mir erklungen war, weit, weit von hier gewesen sein.


  Und nun beugte sich ein Gesicht über mich hernieder. Wo hatte ich dieses nur schon einmal gesehen? Es waren so liebe, freundliche Augen, die mich anblickten, Augen, aus denen Herzensgüte und ein unerschütterliches Gottvertrauen strahlten.


  »Sie sind erwacht, Herr Werner. Der Herr sei gepriesen. Wie ist Ihnen, wie befinden Sie sich? Haben Sie Schmerzen?«


  Ich fühlte unwillkürlich, daß ich lächelte. Dann schüttelte ich leise den Kopf, denn es kam mir vor, als könne ich nicht sprechen. Mir war ja alles so fremd um mich her. Nur die Stimme und dieses freundliche Antlitz kannte ich, wenn ich auch noch nicht wußte, wo ich mich befand und wer der trostreiche Mann war, der da vor mir stand.


  Erst später erfuhr ich, daß ich seit diesem meinem ersten Erwachen wieder eingeschlafen was und noch zwei volle Tage ohne Bewußtsein gelegen hatte.


  Jetzt löste sich auch das Rätsel, als ich von neuem zum Leben erwachte. Ich befand mich in der Hut der Missionare, und Pater Daniel Rauchenegger war der freundliche Mann, der an meinem Bette saß. Er war zur rechten Zeit von Miankala zurückgekehrt und hatte von dem grausigen Schicksal der Räuber vernommen.


  Ohne Säumen war der edle Gottesmann in das Gefängnis zu Tschitral geeilt und hatte dort zu seinem Schrecken auch mich und Burgdorffer gefunden in dem fürchterlichen Zustand, in den wir nach der Folter versunken waren. Dann war er, nicht ohne Schwierigkeiten, zum Lojnab gedrungen und hatte uns mit unendlich vielen Ueberredungskünsten freigebeten, indem er darauf hinwies, daß wir gar nicht zu den Räubern gehörten, sondern deren Gefangene gewesen waren.


  »Und wo ist Burgdorffer, frommer Vater?« erkundigte ich mich nach dem Genossen meiner Leiden. »Auch er befindet sich in unserer Pflege und wird — so Gott es will — wieder hergestellt werden.«
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  »So schwebt er also in Lebensgefahr?« rief ich erschreckt und richtete mich hastig empor.


  »Ruhe, Ruhe, junger Freund. Sie dürfen sich nicht aufregen, die Gefahr für Ihren Gefährten ist vorüber, und mit dem Leben kommt er sicherlich davon —.«


  »Aber — aber —?« fragte ich atemlos.


  »Ich hoffe zu Gott, daß ihm kein dauernder Schaden an seinem Leibe zurückbleiben wird. Er bedarf allerdings noch gar sehr der Pflege, und es wird lange dauern, bis er den Gebrauch seiner Glieder wieder erhält.«


  Ich sank ermattet zurück. Jetzt merkte ich erst, wie schwach ich war; die geringe Bewegung des Aufrichtens hatte mich vollständig erschöpft. Mein Geist verlor sich in weite Fernen; ich suchte nach etwas, was ich nicht finden konnte. Meine Gedanken jagten wirr und unklar durcheinander. Ab und zu schien es hier oder da aufzublitzen, aber ich konnte nicht gleich erfassen, wonach mein Geist strebte.


  »Und was ist aus Izafar geworden, dem Muschir?« fragte ich endlich.


  Pater Daniel schlug ein Kreuz. »Er hat vollendet. Gott sei seiner Seele gnädig. Der Bedauernswerte hat einen fürchterlichen Tod der Qual erlitten; fast zehn Stunden währte der Kampf dieser kräftigen Natur. Aber keinen Laut des Schmerzes hat der Gequälte von sich gegeben; er ging dahin wie ein Held, er lachte seiner Peiniger und spottete ihrer, bis der Tod seine Lippen schloß für immer.« —


  Die sorgsame Pflege, welche ich bei den frommen Vätern genoß, stellte mich nun bald wieder völlig her. Aber mit Burgdorffer sah es noch lange Zeit schlimm aus. Er raste in den wüstesten Fieberdelirien. Sein Rücken bildete eine einzige schreckliche Wunde, die von dem Gift der Kerkermiasmen infiziert war und die Befürchtung aufkommen ließ, daß sein Rückgrat zeitlebens steif bleiben würde.


  Man kann sich meine Ungeduld denken, als ich hier so hilflos ausharren mußte. Ich selbst war noch zu schwach, um die Verfolgung meiner Pläne wieder aufzunehmen. Aber auch als ich genesen war und Burgdorffer noch immer schwer darniederlag, wollte ich doch nicht aufbrechen. Ich konnte den treuen Menschen nicht verlassen; er sollte nicht allein bleiben hier in der Fremde.


  Meine Einsamkeit wurde durch ein Ereignis unterbrochen, welches für mich ganz unerwartet kam. So geht es nun 288einmal in der Welt; Monate, vielleicht Jahre lang hofft oder fürchtet man das Eintreten irgend eines bestimmten Ereignisses. Geschieht es dann aber plötzlich, so überrascht es uns dennoch.


  Eines Tages kehrte einer der Patres von einem seiner Ausflüge heim, wie ich sehr wohl merkte, in furchtbarer Erregung. Aber offenbar wollte man mir das Vorkommnis verheimlichen, und ich tat daher aus Rücksicht auf meine freundlichen Wirte so, als hätte ich nichts bemerkt. Der Pater entfernte sich wieder, nachdem er augenscheinlich für hülfreiche Hände gesorgt hatte.


  Plötzlich schoß mir ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf: Burgdorffer ist gestorben, schrie es in mir, und ein bohrender Schmerz schnitt mir durch die Seele. Ich stürzte hinaus und traf auf Pater Rauchenegger, der mich milde lächelnd bei der Hand faßte.


  »Um Gotteswillen, was ist geschehen?« rief ich. »Verheimlichen Sie mir nichts; mein Nazi — er ist — er ist —«


  »Nein, nein, mein Freund,« erwiderte Daniel sanft. »Herr Burgdorffer befindet sich wohl und munter und kräftiger als je vorher. Aber — wenn uns nicht alles täuscht — so haben wir Ihren zweiten Freund gefunden, den als Derwisch verkleideten Gelehrten. Kommen Sie; Sie selbst werden ihn am besten kennen.«


  Es war wirklich Professor Heinzelmann. Eine Karawane hatte ihn halb verschmachtet am Wege von Tschigar-Serai nach Tschitral gefunden und hier abgeliefert. Er war vollständig hilflos und ließ es sich daher gefallen, daß ihm die frommen Väter ein Obdach anboten. Freilich war er vor Hunger und Durst so verschmachtet, daß er sich kaum zu bewegen vermochte.


  Ich hatte ihm Vorwürfe machen wollen wegen seiner Flucht, aber sein Zustand erregte mein Mitleid in hohem Grade. Er freute sich aufrichtig, mich wiederzusehen, was er nach alle den Entbehrungen, die er hatte durchmachen müssen, nicht mehr für möglich gehalten. Was aus seinem Grautier geworden, das wußte er nicht; aber er weinte, ihm heiße Tränen nach.


  Professor Heinzelmann hatte mir gegenüber nicht die Spur böses Gewissen, wollte auch nicht zugeben, daß ich dafür verantwortlich sei, wenn ihm ein Unglück widerfahre.


  Wäre er tatsächlich verhungert oder verdurstet, was ja nur 289durch einen Zufall verhindert worden war, so hätte ich mir keinerlei Vorwürfe darüber machen dürfen, denn es sei ja sein freier Wille gewesen, die Gefahren auf sich zu nehmen, welche die ›Wissenschaft‹ von ihm fordere. Er als deutscher Gelehrter habe die Pflicht, vor nichts zurückzuschrecken, was dazu dienen könne, einen Fortschritt im Wissen der Menschheit herbeizuführen, und selbst der sichere Tod dürfe ihn nicht abhalten, eine Tat zu unternehmen, wenn er lediglich der Allgemeinheit nützen könne.


  Dieser Heroismus war in der Tat erstaunlich, und ich hätte ihn dem alten Herrn kaum zugetraut. Ich muß gestehen, daß ich ihm gegenüber mir fast kleinlich vorkam mit meinen selbstischen Motiven, denn die Zurückgewinnung der Pläne war doch mehr oder weniger auf einen gewissen Egoismus zurückzuführen.


  Mein väterlicher Freund erholte sich übrigens mit wunderbarer Schnelligkeit von seinen Strapazen, und als ich ihm mein freudiges Erstaunen hierüber aussprach, erwiderte er mit Ueberzeugung, er müsse dies tun; er dürfe gar nicht krank sein, denn jede Verzögerung, die hierdurch verursacht würde, bedeute einen Ausfall in seinen Studien.


  Ich fand eine gewisse Genugtuung darin, dem strebsamen Herrn bei seinen Arbeiten nach besten Kräften zu helfen, wozu mir die durch die langsame Genesung Burgdorffers erzwungene Muße reichlich Gelegenheit gab. Daß ich dabei manches profitierte, versteht sich wohl von selbst.


  Eines Tages überraschte mich der Professor mit dem Entschluß, den Lojnab von Tschitral um eine Audienz bitten zu wollen. Ich war zuerst empört, denn gerade dieser Gewalthaber hatte uns durch seine Schergen so übel mitspielen lassen.


  Heinzelmann war aber von seinem Vorhaben nicht abzubringen, und Pater Daniel unterstützte ihn darin durchaus. Der Missionar klärte mich darüber auf, daß der Lojnab, wenn er auch in den Anschauungen zentralasiatischer Despoten aufgewachsen und daher sich häufig grausam und blutdürstig zeige, er dennoch vollkommen berechtigt gewesen sei, gegen das Räuberunwesen mit voller Schärfe vorzugehen, und es sei schon ein großer Gnadenbeweis, daß er uns, die mit den Waffen in der Hand als Gefährten des Räubervolkes ergriffen worden seien, vor dem Tode bewahrt habe.


  Ich erhob daher keine weiteren Einwendungen gegen die Absichten Nathanael Heinzelmanns, und die Audienz kam mit 290Hilfe der Missionare tatsächlich zustande. Ja sie hatte sogar einen für mich ebenso unerwarteten wie hocherfreulichen Erfolg. Auf die Vorstellungen des Professors hatte der Fürst nämlich Befehl erteilt, daß uns sowohl unsere Pferde wie auch unsere Waffen und die sonstigen Gegenstände, die uns abgenommen waren, zurückgegeben wurden.


  Mein Wiedersehen mit Zangi war für uns beide, für mich sowohl wie für das treue Roß, eine wahre Herzensfreude. Mir standen die Tränen in den Augen, als das schöne Tier hell aufwieherte, als es seines Herrn zum ersten Mal nach so langem wieder ansichtig wurde und seinen schneeweißen Kopf an meine Brust legte. Es konnte sich nicht genugtun, seine Nüstern an mir zu reiben, und sein Maul suchte meine Hand, um dieselbe zu lecken.


  Nazi befand sich zwar auf dem Wege der Besserung, war aber noch immer bettlägerig. Als ich zu ihm hinunterstieg, wo er im Parterregeschoß ein einfaches Zimmer innehatte, begann er krampfhaft zu schluchzen und blickte halb freudig, halb traurig zu mir auf. Ich sah es ihm an, was ihm fehlte, er wollte sein Pferd begrüßen.


  »Gelt Nazi, Du möchtest Deinen Tarik sehen, nicht wahr?« sagte ich zu ihm, und ein glückseliges Lächeln huschte über sein wettergebräuntes Antlitz.


  »Ja Herr, wann dös möglich wär, nachher wird mir wie im Himmel sein.«


  Ich eilte schon hinaus, und in wenigen Minuten stand der Rappe am Krankenlager seines Herrn. Es war kein kleines Stück Arbeit gewesen, den Schwarzen durch die enge Tür in die Stube hinein zu bugsieren; ein noch größeres aber war es, ihn wieder hinauszubekommen, denn das treue Tier wollte sich absolut nicht von seinem Gebieter trennen und wehrte sich so energisch, daß wir fürchteten, es werde den ganzen Hausrat zerschlagen. Wir mußten daher zu einer List greifen; es blieb tatsächlich nichts anderes übrig, als daß Burgdorffer sich erhob und in den Hof hinausführen ließ. Es war das erste Mal, daß Nazi sein Krankenbett verließ, eine echte Reitergenesung.


  Seitdem besserte sich der Zustand des Burschen mit größerer Schnelligkeit als vorher. Immerhin nahm seine volle Genesung noch längere Zeit in Anspruch. Die Muße des unfreiwilligen Harrens benutzte ich dazu, mich in der Sprache des Landes, in dem wir uns befanden und durch 291welches wir noch einige Zeit reisen mußten, soviel als möglich zu vervollkommnen. Obgleich meine auf diese Weise erlangten Kenntnisse noch manches zu wünschen übrig ließen, eignete ich mir doch immerhin soviel an, um mich mit den Einheimischen gut und ohne Schwierigkeiten verständigen zu können.


  Als der Lojnab hörte, daß wir genesen waren, sandte er einen Kossid zu uns, der uns Khelluts (Ehrenkleider) überbrachte und uns aufforderte, vor ihm zu erscheinen. Wir besuchten ihn, geführt von Pater Rauchenegger, gemeinsam mit dem Professor und sprachen Ihm unseren Dank aus für unsere Befreiung. Er entließ uns sehr gnädig und übergab einem jeden außer einigen kostbaren Geschenken einen Beutel mit 200 Aschraffis (Goldstücken), die wir nicht zurückweisen durften. Durch Verweigerung der Annahme dieser wohlgemeinten Gabe hätten wir ihn schwer verletzt.


  Ganz besonders wurde der Professor durch die Gnade des Fürsten bedacht. Er erhielt außer dem Geldgeschenk und den Khelluts, die er von nun an statt seines zerlumpten Derwisch-Anzuges trug, ein prachtvolles Pferd und einige Waffen, die zu unserer nicht geringen Verwunderung englischen Ursprungs waren, und so ergab sich denn das seltsame Schicksal, daß der Mann der Wissenschaft und der ›Lampe‹ der einzige von uns dreien war, der, abgesehen von unseren Revolvern, europäisch bewaffnet war.


  Die Engländer waren damals noch nicht bis Tschitral vorgedrungen — gegenwärtig gehört das Land zur sogenannten englischen Interessensphäre[3] — aber europäische Waffen fanden doch bereits durch Schmuggel mit den Karawanen ihren Weg dorthin, allerdings immer nur in wenigen Exemplaren. Die Gewehrfabrikanten jener halbzivilisierten Gegenden sind jedoch in ihrer Kunst nicht soweit vorgeschritten, daß sie so vollkommene Gebilde nachahmen können, selbst wenn sie Modelle dazu besitzen; es fehlen ihnen ja vor allen Dingen auch die nötigen Werkzeuge.


  Das Geld, welches wir Umra Chans Freigebigkeit verdankten, kam mir, wie ich offen bekennen will, sehr gelegen, denn wir hatten noch eine weite Reise vor uns und mußten eilen, um die verlorene Zeit einzudringen. Jetzt erst konnte der eigentliche Zweck unserer Reise wieder aufgenommen werden.
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  Aber wo waren die Flüchtlinge geblieben? An eine Verfolgung ihrer Spuren konnte ich nicht denken, denn sie hatten einen allzugroßen Vorsprung gewonnen. Das einzige, was mir übrig blieb, war, in nördlicher Richtung nach Buchará vorzudringen und dort von neuem nach ihnen zu suchen. Vielleicht brachte uns der Zufall schon vorher auf ihre Fährte. Ich mußte der Vorsehung, die mich bisher so wunderbar geleitet hatte, schon einiges Vertrauen entgegenbringen.


  Bevor wir unsere Reise weiter fortsetzten, erkundigte ich mich bei den Missionaren über die Distrikte, welche wir zu durchqueren hatten. Da erfuhr ich denn nicht viel Tröstliches, und die frommen Männer, denen man gewiß nicht allzugroße Aengstlichkeit nachsagen konnte — wagten sie sich doch selbst in die Wildnisse des Urwaldes und unter die von der Kultur noch gar nicht beleckten Heiden — rieten mir dringend ab von dem gefährlichen Unternehmen.


  Wenn ich nach Norden und zwar nach dem Lande Buchará wollte, so mußte ich den Hochkamm des Hindukusch überschreiten, und das war für die gegenwärtige Jahreszeit —wir hatten Oktober — nicht nur höchst beschwerlich, sondern direkt mit Gefahren in vielfacher Hinsicht verbunden.


  Wir mußten dabei zunächst durch einen Teil des Gebirges, der von ganz rohen Höhlenbewohnern bevölkert war, die sich noch des Bogens, der Pfeile, der Schleuder und der Keule bedienten, denn das Feuergewehr war ihnen fast unbekannt. Sie besaßen eine abergläubische Furcht vor demselben, hatten sie es doch bisher nur in den Händen ihrer erbittertsten Feinde gesehen.


  Bis hierher in das wilde Kotalakoda-Gebirge (der Name bedeutet soviel wie ›Gottesberg‹) dehnten nämlich die Krieger von Kaschmir, Kohistan und Baltistan ihre Streifzüge aus, um Sklaven zu jagen, und die armen Kafiren der Bergdistrikte fielen ihnen zu Hunderten und Tausenden in die Hände. Zweimal im Jahre ging dann eine große Sklavenkarawane von Gilgit, der Hauptstadt von Baltistan, über den Hindukusch nach Badakschan und weiter nach Buchará, wo das Menschenfleisch gut bezahlt wurde.


  Der Karawanenweg führt von Gilgit aus am Gilgit-Darja, einem Nebenfluß des Indus, aufwärts über Mastudsch, Sebak und Dscherm nach Faisabad, der Hauptstadt von Badakschan. Dieses, ein von Gebirgen zerrissenes Felsenland, gehört zwar zu Afghanistan, jedoch nur dem Namen nach. 293In Wahrheit sind die Badakschaner kriegerische und vielfach räuberische Leute, welche die Oberherrschaft des Afghanen-Königs nicht anerkennen, sondern es stets verstanden haben, ihre Unabhängigkeit zu bewahren.


  Die Patres rieten mir, von Tschitral durch den Doraoder den Agram-Paß direkt nach Sebak zu reisen und uns dort der von Gilgit kommenden Karawane anzuschließen, denn es sei für drei einzelne Reiter absolut unmöglich, das Kotalakoda-Gebirge, wo um diese Zeit bereits heftige Schneestürme herrschten, zu überschreiten. Die Wege wären für Jemand, der das Gebirge nicht kenne, gradezu unauffindbar, und auf Niederlassungen von Menschen stieße man dort tagelang nicht. Die Kafiren wohnten vielfach noch in Höhlen und seien gradezu menschenscheu. Der Schnee böte schon an sich allein große Gefahren, je nach seiner Beschaffenheit, zumal da er die Terrainunebenheiten dem Auge verhülle und häufig zu Trugschlüssen verleite; besonders die Lawinenstürze seien außerordentlich zu fürchten. Auf alle Fälle täten wir gut, uns einer zuverlässigen Führung anzuvertrauen.


  Professor Heinzelmann, dem nichts erwünschter war, als in jene noch gänzlich unerforschten Gegenden zu kommen, unterstützte mit dem Feuer seiner Beredsamkeit die Ausführungen des Paters Daniel, soweit dieselben sich nicht auf Abmahnungen von dem gefährlichen Ritt bezogen. Er konnte aus seinen Studien vieles bestätigen, wunderte sich aber nicht wenig darüber, zu hören, daß der Sklavenhandel, den man in Europa längst unterdrückt glaubte, noch immer im Schwange war. Theoretisch war er freilich abgeschafft, und Rußland hat sich in den von ihm beherrschten Gebieten, besonders in Turkestan, in dieser Hinsicht große Verdienste erworben.


  Auch die Engländer haben im nördlichen Indien und den angrenzenden Ländern, so weit sie Einfluß darauf haben, manches zur Abschaffung der Sklaverei getan. Dessen ungeachtet blüht der Sklavenhandel und in Verbindung damit die Jagd auf Menschen ungehindert fort; die Machthaber und ihre Beamten drücken bereitwilligst beide Augen zu, denn der Handel wirft ihnen viel Geld ab.


  Wir konnten also darauf gefaßt sein, von einer größeren Uebermacht angefallen und als Sklaven verkauft zu werden, und ich folgte daher gern den wohlgemeinten Ratschlägen unserer freundlichen Wirtsleute. Uebrigens durfte ich hoffen, 294grade bei einer Karawane etwas näheres über die Flüchtlinge zu erfahren, denn die letzteren hatten ohne Zweifel denselben Weg benutzt und setzten sicherlich nicht ihre geheiligten Personen einem Ueberfall durch Sklavenräuber aus.


  Mich hatte eine heftige Ungeduld ergriffen, denn in gewissem Sinne hing ja mein ganzes zukünftiges Leben davon ab, daß ich den Perser erreichte und ihm die für mich so wichtigen Pläne abjagte. Und da auch Professor Heinzelmann erklärte, seine Studien hier abbrechen zu können, um sie im Lande der wilden Kafiren weiter fortzusetzen, auch Burgdorffer soweit hergestellt war, von neuem unser abenteuerliches Reiterleben zu beginnen, so betrieb ich die Vorbereitungen zu unserm Abmarsch auf das eifrigste.


  Ich versah mich mit möglichst dauerhaftem Proviant, reichlicher Munition und einer größeren Anzahl billiger, aber glänzender Geschenkartikel, denn wir sollten, wie uns berichtet wurde, durch Gegenden kommen, in denen das Geld nicht den geringsten Wert besaß, da man es nicht kannte, so daß der Fall hätte eintreten können, daß man im Besitz von reichen Geldmitteln Hungers sterben könnte. Unserer Ausrüstung fügte ich noch drei kleine, kupferne Signalhörner hinzu, damit wir uns, wenn wir einmal auseinandergekommen wären und uns verirrt hätten, wieder zusammenfinden könnten, ein paar Raketen zu ähnlichem Zweck, Zündhölzer, Kaffee, Salz, einige wichtige Arzeneimittel, Tabak und Stricke. Drei tüchtige Schafpelze und hohe, dicke Lammfellmützen sollten uns gegen die Kälte schützen; für die innere Erwärmung nahmen wir Wein und Reisbranntwein mit. Für die Pferde Decken und einen eisernen Futterbestand, der nur im Notfall angegriffen werden sollte. Der reichlich versehene Bazar von Tschitral bot uns dies alles in großer Auswahl.


  Unseren beiden Arabern und dem Pferde des Professors konnten wir nicht zumuten, daß sie all dieses Gepäck zu der Last ihrer Reiter noch tragen sollten; darum kaufte ich zwei Yabus, kleine, aber äußerst zähe und sichere asiatische Gebirgs-Pferde, die ich mit Hilfe der Missionare zu verhältnismäßig billigem Preise erstand.


  So ausgerüstet durften wir eine winterliche Gebirgsexpedition schon wagen und konnten nun Abschied nehmen von unseren wackeren Lebensrettern. Wir waren tief in ihre Schuld geraten, aber sie wiesen jeden Versuch, unsere Dankbarkeit praktisch zu betätigen, zurück. Bis vor die Tore der 295Stadt gaben sie uns das Geleit, brachten uns auf den rechten Weg und erflehten des Himmels reichsten Segen für unsern beschwerlichen Ritt.


  E Ich blickte noch wiederholt zurück, und wir winkten lange einander zu, nachdem wir uns von ihnen getrennt hatten.


  Es waren edle, uneigennützige Menschen, welche ein schweres Amt auf ihre Schultern genommen hatten. Und wie undankbar dieses Amt zugleich war, das sollte mir erst mehrere Jahre später bekannt werden. Als ich längst jene Gegenden verlassen hatte, erhielt ich über Indien die Nachricht, daß die drei edlen Männer ihrem Glauben zum Opfer gefallen seien. Eine fanatische Volksmenge, welche über die Erfolge der Missionare ergrimmt war, überfiel bei einem Volksaufstand die kleine christliche Gemeinde, schleppte die Mitglieder derselben in das Gebirge und steinigte sie.


  Pater Daniel wurde von dem Lojnab in letzter Stunde gewarnt und hätte sich mit seinen Amtsbrüdern retten können. Die selbstlosen Männer verschmähten es. Mit dem lauten Gebete: »Herr, mein Gott, verzeihe ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun,« brachen die tapferen Geistlichen an der Spitze der von ihnen zum Christentum Bekehrten unter dem Steinhagel wütender Fanatiker blutend zusammen. Erschütternd mußte es auf denkende Menschen gewirkt haben, als sie, wie mir berichtet ward, bereits am Boden liegend, den Choral anstimmten:


  Verzage nicht, du Häuflein klein,

  Obschon die Feinde willens sein,

  Dich gänzlich zu verstören,

  Und suchen deinen Untergang,

  Davon dir recht wird angst und bang;

  Es wird nicht lange währen.


  Mögen die treuen Vorkämpfer des Christentums ruhen in Frieden.
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  17. Kapitel.

  Die Gefahren des wilden Badakschan.


  [image: D]er Weg führte von Tschitral, dem Laufe eines reißenden Gebirgsbaches, eines Zuflusses des Kaschkar-Darja, folgend, in fast genau nördlicher Richtung steil bergan, denn er sollte in der Nähe des Agram-Kotäl eine Höhe von 5654 Metern erreichen. Es herrschte bereits eine ausgesprochen herbstliche Stimmung. Ein kalter Wind fegte von den eisbedeckten Firnen des Hindukusch hernieder und ließ uns unsere Schafpelze als recht willkommene Kleidung betrachten. In der Nacht bekamen wir mehrmals scharfen Frost.


  Unsere beiden kleinen Yabus erwiesen sich als recht brauchbare Tierchen, die rüstig vorwärts schritten und mit einer bewundernswerten Ruhe und Sicherheit stiegen. Wir brauchten uns gar nicht um sie zu kümmern, denn die klugen Paßgänger folgten ganz von selbst und nahmen uns damit eine große Sorge ab; vielfach wäre es in dieser pfadlofen Felsenwüste geradezu unmöglich gewesen, sie am Zügel zu führen, da wir genug mit unseren Pferden zu tun hatten. Den Yabus hatten wir, um sie unterscheiden zu können, die Namen Max und Moritz gegeben.


  Sehr oft mußten wir absitzen und unsere Pferde führen; es kamen so böse Stellen im Gebirge vor, daß wir genötigt waren, auf allen vieren vorwärts zu kriechen, da auf beiden Seiten der Abgrund sich auftat, und der Weg nur einen schmalen Grat aus dem Kamm eines Berges bildete. Hier bewährten sich aber auch unsere Pferde als recht vernünftig, da wir selbst genug mit uns zu tun hatten, gegen den uns bedrohenden Schwindel anzukämpfen.
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  Auf Nachtlager in Ortschaften mußten wir vollkommen verzichten, denn die Gegend, durch welche wir kamen, war nahezu menschenleer. An der ganzen Strecke von Tschitral bis zum Agrampaß, zu deren Bewältigung wir etwa 14 Tage gebrauchen sollten, gab es nur drei- Niederlassungen von Gebirgsbewohnern: Schogoth, Mona und Schali.


  Sehr zu statten aber kamen uns die zahlreich im Gebirge vorhandenen Höhlen, und wir pflegten, wenn es irgend anging, es so einzurichten, daß wir des Abends in einer solchen Quartier nahmen, wobei wir natürlich nicht versäumen, abwechselnd zu wachen und ein Feuer zu unserer und der Tiere Erwärmung zu unterhalten. Letzteres war nicht immer leicht, denn die Vegetation erwies sich als äußerst dürftig; Moose und niedriges Knieholz bildeten fast unser einziges Feuerungsmaterial.


  Unter den Gefahren des Hochgebirges machte sich uns zunächst die Schlaflosigkeit recht unangenehm bemerkbar. Sie ist eine Folge der Atembeschwerden, die sich bei Ueberwindung sehr hoher Berge, auch anderwärts als im Hindukusch und Himalaya, einzustellen pflegt.


  Die Schwierigkeit des Atmens in bedeutenden Höhen über dem Meeresspiegel infolge der starken Luftverdünnung zeigt sich besonders in liegender Stellung. Manchmal konnten wir alle drei keinen Schlaf finden, und wenn einer einmal einnickte, dann wurde er durch ein wahres Angstgefühl erweckt, welches durch die Atemnot verursacht wurde.


  Merkwürdigerweise wurde von dieser Erscheinung der Professor am wenigsten betroffen, obgleich er offenbar der körperlich Schwächste von uns war. Burgdorffer hingegen, der Athlet, mit seinen eisernen Muskeln und seiner Hünenfigur hatte viel unter der dünnen Luft zu leiden.


  Allerdings trug er die Unbequemlichkeit mit gutem Humor und behauptete, daran sei nur das Bierherz schuld, das er ebenso gut wie alle echten Bayern besitze. Käme er einst nach München zurück, so werde er im Hofbräuhaus immer eine Maß weniger trinken.


  Zeitweise hatte aber der höchst unangenehme Zustand eine ziemlich bedenkliche Erschöpfung zur Folge, denn wir konnten manchmal tagelang nicht schlafen, durften uns nicht niederlegen, sondern mußten die Nächte sitzend oder stehend zubringen. Ich beschleunigte daher unsern Marsch so viel wie möglich, obwohl wir häufig zum Umsinken müde waren, 298und nicht selten im Sitzen auf den Pferden einschliefen, eine höchst gefährliche Situation in so gebirgigem Terrain.


  Andererseits bot uns das Gebirge eine Fülle von Wundern. Namentlich waren es zwei Erscheinungen, welche mein Interesse erregten: Die in ungeheurer Menge aufgestapelte Elektrizität, wenn hoher Luftdruck herrschte, und eine durch den Nebel hervorgerufene Spiegelung, welche unter dem Namen ›Brockengespenst‹ auch in Europa bekannt ist. Natürlich versäumte Professor Heinzelmann nicht, uns durch eingehende Vorträge über die Ursachen der Erscheinungen zu unterrichten.


  Das erstgenannte Phänomen bemerkte ich eines Nachmittags. Es war am Tage außergewöhnlich heiß und schwül gewesen, und der Weg führte uns über einen Berghügel, der mit einer dicken, graublauen Wolke bedeckt war wie mit einer Kappe. Mir fiel unwillkürlich jene turbanartige Wolke ein, die ich in Kabul kurz vor dem Erdbeben beobachtet hatte.


  Zuerst wollte ich den Uebergang über den Sattel des Gebirges nicht wagen, aber die Unruhe trieb mich vorwärts; galt mir doch jede Minute als kostbar, und ein Verlust von Zeit brachte mich immer weiter von meinem Ziele, der Verfolgung der Flüchtlinge, ab. Max und Moritz, die ich vorangehen ließ, trotteten übrigens ganz gleichmäßig ihres Weges. Ich hatte mich bereits daran gewöhnt, diese beiden klugen Yabus als einen Gefahrenmesser zu betrachten; ereignete sich irgend etwas von Bedeutung, so merkte ich es sicher an den kleinen Tieren, welche den Hindukusch und seine Eigentümlichkeiten ja viel besser kannten als ich und sogar als der Professor, was dieser natürlich nicht zugeben wollte.


  Sie stiegen tapfer und ohne Zaudern den Berg empor und waren im nächsten Moment meinen Augen entschwunden. Ich selbst mußte kurz darauf wohl ebenfalls unsichtbar geworden sein, denn Burgdorffer rief mich plötzlich ganz erschreckt an und fragte mich, wo ich geblieben sei.


  »Hier,« erwiderte ich laut, daß es unheimlich in den Bergen schallte, und blickte mich um. Aber auch Burgdorffer war nicht zu sehen.


  »Ja, wo steckst Du denn eigentlich, Nazi?« rief ich nun meinerseits.


  »Hier,« antwortete er, und es schien mir, als erklänge seine Stimme dicht neben mir.


  Wir befanden uns in einer dichten Gewitterwolke. Der Dunst war so stark, daß ich kaum die Ohren meines Zangi 299erblicken konnte; der Boden, auf dem wir ritten, war überhaupt nicht zu erkennen, so daß es mir vorkam, als ritt ich wie die ›Helle‹ der griechischen Sage durch die Luft. Es ist das ein ganz unheimliches Gefühl in einem wilden Gebirgslande, wo jeder Fehltritt den unvermeidlichen Tod bedeutet.


  Hoffentlich erginge es mir nicht ebenso, wie der Schwester des Phrixos, die bei ihrem Ritt auf dem Widder mit dem goldenen Fließ nach Kolchis in das Meer stürzte, das noch heute den Namen Hellespont trägt.


  Jetzt warf Zangi einmal, wie dies Pferde hin und wieder zu tun pflegen, den Kopf empor und nickte ein paar mal auf Und nieder; da machte ich eine höchst eigentümliche Entdeckung.


  Sein ganzer Kopf schien plötzlich wie von einem Heiligenschein umstrahlt, von dem sich der Körper dunkel abhob. Unwillkürlich machte ich mit der rechten Hand eine Bewegung in der Luft und bemerkte dieselbe Erscheinung, gleichsam das Aufleuchten eines schwachen Blitzes.


  Einmal aufmerksam geworden, stellte ich weitere Versuche an. Ueberall, wo ich hingriff oder meine Finger ausstreckte, schienen Strahlen aufzuzucken, und besonders stark trat die elektrische Entladung an den Metallteilen des Zaumzeugs und der Waffen in die Erscheinung.


  Die ganze Luft um uns herum zeigte sich in hohem Grade mit Elektrizität angefüllt. Das war wohl auch der Grund zu dem eigentümlich zischenden Geräusch, das hin und wieder von der Erde aufzusteigen schien und den Eindruck erweckte, als würde kaltes Wasser auf eine glühende Eisenplatte gegossen. Unwillkürlich blickte ich auf den Boden nieder; ich konnte denselben nicht sehen, doch bemerkte ich deutlich, wie es bei jedem Huftritt des Schimmels blitzartig aufleuchtete.


  Jetzt hörte ich Burgdorffers Stimme mit grausiger Deutlichkeit durch die Wolke hallen:


  »Herr, was machen's denn nur? Dös sieht ja aus wie das reinste Brillantfeuerwerk.«


  »Sieh Dir einmal die Hase Deines Rappen an; ich möchte wetten, er kann auch blitzen,« gab ich zurück. Ich hatte gar nicht sehr laut gesprochen, und doch hallte meine Stimme in den Bergen wie grollender Donner.


  »Jesses, Maria und Josef, wahrhaftig! Nu so was hab' i mein Lebtag nimmer g'sehn.«


  Ich erblickte nun auch die beiden Yabus vor mir. Ihre Körper erschienen dunkel und sehr groß, aber von einem 300Flammenmeer umgeben. Als ich mich jedoch nach dem Professor umsehen wollte, konnte ich nichts von ihm entdecken. Auch auf mein Rufen kam keine Antwort. Da erwiesen sich nun unsere Kupferhörner als sehr wertvoll. Ich blies ein Signal, so gut ich es vermochte, und hatte die Genugtuung, nach einiger Zeit, die mich allerdings eine Ewigkeit dünkte, ein paar qualvoll hervorgestoßene Trompetentöne zu vernehmen.


  Diese kamen jedoch aus einer so großen Entfernung, daß ich beschloß, Halt zu machen, um den Professor herankommen zu lassen. Ich rief Burgdorffer zu, die beiden Yabus anzuhalten und schloß mich dann selber ihnen und dem Burschen an.


  Meine Besorgnis um den Gelehrten, der nicht weniger als anderthalb Stunden auf sich warten ließ, erwies sich glücklicherweise als unbegründet. Er hatte das Klügste getan, was er unter diesen Umständen tun konnte, nämlich seinem Fuchs die Zügel einfach auf den Hals gelegt, und Shärif, der Edle, war nun seinen ebenmäßigen Schritt vorwärts gegangen, bis er — von dem Professor angehalten wurde, da er mit der Elektrizität der Luft experimentieren wollte.


  Als wir glücklich wieder vereinigt waren, erklärte uns Heinzelmann, ohne im geringsten auf meine Vorhaltungen wegen seines Zurückbleibens einzugehen, daß die Entladungen dem Sankt Elmsfeuer verwandt seien, welches den Seeleuten so häufig auf dem Meere in einer Gewitternacht erscheint und unter den Matrosen abergläubische Vorstellungen zu erwecken pflegt. Hierauf sei auch wohl die Sage vom ›fliegenden Holländer‹ zurückzuführen.


  Nachdem wir uns wieder in Marsch gesetzt, ritten wir noch lange so dahin, bis wir plötzlich aus der Wolke heraustraten und mit einem Schlage wieder die ganze Landschaft überblicken konnten. Ich atmete, offen gestanden, auf, denn der Weg, auf dem wir uns befanden, war, wie wir erst jetzt im vollen Umfange erkannten, ein höchst gefährlicher. Nur der Vorzüglichkeit unserer Tiere hatten wir es zu danken, daß wir nicht zerschmettert im Abgrund lagen.


  Bei Sonnenuntergang zeigte sich uns eine andere, nicht minder seltsame Erscheinung. Wir hatten den äußersten Kamm der Gebirgskette erklommen und ritten auf eine mächtige Nebelwand zu, welche uns den Ausblick auf das herrliche Panorama verschloß. Die Nebelwand befand sich östlich, also der im Westen sinkenden Sonne gegenüber, von unserem 301Standpunkt aus gerechnet vor uns, da der Weg augenblicklich eine östliche Richtung verfolgte.


  Plötzlich sah ich, anscheinend nur wenige Meter vor mir, drei riesige Schatten auftauchen; es waren, wie ich mich sofort durch Armbewegungen überzeugte, die Schattenbilder von uns selbst. Den Professor, Burgdorffer und mich konnte ich dort zehnfach vergrößert erblicken. Die Yabus sah ich nicht; sie befanden sich bereits auf dem Abstieg und wurden von der Sonne nicht mehr getroffen. Es war eine prachtvolle Erscheinung, welche uns die Spiegelbilder boten, und ich hielt einige Augenblicke an, um eine kurze Skizze davon in mein Notizbuch zu werfen.


  Lange aufhalten durfte ich mich allerdings nicht, denn wir mußten für ein Nachtlager sorgen, und ich eilte daher den Gefährten, die den Yabus gefolgt waren, so schnell es der Gebirgspfad gestattete, nach. Die Kolonne hielt bereits auf einem Platze, der sich vorzüglich zur Rast eignete. Nazi war meiner Zustimmung zu dem von ihm gefundenen Stationsort so sicher, daß er bereits abgesessen war und sich mit dem Absatteln der Yabus beschäftigte. Wir fanden Unterkunft an einer vor Wind und Wetter geschützten Wand, über welche ein mächtiges Felsdach herüberhing.


  Hier richteten wir uns häuslich ein und schürten ein gewaltiges Feuer, denn trotzdem wir heute auf der anderen Seite des Gebirgszuges eine nicht unerhebliche Wärme gehabt hatten, herrschte hier eine fast schneidende Kälte. Wir befanden uns auf dem Nordabhange einer Gebirgskette, welche eine Vorstufe zu den höchsten Erhebungen des Hindukusch bildete.


  Unser Proviant hätte gut eine Auffrischung durch ein Wildpret vertragen. Es war uns jedoch nichts jagdbares begegnet. Die Berge sollten hier außerordentlich reich an Steinböcken sein, aber wir hatten noch keinen einzigen zu Gesicht bekommen. Diese Tiere sind nämlich außerordentlich klug und riechen den Menschen auf große Entfernungen.


  Allerdings war ich ja noch nicht direkt darauf ausgegangen, einen dieser schmackhaften Hörnerträger zu erlegen; aber ich nahm mir vor, in den nächsten Tagen besonders darauf zu achten, damit wir wieder einmal einen schmackhaften Braten zu essen bekamen.


  Am anderen Morgen wartete meiner eine Ueberraschung. Als ich erwachte und aus meiner Felsenecke heraustrat, bedeckte ein gewaltiges Schneetuch weit und breit die Lande. 302Der Anblick an sich ist ja schön und hat etwas zauberhaftes. Wer aber im Gebirge zu reisen hat, noch dazu mit Pferden, den befällt eine nur allzu begründete Besorgnis, denn die Gefahren, welche der Schnee in so schwierigem Gelände mit sich bringen kann, sind außerordentlich mannigfaltig.


  Aber halt! Der Schnee hatte doch auch sein Gutes. Er konnte uns leicht den sehnlichst erwünschten Braten verschaffen, denn er trägt die Fährten des Wildes ganz vorzüglich. Einstweilen begnügten wir uns mit einfacherem Frühstück; der mitgebrachte Kaffee tat nach der kalten Nacht und bei dem mehr als frischen Morgen gute Dienste, und das Brot buken wir uns selbst aus Gerstenmehl; allerdings war es bedeutend einfacher, als man es in der Heimat vom Bäcker zu bekommen pflegt; es erinnerte stark an die afghanischen Tschupattis.


  Als wir uns reisefertig machten und ausbrachen, begann es zu schneien. Große Flocken sanken lautlos vom Himmel hernieder in einer Dichtigkeit, daß man die Berge gegenüber nur wie durch einen Schleier hindurchschimmern sah und ein weiterer Ausblick überhaupt verhindert wurde. Wenn dies so blieb, dann war es allerdings mit dem Fährtensuchen von Wild nichts.


  Gegen Mittag kamen wir in ein tief eingeschnittenes Tal, in dessen Sohle ein Wasser sich dahinschlängelte, das ganz schwarz aussah, wahrscheinlich nur infolge des Gegensatzes zu dem leuchtenden Weiß des Schnees, welches so stark in der Sonne glitzerte, daß die Augen schmerzten. Der Abhang von unserem Wege bis zum Flusse hinab war so verschneit, daß er eine einzige schräge Fläche bildete und man die einzelnen Unebenheiten der Bergformation absolut nicht erkennen konnte; nur die größeren Erhebungen und Einbuchtungen machten sich noch bemerkbar.


  Ueber den Fluß spannten sich sogenannte Schneebrücken von größerer oder geringerer Breite. Diese entstehen bekanntlich dadurch, daß die Oberfläche des Wassers friert und der sich auf dem Eise anhäufende Schnee allmählich zu einer festen Masse verdichtet, die sich selbst trägt und auch weiter hält, wenn die unteren Schichten der Brücke weggespült werden.


  Größere Schneebrücken können dadurch entstehen, daß eine Lawine vom Berge in das Flußtal herniederstürzt und dasselbe durch ihre Masse überbrückt. Das Wasser bricht sich dann unter dem Schnee einen Tunnel durch.


  Die Passierung solcher Schneebrücken kann nur mit äußerster Vorsicht unternommen werden. Zumeist ist das 303Material so morsch und dünn, daß es den Körper eines Menschen nicht tragen würde. Bei größeren Schneetunnels, die durch Lawinen gebildet werden, ist die Möglichkeit eines sicheren Betretens schon eher vorhanden, namentlich wenn es seit der Bildung der Wölbung wiederholt getaut und gefroren und der Schnee sich durch diesen Vorgang zu Eis verdichtet hat.


  Die Schneetunnels sind oft von beträchtlicher Länge und überwölben bei starkem Schneefall nicht selten ein ganzes Tal, sodaß der Fluß in seiner Tiefe völlig verdeckt wird; hierdurch entsteht naturgemäß eine große Gefahr für den Reisenden, der in solch' ein Tal gelangt, ohne zu wissen, daß ein Wasserlauf sich unter der trügerischen Schneedecke befindet.


  Wir hatten große Mühe, den Weg einzuhalten, denn wir trafen weder auf Ansiedelungen, noch sonst auf Menschen, und ich konnte mich, da ich in dieser Gegend völlig fremd war, nur mit Hülfe meiner Taschenuhr einigermaßen orientieren, die ich, wie weiter oben geschildert, als Kompaß benutzte. Ich wußte, daß ich eine nördliche Richtung einhalten müsse mit einer ganz geringen Abweichung nach Westen — in der Seemannssprache nennt man es ›Nord-Nord-West zum Nord‹ —, und so war ich ziemlich sicher, daß ich den Reiseweg in großen Zügen wenigstens treffen würde. Kleinere Abweichungen konnte ich dann, wenn ich auf Wegeskundige oder ein Dorf stieß, korrigieren; der Verkehrsmittelpunkt Sebak, auf den ich zusteuerte, war jedenfalls kaum zu verfehlen.


  Jetzt mußten wir Umschau nach einem Platz für die Mittagsrast halten, doch wollte sich schwer etwas Geeignetes finden; auch schob ich den Haltepunkt immer noch ein wenig hinaus in der Hoffnung, ein jagdbares Wild zu entdecken, sonst wäre Schmalhans bei uns Küchenmeister gewesen.


  Ich muß gestehen, daß mich das vergebliche Suchen nach einem Wildpret recht niedergeschlagen stimmte, und verdrossen ritt ich meines Weges dahin, ohne mit Burgdorffer schon seit Stunden ein Wort gewechselt zu haben. Er sah mir an, daß ich verdrießlich war, und wagte nicht, das unheimliche Schweigen zu brechen.


  Es hatte zwar zu schneien aufgehört, aber eine Fährte war nirgends zu entdecken. Am liebsten hätte ich einen Steinbock geschossen, von denen, wie mir gesagt worden war, die Berge hier ›wimmeln‹ sollten. Freilich wußte ich wohl, daß dieses Tier außerordentlich scheu und schwer zu erjagen sei; 304ich mußte deshalb für den Fall, daß sich ein Tier dem Lauf meines Gewehrs böte, darauf gefaßt sein, auf eine bedeutende Entfernung zu schießen und es nicht durch zu nahes Anpürschen zu verjagen.


  Der Steinbock ist, wie mir auch der Professor bestätigte, gewissermaßen die Gemse des Hindukusch. Seiner ganzen Naturanlage nach hat er mit dieser flüchtigen Ziege der Alpenwelt große Aehnlichkeit, ist aber noch weit schwieriger zu erjagen als diese. Er unterscheidet sich von den eigentlichen Ziegen, Bezoar- und Hausziege mit glatten, vorn scharfkantigen Hörnern durch stärkere, vielseitig rundliche Kopfzier des Bockes, die über einen Meter lang ist, während die Ziege nur schwach und wenig charakteristisch behornt ist.


  Das Gehörn des innerasiatischen Steinbocks ist das bei weitem größte unter allen seinen Kollegen und versetzt durch seine Mächtigkeit und Stärke gradezu in Staunen. Es ist viel bedeutender, als das Gehörn des arabischen Boden- oder Sinai-Steinbockes, welcher der am häufigsten vorkommende Vertreter dieser Familie ist. Die Hörner der Somali-Antilopen sind noch kleiner. Die Steinböcke des Hindukusch zeichnen sich durch schweren, stämmigen Bau, insbesondere starke Läufe und den Mangel eines Bartes aus.


  »Schauen's, Herr!« rief plötzlich Burgdorffer mir leise zu, »dort steht aner und b'sieht si die Welt.« Nazi wußte sehr wohl, daß man sich so still wie nur irgend möglich verhalten müsse, da die Tiere ein überaus feines Gehör haben.


  Wir parierten die Pferde, um uns möglichst wenig durch Geräusch oder Bewegung zu verraten, und auch Max und Moritz, die heut hinter uns schritten, da ich etwaige Fährten im Schnee beobachten wollte, schienen Verständnis für die Situation zu haben. Keins der Tiere wieherte; unsere Araber standen wie aus Erz gegossen. Der Professor war zum Glück wieder einmal zurückgeblieben.


  Der Steinbock hatte auf einem Bergkegel jenseits des Tales Posto gefaßt. Er war offenbar das Leittier oder die Wache einer für uns nicht sichtbaren Herde und windete vorsichtig nach allen Seiten. Glücklicherweise strich der Lustzug von ihm zu uns herüber, so daß er unsern Geruch nicht bekommen konnte; sonst hätte er uns sicherlich entdeckt, trotzdem die Entfernung gewiß ihre 500 Meter betrug.


  Von hier aus konnte ich nicht schießen, doch war das Terrain immerhin günstig für mich. Der Weg führte dem 305Bergkegel noch ein gutes Stück entgegen, und ich konnte mich vorsichtig anpürschen, da ich hier und da durch einen Felsblock Deckung hatte. Dort, wo der Weg eine scharfe Biegung nach rechts machte, erhob sich ein prachtvoller Felsenturm, hinter dem ich Aufstellung und Ziel nehmen konnte.


  Ich saß so geräuschlos wie möglich ab, deutete Burgdorffer an, daß er ein gleiches tun und die Pferde beschäftigen solle, damit sie uns nicht etwa durch vorzeitiges Schnauben oder Wiehern verrieten. Nun konnte ich mich zu meinem Schußstand schleichen. Dies mußte zwar vorsichtig, aber doch auch rasch geschehen, da das Tier sonst vielleicht davonsprang.


  Der Jagdeifer hatte mich, als ich den Felsen erreicht hatte, in so hohem Maße ergriffen, daß ich mich einen Augenblick sammeln mußte, da ich vor Erregung zitterte; dann nahm ich sorgfältig Korn aus 400 Meter und sandte ihm schnell hintereinander drei Kugeln hinüber.


  Der Bock stutzte, wandte sich scharf um, glitt dabei etwas aus und — verschwand.


  Ich war wie vom Donner gerührt; sollte ich ihn wirklich gefehlt haben? Das war kaum denkbar, denn ich war mir meines Schusses so ziemlich sicher gewesen trotz der Entfernung. Aergerlich warf ich mich zu Boden in den Schnee und starrte hinüber nach dem leeren Bergkegel. Da kam Burgdorffer mit den Pferden angerannt.


  »Nanu,« rief er verwundert, »was is denn jetzt dös? Woll'n wir denn den schönen Bock liegen lassen. Herr?«


  »Du siehst doch, ich habe ihn gefehlt,« gab ich im höchsten Grade verstimmt zurück.


  »Dös war' noch schöner! G'fehlt? Der is nimmer g'fehlt, so wahr i der Nazi Burgdorffer bin. Der hat an Schuß auf's Blatt kriegt und is glei hinter der nächsten Felsecke verreckt.«


  »Meinst Du wirklich, Nazi? Ich konnte ihn wegen des Rauches aus meiner Büchse nicht verfolgen, als er davonsprang.«


  »Hier, nehmen's die Pferde, Herr; i werd' hinüberklettern; es geht ganz gut. I hab' mir die Gegend schon ang'schaut. Dort is auch an ganz schöner Lagerplatz, da können wir gleich nachher uns den Wildbraten zurecht machen.«


  Ich war wie elektrisiert aufgesprungen. Die Beobachtung, welche der Bayer gemacht hatte, gab mir meine Lebensfreude wieder. Zunächst prüfte ich das Terrain. Abstieg und Aufstieg waren, wenn man die nötige Aufmerksamkeit und 306Sorgfalt anwendete, unschwer zu ermöglichen, auch für eins der beiden Yabus, denn allein konnte Burgdorffer den schweren Steinbock nicht herüberschaffen. Nur die Passierung der Schneebrücken war bedenklich, und ich schärfte daher dem Burschen die allergrößte Vorsicht ein.


  Wie Burgdorffer richtig behauptet hatte, fand sich ein prachtvoller Lagerplatz vor. Es war eine Höhle, geräumig genug, um uns und die Pferde unterzubringen. Wir machten ›Moritz‹ für die Expedition zurecht und luden ihm das erforderliche Strickmaterial auf; dann konnte es losgehen.


  Der Abstieg nach dem Flusse vollzog sich ziemlich glatt. Von der Höhe aus dirigierte ich Burgdorffer durch Zurufe, denn ich konnte den Abhang von hier aus besser übersehen, als er selbst. Es war eine Freude, zu beobachten, mit welcher Sicherheit der kluge Yabu hinabkletterte. Er machte keinen einzigen Fehltritt, während der Bayer mehrmals ausglitt und ein wenig ins Rutschen kam. Für mich war das Zusehen zu dieser Kletterfahrt viel aufregender, als wenn ich selbst die Partie unternommen hätte, und ich bangte jedesmal um Burgdorffers Leben, wenn er ins Gleiten kam. Rutschte er, ohne Halt zu finden, den Hang hinab, so lag die Möglichkeit vor, daß er an einer Stelle der Schneebrücken ankam, die zu schwach war, um ihn zu tragen. Brach er dort ein, dann war er verloren, denn der ziemlich reißende Fluß hätte ihn mit sich genommen und vielleicht unter einen Schneetunnel geführt, in dem er sicherlich hätte ertrinken oder ersticken müssen.


  Gottlob, die gefährliche Kletterfahrt ging ohne Unfall von statten. Jetzt war Burgdorffer unten, und es galt nun, eine haltbare Schneebrücke zu finden. Er versuchte an mehreren Stellen, kam aber überall auf morsches Material, so daß ich schon an seinem Hinüberkommen zu zweifeln begann.


  Da erwies der Yabu seine volle Klugheit. Er hatte begriffen, um was es sich handelte, und suchte sich jetzt selbst seinen Weg. Sorgfältig prüfte er mit den kleinen, zierlichen Hufen die Festigkeit der Schneedecke und hatte bald eine haltbare Stelle gefunden. Burgdorffer folgte ihm einfach, und nun begann drüben der Aufstieg. Der Hang war dort viel steiler, als der diesseitige; aber das Hinaufklettern geht bekanntlich leichter, als das Hinabklettern, und in verhältnismäßig kurzer Zeit hatte Nazi die Höhe des Kegels erreicht. Jetzt kam er mir an derselben Stelle außer Sicht, wo der Steinbock verschwunden war.
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  Mit gespannter Aufmerksamkeit wartete ich auf das vereinbarte Zeichen, denn wir hatten verabredet, daß der Bursche mir ein Signal mit der Kupfertrompete geben sollte, wenn er den Bock entdeckt hätte. Die Sekunden wurden mir zu Ewigkeiten. Um meine Erregung zu beschwichtigen, hatte ich mir eine Pfeife angesteckt und paffte tapfer in die kalte Winterlust hinein. Aber meine Geduld sollte auf eine harte Probe gestellt werden.


  Endlich, endlich ertönte das lange erwartete Signal. Er hatte ihn wirklich gefunden. Jetzt wußte ich, woran ich war, und konnte, während Burgdorffer den Steinbock auf den Yabu lud, die Vorbereitungen für unser Mittagsmahl treffen. Ein Feuer wurde angezündet, allerdings keine leichte Arbeit, denn das Knieholz war von dem Schnee feucht geworden; die Pferde abgesattelt, Futter geschüttet, die Eßvorräte bereit gemacht und so weiter.


  Da tönte auch schon das Horn des Bayern herüber. Er stand drüben am Abhang, neben sich den Yabu mit der Beute. Moritz kletterte von selbst hinab und trat absolut sicher trotz der für ihn sehr bedeutenden Last, die er auf dem Rücken trug. Aber Burgdorffer schien dem Frieden nicht recht zu trauen. Der Hang war doch sehr steil, und ich bemerkte, daß er sich, an der Möglichkeit des Hinabkletterns Verzweifelnd, hinsetzte, um ihn hinunter zu ›rutschen‹.


  Das war gänzlich verkehrt. Er hätte in schräger Richtung, am besten im Zickzack, hinuntersteigen müssen. Da er in gerader Linie herabrutschen wollte, so wurde natürlich der Weg bedeutend steiler, und wenn er hier den Halt verlor und ›in Schuß‹ kam, so war er verloren. Mein Herz klopfte laut, als ich ihn so hinunterschlittern sah.


  Aber meine Besorgnis erwies sich als unnötig. Der Bayer war ja ein Sohn der Berge und ›kannte sich in der G'schicht aus‹, wie er sagen würde. Hier war also nichts zu befürchten; mit Staunen sah ich, wie Burgdorffer die gefährlichen Stellen mit geradezu bewunderungswürdiger Geschicklichkeit vermied und, sobald er in zu schnelles Gleiten kam, Arme und Beine wie die Flügel einer Windmühle nach allen vier Richtungen ausspreizte und dann im Schnee lag wie eine Padde.


  Dennoch sollten uns die Schneebrücken gefährlich werden, allerdings von einer Seite, die ich nicht in Betracht gezogen hatte.


  Wie schon bemerkt, war Professor Heinzelmann nicht unerheblich zurückgeblieben. Als er nun die drei Schüsse hörte, 308mochte er wohl glauben, daß wir angegriffen wurden, und stürmte nun zur Hülfe herbei, nicht etwa auf seinem Pferde, sondern zu Fuß. Er hatte den Rücken Shärifs verlassen, weil ihm das Reiten an diesen steilen Hängen entlang zu gefährlich schien, und kam jetzt in fliegender Fahrt dahergerannt.


  »Um Gotteswillen. Professor,« rief ich ihm schon von weitem entgegen. »halten Sie an! Der Weg ist abschüssig, und Sie laufen direkt auf den Abgrund zu.«


  Zu spät! Der Gelehrte war zu sehr in den Schuß gekommen, um noch bremsen zu können; er mußte unweigerlich abstürzen. Unaufhaltsam ging die wahnsinnige Fahrt auf die Kante des Hanges zu.


  Ich sah voraus, was kommen mußte, warf meine Waffen, Oberkleider, Stiefel ab und rollte mich, so schnell es möglich war, wie eine Lawine den Berg hinab. Wenn ich darauf acht gab, daß ich zur rechten Zeit stoppen konnte, indem ich Arme und Beine wie ein Kreuz steif ausstreckte, war keine Gefahr dabei, und ich konnte den Professor vielleicht in seinem Sturze aufhalten.


  Während des Hinabsausens bemerkte ich, daß Heinzelmann abstürzte und sich ein paarmal überschlug. Sein Fall war ein so heftiger, daß er, die Talsohle schneller erreichend als ich, der ich ihm zuvor zu kommen hoffte, eine Schneebrücke durchbrach. Im nächsten Augenblick war er unter dem Schneetunnel, unglücklicherweise einem der längsten dieses Tales, verschwunden.


  Hier galt kein Besinnen. Ich war jetzt ebenfalls unten angelangt, schnellte mich mit Federkraft empor und sprang in großen Sätzen zu der Stelle hin, wo der Gelehrte eingebrochen war. Ein scheußliches schwarzes Loch, in dessen Grunde das unheimlich schillernde Wasser brodelte, gähnte mir entgegen. Ohne Zaudern sprang ich hinein; es war eiskalt und sehr reißend, zum Glück nicht tief; ich konnte in demselben waten. Jetzt hinunter in den engen Tunnel, in den natürlich kein Lichtstrahl drang.


  »Professor,« schrie ich so laut es meine Lungen gestatteten. Keine Antwort ertönte; das eintönige Gurgeln des Wassers verschlang jeden Laut. Sollte es schon zu spät sein?


  Ich watete m dem unheimlichen Kanal vorwärts, eine schwere, anstrengende Arbeit, denn der Boden war naturgemäß mit Geröll bedeckt, und hier und da lagen große Steine, ja ganze Felsblöcke in dem Flußbett, an welchen das Wasser sich kochend und schäumend brach.
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  Sehen konnte ich nicht, und doch mußte ich die ganze Breite der Höhlung absuchen, um festzustellen, ob Heinzelmann, tot oder lebendig, an einem der Gesteintrümmer in irgend einer Bucht angeschwemmt war. Das eisige Wasser ließ meine Glieder bald erstarren, und die Grausigkeit des Ortes trug nicht dazu bei, mein Herz mit Hoffnung zu erfüllen. Ich fühlte nur, daß ich vorwärts mußte, schnell vorwärts, denn lange konnte ich in diesem nassen, kalten und finsteren Grabe nicht leben.


  »Professor Heinzelmann,« schrie ich von neuem mit der Kraft der Verzweiflung. Wiederum keine Antwort; aber geisterhaft dröhnend hallte meine Stimme in dem schwarzen unterirdischen Kanale, und es schien mir, als ob das Echo sie höhnend wiederholte.


  Jetzt kam eine böse Stelle. Die Sohle des Flusses senkte sich plötzlich; der Boden wich unter meinen Füßen, ich mußte schwimmen. Das wäre noch nicht das Schlimmste gewesen, wenngleich mit dem Schwimmen in diesem stockfinsteren Tunnel immer ein Absuchen des Wassers verbunden war, wenn mein tollkühnes Wagstück überhaupt einen Zweck haben sollte. Aber jetzt kam etwas, was ich nicht vorausgesehen hatte. Die Schneedecke senkte sich über mir bis auf den Spiegel des Flusses hinab; ich fand somit keinen Raum mehr, den Kopf über Wasser zu halten, — zu atmen. Ich war gezwungen, unter der Oberfläche zu schwimmen, die Luft anzuhalten, wenn ich nicht ersticken wollte.


  Zurück konnte ich nicht; denn gegen diesen reißenden Bergstrom anzukämpfen, ging über menschliche Kräfte. Ich mußte vorwärts, wenngleich ich nicht wußte, wie lang dieser höllische Schneetunnel war.


  Meine Brust keuchte, nein, das war nicht der richtige Ausdruck, denn sie durfte ja nicht keuchen; ich mußte den Atem anhalten; aber bis zum Zerspringen war sie angestrengt.


  Der Kopf füllte sich mir mit Blut, sodaß ich fürchtete, er müsse zerplatzen; mein Herz stockte. Ich arbeitete wie ein Wahnsinniger mit Armen und Beinen und machte Schwimmstöße, wie ich sie nie wieder in meinem Leben gemacht habe, dabei blieb ich mit dem Kopfe immer an der Schneedecke, um empor zu tauchen, sobald sie mir Luft gewährte.


  Jetzt fühlte ich, daß es nicht länger möglich war, den Atem zu halten; ich mußte Luft holen, obwohl ich mir bewußt war, daß dies meinen sofortigen Erstickungstod zur 310Folge haben würde. Schon wollte ich den festgeschlossenen Mund öffnen, da fühlte ich, daß ich an eine Höhlung in der Decke kam; im Augenblick allerhöchster Lebensgefahr gelang es mir, über der Oberfläche des Wassers aufzutauchen.


  Gott sei gelobt und gepriesen; für den Augenblick war ich gerettet. Meine Brust ging schwer; sie arbeitete fürchterlich; in lauten, zischenden Stößen ging mein Atem aus und ein. Meine Lungen füllten sich zum Zerplatzen mit Luft; in den Ohren hörte ich ein betäubendes Sausen, so daß das Rauschen und Gurgeln des Wassers nicht mehr bis zu meinem Bewußtsein dringen konnte; mein Blut war vor Kälte erstarrt; nur im Kopfe siedete es wie in einem Kessel.


  Was sollte nun werden? Hier saß ich gefangen und abgeschnitten von der Welt in einem absolut finsteren Loch, und ich konnte nicht einmal den erschöpften Gliedern auch nur auf eine Sekunde die notwendige Ruhe gönnen, denn ich hatte keinen Boden unter den Füßen und war gezwungen, mich durch Wassertreten aufrecht zu halten; dabei war der Raum, der zwischen dem Wasserspiegel und der Schneedecke übrig blieb, nur gerade hoch genug, um mir zu gestatten, daß ich den Mund über Wasser hielt.


  Lange zögern durfte ich nicht. Ich mußte vorwärts auf Tod und Leben. Trotzdem die Luft hier schlecht und modrig war, sog ich soviel davon in die Lungen ein, als sie nur irgend zu fassen vermochten, und weiter ging es, von der unerbittlichen Todesnot getrieben, mit rasenden Schwimmstößen stromab, stromab.


  Da stieß mein Kopf gegen einen an der Decke schwimmenden Gegenstand; im ersten Augenblick wollte ich tauchen; aber da blitzte mir der Gedanke durch das Hirn, es könnte Heinzelmann sein. Mit aller Kraft, die mir noch zur Verfügung stand, schob ich das Hindernis vor mir her.


  Lange konnte ich diese übergewaltige Anstrengung nicht ertragen. Kam nicht bald Rettung, so war ich verloren. Diese Ueberzeugung spornte meine bereits nachlassenden Kräfte von neuem an. Ich ruderte um's Leben. Wieder war meine Brust bis zum Zerspringen angeschwollen, aber ich achtete dessen nicht. Wild und verzweifelnd raste ich vorwärts.


  Da — da — — fast hätte ich vor Freude laut aufgeschrieen — bemerkte ich einen grünlichen Schimmer; ich schwamm natürlich mit offenen Augen, um sogleich einen sich mir etwa bietenden Ausweg zu erspähen.
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  Jetzt — jetzt erblickte ich ihn, den ersten Schein des Sonnenlichts, der in dieses fürchterliche Grab herunterdrang. Das war die Rettung! Mit letzter Kraft schoß ich, unterstützt von der reißenden Strömung, auf die immer heller werdende Stelle zu, die ich nun bald erreichte.


  Aber noch war nicht alle Gefahr vorüber. Ich mußte aufpassen, daß ich, sobald die Schneedecke über mir zurücktrat, das Ufer gewann, damit ich nicht durch den drängenden Schwall des Wassers unter den nächsten Tunnel gespült wurde. Gleichzeitig mußte ich darauf bedacht sein, den Professor — er war der schwimmende Gegenstand wirklich gewesen — in Sicherheit zu bringen. Ich erfaßte den alten Herrn an den Kleidern, tauchte mit ihm empor und steuerte, den schweren Körper hinter mir herziehend, auf das Ufer zu.


  Ich konnte ja wieder atmen, und damit hoben sich auch meine bis aufs äußerste erschöpften Kräfte.


  Trotzdem war es ein hartes Stück Arbeit, den wie leblos im Wasser treibenden Körper des Gefährten an das Land zu ziehen, welches von scharfkantigen Eiszacken umsäumt und fußhoch mit Schnee bedeckt war. Aber das galt nun gleich. Nur die eine Empfindung hatte ich: Ich war aus einem Grabe gerettet worden und durfte das goldene Sonnenlicht wiederschauen.


  Aber Heinzelmann? War auch er gerettet? Oder hatte der Tod seine Fittiche schon über ihn gebreitet? Hier war keine Zeit, sich Fragen vorzulegen oder Untersuchungen anzustellen. Ich riß ihm die nassen Kleider vom Leibe, legte ihn mit dem Rücken auf den Boden und machte die notwendigen Bewegungen mit Armen und Beinen, um ihm das Wasser aus dem Körper zu pumpen. Dann kniete ich zu ihm nieder und begann, nachdem ich ihn umgedreht, ihn mit beiden Händen zu schlagen, so lange ich die Arme rühren konnte.


  Diese Manipulation hatte einen doppelten Wert: Erstens brachte sie sein Blut in Wallung und zweitens durch die Bewegung, mit der ich sie ausführte, auch das meinige. Ich schlug ihn, von den Schultern angefangen bis hinab zu den Fußsohlen, so heftig, daß seine Haut rot ward, wie die eines Krebses nach dem Kochen; dann wendete ich ihn wieder herum und bearbeitete auch die Vorderseite seines Leibes da, wo dies, ohne ihm Schaden zuzufügen, geschehen konnte.


  Bisher hatte ich nicht untersucht, ob noch Leben in seinem Körner vorhanden sei, denn ich durfte keine Zeit 312verlieren und mußte auf die Gefahr hin, daß meine Arbeit vergebens sei, seine Lebensgeister wieder zu erwecken suchen. Jede Sekunde war hier von Wert und konnte über das Schicksal des alten Herrn entscheiden, jeder Augenblick der Zögerung konnte seinen Tod verursachen. Aber jetzt brauchte ich keine Untersuchung mehr anzustellen, denn zu meiner unaussprechlichen Freude erwachte er unter meinen ohne Aufenthalt fortgesetzten Schlägen zum Bewußtsein. Natürlich hatte er keine Ahnung, wo er sich befand und was mit ihm vorging. Ich herrschte ihn daher mit Stentorstimme an:


  »Springen Sie auf, Professor, und rennen Sie ein paarmal im Kreise umher; schlagen Sie mich, wie ich Sie geschlagen habe! Inzwischen lege ich meine Kleider ab!«


  Nicht sogleich vermochte er diese seltsame Aufforderung zu begreifen und die Lage, in der er sich befand, zu erfassen. Daher schrie ich ihm meine Aufforderung noch einmal in die Ohren, und jetzt schien ihm das Verständnis zu dämmern. Zuerst mechanisch, dann mit allmählich mehr und mehr erwachendem Bewußtsein, tat er, was ich von ihm verlangte. Er sprang auf, rannte umher und schlug sich mit den Armen, wie die Droschkenkutscher im Winter zu tun pflegen.


  Jetzt aber, nachdem die schlimmste Gefahr überstanden war, mußte ich unweigerlich in ein schallendes Gelächter ausbrechen, als ich die dürre Gestalt ohne jegliche Bekleidung im Schnee des Hindukusch umherspringen sah wie ein toll gewordenes Füllen.


  Schnell entledigte ich mich der voll Wasser gesogenen Kleider, und nun begann der Professor mit mir dieselbe Prozedur, die ich an ihm vorgenommen hatte. Es muß ein Bild zum Schreien gewesen sein, wie ich in dem Kostüm Adams, des Weltahnen, dalag und Heinzelmann mich, nachdem ihm das volle Verständnis der Situation aufgegangen, nach orthopädischen Grundsätzen, sozusagen vom Standpunkte einer wissenschaftlichen Massage aus bearbeitete. Dann prügelten wir uns noch ein bischen gegenseitig, improvisierten einen Boxerkampf und hatten alsbald die Genugtuung, unsere Haut brennen zu fühlen, als ob ein Feuer darauf angemacht worden wäre. Unser Blut war dank unseren energischen Maßnahmen tüchtig in Wallung gekommen.


  Nun konnten wir unsere Kleider ausringen und schnell den Aufstieg nach unserem Quartier beginnen, was wir ohne jegliche menschenwürdige Hülle, selbst ohne das historisch 313gewordene Feigenblatt ausführen mußten, da wir das nasse Zeug selbstverständlich nicht anziehen konnten.


  In unserer Höhle herrschte eine mollige Temperatur, dank der treuen Fürsorge Burgdorffers, der, wie er sagte, von vornherein davon überzeugt war, daß ich den Schriftgelehrten schon wieder ausfindig machen würde.


  Er hatte auch bereits den Steinbock abgehäutet und ausgeweidet, kurz alles Erforderliche mit großer Umsicht hergerichtet. Bis unsere Kleider trocken waren, mußten wir uns allerdings in primitivster Weise mit dem behelfen, was vorhanden war, denn eigentliche doppelte Anzüge besaßen wir nicht. Wir waren daher, um uns nicht den Gefahren einer etwaigen Erkältung auszusetzen, genötigt, neben unseren wirtschaftlichen Verrichtungen hier und da noch einen kleinen Indianertanz auszuführen, worüber Nazi eine ›Mordsfraid‹ hatte.


  Der Steinbock gab uns ein vortreffliches, lange entbehrtes Mittagsmahl, das uns nach den überstandenen Gefahren vorzüglich mundete, und ich brauche wohl nicht zu erwähnen, daß wir sehr tapfer einhieben.


  Als unsere Kleider so weit getrocknet waren, daß wir sie wieder anlegen konnten, war es bereits spät am Nachmittag geworden. Wir entschlossen uns daher, in unserer Höhle zu übernachten, um uns von den Strapazen des Tages zu erholen. Burgdorffer verstand es, uns stattliche Lager aus Moos zu bereiten, und sorgte auch für die Tiere, während ich den Rest des Tages zur Reinigung und Instandsetzung der Waffen benutzte. Man konnte nicht wissen, ob wir sie in dieser wilden Gebirgsgegend nicht jeden Augenblick zur Verteidigung gebrauchen würden.
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  18. Kapitel.

  Ein Lawinensturz.


  [image: A]m anderen Morgen setzten wir unsere Wanderung fort, und so ging es mehrere Tage hindurch, denn wir kamen nur langsam vorwärts. Da wir keinen Führer hatten und Dörfer sehr selten waren, so ereignete es sich leider ziemlich häufig, daß wir auf Umwege gerieten und manchmal an Stellen im Gebirge kamen, wo wir durchaus nicht weiter konnten; z. B. wenn ein Tal oder eine Schlucht eine Sackgasse bildete oder der vermeintliche Pfad, dem wir gefolgt waren, an einem schroffen Abhang oder einer unersteiglichen Wand endete. Dann mußten wir oft große Strecken Weges zurück, wodurch uns viel kostbare Zeit verloren ging.


  Gern hätte ich einen Führer genommen und gut bezahlt, aber das traurige Volk der nicht halb-, sondern ganz unzivilisierten Kafiren in jener Gegend war hierzu um keinen Preis zu bewegen. Sie hatten eine abergläubische Furcht vor uns und zitterten, wenn wir nur mit ihnen sprachen. Bei meinem unfreiwilligen Aufenthalt in Tschitral hatte ich mir, wie schon erwähnt, von der hier gebräuchlichen Sprache mit Hülfe des freundlichen Pater Daniel soviel angeeignet, daß ich mich bequem verständlich machen konnte.


  Die Schwierigkeit, mit den Kafiren zu reden, kam vielmehr daher, daß sie Reißaus nahmen, sobald sie unserer nur von weitem ansichtig wurden. Unsere Feuergewehre bildeten ihr Entsetzen, so daß sie vor Angst zu Boden fielen, wenn wir uns nur den Spaß machten, einmal in die Luft zu puffen. Diese unkultivierten Berg- und Höhlenmenschen kannten nur Bogen, Pfeil und Schleuder. Den Bären und Wildschweinen 315ihres Gebirges sollen sie aber ganz herzhaft mit Speeren zu Leibe gehen.


  Eines Tages ritten wir einen außergewöhnlich guten und breiten Saumpfad entlang. Rechts von uns erhob sich der Kamm des Gebirges, zur Linken blickten wir auf ein ziemlich geräumiges Bergplateau, das vollständig von einer sehr dicken Schneedecke eingehüllt war. Die Sonne schien mit kräftigen Strahlen auf die weiße Fläche und bewirkte dadurch einen Reflex, daß uns die Augen schmerzten. Sie waren ohnehin durch die Schneewanderungen heftig angegriffen und leicht entzündbar geworden, so daß wir, da wir keine Schneebrillen besaßen, auf den Gedanken gekommen waren, unsere Turbantücher derartig zu binden, daß immer das eine Auge bedeckt war. Wurde das offen gehaltene Auge müde, so verbanden wir dieses mit dem Turban und erreichten damit, daß wir die Augen durch das Abwechseln beträchtlich schonten. Diese außerordentlich praktische Vorsichtsmaßregel, welche uns in der Tat vorzügliche Dienste leistete, verdankten wir einer Anregung unseres gelehrten Herrn, der in der Schilderung irgend einer Nordpolexpedition etwas ähnliches gelesen hatte.


  So zogen wir also als Einäugige durch die Welt, nahmen uns aber vor, in dem nächsten Dorf, mochte dies beschaffen sein wie es wolle, eine längere Rast zu machen, um uns von den Anstrengungen unserer Winterreise wieder zu erholen. Auch bedürften unsere Körper einige Tage einer stabilen Nahrung, denn die Beschaffung von Fleisch stieß sehr auf Schwierigkeiten; ebenso war Feuerungsmaterial manchmal gar nicht zu erlangen, und die Pferde hatten wir schon längst auf schmale Rationen setzen müssen.


  Burgdorffer gab mir vollkommen Recht, als ich ihm meine Ansicht aussprach. Aber wir mußten uns auch mit einem Führer versehen, der, wenn es einen solchen nicht freiwillig gab, mit Gewalt requiriert werden sollte, damit wir die Straße nach Sebak nicht verfehlten.


  »Isch will froh sein, wenn wir aus dieser gefährlichen Gägend hier heraus sind,« sagte plötzlich der Professor. »Die Sonne brennt abscheulich auf den Schnee nieder. Das ist nicht gut.«


  »Sie meinen halt wegen der Lawinen, Herr?« erwiderte Nazi sofort, bevor ich noch antworten konnte. Deshalb sagte ich: »Wie kommst Du darauf?«


  »Herr, i bin ja an Alpenkind. Wann i net wissen sollt, was dös zu b'deuten hätt', da könnt i schon einpacken.«
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  »Ihr habt vollkommen recht, mein lieber Borgdorffer,« fiel jetzt Nathanael Heinzelmann im Dozententon wieder ein. »Wir sind in der Tat sozusagen keinen Augenblick onseres Läbens sicher. Ein einziges Steinchen, welches sich onter der Last des Schnees löst und zu Tal kollert, wandelt sich in wänigen Minuten zu einer alles vernichtenden Lawine. Ein Vogel, der sich auf einen Felsen niedersetzt und dabei ein wänig Schnee herabwirft, kann das Onheil heraufbeschwören, denn dieses winzige Krümchen Schnee rollt hinab, wird zum Ball, schwillt immer mehr und mehr an und donnert als riesengroße Schneekugel zu Tal, alles begrabend, worauf es bei seinem letzten, seinem eigenen Todessprunge stürzt.«


  »Das stimmt schon alles, Herr Professor, aber —« er hielt inne.


  »Aber? Nun? Nun, was wollt Ihr sagen, Borgdorffer? Heraus mit der Sprache,« entgegnete der alte Herr wie ein Lehrer, der vom Katheder herab einen vorlauten Schüler zurechtweist. »Wollt Ihr vielleicht die Behauptung aufstellen, daß isch im Onrecht bin?«


  »Na, dös nit; aber man soll halt den Teufel nit an die Wand malen.«


  »Hahahaha! Bist Du abergläubisch?« lachte ich froh hinaus. Aber schon im nächsten Moment verging mir das Lachen. Ueber unseren Köpfen erdröhnte ein Donnern, der Erdboden erzitterte unter unseren Füßen wie bei einem Erdbeben. Ich blickte empor, um zu sehen, welche Richtung die Lawine nahm. Selbstverständlich handelte es sich nur um Sekunden, aber diese genügten, mir zu zeigen, daß der Hauptstoß dieser gewaltigen Schneemasse, die eine sogenannte Grund- oder Schlag-Lawine (im Gegensatz zu den leichteren Staublawinen) war, vor unserem Standpunkt erfolgen mußte.


  »Zurück, wenn Euch Euer Leben lieb ist,« schrie ich Nazi und dem Professor zu. Da hatte ich bereits den Schimmel herumgeworfen und jagte in wilder Flucht den soeben gekommenen Weg zurück. Burgdorffer folgte mir. Der Professor hatte sein Pferd nicht so in der Gewalt und konnte es nicht schnell genug herumwerfen. Im Gegenteil, es galoppierte nun gerade erst recht vorwärts. Ich hielt ihn für verloren, war jedoch nicht im stande, auch nur das Geringste für seine Rettung zu tun.


  Jetzt sauste die gewaltige Eis- und Schneemasse zu Tal. Das Donnern und Krachen war fürchterlich. Im nächsten 317Augenblick sah ich mich von weißem Schaum umhüllt; dann spürte ich einen ungeheuren Luftdruck. Mir war, als würde ich durch einen Wirbelwind von enormer Kraft wie ein Kreisel blitzschnell herumgeschleudert; Zangi hob sich vom Erdboden und fuhr mit mir durch die Lüfte. Ich hörte einen entsetzlichen Schrei. Es war Burgdorffers Stimme — sie ging mir durch Mark und Bein — ich hatte immer noch das Gefühl, als ob ich flöge — nein, als ob ich schwimme, umbrandet von schäumenden Meereswellen — es war alles weiß um mich her — blendend weiß — ich konnte nicht mehr atmen — mir wurde die Brust zusammengedrückt — ich glaubte, ich müßte im nächsten Augenblick hart aufschlagen — zerschmettert in den Abgrund sinken — wo war Zangi — wo war ich — mir schwanden die Sinne. — — —


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich im tiefsten Schnee, wie auf lauter Daunen. Schmerzen hatte ich nicht. Vor mir stand Zangi und beschnupperte mich. Sein heißer Atem strich mir über das Gesicht. Dieser hatte mich wohl geweckt. Ich sprang empor und prüfte meine Glieder; gottlob, ich war unverletzt; auch Zangi befand sich wohl. Wir waren, da ich rechtzeitig gewendet hatte, nicht vom Zentrum der Lawine getroffen worden, hatten aber in dem weichen Schneeflaum, der sie umgab, das beste Vorbeugungsmittel gegen das Zerschmettertwerden gefunden. Als glücklicher Zufall war dazu gekommen, daß wir auf die von tiefem Schnee bedeckte Hochebene gefallen waren; das hatte unsern Sturz gemildert.


  Ich lag, als ich erwachte, nicht etwa oben auf einer glatten Schneedecke, sondern ich war tief eingebettet in zerstäubte und zerrissene Schneemassen. Ein ganzes Gebirge dieses weißen, weichen Materials schien sich um mich her zu türmen.


  Ich blickte mich zunächst nach dem Professor und Burgdorffer vergebens um und rief, da ich sie nicht sehen konnte, ihre Namen. Aber keiner von ihnen antwortete mir. Jedenfalls waren sie von der Schneelawine begraben. Mein Gott, sollten die Gefährten ernstlich verschüttet sein? Dann mußten sie unter diesen Massen, welche die Größe eines Berges hatten, ersticken.


  Es war nicht leicht, das Terrain zu überblicken, denn die Lawine war im Sturze zerschellt und in tausend Teile zerstückelt. Man kann sich keinen Begriff von diesem ungeheuren Trümmerchaos machen, wenn man es nicht selbst 318gesehen hat. Ich möchte sagen, es waren lauter zerbrochene und auseinandergeborstene Schneeberge. Dazwischen tiefe Löcher, Schründe, Risse, Furchen, Sprünge, Vertiefungen und Erhöhungen aller Art, ein wüstes, regelloses Durcheinander von Schnee und Eis. Nicht eine einzige Stelle gab es darin, die eben auch nur in der Größe eines Pferdehufes war.


  Und in diesem Konglomerat steckte ich drin; ziemlich tief, in einer Art Schneespalte. Ich mußte erst selbst herausklettern, um ein wenig Uebersicht zu bekommen: denn einstweilen war mein Horizont noch eng begrenzt, so etwa wie für jemanden, der in einem Brunnenschacht sitzt.


  Das Herausklettern aus meinem Loche war nicht so leicht, und erst jetzt merkte ich, wieviel Glück ich bei dem Sturz gehabt hatte; wäre ich unter die Schneemasse zu liegen gekommen, hätte ich längst zu atmen aufgehört. Auch war es ein anstrengendes Stück Arbeit, Zangi aus diesem Loch heraufzuziehen, denn der Grund und Boden, auf den wir traten, war nicht nur beispiellos zerrissen und zerklüftet, sondern auch ganz verschieden in der Festigkeit; hier war er hart, dort weich, hier trat der Fuß auf ein Stück Eis oder einen Stein, denn auch diese hatte die Lawine von dem Berge mit heruntergebracht, dort sank er in eine feuchte, klebrige Masse, die ihn festhielt, wie zäher Morast.


  Es dauerte eine halbe Stunde, ehe ich mit dem Hengst nur soviel höher geklettert war, um die nächste Erhöhung zu erreichen und etwas Uebersicht zu gewinnen.


  Herr des Himmels, wie sah dieses wüste Feld aus! Man wurde ganz verwirrt, wenn man darauf hinblickte; einen so ungeheuren Eindruck von Unordnung und Zerstörung machte dieser in wildem Sturz zersplitterte Schneeberg. Dazu blitzte und glitzerte es wie von Milliarden von Diamanten, denn auf den Bruchflächen des Schnees spielte die warme Mittagssonne; ich mußte die Augen schließen, da sie schon nach wenigen Minuten zu schmerzen anfingen.


  Und wie sollte ich in diesem Chaos Burgdorffer oder den Professor finden? Weder die Freunde, noch deren Pferde, noch auch die beiden Yabus waren zu erblicken. Ich befand mich allein, ganz allein, wenigstens soweit mein Auge reichte.


  Unausgesetzt ließ ich meine Stimme ertönen: die Berge gaben den Schall hundertfach verstärkt zurück; aber außer dein Echo antwortete mir nichts. Um besser sehen zu können, steuerte ich nun auf die höchste Schneespitze meiner Umgebung los; 319aber das war eine recht mühevolle Wanderung. Und noch immer blieben meine Rufe nach Burgdorffer und dem Professor unbeantwortet. Ich begann jetzt aufs äußerste besorgt zu werden.


  Wer will es mir verdenken, daß mich eine tiefe Niedergeschlagenheit ergriff, ja, daß ich in eine geradezu verzweifelte Stimmung kam. Waren die beiden Leidensgefährten in diesem Schneegebirge begraben, so gab es keine Möglichkeit, sie zu retten, besaß ich doch nicht einmal Werkzeuge, die dazu hätten dienen können, sie auszugraben.


  Und mit den beiden Yabus waren auch die ganzen Vorräte an Proviant, Munition und Decken verloren gegangen. Wie sollte ich einen Schneesturm in dieser Gebirgswüste überstehen, wie mir Nahrung oder überhaupt Existenzmittel verschaffen? Es war schlechterdings unmöglich, dieses ungeheure Schneefeld abzusuchen; dazu war es viel zu groß und zu wirr, und wenn die Gefährten nicht hörten, so war überhaupt jede Aussicht auf Rettung hinfällig.


  Aber halt! Daß man doch in solchen Fällen vor Aufregung immer das Wichtigste vergißt! Ich besaß ja ein Hüfthorn, welches viel weiter reichte, als die kräftigste Stimme, und zugleich mit dieser Erinnerung zog auch neue Hoffnung in meine Brust ein.


  Ich setzte das Horn an die Lippen und schmetterte seine lustigen Töne hinaus in die klare Winterluft; ich wandte mich nach allen vier Himmelsrichtnngen und nach allen 32 Strichen der Windrose. Dann lauschte ich. Es war vergebens; alles blieb still.


  Aber, bewegte sich dort nicht etwas dunkles auf dem Schnee? Jener Punkt, wurde er nicht — allerdings nur sehr, sehr langsam — größer? Kam er nicht näher heran? Ich blickte schärfer hin und beschattete meine Augen mit beiden Händen unter Zuhilfenahme des Turbantuches, um dem Schneeblink möglichsten Widerstand zu leisten.


  Zweifellos, das war ein lebendes Wesen! Das war ein Mensch! Noch einmal setzte ich das Horn an die Lippen, blies, so laut ich konnte und streckte dann die Arme hoch empor.


  Der schwarze Punkt kam immer näher. Das mußten die Freunde sein, denn je näher sich das dunkle Etwas heranbewegte, desto deutlicher konnte ich jetzt unterscheiden, daß es mehrere Gestalten waren. Eine davon saß zu Pferde und streckte als Antwort auf das optische Zeichen, welches ich gegeben hatte, jetzt ebenfalls die Arme empor.
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  Das konnten nur die Vermißten sein. Aber warum war nur einer von ihnen zu Pferde? Kein Zweifel, eins der Tiere war bei dem Lawinensturz verunglückt. Als die Beiden mir näher kamen, erkannte ich zu meiner Verwunderung, daß die eine der Gestalten ein Weib war; die andere entpuppte sich als der Professor, der mir ziemlich lebhaft zuwinkte. Und jetzt bemerkte ich auch, daß die beiden mir winkten und zwar mit einer gewissen Dringlichkeit.


  War ein Unglück geschehen? Sollte vielleicht Burgdorffer verschüttet sein und man ihn in einer hülflosen Lage, vielleicht mit gebrochenen Gliedern oder gar tot aufgefunden haben? Der Gedanke gab mir Flügel. Ich mußte, um die beiden Gestalten zu erreichen, jetzt zuerst wieder in ein Lawinental hinunterklettern und dann am Bergeshang hinauf, denn Heinzelmann und das Mädchen hielten oben auf dem Paßwege, den wir vorher entlang geritten waren, als die Lawine uns überraschte und mich herabschleuderte.


  Um nicht im Vorwärtskommen behindert zu sein, legte ich dem Schimmel die Zügel aus den Hals, ihm voraus zu eilen, wußte ich doch, daß das treue Tier mir nicht entlaufen, sondern vielmehr so bald als möglich nachkommen würde.


  Es ist sonderbar um Herz und Kopf des Menschen bestellt; mich trennte jetzt anscheinend keine Viertelstunde mehr von der Lösung des Rätsels, und dennoch zermarterte ich meinen Geist mit tausend Fragen, auf die ich keine Antwort wußte. Tausend Möglichkeiten stellte ich mir vor, die ich kaum nach ihrem Auftauchen als Unwahrscheinlichkeiten verbannte.


  Und wer war jenes geheimnisvolle Mädchen? Wo kam sie her? Wie kam sie mit dem Professor zusammen? Und wo waren die beiden Yabus geblieben? Waren sie verunglückt und mit Burgdorffer und Tarik unter dieser furchtbaren Schneelast begraben?


  Die Fragen wirbelten mir durch den Kopf, ohne daß ich sie beantworten konnte, während ich immer hastiger den Berghang emporkletterte. Endlich war ich oben.


  »Nun sagen Sie mir um Gotteswillen, Professor, was ist geschehen? Wo ist Burgdorffer? Haben Sie ihn gefunden? Und wer ist dieses Mädchen?«


  »Periculum in mora, mein junger Freund,« sagte Heinzelmann. »Es ist Gefahr im Verzuge. Isch hoffe, wir haben Borgdorffer gefunden; vielleicht ist es möglich, ihn zu retten. Isch werde Euer Pferd an mich nähmen. Folgt dem jongen 321Mädchen, welches eine Kafirin ist ond einem halbwilden Gebirgsstamme angehört, der in dieser Gägend seine Niederlassungen hat. Die Kafiren gehören, wie ich schon neulich ausführte — — —«


  »Um Gotteswillen, Professor, Sie wollen mir doch nicht jetzt, wo jeder Augenblick kostbar ist, einen Vortrag über Land und Volk in Kafiristan halten!? Komm her, Zangi. Hier, nehmen Sie die Zügel! Ich eile, um, wenn es möglich ist, Burgdorffer zu retten.«


  »Festina lente, mi fili! Mein lieber Wärner, Eile mit Weile!« rief mir der Professor nach, denn ich folgte bereits mit raschen Schritten der jungen Kafirin, die vorangegangen war und schon ein tüchtiges Stück Weges zurückgelegt hatte.


  Sie war in ein Gewirr von Schneetrümmern hineingeklettert und eilte mit großer Geschicklichkeit, ja geradezu mit bewunderungswürdiger Gewandtheit, wie eine Gemse von spitze zu Spitze springend, über die Unebenheiten des Terrains dahin.


  Es war mir nicht leicht, ihr zu folgen. Mit ungestümer Hast und ärgerlich, daß es nicht flotter ging, kletterte ich über die Hindernisse, welche mir die zerklüfteten Massen boten, dahin. Ich stolperte, glitt aus, fiel hin, raffte mich aber immer wieder empor, denn zu meinem Verdrusse bemerkte ich, daß meine Führerin viel schneller und rüstiger ausschritt als ich. Sie schwebte sozusagen über die Schneeblöcke dahin; es schien ihr gar keine Schwierigkeiten zu bereiten, während ich unsägliche Mühe hatte, vorwärts zu kommen.


  Nahm denn diese unselige Kletterei gar kein Ende? Wie groß war eigentlich das Trümmerfeld? Um die Auffindung Burgdorffers konnte es sich hier doch kaum handeln, denn dieser war bei dem Lawinensturz dicht hinter mir gewesen, mußte also unweit von mir zu Boden gekommen sein. Oh, ich unterschätzte die ungeheure Wucht einer Schneelawine, den unwiderstehlichen Luftdruck, den sie auszuüben vermag. Dieser ist so groß, daß er Bäume zu knicken vermag; nur allein der Luftdruck.


  Man hat eben gemeinhin keine Ahnung von den gewaltigen Massen von Schnee, die eine einzige Lawine in Bewegung zu setzen vermag. Sie verschüttet ganze Dörfer und Wälder, manchmal große Täler, in denen sich mehrere Dörfer befinden. Ich selbst war nur durch ein Wunder dem Tode entgangen! Aber ich hatte es erfahren, welche riesenhafte Kraft 322selbst nur am Rande einer Lawine auszuüben vermag, denn sie hatte Roß und Reiter umhergewirbelt wie einen Fetzen Papier.


  Endlich machte meine neue Gefährtin Halt. Wieder drehte sie sich um und winkte, zeigte auf den Boden, sprang dann in ein mir noch unsichtbares Tal oder Loch hinab und entschwand meinen Augen. Mit Riesensprüngen setzte ich über die nächsten Spalten und stand alsbald auf dem Rand einer Art Schneekrater, wenn man so sagen darf.


  Was ich da tief unten am Boden des Kraters erblickte, war ein schwarzer Pferdekopf, vor dem das Mädchen niederkniete. Neben dem Kopf des Pferdes — ich erkannte auf den ersten Blick Tarik, der mich mit freundlichem Wiehern begrüßte — ragte eine Hand aus dem Schnee.


  »Um Gotteswillen, Burgdorffer, er muß ersticken!« Das war der einzige Gedanke, den ich zu fassen vermochte. Im nächsten Augenblick lag ich schon neben unserer Retterin auf den Knieen, und nun schaufelten wir beide mit den Händen in atemloser Hast den Schnee hinweg. Zum Glück lag.er nicht sehr fest, denn er war durch den Sturz in lauter einzelne Teile zerbröckelt, zwischen denen sich Luftkanäle befanden. Dieser Umstand hatte Burgdorffer, den wir in verhältnismäßig kurzer Zeit freilegen konnten, das Leben gerettet; denn obwohl er vollständig verschüttet war, so daß nur seine rechte Hand ans dem Schneemeer emportauchte, atmete er doch.


  Ohne Rast gruben wir weiter, und alsbald konnte sich der Bayer selbst an seiner Ausgrabung beteiligen. Dann kam Tarik an die Reihe, der uns dreien nicht wenig Mühe verursachte, denn er steckte sehr tief in der Lawine. Endlich war auch er befreit, und nun erst begrüßten wir uns.


  Ich kann die Freude nicht beschreiben, die mich durchglühte, als ich Burgdorffer gerettet sah. In solchen Einöden, umgeben von Gefahren aller Art, hunderte von Meilen von der lieben Heimat entfernt, inmitten eines unzivilisierten Landes und unter barbarischen Völkerstämmen, gilt das Leben eines Gefährten das Zehnfache.


  Die Ereignisse hatten sich viel schneller abgespielt, als ich sie hier zu schildern vermag. Es war uns bisher gar keine Zeit zum Nachdenken geblieben. Jetzt umarmten wir uns, und unsere Freude wurde dadurch noch erhöht, daß auch der Professor und unsere wertvollen Pferde gerettet waren.


  Unter diesen Umständen konnten wir sogar den Verlust der 323beiden Yabus und unserer Vorräte verschmerzen, waren doch wir selbst und unser teuerster Besitz dem Verderben entgangen.


  Burgdorffer war übrigens bös zugerichtet. Er blutete aus mehreren Wunden und hatte eine Anzahl Quetschungen davongetragen; Gesicht und Hände waren voller Risse und Sprünge. Aber, Gott sei gelobt, eine ernste Verletzung hatte er nicht davongetragen; er hatte weder ein Glied verrenkt, noch gebrochen. Tarik lahmte allerdings; aber auch dies war, wie sich bald herausstellte, nicht gefährlich.


  In der Freude des Wiederfindens hatten wir gar nicht auf die junge Kafirin geachtet, welche so recht eigentlich Burgdorffers Retterin gewesen war, denn ohne ihre Hülfe hätte ich ihn schwerlich auffinden und ausgraben können. Jetzt sahen wir uns nach ihr um.


  Sie stand abseits und beobachtete uns mit schüchternen, fast scheuen Blicken; offenbar waren wir für sie zwei wunderbare Erscheinungen, die sie mit unverhohlenem Erstaunen betrachtete.


  Ich schritt auf sie zu und wollte ihr die Hand reichen, um ihr zu danken; sie aber zog die ihrige zurück, als wolle sie sagen: Nein, eine solche Ehre kommt mir nicht zu, daß mir so hohe Herren die Hand reichen.


  Dadurch ward mir Zeit, sie näher zu betrachten. Sie war eine jugendliche Erscheinung im Alter von höchstens 16—18 Jahren, ein wenig barbarisch nach Art der Kafiren gekleidet, aber von blendender Schönheit des Gefühls. Aus dem zarten Bronzeton ihres leichtgebräunten, ebenmäßig geschnittenen Antlitzes hob sich das bläulich schimmernde Weiß ihrer Augen wirkungsvoll hervor und bot gleichzeitig einen leuchtenden Grund für die schwarzbraunen, außergewöhnlich großen Augäpfel, die mit unschuldiger Bewunderung auf uns gerichtet waren.


  Das starke, schwarze, in dicke Flechten geordnete, mit buntfarbigen Bändern durchflochtene Haar war unbedeckt, nach der Sitte dieser Bergvölker ein Zeichen, daß sie eine Jungfrau war; verheiratete Frauen pflegen ein turbanartig gewundenes Kopftuch zu tragen.


  »Wie heißest Du?« redete ich das schöne Mädchen an, das sich in jungfräulicher Schüchternheit nicht zu bewegen wagte.


  »Tschutru,« erwiderte sie fast zaghaft; wurde jedoch im Verlaufe des nun folgenden Gespräches bald zutraulicher, 324denn sie mochte die Ueberzeugung gewonnen haben, daß wir ganz verständige, menschliche Wesen seien.


  »Wir wollen Dir zunächst danken, Tschutru. Denn ohne Dich wäre es uns wohl kaum möglich gewesen, uns wiederzufinden, und mein Gefährte hätte wahrscheinlich in seinem Schneegrabe verschmachten müssen.«


  Sie antwortete nicht, sondern lächelte nur, als wollte sie sagen: Das ist ja nicht der Rede wert. Ihr Lächeln war bezaubernd.


  »Wie kommst Du hierher an diesen Ort, Tschutru?« fuhr ich fort. »Befindet sich ein Dorf in der Nähe?«


  Sie nickte. »Gleich hinter jener Felsenecke in der Schlucht liegt unser Dorf. Ich hörte die Lawine niedergehen und wollte nachsehen, was für Schaden sie angerichtet hat; denn ich hatte Euch vorher auf dem Saumpfade reiten sehen. Da vermutete ich, daß Ihr verunglückt seid, und eilte her, um Euch zu helfen.«


  »Nochmals Dank. Aber sage mir, wie ging es zu, daß Du uns gesehen hattest, während wir Dich nicht bemerkten?«


  »Ihr konntet mich nicht sehen, denn ich hatte mich hinter einem Felsblock verborgen, um Vögel zu fangen.«


  »So hast Du wohl auch bemerkt, daß wir außer unseren Reitpferden noch zwei Yabus besaßen, welche unsere Vorräte trugen? Die armen Tiere sind offenbar verschüttet worden, denn die Lawine überraschte uns. Hast Du sie nicht gesehen?«


  Tschutru blickte mich mit einem entzückenden, fast schalkhaften Lächeln an. »Ich habe sie gesehen,« erwiderte sie. »Sie sind nicht verschüttet. Yabus lassen sich nicht so leicht von einer Lawine begraben. Sie stehen oben ganz ruhig auf dem Saumpfade und warten, bis ihre Herren zurückkehren.«


  Sie wies mit dem Finger nach dem über uns befindlichen Felsenwege, von welchem uns die Lawine herabgeschleudert hatte. Ich konnte es nicht begreifen, daß dieser Sturz nicht unser Tod gewesen war. Nur die ungeheure Tiefe und die weiche Beschaffenheit des Schnees hatte uns gerettet. Noch mehr aber erstaunte ich, als ich jetzt der beiden Yabus ansichtig wurde, die friedlich dort oben standen und — grasten. Die Lawine hatte nämlich den Schnee bis auf die dicke Mooslage weggeräumt, und an dieser taten sich Max und Moritz jetzt gütlich.


  Die Rettung dieser Tiere erschien mir noch viel wunderbarer als unsere eigene, denn sie waren nicht einmal von der Lawine erfaßt und hinuntergeschleudert worden, sondern standen 325noch, als wäre nicht das allergeringste geschehen, an derselben Stelle, wo der kolossale Schneeberg herniedergegangen war.


  Tschutru erklärte mir das Wunder auf die einfachste Weise von der Welt. Die Yabus hatten sich, als sie das ihnen wohlbekannte Donnern der Lawine vernahmen, eng in die Hohlkehle gedrückt, welche der Weg unmittelbar an der Bergwand bildete, dort auf die Knie niedergelassen und dicht zusammengeduckt, so daß sie möglichst wenig Raum einnahmen.


  Dadurch war die Lawine, welche in großen Sprüngen auf die hervorragenden Erhöhungen aufschlagend den Hang hinunterrollte, über ihre Köpfe hinweggeflogen, ohne sie überhaupt zu berühren, wie man sieht, ein sehr einfaches Mittel, einem Lawinensturz zu entgehen, vorausgesetzt, daß der Weg eine solche Hohlkehle an der Bergwand bildet. Dies ist aber fast bei jedem Bergespfad der Fall, und der Mensch tut, wenn er in eine solche Gefahr gerät, am besten, er legt sich der Länge nach möglichst dicht an die Felsenwand. So ist mit Sicherheit anzunehmen, daß er in neunundneunzig Fällen von hundert mit dem bloßen Schrecken davonkommt.


  Wir kletterten jetzt zunächst wieder den Hang empor, wozu uns die Schneemassen der Lawine gewissermaßen eine Treppe bauten, die zwar uneben genug, aber doch immerhin vorhanden war. Vorhin hatten wir dieselbe Strecke abwärts mit dem Wirbelwind in wesentlich kürzerer Zeit zurückgelegt.


  Max und Moritz empfingen uns, indem sie die Köpfe schüttelten und mit den etwas großen und schlappen Ohren wackelten, als wollten sie sagen: Nein, was Ihr aber auch für Geschichten macht! Da seht uns einmal an; wir sind ganz ruhig hier stehen geblieben und könnten jetzt längst im wohligen Quartier sein, wenn Ihr ebenso gescheidt gewesen wäret. Aber die Dummen werden nicht alle.


  Jetzt kam auch der Professor mit Zangi heran. Er war, da er uns so wohlbehalten sah, lustig und guter Dinge. Ganz besonders aber fiel mir auf, daß Heinzelmann sich mit Shärif anscheinend aus das eingehendste unterhielt. Er streichelte ihm den Hals, liebkoste ihn und gab ihm die merkwürdigsten Kosenamen aus der deutschen und lateinischen Sprache.


  »Aber, Professorchen, was ist denn in Sie gefahren, daß Sie heute Ihr Pferd so liebevoll behandeln?«


  »Soll isch nicht, mein lieber Wärner? Ist es nicht eine einfache Pflicht der Dankbarkeit, wenn ich dieses so behandle, das in Wahrheit den Namen Shärif, der Edle, verdient?«
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  »Sie sprechen in Rätseln, Heinzelmännchen. Was hat der Goldfuchs getan, daß Sie ihn in dieser ungewöhnlichen Art preisen?«


  »Habt Ihr nicht gesähen, daß er mir den Gehorsam verweigerte, als Ihr vorhin rieft, wir sollten schleunigst umkehren?«


  »Ja, das habe ich wohl gemerkt. Aber es ist doch kein edler Zug, wenn ein Pferd seinem Reiter nicht pariert.«


  »In diesem Falle doch, mi fili. Als isch ihn heromwärfen wollte, om Euch zu folgen, stürmte er gerade in der entgegengesetzten Richtung mit mir davon. Dadurch entkam isch der Lawine, in die Ihr gerade hineinrittet. Aber nun mein lieber Wärner, sapienti sat. Isch glaube, es wird nötig sein, wir bedürfen jetzt dringend eines menschenwürdigen Quartiers, denn onser Freund Borgdorffer muß der Ruhe pflägen ond seine Wunden müssen verbonden wärden.«


  Ja, nach einem Quartier mußten wir uns tatsächlich umsehen! Hunger ist freilich der beste Koch, aber wir verzichteten auf diesen Küchenmeister sehr gern. Vielleicht konnte uns die liebliche Tschutru da einen Ausweg sagen.


  Das Dorf der Kafiren lag nicht weit entfernt, und wir machten uns unter Führung unserer holden Begleiterin dahin auf den Weg. Aber je näher wir der Ansiedelung kamen, die sich als eine rechte Höhlenstadt erwies, desto unruhiger wurde Tschutru; endlich blieb sie ganz stehen.


  »Nun, willst Du nicht weiter mit uns gehen? Komm, wir sind hungrig, und dort ist schon das Dorf,« sagte ich zu ihr in den sanftesten Tönen, deren mein Organ fähig war.


  »Herr,« erwiderte sie, »ich bitte Euch, reitet nicht weiter. Ich will Euch einen Weg zeigen, wo Ihr über das Gebirge kommen könnt, ohne das Dorf zu betreten.«


  »Oho! Daraus wird nichts! Wir sind müde und hungrig, und die Ruhe tut uns gar sehr not. Schon unserer Tiere wegen müssen wir ein paar Tage rasten. Auch haben wir seit längerer Zeit kein Fleisch gegessen.«


  »Das werdet Ihr bei uns auch nicht bekommen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil die Leute unseres Dorfes keinen Mohammedaner aufnehmen.«


  Sie hielt uns für Moslemin, wozu sie nach unserer Tracht; ja auch volle Berechtigung hatte.


  »Wenn wir nun aber keine Mohammedaner sind, was dann?«


  327


  »Herr, Ihr seid welche, denn Ihr tragt die Kleidung der Afghanen, unserer Todfeinde.«


  »Du magst Dich beruhigen. Die Tracht haben wir allerdings; dennoch sind wir keine Afghanen.«


  »So seid Ihr Buddhisten und würdet Bären— und Schweinefleisch essen?«


  »Was das letztere anbetrifft, so kannst Du völlig ohne Sorge sein, schöne Tschutru; je mehr wir davon zu essen bekommen, um so angenehmer wird es uns sein. Gleichwohl sind wir keine Buddhisten.«


  »Herr, ich verstehe Euch nicht. Es gibt doch nur zwei Religionen; die buddhistische und die mohammedanische.«


  »O nein, es gibt viel, viel mehr. Was uns betrifft, so sind wir Ferindschis.«


  Ein Ausruf maßlosen Erstaunens verkündete uns, wie sehr sich das Mädchen über dieses Bekenntnis wunderte. »Die Ferindschis,« sagte sie, »kommen sehr weit her aus Ländern, welche jenseits eines großen, großen Wassers liegen. Es soll ein See sein, der noch größer ist, als unser ganzes Dorf.«


  »Da hast Du Recht; diesen See nennen wir Ozean, und bis nach unserer Heimat gibt es sogar mehrere solcher großen Seen. Aber nun komm; wir wollen uns nicht länger aufhalten.«


  Damit gab ich Zangi die Schenkel, aber Tschutru ergriff ihn am Zügel, hielt ihn fest und sagte mit allen Zeichen der Angst:


  »Herr, ich bitte Euch recht dringend, kommt nicht mit in unser Dorf. Es würde Euch dort sicher nicht gut ergehen, denn unsere Leute dulden keinen Fremden, selbst wenn er nur ein Ferindschi ist; und niemals würden sie Euch zu essen geben oder in ihre Wohnungen aufnehmen.«


  »Nun, wir sind nicht ängstlich. Uebrigens würden wir alles bezahlen und Euch reichliche Geschenke geben.«


  »Herr, Herr, höre aus mich, ich bitte Dich nochmals. Man würde mich schlagen, wenn ich Euch in unser Dorf brächte.«


  Das hübsche Mädchen hatte diese Worte mit einer so offensichtlichen Angst hervorgestoßen, daß sie mein aufrichtiges Mitleid erregte. Ich wollte natürlich nicht, daß sie unsertwegen mißhandelt würde. Ebenso wenig aber hatte ich Lust, an diesem Dorfe vorbei zu reiten. Zwar bot uns dasselbe sicherlich keinen Komfort, indessen konnten wir immerhin 328Unterkommen für die Nacht finden und Fleisch erhalten, dessen wir so dringend bedurften.


  »Höre, Tschutru; ich will Dir einen Ausweg sagen. Uns liegt selbstverständlich daran, daß Du, unsere freundliche Retterin, von den Deinen nicht geschlagen wirst. Darum werde ich Dir einen Rat geben: Wir wollen hier eine Zeit lang hinter dieser Felsenecke warten, während Du Dich allein nach Hause begibst. Wir reiten sodann in Euer Dorf hinein und lassen es uns nicht merken, daß wir schon mit Dir gesprochen haben. Für das andere laß uns sorgen. Wir müssen in das Dorf, sei es nun in Güte oder mit Gewalt.«


  Sie merkte mir wohl an, daß ich sehr im Ernste sprach, und fürchtete sich offenbar vor uns. Daher sandte sie mir nur noch einen unsäglich traurigen Blick zu, der ihre Angst um unser Schicksal deutlich verriet, wagte aber nicht, weiter zu widersprechen. Dann eilte sie rasch davon und war nach wenigen Augenblicken aus unserem Gesichtskreis verschwunden.


  Der Weg machte an dieser Stelle grade eine Biegung, welche uns den Augen der Dorfbewohner noch verbarg. Meinem Versprechen gemäß rasteten wir hier einige Augenblicke und — setzten uns für alle Fälle in Kampfbereitschaft.


  Die Gewehre wurden von den Schultern genommen, nachgesehen und quer über den Sattel gelegt. Ebenso wurden die Revolver entsichert und lose, zu sofortigem Gebrauch fertig, in den Gürtel gesteckt.


  Wir formierten drei Kolonnen: Heinzelmann bildete das Gros des Heeres mit dem Troß und der Bagage; er mußte die beiden Yabus an der Leine führen. Ich selbst nahm die Spitze, und Burgdorffer bildete die Nachhut, um uns nötigenfalls den Rücken zu decken.


  So verließen wir die Felsenecke und zogen aus das ›feindliche‹ Dorf zu, fest entschlossen, dasselbe nach allen Regeln der Kriegskunst zu besehen und gründlich auszufouragieren.
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  19. Kapitel.

  Ungebetene Gäste in Kafiristan.


  [image: A]ls die Siakhposch, so nennen sich die Kafiren selbst, unserer ansichtig wurden, gerieten sie in helle Aufregung. Sie liefen ängstlich zusammen, gestikulierten heftig und rannten in ihre Häuser, die sämtlich höhlenartig in den Berg hineingebaut waren und nicht eben einen sehr anheimelnden Eindruck machten. Ich hatte zunächst nicht die Absicht, die Leute zu erschrecken oder zu bedrohen, vielmehr war mir durchaus daran gelegen, ein freundliches Verhältnis mit ihnen anzubahnen.


  Daher blieb ich ruhig halten, um die Entwickelung der Dinge abzuwarten, und konnte mir so die Kafiren und ihr Dorf eingehend betrachten. Ich will vorherschicken, daß die Siakhposch oder Sijaposch ein arischer Volksstamm sind, der sich selbst für griechischen Ursprungs hält. Sie zerfallen in drei Hauptstämme, die Ramgal, Vaigal und Baschgal, die sich in eine große Zahl kleiner Stämme gliedern, welche sämtlich unabhängig von einander sind und ganz gesondert für sich bestehen. Der mächtigste Stamm ist der der Vaigals; ihre Gesamtzahl wird aus 120 000 Seelen geschätzt.


  Die meisten von ihnen waren in schwarze Ziegenfelle gekleidet, die bei den reicheren zu einer Art Pelztracht verarbeitet waren, mit farbigen Bändern geschmückt und mit bunten Stickereien und Lederarbeiten verbrämt. Unter der Pelztracht hatten sie faltige Gewänder von einem groben, weißlichgrauen Leinwandstoff, die im Sommer ihre einzige Bekleidung bilden. Einen Schnitt besitzen diese Gewänder nicht; sie werden lose, in malerischen Falten um den Körper drapiert und haben fast das Aussehen eines altgriechischen oder römischen Gewandes.


  330


  Die Frauen trugen zahlreichen Schmuck, besonders von bunten Steinen; das Haar hatten sie in reiche Flechten geordnet, deren Enden am Kopfe wiederum befestigt waren, so daß die Zöpfe eine Art von elliptischem Behang bildeten, der recht malerisch aussah. In den Ohrläppchen trugen sie sehr große Ringe oder runde Metallplatten.


  Die Männer hatten den vorderen Teil ihres Kopfes geschoren, sodaß, ähnlich wie bei den Chinesen, nur ein Schopf auf dem Hinterhaupt stehen geblieben war, den sie jedoch nicht zum Zopf geflochten hatten, sondern als eine wirre Mähne wachsen ließen, was ihnen ein wildes Aussehen gab. Viele der männlichen Bewohner trugen vorn das Bild einer kleinen Buddha-Figur, die anscheinend aus Zeug von dunkelblauer oder schwarzer Farbe ausgeschnitten und auf der Mitte der Stirn festgeklebt war. Die meisten besaßen eine Art dicker Pelzmützen, die aber nicht kegelförmig, wie die der Perser war, sondern von breiterer, flacherer, ich möchte sagen turbanartiger Form. Manche gingen unbedeckten Hauptes umher.


  Nach und nach versammelten sich auf dem Platze vor dem Dorfe immer mehr von ihnen, die Männer in drohender, finsterer Haltung, mit Bogen, Pfeilen. Keulen, Spießen und breiten Waidmessern, ähnlich den sibirischen, bewaffnet, anscheinend entschlossen, ein Eindringen unsererseits mit Gewalt zu verhindern, die Frauen standen in Gruppen neugierig im Hintergrund.


  Als ich eine Zeit lang gewartet hatte und nunmehr den Augenblick zum Handeln gekommen glaubte, redete ich einen weißbärtigen Mann, der bei ihnen Spinzeprah (Weißbart) heißt und der Häuptling des Stammes ist, an und sagte ihm, ich sei in friedlicher Absicht gekommen und wollte einige Tage bei ihnen rasten, da ich seit längerer Zeit durch das Schneegebirge gewandert sei und für mich und meine Gefährten, sowie auch für unsere Tiere der Ruhe bedürfe. Es wiederholte sich jetzt ein ähnliches Gespräch, wie ich es bereits mit Tschutru geführt hatte. Aus den Reden des Häuptlings ersah ich, daß unsere Retterin nichts von der stattgehabten Begegnung mitgeteilt hatte; dies entsprach ja auch unseren Abmachungen.


  Das Ergebnis der Verhandlung war, daß die Kafiren mich aufforderten, weiter zu ziehen, und mir drohten, daß, wenn ich dies nicht täte, sondern versuchen sollte, in ihr Dorf 331einzudringen, sie entschlossen, seien, dies mit ihren Waffen zu verhindern.


  [image: Der Häuptling der Kafiren forderte mich auf, das Dorf zu verlassen.]


  »Wenn Ihr Euch auf Eure Waffen verlassen wollt,« entgegnete ich, jetzt energischer werdend, »so werde auch ich mich der meinigen bedienen; ich mache Euch aber darauf aufmerksam, das; ich den Donner und den Blitz der Ferindschis; mit mir führe, und imstande bin, hundert von den Eurigen zu töten, bevor Ihr nur einen einzigen Pfeil auf mich abschießen könnt. Zögert nun nicht länger, sondern gebt den Weg frei. Ich werde bei dem Spinzeprah Wohnung nehmen; derselbe soll mir sofort ein reichliches Mahl bereiten.«


  Während ich noch sprach, bemerkte ich, wie ein Kafir, den sich durch die vor ihm Stehenden gedeckt glaubte, heimlich seinen Bogen zurecht machte und einen Pfeil auf die Sehne legte. Diese Beobachtung kam mir insofern nicht ungelegen; als sie mir Gelegenheit gab, die Kafiren von der Ueberlegenheit unserer Waffen durch ein drastisches Beispiel zu überzeugen. Ohne ein Wort zu verlieren, hob ich mich ein wenig im Sattel, legte blitzschnell mein Gewehr an und schoß auf den Bogen des Mannes.


  Die Wirkung war eine ganz außerordentliche. Der Bogen zersprang in zwei Teile, die nun kraftlos an der schlaffen Sehne hingen, die der Kafir in der Hand hielt. Er selbst war vom Schreck wie gelähmt und blieb mit vor Angst schlotternden Knieen stehen, während die anderen, so schnell ihre Füße sie trugen, das Weite suchten. Binnen wenigen Sekunden war der Platz völlig geräumt. Jetzt wollte auch der unglückliche Bogenschütze Reißaus nehmen, ich aber donnerte ihm zu:


  »Halt! Nicht einen Schritt von der Stelle, sonst schicke ich Dir eine Kugel aus meiner Donnerbüchse nach, und Du bist ein Mann des Todes.«


  Der Geängstigte gehorchte zitternd und wagte es nicht einmal, mich anzublicken. Ich aber fuhr fort:


  »Führe mich jetzt sogleich in die Wohnung des Spinzeprah; aber versuche es ja nicht zu entfliehen, sonst sende ich Deine Seele in das Reich der bösen Geister.«


  Vor den ›bösen Geistern‹ haben nämlich die Kafiren, wie mir der Professor gesagt hatte, einen fabelhaften Respekt.


  Dem armen Kerl war jedes Fünkchen Mut abhanden gekommen, und er schielte in abergläubischer Furcht nach meinem Gewehr, das ich der besseren Wirkung wegen noch 332immer auf ihn gerichtet hielt. Seinen zerschossenen Bogen in der Hand wandte er sich jetzt dem Inneren des Dorfes zu, und wir folgten ihm auf dem Fuße zu einem Gebäude, welches sich in der Art an einen Berg lehnte, daß nur seine primitive, aus roh behauenen Holzbalken erbaute Vorderfront wenige Meter von der Felswand abstand. Das eigentliche Haus war, wie ich mich bald überzeugte, eine ziemlich geräumige Höhle. Vor der Vorderseite des Hauses war eine kleine Steinterrasse errichtet, zu welcher in schräger Lage ein Baumstamm hinaufführte, der auf seiner Oberfläche mit kerbenartigen Einschnitten versehen war, eine ›Treppe‹, wie man sie sich einfacher und anspruchsloser nicht vorstellen kann.


  Der Kafir blieb stehen und machte, noch immer unfähig zu sprechen, eine linkische Handbewegung, die jedenfalls so viel bedeuten sollte, wie: Hier sind wir an Ort und Stelle.


  »Ist das die Wohnung des Spinzeprah?« fragte ich, meiner Stimme absichtlich den Klang donnernden Grolles gebend.


  »Ja, Herr,« hauchte er verschüchtert.


  »So kannst Du gehen und dem Häuptling melden, daß er sofort vor meinem Angesicht erscheinen solle, sonst — —.« Ich erhob nur drohend das Gewehr, und der Siakhposch eilte, wie von Furien gejagt, von dannen.


  Ich war überzeugt, daß der Stammesälteste nicht sobald erscheinen würde, denn die Aermsten hatten eine heilige Scheu vor meinem Feuerrohr bekommen. Darum sprang ich aus dem Sattel, reichte Burgdorffer die Zügel und stieg, alle meine Balancierkünste zusammennehmend, die Baumstammtreppe empor.


  Die Tür, welche in das Innere des Hauses führte, war aus jungen, gänzlich unbearbeiteten Baumstämmen roh zusammengefügt und so niedrig, daß ich mich bücken mußte. In der Höhlenwohnung, die übrigens reich mit Ziegen- und Bärenfeilen ausgestattet war und einen ganz anheimelnden Eindruck machte, fand ich zu meinem nicht geringen Erstaunen Tschutru.


  »Ah, siehe da, meine schöne Retterin,« redete ich das Kind freundlich an, denn mir lag daran, sie zutraulich zu machen, umsomehr da ich bemerkte, daß auch sie durch.den Schuß völlig eingeschüchtert war. »Bist Du vielleicht die Tochter des Spinzeprah?«


  Das hübsche Mädchen nickte nur und sah mich mit ihren großen, dunklen Augen ängstlich an.
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  »Du brauchst Dich nicht zu fürchten, Tschutru. Ich bin kein böser Geist, sondern ein guter. Gehe jetzt und sage Deinem Vater, er solle zu mir in die Höhle kommen. Ich werde ihm nichts zu Leide tun.«


  »Ist das wirklich wahr, Herr? Willst Du ihn ganz gewiß nicht töten?«


  »Beruhige Dich, mein Kind, es soll ihm kein Haar gekrümmt werden. Ich verlange ja nur Wohnung und Nahrung von Euch für einige Tage; dann ziehe ich weiter, und ich werde nicht vergessen, Euch für Eure Dienste zu belohnen.«


  »Herr, gehörst Du nicht zu den bösen Männern, welche von Zeit zu Zeit mit Feuerschlangen (sie meinte Gewehre) in unser Gebirge dringen und viele der Unsrigen töten, die übrigen aber mit sich nehmen, um sie als Sklaven auf den Märkten von Buchará zu verkaufen?«


  »Nichts liegt mir ferner, liebes Kind. Giebt es denn hier solche Sklavenjäger?«


  »O ja, Herr! Sie kommen aus Ssrinagar (Kaschmir) und aus Gilgit und überfallen unsere Dörfer, die sie dann immer ganz ausplündern. Grade jetzt ist wieder die Zeit, wo sie hier zu erscheinen pflegen. Darum wollten Dich unsere Männer nicht einlassen; doch sie fürchten sich so sehr vor den Feuerschlangen, welche die Menschen mit einem Blitze fressen.«


  »Sei ohne Sorge und hole jetzt Deinen Vater herbei, denn wir sind müde und hungrig.«


  Tschutru, von Natur zutraulich, schien bereits gewonnen zu sein. Sie eilte fort, um meinen Auftrag auszuführen, und ich benutzte die Zeit ihrer Abwesenheit dazu, die Höhle in Augenschein zu nehmen, ob sie nicht irgend einen Hinterhalt barg. Man konnte sie leicht übersehen; es war nichts zu befürchten. Durch aufgehängte Felle und Balkenwände waren drei besondere Räume von dem Hauptraum abgeteilt.


  Nachdem ich hier meine Inspektion beendet, suchte ich den Stall auf, in welchem sich einige Schafe und Ziegen befanden. Er war natürlich ebenfalls eine Höhle und bot Raum genug, unsere Pferde und die Yabus aufzunehmen. Wir brachten sie unter, und Nazi mußte zunächst die Tiere besorgen, während ich mich wiederum nach dem Empfangssalon in der Höhle begab, wo der Professor zurückgeblieben war.


  Der Spinzeprah war inzwischen eingetroffen und stand demütig an der Tür. Er wagte sich in seiner eigenen Wohnung nicht zu bewegen.
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  »Ich wiederhole Dir nochmals,« so redete ich ihn an, »daß wir nicht als Feinde zu Euch gekommen sind, sondern als Freunde. Willst Du uns gastlich aufnehmen, so werden wir Dir gern von den Geschenken geben, welche wir mitgebracht haben. Damit Du siehst, daß ich es gut mit Euch meine, werde ich zunächst Deiner Tochter diesen Gegenstand schenken.«


  Bei diesen Worten zog ich einen kleinen Handspiegel hervor, der aber zuerst mehr ihren Schrecken, als ihre Bewunderung erregte. Nichts übt aus unzivilisierte Völker einen so großen Eindruck aus, wie der Spiegel, denn sie können sich nicht erklären, wo in dem kleinen, flachen Ding der Geist sitzt, der all die schönen Bilder zeigt.


  Jetzt regte sich auch endlich der Spinzeprah.


  »Herr, ist es wirklich wahr, daß Du kein Mohammedaner bist? Wir haben über diese Angelegenheit beraten, und würden uns eher von Euren Feuerschlangen fressen lassen, als daß wir Euch bei uns ausnähmen; denn die Mohammedaner sind unsere Todfeinde, und wenn wir diese unter uns dulden, so würden wir nach unserem Tode keine Ruhe finden, sondern von bösen Geistern gemartert werden.«


  »Es ist, wie ich Dir sagte; ich bin ein Ferindschi, also ein Christ.«


  »So würdest Du also auch Schweinefleisch essen, Herr, und uns nicht zürnen, wenn wir Dir solches vorsetzen?«


  »Keineswegs würde ich Euch zürnen. Es wäre mir vielmehr angenehm, wenn ich recht bald welches erhalten könnte. Wie ich Dir schon sagte, sind wir sehr hungrig.«


  »Herr, damit nimmst Du mir, der ich der Spinzeprah dieses Dorfes bin, eine große Sorge von meinem Herzen, denn die Dhirga hat beschlossen, daß wir Euch zuerst aus die Probe stellen, ob Ihr auch wirklich keine Mohammedaner seid. Tschutru mag Euch jedem ein wenig Schweinefleisch geben, und wenn Ihr davon gegessen habt, dann mögt Ihr bei mir wohnen als unsere Gäste, so lange Ihr wollt.«


  Dieses Völkchen war gar nicht so ungastlich, wie es zuerst den Anschein hatte. Und wer konnte es ihnen verdenken, wenn sie ihre Todfeinde nicht in ihre Häuser ausnehmen wollten.


  Die Mohammedaner, welche in der Kultur weiter fortgeschritten sind als die Kafiren und sich zum Beispiel der Feuerwaffen bedienen, machen fortgesetzt Raubeinfälle in dieses Gebiet und hausen dann stets in erschrecklichster Weise. Tschutru hatte 335nur allzu Recht mit ihrer Erzählung von den Sklavenjägern; wir sollten nachher ein drastisches Beispiel davon erhalten.


  Das Mädchen brachte jetzt in einer hölzernen Schüssel etwas kalten Schweinebraten herbei, der nicht gerade sehr appetitlich aussah, da er am Spieße gebraten war und offenbar vom vorigen Tage herrührte. Aber ich hatte großen Hunger und wollte meine Wirtsleute freundlich stimmen. Darum säbelte ich zwei ziemlich große Stücke herunter, biß herzhaft in das eine hinein und bat Tschutru, das andere zu Burgdorffer hinauszutragen. Heinzelmann konnte sich selber etwas abschneiden.


  Die Gesichter von Vater und Tochter erglänzten ordentlich vor Freude, als sie bemerkten, mit welcher Befriedigung wir an diesem, dem Mohammedaner so streng verbotenen Schweinefleisch kauten; der Braten schmeckte übrigens gar nicht schlecht, und ich hätte ihn ganz verzehrt, wenn ich nicht vor allen Dingen etwas Warmes hätte genießen wollen.


  Auf Geheiß des Vaters sollte Tschutru uns einen tüchtigen Hammelbraten zurechtmachen. Der Hammel mußte erst getötet werden, denn es war kein frisches Fleisch mehr vorhanden.— Als das Schlachttier gebracht wurde, schoß ich es mit dem Revolver nieder, denn ich wollte den Kafiren, in deren Händen wir ja eigentlich waren, wenn sie eine böse Absicht auf uns hätten ausführen wollen, doch noch ein wenig Achtung vor unseren Waffen beibringen. Deshalb gab ich aus meiner sechsläufigen Waffe vier Schüsse rasch hintereinander ab.


  »Herr,« sagte der Spinzeprah endlich, nachdem er sich von seinem Schrecken erholt, »Du kannst ja mit dieser kleinen Schlange, welche Du in der Hand hast, öfter als einmal donnern?«


  »Ja,« erwiderte ich lachend, »ich kann damit donnern, so oft ich will.«


  »Herr, das ist unmöglich; das kann man nicht glauben. Vermagst Du es jetzt noch einmal donnern und blitzen zu lassen?«


  »Ei freilich, sieh her!« Ich erhob den Revolver und gab einen Schuß in die Luft ab. Der Alte war sprachlos vor Erstaunen. Ich aber schoß, um ihn von der Leistungsfähigkeit der Waffe zu überzeugen, auch die sechste Patrone ab.


  »Herr, dergleichen habe ich noch nie gesehen. Die bösen Leute aus Ssrinagar und Afghanistan, welche uns manchmal 336überfallen, haben auch Feuerschlangen; aber diese können nur einmal schießen, dann muß man sie erst öffnen und sie füttern, damit man noch einmal donnern kann. Dies dauert alles ziemlich lange. Du aber hast ein Zauberrohr, welches man gar nicht zu füttern braucht und mit welchem man immer und jederzeit schießen kann.«


  Mit dem Füttern der Feuerschlangen meinte der Spinzeprah natürlich das Hineintun der Patronen in das Schloß. Ich hatte kein Interesse daran, ihn aufzuklären, darum fuhr ich fort:


  »Du hast recht, ich kann mit meinem Zauberrohr schießen, so oft ich will, ohne daß es gefüttert werden muß. Darum seid vorsichtig und führt nichts Böses gegen uns im Schilde; es würde Euch übel ergehen. Aber nun komm mit in den Stall und gib uns Futter für die Pferde; währenddessen mag Deine Tochter die Mahlzeit bereiten. Nun, Heinzelmännchen, kommen Sie mit, oder wollen Sie hier bleiben?«


  »Isch weiß wirklich nicht, mein lieber Wärner, wohin isch mich zuerst wenden soll; denn dieses Volk, welches isch noch nicht mit Bestimmtheit habe rubrizieren können, ist so interessant, daß isch es für das beste Studienobjekt erklären möchte, welches wir bishär auf onserer Fahrt dorch Zäntral-Asien angetroffen haben. Isch werde Euch sogleich einen korzen Abriß über die Entwicklungsgeschichte dieses seltsamen — —«


  »Nein, Professorchen,« unterbrach ich den Redestrom des gelehrten Mannes, der wieder einmal im besten Zuge war, mir zu ganz ungeeigneter Zeit eine regelrechte Vorlesung zu halten. »Dazu habe ich wirklich keine Zeit. Bleiben Sie nur hier und studieren Sie. Ich gehe zu den Pferden; die würden Sie höchstens scheu machen mit Ihren Vorträgen.«


  Der Häuptling folgte mir bereitwillig, und bald waren unsere tüchtig ausgehungerten Tiere reichlich versorgt. Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß alles in Ordnung war, ging ich mit Burgdorffer nach dem Wohnhause zurück, wo Tschutru ein reichliches und prächtig duftendes Abendessen zurechtgemacht hatte.


  Der Innenraum des Höhlenhauses war festlich erleuchtet, denn die Schatten des Abends hatten sich bereits herniedergesenkt. Die ›Lampen‹ erregten des Professors Begeisterung in allerhöchstem Grade; sie bestanden aus brennenden Dochten von Schafwolle, die in kleinen mit Hammeltalg gefüllten Fruchtschalen schwammen und ein rötliches, etwas unruhig flackerndes, aber doch ziemlich helles Licht verbreiteten.
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  Zu dem Gericht, welches aus warmem Hammelbraten und Reis, kaltem Bären-, Schweine- und Ziegenfleisch, einigen Wurzeln und Beeren bestand, waren mehrere Kafiren geladen, die mit ihren Frauen erschienen. Vermutlich waren es die ›Vornehmen‹ im Dorfe. Die anfängliche Scheu wurde bald überwunden; die Siakhposch überzeugten sich davon, daß wir auch Menschen waren, trotzdem wir Zaubergewehre führten, und so wurden wir bald ganz vergnügt mit einander.


  Zu dem Fleisch und Gemüse- gab es geronnene Milch, welche mir viel dicker vorkam, als Kuh- oder Schafmilch. Der Professor ging dieser wichtigen Frage natürlich sofort auf den Grund, und wir erfuhren, daß es Schweinemilch sei. Heinzelmann aß ›der Wissenschaft wegen‹ sofort davon; er stellte fest, daß sie eine recht wohlschmeckende, erfrischende, wenn auch stark sättigende Nahrung abgab, und wir kosteten alle davon. Viel konnte man indessen von ihr nicht genießen, und ich glaube, sie würde einem bald schwer im Magen gelegen haben.


  Wir hieben tüchtig ein, denn wir hatten mehrere Tage gar kein Fleisch gegessen und heute sehr lange gefastet; darum tafelten wir noch eine ganze Zeit lang, nachdem die Kafiren ihre Mahlzeit längst beendet hatten.


  Den größten Genuß aber gewährte es mir, Tschutru in ihrem Walten als ›Hausfrau‹ zu beobachten. Eine Mutter besaß sie nicht mehr, und so mußte sie denn allein dem Vater die Wirtschaft führen, was sie mit einer Anmut tat, die mich in Entzücken versetzte. Ich hatte mich bei meinem Bärenhunger bisher wenig um meine Umgebung gekümmert und mich hauptsächlich mit dem Spinzeprah, der mir den Ehrenplatz an seiner Seite angewiesen hatte, unterhalten. Jetzt fiel mein Blick zufällig auf Burgdorffer, der mir schräg gegenüber saß. Was ich da bemerkte, erfüllte mich einigermaßen mit Staunen.


  Was machte denn der für ein Gesicht? Das sah ja ganz kurios aus, fast als ob ihm ein Happen in der Kehle stecken geblieben sei. Den Mund hatte er weit aufgesperrt; ich war sogar geneigt, zu behaupten, die Nasenlöcher ebenfalls. Die Augen waren weit ausgerissen, wie vor staunender Bewunderung, und hatten einen stieren, ich möchte beinah sagen, stupiden Ausdruck. Kurz und gut, der ganze Kerl schnitt ein Gesicht, das man in der Militärsprache entschieden nicht anders als mit dem Worte ›dämlich‹ bezeichnet hätte.
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  Dabei blieb sein Kopf in einer ewigen Bewegung, er wanderte von der rechten Schulter auf die linke und von der linken auf die rechte. Jedenfalls verfolgte der gute Nazi mit den Blicken irgend einen beweglichen Gegenstand, der ihn so vollständig in Anspruch nahm, daß er alles andere um sich her völlig vergaß; sogar das Essen, denn ich bemerkte, daß er ein Stück Fleisch in der Hand hielt und gar nicht daran dachte, etwas weiteres davon abzubeißen. Der Sitte des Landes entsprechend aßen wir natürlich ohne das hier völlig unbekannte Besteck und aus den nämlichen Schüsseln.


  Unwillkürlich folgte ich seinen in dem Raume umherwandernden Augen, und jetzt war mit einem Schlage die Lösung des Rätsels da; sie hieß: Tschutru.


  Burgdorffer war, wie man vulgär zu sagen pflegt, regelrecht verschossen. Nun, den guten Geschmack konnte ich ihm wenigstens nicht absprechen, denn mich selbst hatte der Zauber, der von dem lieblichen, jungen Geschöpf ausging, ein wenig ergriffen. Wenn man ihr so zusah, wie sie hin und her ging, die Gäste ihres Vaters mit schweigender Anmut bediente und für den Wunsch eines Jeden sofort Erfüllung hatte, mußte man ihr von Herzen zugetan sein, und ich konnte Burgdorffers Zustand, der nicht wie ich durch eine Braut gegen die Liebe gefeit war, sehr wohl begreifen.


  Uebrigens fürchtete ich, daß sein auffälliges Anstieren unangenehm bemerkt werden könnte; darum richtete ich plötzlich das Wort an ihn in irgend einer gleichgültigen Sache, nur um ihn aus seinem Zauberbann, in dem er völlig befangen war, aufzurütteln. Dem armen Kerl fuhr der Schreck durch alle Glieder, aber ich erreichte meinen Zweck, er kam zu sich, schloß den Mund und begann auch, nachdem er meine Frage, die ich ihm wiederholen mußte, beantwortet, wieder mechanisch zu essen; ich bemerkte aber sehr wohl, daß er Tschutru eine außergewöhnliche Aufmerksamkeit schenkte und sie eifrig mit den Blicken verfolgte. Täuschte ich mich, oder war auch das Kafirenmädchen ein wenig für meinen Ignatius eingenommen? Jedenfalls hielt sie sich merkwürdig oft in seiner Nähe auf und bot ihm bald diesen, bald jenen Leckerbissen an.


  Ich beschloß, die Beiden ein wenig zu beobachten. Einstweilen wurde meine Aufmerksamkeit durch andere Dinge abgelenkt. Nach dem Essen wurde nämlich Wein aufgetragen und geraucht. Der Wein war ganz ausgezeichnet, und da nicht geknausert wurde, so ging es bald recht lustig her.


  339


  Ja, es wurde sogar gesungen, weniger im Chor, als vielmehr einzeln. So kamen ganz regelrechte Gesangsvorträge zustande, allerdings Melodieen, die ich nie in meinem Leben gehört hatte und die mir im höchsten Grade fremdartig in den Ohren klangen.


  Auch Tschutru trug einige Lieder vor; sie hatten etwas schwermütiges, etwas klagendes, diese Lieder, aber sie gewährten einen hohen Genuß schon dadurch, daß Tschutru sie sang mit ihrer weichen, silberhellen Stimme, die glockenrein und unendlich rührend klang.


  Auch an uns ward die Frage gerichtet, ob wir etwas singen könnten, und ob es bei den Ferindschis Gebrauch wäre, Lieder zu singen. Ich konnte letzteres, wenn ich an unsere ›ästhetischen‹ Teegesellschaften dachte, mit gutem Gewissen bejahen, hatte aber keine Lust, selbst etwas zum Besten zu geben; es kam mir doch zu merkwürdig vor, daß ich hier in der Felsenhöhle unter rauhen Waldbewohnern ein deutsches Lied vortragen sollte.


  Da taute aber wider all mein Erwarten Freund Burgdorffer urplötzlich ganz gewaltig auf. Er hatte einen bittenden Blick von Tschutru aufgefangen, und nun war es mit ihm vorbei.


  »Wann's mir dös gestatten. Herr, würd' i mir halt erlauben, a klan's Bergliedel vorzutragen,« platzte er zu meinem lebhaften Erstaunen heraus, in deutscher Sprache natürlich, denn die der Kafiren konnte er nicht, da er zu der Zeit, da ich sie in Tschitral erlernte, krank gelegen hatte.


  »Ih der tausend, Nazi, Du willst singen,« erwiderte ich, »nun meinetwegen in Gottes Namen. Ich habe Dir nichts zu verbieten.«


  Und ohne sich lange zu zieren, stimmte er einen herzhaften Jodler an, der nach jedem Verse mit dem obligaten Holdrio schloß und zuletzt mit einem so kräftigen Juchzer endete, daß die Kafiren ordentlich erschreckt in die Höhe fuhren.


  Jetzt war es Tschutru, die Mund und Nase aufsperrte und den Bayern anstarrte, daß dieser sich stolz in die Brust warf. Nazi wußte nun, daß er auch seinerseits eine Eroberung gemacht habe.


  »Herr, wann wir vielleicht a Liedl zweistimmig singen wollten; i könnt' halt die zweite Stimm' singen. Wie wär's wohl mit der Loreley?«


  Das war ein kapitaler Gedanke, und ich ging auf die Sache ein. Zwar war ich musikalisch genug, daß auch ich 340die zweite Stimme hätte singen können, was ich bei derartigen Gelegenheiten gern tue. Aber da er es mir nun einmal so angeboten hatte, wie geschehen, überließ ich sie ihm, umsomehr, als ich, nach der gehörten Probe, ihm die Fähigkeit wohl zutraute.


  So sangen wir denn beide hier mitten im Hindukusch das gefühlvolle ›Ich weiß nicht, was soll es bedeuten‹, dem sich bald auch das für uns recht passende Reiterlied ›Morgenrot, Morgenrot! Leuchtest mir zum frühen Tod‹ anschloß. Ich kam dabei in Stimmung und sang mein Lieblingslied ›An der Weser‹, worauf wir beide noch ›Ich hatt' einen Kameraden‹ intonierten. Wir erwiesen uns damit als echte Deutsche, die stets, wenn sie lustig werden, sentimentale Lieder anzustimmen pflegen.


  Die Siakhposch lauschten andächtig den feierlichem nie gehörten Klängen und blieben noch, nachdem dieselben verhallt waren, eine ganze Zeit lang andächtig sitzen. Dann aber tat der Wein seine Schuldigkeit. Es wurde wieder fidel, und nun gaben uns die Kafiren eine Vorstellung, die wesentlich anderer Natur war, als der Liedervortrag. Sie banden sich kleine Riemen mit Schellen an die Knöchel und Handgelenke und führten einen sehr temperamentvollen Tanz aus, während dessen sie bei jeder Bewegung einen klingelnden Lärm vollführten und die Arme und Beine herumfliegen ließen, als ob diese gar nicht mehr zu ihnen gehörten.


  Nathanael Heinzelmann schwamm natürlich in einem Meer von Wonne, da er hier ganz unerwartet großartige Studien machen konnte. Er ging sehr gründlich dabei zu Werke und kostete ›der Wissenschaft halber‹ von dem Kafirenwein so viel, daß er bald feststellen konnte, derselbe habe eine sehr berauschende Wirkung und unterschiede sich in dieser Hinsicht wenig vom Federweißen.


  Aber die professoralen Kenntnisse beschränkten sich keineswegs auf Kafiristan. Er machte nun den Gästen des Spinzeprah einen Tanz vor, wie ihn die Darden von Gilgit zu tanzen pflegen. Die Exekution war zwar sehr natürlich, und ich mußte mir Gewalt antun, daß ich nicht laut aufschrie vor Lachen, als der alte, würdige Herr, ein deutscher Professor, sich in dem wiegenden Rhythmus hob und senkte, mit den Hüften drehte und abwechselnd mit dem rechten und dem linken Arm eine rotierende Bewegung in der Luft machte; unter den Gästen erregte er aber schweren Anstoß mit dieser 341Vorführung, denn die Männer von Gilgit sind die Todfeinde der Siakhposch, und es machte mir fast Schwierigkeiten, die Erregten zu besänftigen und den Professor mit seiner ›Unkenntnis‹ zu entschuldigen.


  Hierdurch hätte ich's beinah wieder mit dem Professor verdorben, der alles zugab, nur keine Unkenntnis in geographischen oder ethnologischen Dingen. Ich führte den Berauschten ein wenig hinaus in die frische Luft und bemerkte dort, daß das ganze Dorf vor dem Hause des Spinzeprah versammelt war, um die Gesänge und Tänze der Ferindschis kennen zu lernen. Das einfache Bergvolk konnte sich gar keinen Begriff davon machen, daß so gewaltige Männer, die Donner und Blitz führten und Zaubergewehre hatten, sangen und tanzten wie sie selber.


  Der Professor mußte von uns in aller Form zu Bett gebracht werden, d. h. er wurde in einen Haufen Ziegen- und Schaffelle gepackt, sonst hätte er wohl noch gar Unheil angerichtet. Die ›Gesellschaft‹ beim Stammeshäuptling zog sich aber sehr in die Länge, mehr als mir lieb war, denn ich war außerordentlich müde. Indessen mußte ich gute Miene zum bösen Spiel machen. Als die Gäste zu später Stunde schieden, war es für Burgdorffer noch immer ›Viel zu früh‹, und er konnte nicht begreifen, daß ich mich schon zur Ruhe begeben wollte. Der gute Bursche war eben verliebt und hatte daher jedes Maß für Raum und Zeit verloren. Dem Glücklichen schlägt keine Stunde, sagt das Sprichwort, und nicht mit Unrecht.


  Ich hatte die Absicht gehabt, während unseres Aufenthaltes im Dorfe abwechselnd mit Burgdorffer im Stall bei den Pferden zu schlafen; aber Tschutru versicherte uns, daß dies nicht nötig wäre. Der Knecht des Spinzeprah schliefe ohnehin in dem Stalle und werde unsere Pferde mit bewachen. Für uns war ein recht bequemes Lager in einer der Seitenabteilungen der Höhle durch Felle bereitet; auf diesem schliefen wir zum ersten Mal seit langer Zeit wieder einigermaßen menschlich und vor allen Dingen die ganze Nacht hindurch, ein Genuß, den wir lange genug hatten entbehren müssen. Auf Tschutru konnten wir uns verlassen; wäre diese nicht gewesen, so hätten wir zweifellos abwechselnd mit dem Gewehr in der Hand Wache gestanden.
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  20. Kapitel.

  Eine Weihnachtsfeier bei den Ungläubigen.


  [image: N]icht so harmlos wie für uns war die Nacht für die Kafiren abgelaufen. Das sollten wir gleich am anderen Morgen erfahren. Es waren Männer zu dem Spinzeprah gekommen, die ihm irgend eine, wie es schien, sehr unangenehme Nachricht gebracht hatten, und es wurde dann eine sehr erregte Beratung abgehalten.


  Ich war schon besorgt wegen irgend eines peinlichen Vorfalls und wollte den Spinzeprah darüber befragen, als dieser an mich herantrat und folgendes sagte:


  »O Ferindschi! Bereits seit mehreren Tagen ist ein großes Unglück über uns hereingebrochen, dessen wir uns nicht erwehren können. Vielleicht ist es Dir möglich, uns von der schrecklichen Plage zu erlösen, denn die Ferindschis sind kluge und tapfere Männer, und Ihr habt ja die langen Feuerschlangen und die kleinen Zaubergewehre bei Euch, aus welchen Ihr den Donner und den Blitz senden könnt, auf wen Ihr wollt. Ein ungeheurer Bär ist nämlich zu Anfang des Winters in unsere Gegend gekommen, ein Tier so groß, wie wir es noch niemals zuvor gesehen haben. Wir vermögen gegen dieses gefräßige Ungeheuer nichts auszurichten, obwohl wir uns schon viele Mühe gegeben haben. Denn wenn wir auch in großer Anzahl hinausziehen und ihn durch Lärm verjagen, er kehrt doch immer wieder zurück und holt sich seine Beute aus unserem Dorfe. Zuerst hat er nur Schafe und Ziegen gefressen, dann aber auch Menschen. Diese Nacht hat er wieder einen Mann mitten aus dem Dorfe geholt. Er hat ihn weggeschleppt und wird ihn verzehren, wenn wir ihm nicht zu Hilfe kommen. Bist Du bereit, uns mit Deinen 343Zauberwaffen zu helfen, so wird es uns sicherlich gelingen, ihn zu erlegen.«


  Also eine Bärenjagd! Nun, das ließ sich hören. Ich ward sogleich vom Jagdeifer ergriffen und sagte meine Hilfe zu; hatte ich es doch hier bequem genug. In Rußland, wo die Bärenjagd einen der beliebtesten Sports bildet, fahren die wohlhabenden Nimrods oft 400-500 Kilometer weit von Petersburg, wenn ihnen telegraphisch die Nachricht zugekommen ist, daß man irgendwo das Winterlager eines Bären aufgestöbert hat. Für Treiber, die bei solchen Gelegenheiten oft große Summen Geldes kosten, brauchte ich nicht zu sorgen, denn die Kafiren sind selbst eifrige Jäger, die oft umfangreiche Treibjagden veranstalten, und nur die außergewöhnliche Größe des Tieres schreckte sie diesmal ab, dem Gevatter Braun, oder wie es hier richtiger heißen müßte ›Gevatter Schwarz‹, allein auf den Pelz zu gehen.


  Im vorliegenden Falle handelte es sich offenbar um ein ganz besonders wildes und starkes Exemplar, denn Meister Petz hatte schon mehrfach ausgewachsene kräftige Männer in den Wald geschleppt, wenn sie ihm zur Verteidigung ihres bedrohten Viehes in den Weg getreten waren.


  Der Schrecken des Gebirges hatte, wie alle Bären, die Gewohnheit, mit der eroberten Beute äußerst haushälterisch umzugehen. Hat der Bär ein Opfer nach seinem Lagerplatz geschafft, so hält er eine reichliche Mahlzeit davon, wobei er sich nicht zu übereilen pflegt, sondern, da er ein großes Leckermaul ist, sein säuberlich die kostbarsten Happen herausschleckt, und begräbt dann die übrig gebliebenen Reste in der Erde, um sie später für weitere Mahlzeiten wieder hervorzuholen.


  Die Löcher, in denen er die Kadaver verbirgt, sind nicht sehr tief, und die Erde liegt nur locker darauf. Er tut dies, um sich die Beute vor anderen Tieren zu sichern, welche seinen ›Speisetisch‹ vielleicht während seiner Abwesenheit, d. h. in der Zeit, wo er zur Tränke geht oder sich einige Beeren zur Nachkost pflückt, aufsuchen. Oft hat er auf diese Weise mehrere Braten in seiner improvisierten Speisekammer beiseite gestellt.


  Wir machten uns alsbald zum Kesseltreiben bereit. Burgdorffer und der Professor wollten natürlich durchaus mitgehen, und die Kafiren hatten sich mit Lärminstrumenten wohl versehen, namentlich mit ihren Schellen, die sie am Abend vorher zu lustigem Tanz gebraucht hatten. Dann machte sich die 344ganze Kolonne auf den Weg. Weiber folgten unserem Zuge nicht; nur eine einzige war dabei, die Frau des Mannes, den der Petz geraubt hatte. Die Aermste schluchzte herzzerbrechend; sie wollte wenigstens dabei sein, wenn der blutdürstige Räuber seine wohlverdiente Strafe erhielt.


  Die Dorfbewohner kannten den Schlupfwinkel des Bären sehr genau. Er hatte sein Winterlager in einer Schlucht aufgeschlagen, wo er sich in einem engverwachsenen Dickicht ein ganz molliges Quartier zurecht gemacht hatte. Die Lagerstätte war gar nicht weit von dem Dorfe entfernt, so daß man die Sorge der Kafiren, die in ewiger Gefahr vor dem Untier schwebten, wohl begreifen konnte.


  Als wir dicht vor dem Ziele unseres Marsches angelangt waren, rekognoszierte ich zunächst das Terrain. Die Spuren im Schnee sagten mir, das; das Jagdtier erst kürzlich von der Tränke zurückgekehrt sei, jetzt also wohl sein Schläfchen hielt, denn Fressen, Saufen und Schlafen folgen sich bei Meister Pelz; in ziemlich regelmäßigem Turnus.


  Ich nahm mit Burgdorffer, nachdem ich die Siakhposch, denen ich den Professor zugesellt hatte, im Kreise um das Lager gruppiert hatte, dort Aufstellung, wo die Fährte des Tieres entlang ging; es war dies sein gewohnter Weg, und man mußte erwarten, daß, wenn man ihn störte, er hierher ausbrechen würde. Natürlich mußten wir gedeckt Posto fassen, da das Raubtier sofort umgekehrt wäre, wenn es uns auf seinem Wege erblickt hätte; bekanntlich greift der Bär den Menschen nur im Notfall an, oder wenn er von diesem gereizt wird, etwa durch eine Kugel, die ihn verwundet, ohne ihn zu töten.


  Wir stellten uns hinter zwei starke Bäume, so daß wir nicht gleich gesehen werden konnten. Dann gab ich das verabredete Zeichen zum Beginn des Treibens. Ein infernalischer Lärm erhob sich ringsum; es war als ob sich die Pforten der Hölle geöffnet hätten und sämtliche 500 000 Teufel auf einmal daraus hervorstürzten.


  Der Vereinbarung gemäß setzte sich der Kreis, der nur an der Seite offen war, an der wir Schützen uns befanden, langsam in Bewegung auf seinen Mittelpunkt zu, den das Quartier des Bären bildete. Es dauerte gar nicht lange, so ließ sich ein unwilliges Brummen vernehmen.


  »Er kommt,« rief mir Burgdorffer leise zu, aber ich merkte an dem Tonfall seiner Stimme, daß ihn schon wieder das Jagdfieber heftig gepackt hatte.
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  »Keine Unbesonnenheit,« flüsterte ich leise zurück, indem ich meine Worte so energisch wie möglich betonte. »Schieße auf keinen Fall eher, als bis ich selbst geschossen habe; im übrigen werde ich Dir schon im rechten Augenblick das Kommando zum Feuern geben. Springe auch nicht hinter dem Baum hervor, bevor ich es Dir sage; ich muß mich ihm zuerst allein zeigen, sonst kehrt er sicher um und geht uns durch die Lappen. Ein Bär vermeidet den Kampf mit dem Menschen, wenn es ihm nur irgend möglich ist.«


  Burgdorffer nickte mir beschwichtigend zu; ich merkte ihm aber gar wohl an, in welcher Aufregung er sich befand. Inzwischen kam der Treiberlärm langsam, aber stetig näher. Auch das ärgerliche Gebrumm wurde stärker, und jetzt tauchte plötzlich der Körper des Bären zwischen den Bäumen auf; deutlich zeichnete sich das schwarzbraune Fell von dem schneebedeckten Boden ab.


  Es war ein ganz kolossales Tier. Nach den Exemplaren, welche in unseren Menagerien und zoologischen Gärten zu sehen sind, kann man sich keine Vorstellung von der Wirkung machen, welche der Anblick eines solchen Riesen der Wälder gewährt. Diese dürftigen Vertreter sind nur ein klägliches Abbild jener Giganten, die in der Freiheit ausgewachsen sind, in stetem Kampf um Nahrung und Leben ihre Muskeln gestärkt und sich zu ihrer vollen Kraft und Stärke entwickelt haben.


  Der Bär des Himalaya und des Hindukusch gehört ohnehin zu den größten seiner Gattung; er wird nur von einer Bärenart an Wildheit und Furchtbarkeit übertroffen, dem Grauen oder Grizzy-Bären der Felsengebirge Nord-Amerikas. Diesem aber, dem mutigsten und fürchterlichsten seiner Gattung kommt er fast gleich.


  Ich ließ das Tier soweit herankommen, daß ich einen sicheren und nicht zu weiten Schuß hatte, denn ich war mir der Gefahr, in der ich mich befand, wohlbewußt. Mein Gewehr hatte für einen solchen Titanen der Tierwelt ein viel zu schwaches Kaliber, und ich durfte daher auf nicht zu große Entfernung schießen, um der Kugel möglichst wenig von ihrer Durchschlagskraft zu nehmen.


  Auf das Herz durfte ich nicht zu zielen wagen, da hier meine Kugel vielleicht an dem starken, durch einen dichten Pelz geschützten Fell abgeprallt wäre; mit einer entsprechend starken Büchse würde ein sicherer Schütze natürlich diese Stelle 346am liebsten gewählt haben. Auch das Auge bot ein unsicheres Ziel, da der Bär sich bei dem Angriff auf den Menschen erhebt und in aufrechter Stellung auf den Hintertatzen ihm entgegenschreitet.


  Dabei nimmt er den Kopf sehr hoch und erhebt gleichzeitig die Vordertatzen bis zur Kopfhöhe und darüber, sodaß ein Schuß auf das Auge in dieser Stellung ein sehr unsicherer wird. Das beste, ja das einzige Ziel bot mir der Rachen; aber um hier eine möglichst starke Wirkung auszuüben, mußte ich ihn ganz nahe herankommen lassen.


  Der Bär trollte mir langsam entgegen, denn er war sich seiner Stärke bewußt und blickte nur, ärgerlich über die Störung, sich nach rechts oder links um, wenn der Lärm einmal stärker anschwoll.


  Jetzt trat ich hinter dem schützenden Baume hervor. Als der Schwarze mich erblickte, stutzte er einen Augenblick über die unerwartete Erscheinung, erhob sich aber dann sofort, streckte die mächtigen Vordertatzen hoch empor und ließ ein herausforderndes Brummen — es war schon mehr ein wütendes Brüllen — ertönen, das wohl manchen mit Angst und Entsetzen erfüllt haben würde.


  Ich hatte die Absicht, ihn noch bedeutend näher herankommen zu lassen, um ihm das tödliche Blei aus kürzester Entfernung in den Rachen zu jagen. Aber der voreilige Burgdorffer vereitelte meinen Plan; er sandte dem Tier hinter seinem Baumstamm hervor zwei Kugeln entgegen, welche es wohl verletzten und zur Wut reizten, aber sonst ganz unschädlich waren. Der vom Jagdeifer hingerissene Bursche gestand mir nachher, daß er nur geschossen habe, um mich zu erretten, denn er glaubte, der Bär würde mich nach wenigen Sekunden bereits zermalmt haben.


  Ein Gebrüll maßlosester Wut ließ Wald und Gebirge erbeben; in demselben Moment stürzte aber der Bär auf mich los und holte mit den Vordertatzen zum tödlichen Schlage aus. Dies alles ging so schnell, daß mir keine Zeit blieb zum Schießen; ich mußte daher mein Gewehr, das mir bei seiner bedeutenden Länge nur hinderlich und durch seine verhältnismäßige Schwäche auch zu unsicher gewesen wäre, wohl oder übel wegwerfen und im Nahkampf des Riesen Herr zu werden suchen.


  Dem vernichtenden Schlage seiner Tatze vermochte ich nur durch einen geschickten Seitensprung zu entgehen; mit der 347Schnelligkeit eines Gedankens bückte ich mich tief zur Erde, gleichzeitig mein dabei schon vorher gelockertes Afghanenmesser aus der Scheide reißend, und schwang mich mit einem großen Satz aus dem Bereiche der Gefahr. Einen Augenblick später wäre ich verloren gewesen, denn mit tödlicher Wucht sausten die gewaltigen Tatzen hernieder, jetzt nur wirkungslos die leere Luft durchschneidend.


  Bei diesem Zurseiteschnellen, wozu ich wider Erwarten gezwungen war, hatte ich jedoch das Unglück, aus dem vom Schnee schlüpfrig gemachten Boden auszugleiten. Ich stürzte so heftig zur Erde, daß mich der ganze Körper schmerzte, und bevor ich mich noch wieder aufzurichten vermochte, warf sich das ungeheure Tier mit der vollen Schwere seines Körpers auf mich.


  Ich hatte mich schnell herumgedreht, um dem Bären wenigstens meine Brust zu bieten, und stieß ihm jetzt das Messer mit aller Kraft bis an das Heft in die Rippen. Ein ohrenzerreißendes Gebrüll aus allernächster Nähe, wobei ich den heißen Atem des Tieres über mein Gesicht streichen fühlte, verkündete, daß ich es schwer getroffen hatte.


  Dieser glückliche Stoß war meine Rettung. Der Bär erhob, sich mit der linken Tatze auf meine Brust stützend, seine rechte, um mich zu zerfleischen; aber zum Glück besaß er nicht mehr die nötige Gewalt dazu. Ich war mir der drohenden Lage, in der ich mich befand, seit dem Moment meines Sturzes in jedem Augenblick völlig bewußt gewesen und nutzte meine durch den Fall und die Wucht des Tieres behinderte Kraft in jeder Sekunde voll aus, denn sobald ich ihm das lange, spitze Messer in die Brust gestoßen hatte, wühlte ich in der tiefen Wunde, sein Innerstes nach Möglichkeit zerfleischend. Nur dieser Geistesgegenwart und einer auf's äußerste gesteigerten Schnelligkeit meiner Bewegungen, hatte ich es zu danken, daß ich von dem sicheren Tode verschont blieb.


  Die Tatze des Bären sauste zwar hernieder, traf auch meine Schulter, so daß die Krallen mir tief in das Fleisch drangen, aber sie hatte doch die Kraft nicht mehr, mich ernstlich zu verletzen. Das Tier hatte zu viel Blut verloren. Noch im Zusammenbrechen versuchte es, mich mit den mächtigen Zähnen in den Kopf zu beißen. Aber ich hatte sein Leben bereits zu tief getroffen; es sank mir mit seinem enormen Gewicht auf den Körper und berührte sterbend mit seiner kalten Schnauze meine Wangen.
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  So lagen wir beide da, ich vollständig von dem Bären bedeckt, als Burgdorffer heranstürmte und in komischer Wut mit dem Kolben seines Gewehrs nach dem Kopfe der Bestie schlug. Ich konnte mich absolut nicht rühren, kaum sprechen infolge der ungeheuren Last, welche auf mir ruhte, aber ich mußte dennoch lachen, als ich die Verzweiflung des guten Jungen über den vermeintlichen Tod seines Herrn bemerkte.


  »Nazi, laß doch das Schlagen,« rief ich ihm mit einiger Anstrengung zu. »Du wirst Dir noch den schönen Kolben verderben. Es ist keine Heldentat, einen toten Bären zu erschlagen. Stoße lieber in Dein Horn, um die Kafiren herbeizurufen, damit sie mich von der unverschämt schweren Bestie befreien. Diese Kerle machen ja einen Heiden-Spektakel und wecken vielleicht noch gar das Untier mit ihrem fabelhaften Geplärre wieder auf.«


  Der treue Mensch war außer sich vor Freude, daß ich noch lebte, warf seine Büchse in den Schnee und stieß in die Kupfertrompete, daß ihm fast die Backen platzten. Dann riß er mit aller Kraft an dem verendeten Petz, vermochte ihn jedoch nicht einen Zoll breit zu bewegen.


  Inzwischen war der Lärm verstummt; die Siakhposch eilten herbei und entsetzten sich nicht wenig, als sie mich über und über mit Blut besudelt unter dem Bären in nichts weniger als freundschaftlicher Umarmung liegen sahen. Nazi machte ihnen jedoch durch heftige Gestikulationen begreiflich, daß sie sich nicht mit Vorreden und tiefsinnigen Betrachtungen aufhalten, sondern mich vielmehr so schleunig wie möglich von der mir immer unbequemer werdenden Last befreien sollten.


  Dies geschah nun schnell, und es erregte allgemeine Genugtuung, daß ich so verhältnismäßig glimpflich aus der drohenden Todesgefahr hervorgegangen war. Mit heiler Haut konnte man freilich nicht sagen; meine Verletzungen erwiesen sich als Fleischwunden, die allerdings ziemlich tief, aber doch nicht gefährlich waren. Natürlich mußten sie sorgfältig ausgeheilt werden, wenn ich nicht böse Folgen davontragen wollte. Krallenrisse von wilden Tieren werden manchmal recht bösartig und ziehen, wenn sie tief sind, nicht selten Blutvergiftung oder den kalten Brand nach sich.


  Ich sah, das fand ich nun selbst, geradezu furchtbar aus. Der Bär hatte eine ungeheure Quantität Blut von sich gegeben, denn, wie sich nachher herausstellte, war ihm mein Afghanenmesser, ohnehin eine gefährliche Waffe, in das Herz 349gedrungen und hatte es total zerfetzt. Dazu kam meine eigene Verletzung an der Schulter, die ebenfalls nicht unbeträchtlichen Blutverlust verursacht hatte.


  Eigentümlich war, daß ich bis jetzt in dieser ziemlich wüst aussehenden Wunde gar keine Schmerzen empfand. Aber ich erinnerte mich, in Reisebeschreibungen gelesen zu haben, daß selbst die tiefsten und gefährlichsten Wunden, so lange die Aufregungen des Kampfes dauern, sich überhaupt nicht bemerkbar machen. So waren z. B. einem Tigerjäger in Ostindien beide Beine von dem wütenden Raubtier zermalmt worden, ohne daß er auch nur den geringsten Schmerz dabei verspürt hätte; später freilich stellten sie sich mit unerhörter Heftigkeit ein. Bekannt ist es ja auch, daß Soldaten, welche in der Schlacht eine Kugel erhalten, hiervon zumeist gar nichts merken und selbst mit tödlichen Verletzungen noch ganze Strecken weit laufen, ohne zu wissen, daß sie verwundet sind, bis der eingetretene Blutverlust sie niederwirft.


  So erging es auch mir. Allmählich fing meine Schulter in abscheulicher Weise an zu brennen; aber ich kämpfte den Schmerz und die deutlich in mir aufsteigende Schwäche noch nieder, denn ich wollte mich erst davon überzeugen, was aus dem unglücklichen Kafiren geworden war, den der Bär in der letztvergangenen Nacht weggeschleppt hatte.


  Hatte der Bär den Unglücklichen bereits verspeist, so mußten wir seine Knochen finden und konnten diese wenigstens nach dem bei den Siakhposch gebräuchlichen Ritus bestatten. Da indessen der Raub erst vor wenigen Stunden geschehen war, so ließ sich mit Sicherheit annehmen, daß er nur eine Mahlzeit von ihm genommen und den Rest in seiner Speisekammer ›kalt gestellt‹ hatte. In diesem Falle konnten wir den größeren Teil des Körpers begraben.


  Wir suchten daher, während einige der Kafiren die Vorbereitungen trafen, den Kadaver des erlegten Bären in das Dorf zu schaffen, seine einstmalige Lagerstätte auf. Sie war fast ein wirkliches Bauwerk; es ist bewunderungswürdig, welche Geschicklichkeit diese anscheinend so plumpen Tiere im Errichten ihrer Winterquartiere an den Tag legen. Der Unterschlupf meines erlegenen Gegners bestand zum Teil aus einer Art oberirdischer Baracke und zum Teil aus einer in den Boden gewühlten Grube.


  Dicht daneben lagen die Reste einer verspeisten Ziege; sie hatte dem Meister Petz zur Galgenmahlzeit gedient 350Menschenknochen waren nicht zu entdecken. Die Leiche des geraubten Kafiren befand sich also jedenfalls noch im Speiseschrank, und es fragte sich nun, wo der Bär sein Depot angelegt hatte. Wir brauchten nicht lange zu suchen; das Grab lag nicht weit von der Fraßstelle und verriet sich leicht dadurch, daß der Schnee dortselbst mit Erdeteilen vermischt war; auch fanden sich ringsherum die deutlichen Spuren der Arbeit, welche der Bär als Totengräber verrichtet hatte.


  Spaten oder dergleichen Geräte hatten die Dorfbewohner nicht mitgebracht; vielleicht waren ihnen solche überhaupt unbekannt. Das war aber auch gar nicht nötig, da der Bär seine Opfer nicht tief zu bestatten pflegt und in diesem Falle der Schnee das Fortschaffen der bedeckenden Schicht noch besonders erleichterte. Die Arbeit konnte sehr gut mit den Händen ausgeführt werden.


  Bald hatten wir das Grab geöffnet, und als ich nun den Toten erblickte, erschrak ich fast; er war nämlich zwar recht hübsch im Gesicht und am Kopfe zerkratzt, hatte aber eigentlich gar keine Leichenfarbe, sodaß mir sofort die Vermutung aufstieg, dieser Mann sei gar nicht tot, sondern nur bewußtlos. Hier mußte schnell gehandelt werden, und während die Kafiren bei dem Aussprechen meines Verdachtes von abergläubischem Entsetzen gepackt zu Boden sanken und Gebete murmelten, um die bösen Geister zu bannen, machte ich mich mit dem Professor, der meine Annahme durchaus bestätigte, schleunigst an Wiederbelebungsversuche, die zu unserer großen Freude auch nach nicht allzulanger Zeit von Erfolg gekrönt waren.


  Der Bär hatte offenbar den Mann mit einem kräftigen Tatzenschlag betäubt und ihn für tot gehalten, was nach Professor Heinzelmanns Ausführungen gar nicht selten vorkommen soll; dann hatte er ihn lebendig begraben. Das Schicksal des Unglücklichen wäre ohne unsere Dazwischenkunft ein entsetzliches gewesen, denn entweder hätte er bei zu frühzeitigem Erwachen in seiner Totengruft ersticken müssen oder er wäre durch den Bären, der ihn zur Mahlzeit ausgrub, zum Bewußtsein erweckt worden, natürlich nur, um sofort zerfleischt und endgültig getötet zu werden.


  Der Bedauernswerte erschrak, als er seine Lage erkannte, nachträglich noch dermaßen, daß er, erschöpft wie er ohnehin von dem Blutverlust war, wieder die Besinnung verlor, und dies war für ihn unter den obwaltenden Umständen das beste. 351Die Gattin des Wiedererwachten war so glücklich, daß sie kaum wußte, was sie vor Freude und Dankbarkeit ausstellen sollte. Sie fiel mir zu Füßen und sandte heiße Gebete wie zu einem Gotte zu mir empor; ich beruhigte sie natürlich nach Kräften und wies jeden Dank für meine Person zurück.


  Jetzt erst hatte ich Muße, das erlegte Wild genauer zu betrachten. Der Bär war ein ganz außergewöhnlich großes und starkes Tier. Er hatte ein schwarzes, glänzendes Fell und einen querstehenden, weißen Halbmond am Halse, der aussah wie ein leinener Kragen, weshalb man diese Gattung auch Kragenbären zu nennen pflegt. Der wissenschaftliche Name ist, wie der Professor sogleich erklärte, Ursus tibetanus; er kommt nur in Zentralasien, besonders im Himalaya vor und wird deshalb auch als Himalaya-Bär bezeichnet.


  Das von uns erlegte Exemplar wog mindestens 9 bis 10 Zentner; seine Breite über die Schultern von einer Tatze zur anderen gemessen, schätzte ich auf 2½ Meter, seine Krallen auf 12 Zentimeter. Besonders stark war sein Kopf, der bei dem Himalaya-Bären überhaupt von außergewöhnlicher Größe zu sein pflegt. Die Tiere vermögen mit ihrem Gebiß den Schädel eines Menschen wie ein Ei zu zermalmen.


  Die Siakhposch hatten aus Baumstämmen eine Art primitiven Schlittens zurecht gemacht und spannten sich nun vor denselben, um die Beute zu Tal zu schaffen, nachdem sie den vom Tode erweckten Kafiren auf dem zottigen Tier zurechtgelegt hatten.


  Plötzlich wandelte mich eine von dem Blutverlust hervorgerufene Schwäche an, die ich trotz aller Energie nicht zu überwinden vermochte. Hätte Burgdorffer, der neben mir stand, mich nicht aufgefangen, ich wäre zu Boden gestürzt. Was half es mir, daß ich mich mit allen Kräften gegen den Schwindel, der mich ergriffen hatte, wehrte? Es war mir schlechterdings unmöglich, mich auf den Füßen zu erhalten, und so mußte Burgdorffer mich gemeinsam mit dem Professor nach Hause tragen.


  Der treue Nazi gestand mir später, daß er nie in seinem Leben so unglücklich und so zerknirscht gewesen sei wie auf diesem Wege, da er sich unaufhörlich habe Vorwürfe darüber machen müssen, daß er durch seine unüberlegten Schüsse das ganze Unheil heraufbeschworen habe. Allerdings hatte er vorzeitig abgedrückt, aber wer will sagen, wie es sonst hätte kommen können; ich habe ihm nie Vorhaltungen darüber 352gemacht, sondern ihn sogar bei feinen Selbstanklagen nach Kräften getröstet. Später allerdings, nachdem einige Zeit darüber hingegangen war, habe ich den Vorfall öfter als Beispiel anführen müssen, um ihn von Voreiligkeiten abzuhalten.


  Als wir in dem Dorfe ankamen, war ich total erschöpft. Ich mußte bis auf meine Lagerstätte im Hause des Spinzeprah getragen werden, wo sich Tschutru in der denkbar aufopferndsten Weise um meine Heilung bemühte. Es war rührend, zu sehen, mit welcher Sorgfalt sie Tag und Nacht an meinem Lager wachte, und ohne ihre treue Pflege wäre ich wohl schwerlich davongekommen.


  Sie wich nur von meinem Bett, um die dringendsten Sorgen des Haushaltes zu erledigen, aber auch dann nur, wenn Burgdorffer oder der Professor in dieser Zeit bei mir Wache hielten. Ihr stilles, bescheidenes Walten tat mir unendlich wohl, und oft betrachtete ich sie, wenn sie mich schlafend glaubte, durch den nur leicht geöffneten Spalt meiner Lider. Es war eine Freude, dieses liebliche, blühende Gesicht, die sanft gerundeten Wangen mit dem unendlich zarten Bronzeton, durch welchen das Rot so jugendfrisch hervorschimmerte, und die großen, dunklen Augen mit dem vertrauensvollen, unschuldigen Kinderblick zu betrachten.


  Wenn sie so dasaß, ganz Sorge und Aufopferung, ganz Hingabe an ihr selbstgewähltes Amt als Krankenpflegerin, dann mußte ich oft an Maria denken, meine Braut in der Heimat, die mich einst in ähnlicher Weise gepflegt hatte. Was mochte sie wohl jetzt beginnen? Dachte sie vielleicht in diesem Augenblicke des Geächteten, der entehrt und gebrandmarkt im wilden Mittelasien umherschweifte? Ob es mir wohl vergönnt war, sie je in meinem Leben wiederzusehen, sie an mein Herz zu drücken und zu ihr zu sagen: Jetzt bist Du mein, nun endlich habe ich Dich errungen?


  Diese Gedanken stimmten mich unsäglich traurig, und manchmal wollte ich fast verzweifeln. Das hing aber wohl mit dem Schwächezustande meiner Krankheit zusammen, denn sonst war meinem Herzen eine solche Hoffnungslosigkeit fremd.


  Aber noch einen anderen konnte ich von meinem Krankenlager aus beobachten, ohne daß er selbst eine Ahnung davon hatte: Burgdorffer. Es war mir nach und nach zur Gewißheit geworden, daß die Liebe in sein Herz eingezogen war. Tschutru hatte es ihm angetan. Ich merkte es wohl, er 353kämpfte in seinem Inneren einen schweren, schweren Kampf. Er wußte nicht, für wen er sich entscheiden sollte, für seinen Herrn und Freund oder für die Geliebte seines Herzens. Mich wollte er auf meiner tollen Fahrt durch die Lande nicht im Stich lassen; andererseits aber würde ihm die Trennung von Tschutru unendlich schwer werden. Er hatte das schöne Mädchen tief in sein Herz geschlossen, und ich konnte ihm dies wahrlich nicht übelnehmen, war doch die Kafirenjungfrau ein so holdseliges Geschöpf, daß jeder sie lieb haben mußte.


  Daher beschloß ich, ihm ein wenig auf den Zahn zu fühlen und ihm ein Geständnis, wenn er mir ein solches machen wollte, nach Kräften zu erleichtern, damit wir alle Möglichkeiten, die sich aus dem etwas verzwickt werdenden Verhältnis ergaben, mit einander durchsprechen konnten.


  Eines Tages waren wir allein in der Wohnung des Spinzeprah. Burgdorffer saß an meinem Lager und blickte sinnend vor sich hin. Ich selbst war, ohne daß er es bemerkt hatte, aufgewacht und hatte ihn schon eine Zeitlang beobachtet. Da schien mir die Gelegenheit gekommen, Klarheit zu schaffen.


  »Nazi,« redete ich ihn an, und er erschrak fast. »Hast Du vielleicht etwas auf dem Herzen, was Du mir sagen möchtest. Ich habe schon seit langem bemerkt, daß da bei Dir nicht alles in Ordnung ist. Also, heraus mit der Sprache, Du weißt, ich bin Dein wahrer, vielleicht Dein einziger Freund.«


  Der Bayer hatte mich überrascht angestarrt. Dann brach der große, kräftige Mensch plötzlich wie vom Blitz, getroffen zusammen, stürzte an meinem Lager nieder und vergrub sein Gesicht in dem Bärenfell, welches mir als Decke diente. Dabei schluchzte er wie ein Kind, und als ich ihm mit der Hand liebkosend und beruhigend über den Kopf fuhr, bemerkte ich, daß große Tränen ihm über die Backen liefen.


  »Burgdorffer, habe Vertrauen zu mir. Du weißt, daß ich es ehrlich mit Dir meine. Auch Du mußt offen gegen mich sein. Sage mir: Hast Du daran gedacht, Dich von mir zu trennen?«


  »Nie, Herr, nie, nie werde ich mich von Ihnen trennen, so wahr ein Gott im Himmel lebt.«


  »Aber Du liebst Tschutru, Burgdorffer; nicht wahr. Du liebst sie wie einen Menschen, von dem man nie wieder lassen möchte?«


  »Ja, Herr, ja! Wenn Sie es denn wissen, so kann ich es Ihnen ja gestehen, was ich keinem Menschen sagen würde, keinem Menschen auf der Welt.«
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  »Und was soll nun werden?«


  »Ich weiß es ja nicht. Herr, ich weiß es ja nicht! Ach, raten Sie mir bloß, was ich tun kann.«


  »Darum habe ich mit Dir dieses Thema angefangen. Wir wollen uns darüber klar werden. Aber erst laß mich Dir eins sagen, Burgdorffer: Ich werde Deinem Glück niemals im Wege stehen wollen. Glaubst Du, daß Du es finden kannst, wenn sich unsere Wege trennen, so werde ich gehen, denn ich will Dir nicht hinderlich sein. Also entscheide frei und ohne falsche Rücksicht auf meine Person.«


  »Nein, Herr, so dürfen Sie nicht reden; denn da müßte ich ja glauben, daß Sie mich nicht mehr lieb haben.«


  »Grade weil ich Dich lieb habe, rede ich so, Burgdorffer. Glaube sicherlich, daß mir der Abschied von meinem treuen Freunde und Gefährten bitterlich schwer werden würde. Ich würde ihn vielleicht nie verschmerzen. Aber trotzdem möchte ich nicht, daß Du Dich an mich gekettet fühlst, aus Pflicht, während Dein Herz wo anders weilt.«


  »Herr, Sie können das alles so anders sagen, als ich; Sie sind viel klüger, haben mehr gelernt und mehr erfahren. Darum sagen Sie mir, was ich tun soll; ich will es ohne Zaudern ausführen.«


  »Laß uns den Fall bedenken. Wenn ein Mann ein Mädchen liebt, so möchte er sie gern heiraten; das wird auch bei Dir zutreffen, denn die Liebe fragt nicht danach, ob einer eine weiße oder eine braune Gesichtsfarbe hat. Aber was sollte nun aus Euch werden? Da sind zwei Möglichkeiten. Entweder Du folgst ihr oder sie folgt Dir. Im ersteren Falle müßtest Du hier bleiben unter den Kafiren; ob das zu Deinem Glück ausschlagen würde, möchte ich sehr bezweifeln. Würde aber Tschutru Dir folgen, so müßte sie uns auf unserem gefahrvollen Wege begleiten, denn allein mit ihr würdest Du wohl kaum von dannen ziehen wollen. Und kannst Du diesem zarten Geschöpf zumuten, daß sie Heimat und Angehörige verläßt, um die Entbehrungen unseres Wanderlebens zu teilen? Doch ehe Du mir antwortest, sage mir noch eins: Hast Du schon mit Tschutru gesprochen? Weiß sie schon von Deiner Liebe zu ihr?«


  »Nein, Herr; ich kenne ja nicht einmal ihre Sprache. Wie sollten wir da miteinander sprechen?«


  »Es ist sehr gut so, daß sie noch nichts erfahren hat, denn, Burgdorffer, jetzt kommt mein offener und ehrlicher 355Rat, den ich Dir erteile, als Freund und nicht etwa bloß, um mir Deine Gegenwart, die mir allerdings auch viel wert ist, zu erhalten. Entsage Deiner Liebe zu dem Kafirenmädchen; überwinde Dich, so wie sich alle Menschen einmal im Leben überwinden müssen. Es ist das beste für Dich und für sie. Ihr würdet beide doch.nicht aus die Dauer glücklich werden können, sei es, daß Ihr hier bleibt, sei es, daß Ihr in die Fremde zieht. Ich habe Dir noch nichts aus meinem früheren Leben erzählt; ich hoffe, daß noch einmal die Zeit kommt, da ich es tun kann. Für heute will ich Dir nur soviel sagen, daß auch ich mit schwerem Herzen habe entsagen müssen und zwar noch unter viel drückenderen Umständen als Du. Ich trage mein Joch noch heute mit mir herum, denn während ich hier im wilden Kafiristan herumjage hinter ein paar Schurken her, die mir mein Lebensglück gestohlen haben, sitzt mir daheim eine liebe Braut und weint sich die Augen nach mir aus: und wartet vergeblich ein Jahr nach dem anderen auf meine Rückkehr, und ein paar alte, bedauernswerte Eltern denken des ›verlorenen Sohnes‹, der für sie verschollen ist, das ist mein Schicksal! Und nun entscheide Du selbst, welches trauriger ist: Das Deine oder das Meine.«


  »Herr, das Ihrige ist zehnmal schlimmer, das sehe ich ein. Und Sie haben auch Recht in meiner Sache. Was sollte aus uns werden? Nein, es geht ja nicht; ich habe selber schon lange darüber nachgedacht, und es hat mir nie etwas Rechtes einfallen wollen. Jetzt sehe ich aber deutlich, daß es wirklich keine Möglichkeit gibt. Ach, Herr, mir ist so entsetzlich weh zu Mute!« Mit diesen Worten fiel er wieder schluchzend auf meine Decke und weinte bitterlich. Der Kampf mußte sich austoben, aber er erlöste ihn zugleich von seinen Zweifeln und machte ihn wieder frei.


  Ich streichelte ihn, wie die Mutter ihr verzweifeltes Kind streichelt, und mir selbst stahlen sich ein paar einsame Tränen über die Wangen. Wer hat nicht schon einmal in schwerer Stunde mit sich selbst gerungen? Das ist wohl keinem Menschen erspart im Leben, und wohl dem, der da sagen kann: Ich habe mich selbst überwunden.


  Ach, was sind wir Menschen doch für erbärmliche Geschöpfe! Wie dünken wir uns so klug und weise und glauben die Vorsehung spielen zu können, während unsere Geschicke von dem, der über den Sternen waltet, so ganz anders gelenkt werden, als wir es denken. Wie hatte ich so klüglich 356und so scharfsinnig alles bedacht, und für wie weise hielt Burgdorffer meinen Entscheid! Und doch, wie kam alles nachher so ganz, ganz anders! —


  Inzwischen war das Weihnachtsfest herangekommen. Ich hatte kaum an dasselbe gedacht, denn ganz andere Gedanken beschäftigten meinen Geist. Ich war ein wenig verdrossen geworden, da die Heilung der Wunde, die anfänglich gar nicht so bedeutend geschienen hatte, nur langsam vorwärts ging und der Perser inzwischen möglicherweise Gelegenheit gefunden hatte, meine Zeichnungen irgendwohin zu verkaufen.


  Da trat Nazi eines Morgens an mein Schmerzenslager, und als Tschutru, welche bisher die Wache gehabt, hinausgegangen war, sagte er:


  »Herr, wissen's auch wohl, was heut' für an Tag ist?«


  »Nein, Ignaz; es ist mir, seit ich hier krank liege, wirklich jede Zeitrechnung verloren gegangen.«


  »Wir schreiben halt den 24. Dezember, wie mir der Professor g'sagt hat.«


  »Weihnachten!« rief ich unwillkürlich schmerzvoll auf, und es war mir, als müßte ich irgend etwas bitteres hinunterschlucken.


  »Ja, Herr, das Christfest. Da haben's wohl nix dagegen, wenn i für uns und die Leut', bei denen wir wohnen, an Weihnachtsbaum zurechtmachen tät.«


  »Nein, wahrlich Nazi, ich habe nichts dagegen. Aber helfen kann ich Dir freilich nicht dabei. Der verwünschte Bär hat mir doch einen infamen Denkzettel gegeben.«


  »Herr, dös is a nit nötig, daß Sie mir helfen. I hab' die Tanne schon mitgebracht; da ist sie.« Mit diesen Worten holte er einen jungen, hübsch gewachsenen Nadelbaum herein, den er bereit gestellt hatte.


  »Nun bin ich wirklich neugierig, wie Du den in diesem abgelegenen Erdenwinkel herausputzen willst; hier gibt's doch weder Pfefferkuchen, noch Zuckerwerk oder Lichte.«


  »Dös freili nit; aber Aepfel und Nüsse kann ma schon haben. Und was die B'leuchtung anbetrifft, da müssen wir halt an Ausweg finden, und i denk, i hab schon einen. Nu tun's mir halt den G'fallen und drehen sich's a bissl herum. I möcht Sie a weng überraschen.«


  Zeit meines Lebens bin ich, das kann ich ohne Ueberhebung sagen, kein Spielverderber gewesen; so tat ich ihm denn den Gefallen und drehte mich a bissl herum, und nun 357gab es ein Flüstern und Wispern und Rascheln und Heimlichtun, als wenn man daheim gewesen wäre im lieben Deutschland und nicht hier im Urwalde des Hindukusch. Burgdorffer und Tschutru hatten nämlich inzwischen eine Methode erfunden, sich mit einander zu verständigen; zu diesem Zweck hatten sie eine Sprache zusammengebraut, die aus dem Gemisch von drei anderen hervorgegangen war, nämlich siakhposch, persisch und deutsch. Das Mischmasch klang grauenhaft, aber es erfüllte seinen Zweck, und die beiden Liebenden fanden es ohne Zweifel wunderschön.


  Uebrigens war der Professor hierbei nicht ganz unschuldig. Wie ich erst später erfuhr, hatte er Nazi tüchtig bei der Erlernung der Kafirensprache geholfen und ihm ein ganzes Vokabularium verfaßt, das er auf Nazis dringendes Bitten noch einmal ›sauber‹ abschreiben mußte, da Nazi die erste Handschrift nicht lesen konnte. Es war eben eine Gelehrtenhand, die es niedergeschrieben.


  Dann hatte Heinzelmann eine Art Phraseologie für Burgdorffer zurechtgemacht, welche alle diejenigen kurzen Sätze enthielt, die der Bursche im Umgang mit den Kafiren am häufigsten brauchte. Zu Nazi's Leidwesen war dieses Unterrichtsheft ohne jede Rücksicht aus sein Verhältnis zu dem schönen Mädchen abgefaßt; aber er wollte dem alten Herrn nichts entdecken und behalf sich daher mit den nichtssagenden Redensarten allgemeiner Natur.


  Für das Weihnachtsfest zeigte der Professor wenig Begeisterung. Er wollte nicht deutsche oder christliche Feste studieren, sondern kafirische, und dazu bot sich ja während der Zeit meines Krankenlagers genügend Gelegenheit. Seine Forschungen hatten ein so reichliches Ergebnis, daß er sein großes Manuskript, welches er schon in Tschitral begonnen, hier ganz beträchtlich vermehrte.


  Dem guten Nazi war es tatsächlich gelungen, mich total zu überraschen. Als ich am Abend — zum ersten Male — das Lager verließ und von den beiden Freunden in das große Hauptzimmer der Höhlenwohnung gebracht wurde, erstrahlte dasselbe im Lichterglanz eines veritablen Weihnachtsbaumes. Es waren wahr und wahrhaftig richtige Wachskerzen an demselben; etwas plump und ungeschickt sahen sie ja aus, denn sie stammten aus Burgdorffers eigener Fabrik, die lediglich aus zehn Fingern bestand.


  An den Aesten hingen einige von den aus Tschitral mitgebrachten Geschenken, die für den Spinzeprah und Tschutru 358bestimmt waren, und Nazi holte sofort meine nachträgliche, Zustimmung ein, die ich natürlich gern erteilte. Auch für den Professor hatte die treue Seele aufgebaut, denn mit Hülfe des weißbärtigen Häuptlings hatte Burgdorffer einige kafirische Kuriositäten aufgegabelt, über die Nathanael Heinzelmann so in Entzücken geriet, daß er dem braven Bayern um den Halse fiel und ihn coram publico abküßte.


  Heimlich suchte ich mit den Augen nach irgend einem Gegenstand, den Nazi für mich etwa bereit hielt; aber ich konnte nichts entdecken, und das war mir sehr lieb, denn ich hatte keine Gabe für den treuen Burschen, und es wäre mir peinlich gewesen, ihm mit leeren Händen gegenüberzutreten.


  Und doch hatte er etwas in petto, eine Ueberraschung allerersten Ranges. Mit einer gewissen Feierlichkeit wandte er sich an mich und sagte in einer etwas unbeholfenen, aber darum um so rührenderen Ansprache, daß er nicht reich genug sei, mir etwas zu schenken, er aber dennoch glaubte, mir eine Freude bereiten zu können. Damit gab er Tschutru einen Wink.


  Ich erstaunte nicht wenig, als jetzt beide unter dem Weihnachtsbaum Posto faßten und ein Lied anstimmten. Kaum glaubte ich meinen Ohren trauen zu dürfen, es war das deutsche ›Stille Nacht, heilige Nacht‹, zweistimmig und mit bewunderungswürdiger Reinheit und Abtönung gesungen.


  Mir traten unwillkürlich die Tränen in die Augen; ich schlug die Hände vor das Gesicht, und da stieg vor meinem Geiste die Kinderzeit empor, wie ich selbst im Vaterhause dieses einfache, aber ergreifende Lied gesungen — in vergangener, glücklicherer Zeit.


  Und als der Gesang längst, verklungen war, da saß ich noch immer und schluchzte in der Erinnerung ans alles das, was ich verloren hatte. Würde ich je noch einmal daheim im Kreise meiner Lieben einen Weihnachtsabend verleben?


  Meine traurige Stimmung wurde durch den Professor gründlich aus der Welt geschafft.


  Und das war gut so. Ohne daß ich es nämlich gewahr geworden, hatte sich nach und nach in dem immerhin nicht allzu großen Raume eine große Versammlung von Kafiren eingefunden, und an diese Corona hielt nun Nathanael Heinzelmann eine regelrechte Weihnachtspredigt — in kafirischer Sprache. Ohne das Christentum in allzu aufdringlicher Weise in den Vordergrund zu schieben, sprach er doch von dem Erlöses der Menschheit, oder in die Welt gekommen, um die 359Sünden auf sich zu nehmen. Deshalb sei aber auch das Weihnachtsfest ein Fest der Freude.Und so leitete er unmerklich von der ernsten Betrachtung zur Fröhlichkeit über, und ich fühlte, daß auch auf mich die frohe Stimmung überging, die er heraufzubeschwören wußte.


  [image: Professor Nathanael Heinzelmann hielt eine regelrechte Weihnachtspredigt.]


  Die Kafiren füllten nicht nur das Gemach, sondern den ganzen Platz vor dem Hause, und das ganze Dorf lief zusammen, um das merkwürdige Gebahren der Ferindschis zu betrachten. Der Spinzeprah ließ übrigens tüchtig auffahren; keiner ging ungespeist von dannen, und später, als nur eine Gesellschaft von Vornehmen zurückgeblieben war, erschienen Burgdorffer und Tschutru mit einem mächtigen Kübel, in welchem sie aus kafirischem Wein nach deutschem Rezept eine kräftige Glühweinbowle gebraut hatten. So verstanden die Beiden, deutsches und kafirisches miteinander zu vermischen, und das Weihnachtsfest klang aus wie ein rechtes Fest des Friedens und der Freude. Wie seltsam hatte sich doch unser Verhältnis geändert. Das Volk, das uns zuerst nicht hatte aufnehmen wollen, war jetzt gradezu mit uns verbrüdert.


  Noch vierzehn Tage lang mußte ich mich auf den dringenden Rat des Professors hin schonen, und auch Burgdorffer bat mich herzlichst, ja nicht zu früh mich anzustrengen, damit die Wunde wirklich ganz ausgeheilt sei. Ich war nicht abgeneigt, die Beiden ein wenig egoistischer Motive zu zeihen.


  Endlich konnten wir aufbrechen. Tschutrus aufopferungsvollere Pflege war in erster Linie meine völlige Genesung zu verdanken. Und jetzt fühlte ich erst, wie lieb ich dieses einfache, barbarische Bergvolk gewonnen hatte; die bevorstehende Trennungsstunde brachte mir's zum Bewußtsein. Mein Verhältnis zu den Kafiren hatte sich in der langen Zeit gradezu zu einem herzlichen gestaltet. Die halbwilden Höhlenmenschen hingen mit rührender Liebe und Zärtlichkeit an mir; sie kamen an mein Bett und brachten mir allerlei Gaben des Waldes und der Jagd, von denen sie nur irgend annahmen, daß sie mich erfreuen könnten. Besonders tat sich hierbei die Frau des Kafiren hervor, den wir ausgegraben hatten. Dieser befand sich bereits auf dem Wege der Besserung.


  Die Zeit meiner Rekonvalescenz hatte ich dazu benutzt, die Siakhposch mit den Feuerwaffen einigermaßen bekannt zu machen, damit sie den natürlichen Vorgang der Dinge begreifen lernten und ihre abergläubisches Scheu vor bösen Geistern überwanden. Ja, einige von ihnen, so namentlich 360den Spinzeprah, hatte ich im Schießen unterrichtet, so daß sie wenigstens mit einem Revolver umgehen konnten.


  Als der Tag des Abschiedes herangekommen war, hatte sich das ganze Dorf vor dem Hause des Spinzeprah versammelt, um mir Lebewohl zu sagen. Die Yabus waren so hoch mit Lebensmitteln bepackt, daß ich fürchtete, sie würden die Last kaum tragen können. Als Andenken an mich und als Zeichen meiner Dankbarkeit verteilte ich eine Anzahl der kleinen Geschenke, welche ich mitgebracht hatte.


  Aber wie sollte ich beschämt werden durch die reiche Gabe, welche mir der Spinzeprah überreichte! Es war ein ziemlich großer, lederner Beutel, dessen Schwere mich in Erstaunen setzte. Er hatte ihn mir als Geschenk übergeben mit der Bitte, ihn nicht eher zu öffnen, als bis ich die feste Annahme der Gabe erklärt hätte. Ich konnte ihm seine Bitte nicht abschlagen und dankte ihm, ohne zu wissen, was der Beutel enthielt. Als ich ihn nun öffnete, war ich überrascht, denn er zeigte sich bis an den Rand mit Goldstaub gefüllt.


  Jetzt wollte ich das Geschenk dennoch zurückgeben, aber der Alte sagte zu mir:


  »Oh Ferindschi! Du hast mir Dein Wort gegeben, den Beutel anzunehmen, und Du wirst es halten, denn Du bist ein edler Mann, wie wir noch keinen gesehen haben. Du hast einen der Unsrigen aus dem Grabe errettet und das ganze Dorf von einer schweren Plage befreit, dem schwarzen Bären, der unser Vieh wegschleppte und die Bewohner unseres Dorfes anfiel, ohne daß wir etwas dagegen tun konnten. Was ist gegen alles dieses, was wir Dir zu danken haben, diese kleine Gabe? Die Flüsse unseres Landes führen alle viel Goldsand mit sich, und wir gewinnen ihn ohne große Schwierigkeiten. Wir aber können das Gold fast gar nicht verwerten, denn bei uns untereinander gilt es nichts, da jeder es aus dem Flusse holen kann, und mit Fremden kommen wir nicht in Verkehr. Sie würden uns höchstens überfallen und ausplündern, wenn sie wüßten, daß wir so viel Gold besitzen.«


  Ich muß gestehen, mir war diese Gabe nicht unwillkommen, und da der Häuptling mir das Gold für diese Gegend geradezu als wertlos schilderte, und ich außerdem mein Wort bereits verpfändet hatte, so mußte ich das Geschenk annehmen; ich hätte den guten Alten sonst beleidigt.


  Es war für uns wirklich schwer, uns loszureißen von den lieben Leuten. Besonders Burgdorffer ›druckte‹ es heftig; 361man konnte es ihm ansehen, wie herzlich sauer ihm der Abschied wurde. Ab und zu rollte eine vereinzelte Träne, die er nicht zurückhalten konnte, über seine Wange; dann bückte er sich immer schnell und wischte sie verstohlen ab.


  Ich trat nun zu Tschutru, um dem schönen Mädchen Lebewohl zu sagen. Auch ihr standen die Tränen in den großen, schimmernden Kinderaugen. Wir drückten uns lange die Hand, und ich hatte immer das Gefühl, als müsse ich sie an mich ziehen und einmal in meinem Leben die treue Pflegerin an die Brust drücken. Doch ich überwand mich.


  Nicht so Burgdorffer; er konnte seiner Herzensregungen nicht länger Herr bleiben, und als er nun von Tschutru Abschied nahm, da stürzte er ihr plötzlich um den Hals und umschlang sie mit den Armen. Dabei rann ihm das helle Wasser aus den Augen. Dieser große, starke, im Kriege und in Strapazen abgehärtete Mensch hatte ein Gemüt wie ein Kind.


  Tschutru wehrte übrigens den Zärtlichkeitsausbruch nicht ab, sondern legte ihm die weichen Arme um den Nacken und schluchzte wortlos. Dann fanden sich die Lippen beider im langen, langen Kuß. Ich mußte mich abwenden, um nicht ebenfalls von der Rührung übermannt zu werden.


  Rasch schwang ich mich in den Sattel und ließ den Schimmel absichtlich ein wenig mit den Hufen auf dem harten Felsboden klappern; er wieherte hell auf, vor Freude darüber, daß er seinen Herrn nun wieder tragen dürfe.


  Da riß sich auch Burgdorffer los. Traurig und fast gebrochen kletterte er in den Sattel; auf seinem Gesicht stand der ganze Schmerz, der in seinem Innern tobte, deutlich geschrieben. Der Professor, der bisher geduldig auf Shärif neben Tarik gehalten hatte, erfaßte endlich den Rappen am Zügel und zog den halb Widerstrebenden mit sich fort. Sonst wäre Burgdorffer vielleicht doch noch umgekehrt.


  Gottlob, es ging langsam vorwärts, und der Zwischenraum zwischen uns und den Kafiren wurde immer größer. Da nahm ich mein Jagdhorn von der Hüfte und schmetterte ein lustiges Jägerlied in die frische Morgenluft hinein, um die schwermütigen Gedanken zu bannen. Dann sprengten wir, nachdem wir zum letzten Male zurückgewinkt hatten, den Felspfad entlang.
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  21. Kapitel.

  Der Untergang der Sklavenkarawane.


  [image: U]nser nächstes Ziel war das Städtchen Sebak, weiches bereits jenseits der Grenze von Kafiristan an der großen Karawanenstraße von Kaschmir nach Buchará gelegen ist. Dort sollten wir die Karawane erwarten. Aber es fragte sich sehr, ob wir dieselbe noch erreichen würden, denn die Jahreszeit war schon sehr weit vorgeschritten und der erzwungene Aufenthalt bei den Kafiren hatte uns sehr viel Zeit gekostet.


  Auf alle Fälle mußte ich das Wagnis unternehmen, nach Faisabad zu gelangen, selbst wenn die Karawane Sebak schon passiert hatte. Nur so konnte ich hoffen, den Perser und den Franzosen, welche die Pläne besaßen, einzuholen. Sie selbst waren vermutlich schon im Gebiete von Buchará angelangt und auf dem Wege nach der gleichnamigen Hauptstadt dieses Landes, wo sie den Emir aufsuchen wollten.


  Der Weg nach Sebak war langwierig und beschwerlich, denn er stieg noch immer an und erreichte schließlich eine Paßhöhe von 5654 Metern; der nordöstlich davon gelegene Mount Nuschau ist 7498 Meter hoch.


  Die Fahrt ging ohne besondere Vorfälle vorüber, war aber sehr anstrengend, und wir hatten schwer unter der Schlaflosigkeit und heftigen Schneestürmen zu leiden. Daher waren wir froh, als wir endlich Sebak vor uns auftauchen sahen. Es war dies doch wieder eine Stadt, in der man sich unter Menschen befand, und auf dem sehr reich ausgestatteten Bazar konnten wir unsere stark zusammengeschwundenen Vorräte wieder ergänzen. Vor allen Dingen bedurfte unsere Kleidung des Ersatzes, denn wir sahen begreiflicher Weise mehr als abgerissen aus.
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  Zu unserer Verwunderung erfuhren wir, daß die Karawane noch nicht eingetroffen sei, und die Bewohner von Sebak waren bereits in großer Sorge, daß derselben ein ernstes Unglück zugestoßen sei. Kommt es doch vor, daß im Hindukusch ganze Karawanen im Schneesturm umkommen und völlig zu Grunde gehen. Darum war es auch mehr als zweifelhaft, ob der Transport, wenn er wirklich einträfe, jetzt zur Winterszeit nach Faisabad weitergehen würde, denn das wilde Kodscha-Mahomed-Gebirge, eine Vorstufe des Hindukusch nach Nordwesten hin, enthält noch die ärgsten Schwierigkeiten des ganzen Weges zwischen Gilgit und Faisabad.


  Ich hatte nicht die Absicht, mich der Karawane selbst anzuschließen, sondern wollte sie nur gewissermaßen als Führer und Quartiermacher benutzen; denn es widerstrebte mir, mit Leuten zu ziehen, welche einen so schmachvollen Handel treiben. Die Herren von Ssrinagar und Gilgit nämlich stehen mit Buchará im wechselseitigen Handelsverkehr, indem sie dorthin große Mengen von Sklaven exportieren, wofür sie auf dem Rückweg Tee, Zucker, Baumwolle, Salz u. s. w. mit sich nehmen.


  Das Material für diesen menschenschänderischen Handel müssen ihnen die armen Kafiren abgeben, deren Gebiet die Karawane durchzieht. Die der Feuerwaffen, wie wir gesehen haben, unkundigen, in der Kultur zurückgebliebenen Höhlenbewohner fallen den bis an die Zähne bewaffneten Räubersoldaten verhältnismäßig leicht zum Opfer und werden dann in der gewissenlosesten Weise zu Hunderten, ja zu Tausenden über das Schneegebirge geschleppt.


  Was unterwegs vor Erschöpfung zusammenbricht, bleibt, wenn es nicht mehr aufgepeitscht werden kann, auf dem Wege liegen, um hilflos zu erfrieren oder zu verhungern. Die Zahl der transportierten Sklaven soll manchmal mehrere tausend betragen.


  Im Sommer ist die große Heeresstraße natürlich belebter, als im Winter. Die Machthaber von Buchará, Badakschan, Baltistan, dessen Hauptstadt Gilgit ist, und Kaschmir unterhalten gemeinsam an diesem Karawanenweg eine Anzahl von Hans, großen, einsam gelegenen Gebäuden, welche den Reisenden zum Stützpunkt dienen. Hier kann man wohl Unterkommen finden, aber fast nie Nahrungsmittel, da diese von aller Welt abgeschnittenen, mitten im Gebirge liegenden Gehöfte nicht den nötigen Proviant aufbringen könnten. Oft haben die Herbergsväter, welche in diesen Einöden hausen, 364selbst nicht genug zu essen und sind darauf angewiesen, sich von den Karawanen Nahrungsmittel zu verschaffen; diese versehen sich allerdings reichlich damit.


  Da auf dem weiten und beschwerlichen Marsche von Gilgit nach Faisabad und weiterhin nach Buchará stets ein großer Abgang von Sklaven stattfindet, so benutzen die Kerwan-Baschis (Karawanen-Führer) ihren Durchzug durch Kafiristan dazu, für Ersatz zu sorgen, indem sie aus die Menschenjagd gehen.


  Dadurch finden dann natürlich Verzögerungen statt, und ein solcher Fall lag wohl auch gegenwärtig vor, sonst hätte man sich das lange Ausbleiben kaum erklären können.


  In Sebak logierte ich mich mit dem Professor und Burgdorffer in einer Herberge ein, wo wir für ein leeres Gemach drei Schillinge zahlten. Dafür konnten wir, wenn wir wollten, einen Monat wohnen; der Preis war also im Verhältnis zu den Hotels zivilisierter Länder enorm billig. Möbel sind natürlich nicht vorhanden, dafür um so mehr Wanzen, die zu Millionen in diesen von Viehhändlern, Kameltreibern und sonstigen Vertretern des orientalischen Volkes bewohnten Räumen zu nisten pflegen.


  Es geht die Sage, daß die lokalpatriotischen Tierchen ein feines Gefühl dafür haben, ob ein Reisender ein Landesangehöriger oder ein Ausländer ist. Darnach sollen sie sich nämlich mit der milderen oder schärferen Anwendung ihrer Freßwerkzeuge richten. Am schlimmsten springen sie mit den Europäern um, da diese Ferindschis (Fremdlinge) sind.


  Jedenfalls kann ich bestätigen, daß wir drei in der abscheulichsten Weise von diesem lästigen und frechen Ungeziefer gepeinigt wurden, während ich die Asiaten ihren völligen Gleichmut gegenüber den lieblichen kleinen Tierchen bewahren sah. Dies kam jedoch meiner unmaßgeblichen Meinung nach daher, daß ein Europäer mehr an Reinlichkeit gewöhnt ist und die Anwesenheit der braunen Ansiedler mit Ekel empfindet, während der Orientale, gegen das Ungeziefer, überhaupt gegen jede Unreinlichkeit ziemlich abgestumpft ist.


  Für unsere Nahrungsbedürfnisse mußten wir selbst sorgen; ich kaufte daher Wasserkrug, Töpfe, Lichte und was wir sonst gebrauchten, auf dem Bazar. Aber vergebens versuchte ich ›Persisches Insektenpulver‹ zu bekommen, was mir um so wunderbarer vorkam, als in Sebak die meisten Kaufleute aus Persien stammten und dort auch viel persisch gesprochen wurde. Als ich einen erst kürzlich aus seiner Heimat 365herübergekommenen Perser nach diesem im Abendlande bekanntlich so weit verbreiteten Pulver fragte, antwortete er mir, daß es in Persien absolut unbekannt sei. Er verkaufte mir indessen ein anderes pfefferartiges Pulver, welches den Erfolg hatte, daß unsere sämtlichen braunen Einwohner im höchsten Grade mobil wurden und — noch viel heftiger bissen, als vorher.


  Eines Tages erhielten wir die Nachricht, daß die Karawane eingetroffen sei. Sie hatte unterwegs durch Schneestürme viel Verlust an Sklaven gehabt und denselben durch Kafirenjagden wieder einbringen müssen. Und diesen Scheusalen sollte ich mich nun anschließen, denn es wurde uns dringend abgeraten, allein über das Gebirge zu ziehen. Ein Führer war natürlich nicht zu bekommen. Wir nahmen uns vor, hinter der Karawane, deren Spuren wir unmöglich verfehlen konnten, herzureiten, denn eine solche Masse von Menschen und Tieren brach ganze Hohlwege durch den Schnee. Die Karawane ruhte acht Tage in Sebak aus; dann machte sie sich auf den Weg nach Faisabad, und wir brachen einen Tag später auf, sonst hätten wir in den Hans kein Unterkommen gefunden, denn wer mit der Karawane kommt, wird dort nur aufgenommen, wenn er einen Reiseschein hat.


  Uebrigens zog der Sklaventransport nur sehr langsam vorwärts, so daß es öfter vorkam, daß wir ihn einholten und dann absichtlich zurückbleiben mußten, da ich nicht bemerkt werden wollte.


  Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß Professor Heinzelmann am liebsten mitten in der Karawane gereist wäre, denn dort hätte er sicherlich die besten Studien machen können. Ich hielt dies indessen aus mehreren Gründen nicht für ratsam und blieb seinen Bitten gegenüber von hartnäckiger Festigkeit.


  Erst später erfuhr ich, wie die Karawane zusammengesetzt war, möchte es aber gleich hier erwähnen, weil ich bald genötigt war, mit ihr in nähere Berührung zu kommen, als mir lieb war. Sie bestand aus fünfzig Gilgitern und vierzig Vadakschanern, welche zum Teil Besitzer der Sklaven waren, zum Teil als bewaffnete Bedeckung den Zug begleiteten und die Sklaven im Austrage ihrer Machthaber eskortierten; ferner gehörten zu ihr zwölf Reisende, meist Kaufleute, und mehr als dreihundert der unglücklichen Kafiren, die in die Fremde verkauft wurden. Das Ganze befehligte der Karawanen-Baschi, ein Mann aus Ssrinagar, der Gewalt über Leben und Tod besaß. An Proviant wurden dreizehntausend Gersten- und 366Sagobrote mitgeführt, die vielfach die einzige Nahrung der Reisenden bildete, wenn nicht ein glücklicher Schuß ein Wildpret erlegte. In den Städten, die man passierte, gab es für die Zeit des Aufenthaltes bessere Kost. Natürlich konnten sich die unabhängigen Reisenden, welche sich dem Zuge anschlossen, mitnehmen, was sie wollten, mußten aber dann für die Beförderung dieser Dinge sorgen.


  Der Weg von Sebak nach Faisabad sollte zwanzig Tage in Anspruch nehmen. Er überschritt die gefährlichsten Pässe des Hindukusch und folgte in seiner Hauptlinie einem Zufluß des Kokscha-Darja, der sich in unzähligen Windungen durch das Gebirge bricht, mehrmals völlig in den Felsen verschwindet, um große Strecken unterirdisch weiterzufließen, dann wieder zu Tage tritt und seine wilden Wasser schließlich dem Amu-Darja zuführt, der die Nordgrenze Afghanistans bildet.


  Ich muß hier noch erwähnen, daß ich nach Ueberschreitung der Grenze Kafiristans wieder afghanischen Grund und Boden betreten hatte. Vor dem Emir und seinen Schergen konnte ich hier jedoch vollkommen sicher sein, denn Badakschan bildet nur einen keilförmig nach Nordosten zwischen die Landschaften Tschitral, Wakhan, Schugnan (Hochebene von Pamir), Roschan, Darwas und Kulab vorgeschobenen Zipfel, in welchen die Macht des Emirs von Kabul nicht mehr hineinreicht.


  Faisabad selbst liegt schon der Grenze von Buchará ziemlich nahe, so daß ich dann bald Afghanistan auf immer verlassen konnte. Das Schicksal hatte es freilich anders bestimmt, als ich damals ahnte, denn ich sollte nicht lange Zeit darauf noch, einmal bis in das Herz Afghanistans hinein verschleppt werden.


  So ritten wir denn also ziemlich bequem auf der Straße dahin, welche die Karawane uns gebahnt hatte. Ja den ersten Tagen ereignete sich nichts von Bedeutung; der Weg war leidlich gut, und wir hielten uns stets einen Tag hinter dem Zuge, so daß wir die Herbergsstationen vollständig für uns allein hatten. Wie mußten dagegen die armen Sklaven in dem engen Gemäuer eingepfercht worden sein! Sie fanden bei ihrer großen Zahl natürlich nicht etwa Unterkommen in einem geschlossenen Raume, sondern die meisten mußten in den offenen, nur von Lehmmauern umgebenen Höfen kampieren; ein Wunder, daß wir nicht schon längst auf Zurückgebliebene gestoßen waren. Bald genug sollten wir auf diese Unglücklichen treffen.
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  Zuerst fanden wir einzelne Kafiren am Wege liegen. Da wir keine sehr große Eile hatten, sondern die Karawane viel langsamer vorwärts kam, als wir, so suchten wir den Jammer nach Kräften zu lindern. Freilich mit Nahrungsmitteln oder stärkenden Getränken konnten wir den Unglücklichen nicht helfen, denn wir besaßen ja selbst nur so viel, wie wir für uns brauchten, hatten uns sogar auf das allernotwendigste beschränkt, um nicht mit zu vielem Gepäck marschieren zu müssen.


  Der Weg wurde Immer steiler und beschwerlicher, die Kälte immer größer, und der Verlust an Menschen bei der Karawane stieg in erschreckender Weise. Wir vermochten nicht mehr zu helfen; die Fülle der Verschmachtenden war zu groß, nicht einmal aus dem Wege konnten wir sie mehr räumen oder mit Schnee zudecken, um sie vor dem Erfrieren zu schützen.


  Eines Tages zählten wir mehr als dreißig dieser Unglücklichen; sie waren während eines Schneesturms so massenhaft zu Boden gesunken, daß ihre Peiniger nicht einmal das beliebte Mittel des Aufpeitschens hatten anwenden können. Wir mußten uns abwenden und unsere Ohren verstopfen, um das in das Herz dringende Stöhnen der Verlassenen nicht zu hören.


  Von diesen ununterbrochen sich folgenden Szenen des Entsetzens waren wir völlig zu Boden gedrückt, und ich fühlte mich versucht, mit dem Himmel zu hadern, daß er es zuließ, wenn einige wenige Schurken, nur des elenden Goldes wegen, ein so entsetzliches Schicksal über Unschuldige heraufbeschworen, die bis dahin friedlich in ihren Wäldern ansässig gewesen und Niemanden zu nahe getreten waren.


  Plötzlich ertönte hinter mir ein Schrei — von Burgdorffer ausgestoßen; ich hatte seine Stimme erkannt. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie er aus dem Sattel sprang und am Weg niederkniete. Da mußte ja etwas ganz Außergewöhnliches passiert sein, denn sonst waren wir gegen das allgemeine Elend schon so weit abgestumpft, daß wir es gar nicht mehr bemerkten. Außerdem herrschte ein solches Schneetreiben, daß wir uns tief in unsere Schafpelze gewickelt und auch die Pferde, so viel es nur irgend ging, zugedeckt hatten.


  Ich stieg ab, denn ich hatte auf dem schmalen Wege nicht Platz genug, um mit dem Schimmel an den beiden breit bepackten Yabus, die wir in die Mitte zwischen uns genommen hatten, vorbeizukommen, und überließ dem Professor die Aufsicht über die Packtiere.
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  Burgdorffer beschäftigte sich mit einem im Schnee liegenden, anscheinend leblosen Körper. Als ich der Gruppe näher kam, hätte auch ich beinahe einen Ruf der Ueberraschung ausgestoßen, denn dort am Boden lag Niemand anders als — Tschutru. Das arme Kind! Auch sie war also ein Opfer dieser Barbaren geworden. Wahrscheinlich hatten die Schergen des Machthabers von Gilgit, um ihren zusammengeschmolzenen Bestand zu ergänzen, das Kafirendorf, in welchem wir eine so freundliche Aufnahme gefunden, überfallen und die Gefangenen in die Sklaverei fortgeführt.


  Wir machten uns beide daran, dem schönen Mädchen soviel Pflege angedeihen zu lassen, wie nur irgend in unseren Kräften stand. Ich flößte ihr Wein ein, rieb ihr die Stirn mit solchem ab, denn ich hatte nichts anderes zur Hand; als wir sie nun emporrichteten, schlug sie zu unserer großen Freude die Augen auf.


  Um Gott, wie sah das arme Ding aus! Ihr Rücken war von Peitschenhieben zerfleischt, und das Gewand hing nur noch in Fetzen von ihrem Oberkörper hernieder. Wir wuschen zunächst ihre Wunden aus, und während ich noch hiermit beschäftigt war, mußte Burgdorffer unserm Vorrat einige Decken entnehmen, die wir der Halberstarrten um den Körper wanden.


  Sie dankte uns mit einem unsäglich traurigen Blick, der mir tief in die Seele schnitt; natürlich hatte sie uns sofort erkannt, aber nur ein müdes, gequältes Lächeln glitt über ihr liebliches Gesichtchen, in welches der Gram und die übermenschlichen Anstrengungen ihre Zeichen gegraben hatten.


  Zu Erklärungen war keine Zeit, denn der eisige Wind pfiff durch den Paß, daß er das Blut in unseren Adern erstarren machte. Ohne daß wir darüber ein Wort, auch nur einen Blick gewechselt hatten, waren wir beide entschlossen, sie mit uns zu nehmen, selbst wenn einer von uns zu Fuß hätte weiter wandern müssen.


  Wir wollten sie zunächst auf Tarik setzen und Burgdorffer sollte neben dem Pferde herlaufen; aber unsere arme Tschutru war viel zu schwach dazu, allein zu reiten. So mußte denn Nazi das Kind vor sich auf den Sattel nehmen.


  Er umschlang sie, nachdem ich sie ihm auf das Pferd gehoben hatte, mit der Sorgfalt einer Mutter, die ihren erkrankten Liebling bettet. Professor Heinzelmann war nicht weniger 369empört, als wir, nachdem er den Sachverhalt erfahren, und wir machten unserem Zorn gemeinsam Luft, zunächst in bloßen Worten; aber wir hofften doch auch zugleich, daß sich uns eine Gelegenheit bieten würde, an den grausamen Menschenhändlern Vergeltung zu üben. Um die Pferde nicht zu ermüden, mußten wir uns abwechseln, und so nahm denn auch ich die bis zum Tode erschöpfte Jungfrau von Zeit zu Zeit auf den Sattel. Dem Professor konnte ich nicht zumuten, bei den gefährlichen Gebirgswegen die Last des Mädchens zu sich auf das Pferd zu nehmen; dazu war er als Reiter nicht firm genug. Erst gegen Abend trafen wir an dem Rastpunkt des heutigen Tages ein.


  Dort konnten wir unserer Patientin bessere Pflege angedeihen lassen. Ich hatte einige Arzneimittel, Verbandzeug und stärkende Tropfen bei mir und genügenden Vorrat von Tee und Kaffee, um ihre Lebensgeister neu zu beleben.


  Wohl oder übel mußten wir in dem elenden Han einige Tage rasten, denn wir wollten Tschutru nicht hier in der Fremde ihrem Schicksal überlassen, wo sie doch wieder den Sklavenhändlern in die Hände gefallen wäre. Einen weiteren Ritt aber konnten wir ihr nicht zumuten, ohne sie wenigstens einigermaßen wieder gekräftigt zu haben.


  Gern hätte ich ein Pferd für Tschutru gekauft, aber in dieser weltvergessenen Gegend war nicht das allergeringste zu bekommen, geschweige denn ein Pferd, und wir mußten froh sein, daß es uns gelang, einen Hammel auszutreiben, der uns für die Tage unserer Rast eine kräftige Speise lieferte.


  Dehnten wir unsern Aufenthalt nicht allzulange aus, so konnten wir mit einigen kräftigen Ritten die Karawane bald wieder einholen, denn sie kam jetzt nur sehr langsam vorwärts.


  Von den unterwegs zurückgebliebenen Kafiren fand sich während unserer Rast eine ganze Anzahl in der Herberge ein, und ich überlegte mir, ob es nicht möglich sei, den Sklavenhändlern ihre Beute abzujagen und den Spinzeprah, der, wie mir Tschutru berichtete, sich ebenfalls unter den Gefangenen befand, zu befreien.


  Um über alles, was bei der Karawane vorging, unterrichtet zu sein, ließ ich mir von meiner einstigen Pflegerin, der ich jetzt ihre aufopfernde Liebe vergelten konnte, alle Einzelheiten genau erzählen.


  Es war so, wie ich es vermutet hatte. Wenige Tage nach unserem Abzüge waren plötzlich Bewaffnete in das 370friedliche Gebirgsdorf gedrungen und hatten die gesamte Bewohnerschaft gefangen genommen. Nur verhältnismäßig wenige waren getötet worden, denn die Räuber waren nicht im offenen Angriff erschienen, sondern hatten fast geräuschlos während der Nacht die einzelnen Häuser bezw. Höhlen umstellt und die aus dem Schlafe aufgeschreckten Bewohner gefesselt. Die Eigenartigkeit des Ortes hatte dabei ihr Vorhaben außerordentlich begünstigt, denn die Höhlen lagen ziemlich weit auseinander und hatten je nur einen Ausweg. So konnten die völlig überrumpelten Insassen ohne Gefahr für die Eindringlinge überwältigt werden, umsomehr, da sie mit ihren primitiven Waffen sich so gut wie gar nicht zu wehren vermochten.


  Unter den Kafiren, welche sich in dem Han nach und nach angesammelt hatten, befanden sich noch mehrere, die aus dem mir befreundeten Dorfe stammten, und ich suchte nun die entschlossensten und kräftigsten heraus, um einen Ueberfall zu wagen. Die Erbitterung der Leute kam mir zu Hilfe, denn jeder unter ihnen hatte einen Verwandten oder Freund, der sich noch in den Händen der Sklavenhändler befand, und da sie meiner Führung ein immerhin nicht unberechtigtes Vertrauen entgegenbrachten, so waren sie entschlossen, das Aeußerste zu wagen, denn welches Schicksal stand ihnen bevor, wenn sie auf eigene Faust ihre Rückkehr in die Heimat hätten bewerkstelligen wollen.


  Mein Plan war folgender. Mit offener Gewalt konnte ich zunächst nichts ausrichten, denn bei der Karawane befanden sich 90 Bewaffnete und außerdem die 12 Reisenden, die ebenfalls gute Waffen mit sich führten. Ich wollte nun von den Sklaven, deren ursprüngliche Anzahl von 300 Köpfen erheblich gesunken war, wenigstens einen Teil mit List befreien und dann an einem geeigneten Orte einen Gewaltstreich ausführen.


  Für den letzteren schien mir der enge und gefährliche Paß auf der Höhe des Kotalakoda-Gebirges, von dem mir der Professor eine eingehende Schilderung hatte geben können, am passendsten zu sein. Diesen mußte die Karawane in etwa acht bis zehn Tagen erreichen, und es handelte sich nun darum, bis dahin den Hauptschlag genügend vorzubereiten.


  Tschutru übernahm, da sich keiner von den Kafiren dazu bereit erklären wollte, die schwierige Aufgabe, sich, nachdem wir die Karawane eingeholt hatten, zu dieser zurück zu 371begeben, als ob sie sich von ihren-Leiden erholt habe. Dann sollte durch sie der Spinzeprah von meinem Vorhaben unterrichtet werden, der mit einem Messer, welches ich Tschutru mitgab, im geeigneten Augenblick so viele Sklaven als möglich von ihren Fesseln befreien und sich mit diesen unvermutet auf die Begleitmannschaften stürzen sollte.


  Während der Wanderung aber sollte noch eine Anzahl entschlossener Männer, die der Spinzeprah auswählen konnte, sich hier und da erschöpft zu Boden werfen und zurückbleiben, um sich meinem Rettungskorps anzuschließen. Dabei war allerdings sorgfältig darauf Bedacht zu nehmen, daß die freiwillig Niederstürzenden mit genügend Nahrungsmitteln versehen waren; ich hätte unmöglich einen solchen Schwarm Menschen hier in der Wildnis ernähren können. Im Notfall sollte eins oder das andere der Lastkamele, welche den Proviant trugen, zu Fall gebracht werden, möglichst so, daß die Tiere auch weiterhin zum Transport zu verwenden waren.


  Die Aufgabe war nicht so schwierig, wie sie auf den ersten Blick scheinen mochte, denn die äußeren Umstände arbeiteten uns sehr in die Hand. Durch die Ungunst des Weges wurde die Karawane während des Marsches zu einer langen Kolonne mit vielen Lücken auseinander gezogen, und das heftige Schneetreiben, welches jetzt fast alle Tage herrschte, machte die Aussicht bereits auf wenige Schritte schwierig, so daß eine Uebersicht über den ganzen Zug schon lange nicht mehr erfolgen konnte.


  Dazu kam, daß auch die Bedeckungsmannschaften von den Unbilden der Witterung arg erschöpft waren und zum Teil aus Maroden bestand, die mühselig mitgeschleppt werden mußten, so daß sie die Hilfe ihrer Kameraden stark in Anspruch nahmen. Kein Wunder also, wenn die Karawane langsam wie eine Schnecke dahinkroch. Dadurch hatten wir gute Gelegenheit, mit unserem ausgeruhten Korps den Zug bald einzuholen.


  Am Abend vor unserem Aufbruch saßen wir vier, der Professor, die jetzt völlig gekräftigte Tschutru, Burgdorffer und ich, in unserem durch ein großes auf dem Lehmboden brennendes Feuer gemütlich erwärmten Zimmer, als die Kafirin im Laufe des Gespräches erwähnte, daß auch ein Ferindschi bei dem Ueberfall zugegen gewesen sei, der sich an dem Raubzuge ganz hervorragend beteiligt habe und offenbar einer von den Anführern gewesen sei.
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  Ein Europäer? Das mußte mir auffallen. Wie kam ein solcher in diese entlegene Gegend? Ich kannte im ganzen außer uns dreien nur vier, die Missionare und Jacques Carpentier. Die Beteiligung der frommen Männer war natürlich von vornherein ausgeschlossen. Also blieb nur der Franzose übrig, auf dem mein Verdacht haften konnte.


  Tschutru beschrieb ihn mir genau; es war kein Zweifel übrig; es war der französische Abenteurer. Auch der Perser befand sich bei der Karawane und hatte ein Hauptwort dabei mitzureden. Ich durchschaute diese sauberen Patrone, denen kein Mittel zu gemein war, sich zu bereichern, sollten sie auch Hunderte von Menschen des elenden Goldes wegen hinschlachten. Sie hatten sich auf ihrem Wege noch einen kleinen Nebenverdienst schaffen wollen und darum den Kerwan-Baschi angestiftet, den Ueberfall auf das Kafirendorf auszuführen.


  Durch die Tatsachen wurde es später bestätigt, daß meine Vermutungen völlig zutrafen; die vier Schurken hatten von Tschitral aus den Weg nach Mastudsch, das in nordöstlicher Richtung lag, eingeschlagen und waren dort zu der Karawane gestoßen, während wir den viel direkteren Weg von Tschitral über das wilde Gebirge eingeschlagen hatten, der zwar bedeutend gefährlicher, aber auch außerordentlich viel kürzer war. Dadurch erklärt sich zugleich, daß Kara Murad und seine Helfershelfer erst so viel später als wir nach dem Kafirendorfe gekommen waren. Zu der Verzögerung ihrer Reise war dann noch ein unfreiwilliger Aufenthalt in Mastudsch gekommen, wo sie auf die von Gilgit heranziehende Karawane hatten warten müssen.


  Also dieser Schurke hatte wieder einmal seine Hand im Spiel! Ich bin von Natur nicht rachsüchtig, aber allmählich hatte sich in mir eine solche Wut angehäuft, daß ich diesen aalglatten Bösewicht, der seine Schandtaten mit der heuchlerischsten Miene von der Welt ausführte und eine Salbung zur Schau trug, die mich anwiderte, mit den Händen hätte erwürgen können.


  Burgdorffer war außer sich. Ich habe diesen ruhigen Menschen, der selbst in höchster Todesgefahr seinen Gleichmut nicht verlor, nie in einer solchen Erregung gesehen. Die Augen traten ihm förmlich aus dem Kopf, als er jetzt plötzlich schrie, so daß ich wirklich erschrak:


  »Herr, dös sag' ich Ihnen gleich, wann i diesen elendigen Tropf- diesen Mordsspitzbuben, amal unter die Fäust' 373bekomm, dann Gnade ihm Gott! I wollt nix sagen, daß er mi hat in 'n Ofen sperr'n woll'n und lebendig verbrennen, aber daß dös Viech die Tschutru g'stohlen hat, und daß die nun so arg leiden muß in dem Hundswetter, dös werd' i ihm nimmer vergessen, so wahr mir Gott der Herr helfen soll durch Jesum Christum zur Seligkeit.«


  Das war sein heiligster Schwur, und ich konnte davon überzeugt sein, daß Kara Murad, wenn er einmal in Nazis Hände geriet, abgewirtschaftet haben würde. Tschutru hatte die Worte des Bayern nicht verstanden, aber sie wußte, was dieser Zornausbruch des braven Burschen zu bedeuten hatte; sie warf ihm einen aus Dankbarkeit und ängstlicher Besorgnis gemischten Blick zu.


  Am anderen Morgen traten wir unseren Vergeltungszug an. Trotzdem wir bereits eine ganz stattliche Fußtruppe hatten, kamen wir doch schnell vorwärts, denn wir waren ausgeruht, und die Schritte der Männer wurden beflügelt durch die Hoffnung auf Befreiung der Ihrigen und die Rache für die grausame Wegschleppung. Ich hatte zwar zur Bedingung gemacht, daß keiner von unseren Feinden getötet werden sollte; aber wer konnte dafür stehen, was der entfesselte Rachedurst vollbringen würde?


  Für Tschutru hatten wir den verständigen Moritz als Reitpferd zurecht gemacht und die Last, welche dieser bisher getragen hatte auf Zangi, Tarik und Shärif verteilt. Die Männer hatten sich, so gut es gehen wollte, aus den Gebrauchsutensilien des Han, die ich mit dem Golde des Spinzeprah bezahlt hatte, bewaffnet, und wer noch nichts zum Dreinschlagen besaß, der brach sich im Wald eine Keule oder einen handfesten Knüttel, der mit meinem Messer zurechtgeschnitzt wurde.


  Unterwegs sammelten sich noch hier und da Zuzügler, denn die auf dem Wege Liegengebliebenen schöpften, als sie uns so streitgerüstet heranmarschieren sahen, neuen Mut und machten sich, unterstützt von meinen ›Soldaten‹ mit auf den Weg.


  Schon nach vier Tagen hatten wir die Karawane eingeholt. Nach den Berichten, welche uns die Marodeure mitteilten, befand sie sich in einem Zustande völliger Auflösung.


  Das kam meinem Plane durchaus zu Gute.


  Die arme Tschutru mußte sich jetzt, nachdem wir uns der Karawane so weit als tunlich genähert hatten, ohne bemerkt zu werden, auf ihren schweren Gang machen; aber sie 374tat es gern, hatte sie doch Hoffnung, ihren Vater aus der drohenden Sklaverei zu erretten.


  Sie schritt rasch voran, und wir folgten ihr mit den Blicken, indem wir selbst halten blieben, und falteten unwillkürlich die Hände zum Gebet. Tausend Fragen stürmten auf uns ein, welche alle das eine Thema betrafen: Wie wird die Aermste, welche freiwillig in die Gefangenschaft zurückkehrt, von ihren Peinigern aufgenommen werden? Wird ihr Vorhaben gelingen oder nicht?


  Erst in größerer Ferne folgten wir dem vorangegangenen Zuge, und bald sollten wir bemerken, daß einer oder der andere Kafir, der scheinbar erschöpft am Boden gelegen hatte, bei unserer Annäherung emporsprang und uns freudig entgegenschritt; jeder hatte ein Gersten- oder Sago-Brot bei sich, und einmal trafen wir sogar auf ein mit einem reichlichen Vorrat von Nahrungsmitteln beladenes Kamel, dem ein Schlauberger Pferdehaare so fest um die Fesseln gebunden hatte, daß dasselbe bei jedem Schritt Schmerzen empfinden mußte.


  Nun sind aber Kamele sehr eigensinnige Tiere, die sich, sobald ihnen etwas in die Quere kommt, einfach niederlegen und durch keine Stockschläge der Welt wieder auf die Beine bringen lassen, wenn sie nicht wollen. Ich ahnte sofort den Zusammenhang der Dinge und fand nach genauer Untersuchung die sehr geschickt versteckten Pferdehaare, nach deren Entfernung das Tier sich willig erhob, um mit uns weiter zu marschieren.


  Immer größer und stattlicher wuchs unsere Truppe an. Einige der Leute hatten sogar Waffen, denn bei den Sklaventransporteuren herrschte eine große Unordnung, und wenigstens die Hälfte von ihnen war krank. Da konnte man schon hier und da ein Messer oder eine Flinte bei Seite schaffen.


  Einigen der mir von dem Dorfe her bekannten Kafiren, die sich als besonders geschickt bei meinem Unterricht im Schießen gezeigt hatten, wollte ich, wenn es zum Losschlagen kam, Feuerwaffen anvertrauen, und so bildete ich mir aus den besonders tüchtigen und gut bewaffneten Leuten eine Kerntruppe, mit der ich den Hauptschlag unternehmen wollte.


  Der Weg zog sich allerdings sehr in die Länge, denn der von mir zur Vornahme des Ueberfalls ausersehene Paß des Kotalakoda-Gebirges war noch immer nicht erreicht. Inzwischen stiegen wir immer höher und höher, und da genossen 375wir denn die Erscheinungen, welche sich dem Wanderer auf den äußersten Gipfeln des Hochgebirges bieten. So sah ich zum Beispiel eines Tages unsern ganzen Zug von Menschen und Tieren über, eigentlich in den Wolken marschieren. Ein unabsehbares Meer graublauer Dunstwolken dehnte sich vor meinen Blicken aus, die darunter liegende Landschaft völlig verdeckend; über der weit sich dahindehnenden Oberfläche dieses luftigen Ozeans erhoben sich Inseln gleich einzelne schneebedeckte Bergspitzen. Es war ein großartiges Panorama.


  Am nächsten Tage endlich erreichten wir den Paß. Es hatte ein starkes Schneetreiben eingesetzt, aber dies begrüßte ich durchaus als einen Bundesgenossen, wie ich ihn mir nicht besser wünschen konnte, da es das ganze Terrain vollständig unübersichtlich machte. Wir waren zu einem steilen, außerordentlich hohen, nahezu senkrecht aufsteigenden Felsmassiv gekommen, das nicht umgangen werden konnte; die Straße führte über den steil wie ein Dach ansteigenden Berg und senkte sich ebenso steil und ebenso dachförmig auf der anderen Seite.


  In der Nacht war Tschutru wieder zu uns gestoßen und hatte mich mit der Art des Geländes genau bekannt gemacht, denn die Karawane hatte am Fuße des Kegels übernachtet. Da die Felsmasse an sich dem Kletterer keinen Halt geboten hätte, so waren — vielleicht schon vor Jahrhunderten — Stufen in das Gestein gehauen worden, die natürlich nur ganz roh gearbeitet und durch Zeit und Witterungseinflüsse zum Teil wieder abgeschliffen und geglättet waren. Zur Linken stürzte das Felsdach senkrecht wie der Giebel eines Hauses vielleicht tausend Meter tief ab; in der Tiefe rauschte der schäumende Bergstrom. Ein einziger Fehltritt, das Ausgleiten eines Fußes aus dem durch Schnee und Eis -schlüpfrig gemachten Boden bedeutete den sicheren Tod.


  Rechts befand sich ein Trümmerfeld von Stein- und Eisblöcken. Hier wollte ich die Karawane beschleichen, ihren Uebergang beobachten, um den richtigen Augenblick zur Ausführung unseres Unternehmens zu erspähen und das verabredete Zeichen zu geben. Meine Absicht war, die Hälfte der Karawane, die auf der anderen Seite des Daches in einer grausigen Rutschfahrt niedergleiten mußte, passieren zu lassen und dann hervorzubrechen, um zunächst die zurückgebliebene Hälfte zu überwältigen.


  Ich übergab daher unsere Pferde einigen Kafiren zur Obhut und schlich mich, nachdem ich Burgdorffer die Führung 376der Sturmkolonne anvertraut hatte, schnell, aber stets gedeckt durch das Moränefeld zu der Stelle hin, wo der Aufstieg begann. Ich erreichte sie, ungesehen, in dem Augenblick, als die Karawane, welche eine Stunde lang gerastet hatte, um Kräfte zu sammeln, emporzuklettern begann.


  Der Kerwan-Baschi hatte den Zug eigens hierfür geordnet. Voran sollten die Badakschaner und die zwölf selbständigen Reisenden gehen und dann die Hälfte der Sklaven folgen; bei dieser Abteilung befanden sich der Perser, der Franzose, der Membaschi, Riza und der Spinzeprah. Hatten diese die Höhe des Kegels erklommen, so sollten sie auf der anderen Seite abgleiten.


  Der Kerwan-Baschi blieb zurück, um die zweite Kolonne, welche aus dem Rest der Sklaven und den Gilgitern bestand, hinüber zu senden, während er selbst den Beschluß machen wollte.


  Ich mußte mich ganz dicht an die Wurzel des Berges heranschleichen, wenn ich alles sehen und hören wollte, denn der Sturm sang hier oben ein schauriges Lied, und der Schnee trieb in dichten Schwaden fast wagerecht über den Paß. Aber ich fand prächtige Deckung, so daß niemand meine Anwesenheit ahnte. Hier konnte ich Kara Murad und seine Genossen deutlich erkennen und ihre Stimmen hören, denn sie hatten keine Veranlassung, sich leise und vorsichtig zu verhalten, schrieen sich vielmehr ihre Worte laut zu, um den heulenden und pfeifenden Wind zu übertönen.


  Aus dem ganzen Gebahren des Persers bemerkte ich, daß dieser eine leitende Stellung bei dem Transport sich anmaßte und gewissermaßen den Anführer spielte. Ich glaubte meinen Augen und Ohren nicht trauen zu dürfen, als ich sah, wie dieser Schurke, der mir gegenüber stets eine so salbungsvolle Würde anzunehmen gewußt hatte, hier sich so herrisch und grausam geberdete, daß mir das Blut zu Kopfe zu steigen begann, und ich mir Zwang antun mußte, nicht hervorzustürzen und den großsprecherischen Halunken in den Abgrund zu stürzen.


  Auf die armen, bedauernswerten Sklaven schlug er mit einer bei den tatarischen Völkerstämmen gebräuchlichen Geißel, deren Enden mit Stacheln versehen waren, erbarmungslos ein, und einer von denen, welche die meisten Schläge erhielten, war der Spinzeprah, dessen ehrwürdiger weißer Bart bereits starke Blutspuren zeigte, denn Kara Murad hatte sich wiederholt sein Gesicht als Ziel seiner Sklavenpeitsche ausersehen.


  377


  Ich bemerkte, wie auch der Spinzeprah sich zusammennehmen mußte, um den gleißnerischen Schuft nicht über den Haufen zu rennen. Aber er wußte sehr wohl, wieviel darauf ankam, daß er sich jetzt noch ruhig verhielt. Er schien die Hände fest auf den Rücken gebunden zu haben und ganz wehrlos zu sein; dennoch waren bereits durch Tschutru die Bande so geknüpft worden, daß er sie jeden Augenblick abstreifen konnte, und unter seinem Ziegenfellwamms ruhte verborgen mein Messer, welches die Tochter ihm zugesteckt hatte.


  Nun wurde mit dem Aufstieg begonnen. Der erste war Riza, der Knecht, welchen der Perser voranschickte, um sich davon zu überzeugen, wo die gefährlichsten Stellen seien. Dann folgten Kara Murad, Carpentier, der Membaschi und die Badakschaner.


  Sie machten unwillkürlich Halt, als sie die Steilheit des Berges maßen, und zauderten. Aber der Kerwan-Baschi rief ihnen zu:


  »Kriecht auf allen Vieren und blickt nicht zur Seite, damit Euch nicht der Schwindel befällt. Die Sklaven können so hinaufgehen; es kommt nicht darauf an, daß ein paar Dutzend hinabstürzen. Wir haben diesmal Vorrat genug und die Summe, welche wir aus dem Verkauf der übrigen erlösen werden, wird ohnehin ausreichen, uns zu wohlhabenden Männern zu machen.«


  Die Reisenden taten, wie ihnen-angeraten war, und erklommen einer hinter dem anderen den schroffen Berg wie die Ameisen. Es ging nur langsam vorwärts, und ich mußte alle meine Geduld zusammenraffen, um auszuharren. Ich selbst hatte Mühe, einen Schwindelanfall zu überwinden, obwohl ich hier verhältnismäßig in Sicherheit saß; so grausig wirkte allein das Zuschauen zu der verhängnisvollen Kletterfahrt.


  Jetzt kamen die Sklaven an die Reihe, als erster der Spinzeprah. Er stieg erhobenen Hauptes mit vollkommener Sicherheit empor, Trotz und Verachtung seiner Peiniger standen in den ehernen Zügen seines Gesichts ausgeprägt. Die Kafiren sind ein Gebirgsvolk, welches an die Schrecken und Gefahren ihres Landes zur Winterszeit gewöhnt ist; deshalb ging ihr Marterweg besser ab, als ich gefürchtet hatte.


  Aber dennoch sah ich mit Grausen hier und da einen der weniger Gewandten abstürzen und mit gräßlichem Aufschrei in der Tiefe verschwinden. Und jetzt bemerkte ich erst, 378daß die Sklavenjäger auch eine Menge von Frauen und Kindern mit sich geschleppt hatten. Es gab herzzerreißende Szenen, Szenen, die einem das Herz bluten ließen vor Jammer und Grausen. Da kroch ein kleiner, etwa fünfjähriger Knabe, von der Geißel des Kerwan-Baschi angestachelt, den Fels empor. Namenlose Angst prägte sich in dem Gesichtchen aus, und das Weh schnitt mir durch die Seele, als ich den Kleinen, weinend vor Furcht und Entsetzen, klettern sah. Vergebens warf sich die hinter ihm schreitende Mutter dem Kerwan-Baschi zu Füßen und flehte ihn händeringend um Gnade. Der Unmensch antwortete ihr nur mit der Peitsche und einem fürchterlichen Fluche. Die Gequälte schrie unter den Geißelhieben auf und der Kleine wandte sich um, nach der Mutter zu schauen. Seine Liebe zur Mutter wurde sein Verderben; er stürzte ab und fiel den grausigen Abhang hinunter. Da geschah etwas Entsetzliches: die unglückliche Mutter schnellte jäh empor und mit einem gewaltigen Satze sprang sie ihrem Liebling nach in die Tiefe.


  Ich war drauf und dran, emporzuspringen und den Entmenschten niederzuschießen. Und dennoch mußte ich an mich halten, um das Gelingen des Gesamtwerkes nicht auf das Spiel zu setzen. Mit grausamer Ironie klangen mir die Worte des Kerwan-Baschi in den Ohren: Es kommt auf ein paar Dutzend nicht an. Auch ich mußte ja so denken: Es kommt aus ein Paar Dutzend nicht an, wenn ich nur die große Masse des bejammernswerten Volkes befreien konnte.


  Endlos schien mir die Zeit, bis die erste Hälfte des Zuges hinüber war. Ich konnte die oben Angelangten von meinem Standpunkte aus kaum erblicken. Sie erschienen mir auf der furchtbaren Höhe wie kleine Punkte und der vorbeitreibende Schnee zog in einzelnen Absätzen einen Schleier darüber.


  Eine Verständigung des Kerwan-Baschi mit den Obenbefindlichen durch Zurufe war nicht möglich, da der Wind eine grausige Melodie zu dem fürchterlichen Drama heulte.


  Aber ans den gegenseitigen Winken ersah ich, daß die erste Hälfte den Abstieg begann; während der Kerwan-Baschi die zurückgebliebenen ordnete. Ich mußte mit der Ausführung unseres Ueberfalles noch warten, bis auf der Höhe der Felskante der letzte schwarze Punkt verschwunden war. Das war der richtige Moment.


  Endlich, endlich war der langersehnte Augenblick gekommen. Ich schlich rasch zurück und brauchte nicht weit zu gehen, denn 379die Sturmkolonne war bereits nahe herangerückt. Jetzt gab ich das verabredete Zeichen, und die Kafiren fielen von hinten über die Gilgiter her, während gleichzeitig die Sklaven, die wohl vorbereitet waren, von vorn auf ihre Bedeckungsmannschaften stürzten, nachdem sie ihre Fesseln gegenseitig zerschnitten und abgestreift hatten.


  Die Eskorte, welche sich so plötzlich und völlig unerwartet zwischen zwei Feuer genommen sah, vermochte kaum Widerstand zu leisten und wurde schnell überwältigt, denn auf dem schmalen Pfade konnte sie sich nicht einmal ordentlich verteidigen.


  Zwar hatte ich die Parole ausgegeben, so wenig Menschenblut als möglich zu vergießen und nur im Falle der Notwehr von den Waffen einen tödlichen Gebrauch zu machen, aber die Leidenschaften waren nun einmal entfesselt, und wer will es den bis auf das Blut gequälten Kafiren verdenken, wenn sie jetzt ihren erbarmungslosen Peinigern gegenüber keine Gnade übten. Die Gilgiter wurden fast sämtlich niedergemacht und von den erbitterten Siakhposch in den Abgrund gestoßen, der schon so viele der Ihrigen verschlungen hatte.


  Wo es mir möglich war, tat ich dem Morden Einhalt; aber ich konnte nicht zugleich auf alle Stellen des Schlachtfeldes eilen, welches sich an der Wand des Berges entlangzog.


  Da sollte ich noch eine Szene mitansehen, welche mir das Haar sträuben machte. Während des Kampfes hatte sich der Kerwan-Baschi auf Tschutru gestürzt, von der er wohl ahnen mochte, daß sie die Urheberin der Verschwörung gewesen, und jetzt waren beide in ein fürchterliches Ringen verwickelt. Konnte der Ausgang des Kampfes zweifelhaft sein? War es möglich, daß das zarte Mädchen dem im Wetter abgehärteten Karawanenführer, der kein Mittel verschmähte, widerstand, wenigstens bis zu dem Augenblick, wo ich ihr zu Hilfe eilen konnte?


  Ich selbst wurde noch durch den Kampf aufgehalten, denn mir gegenüber standen wenigstens acht bis zehn Gilgiter, welche mir den Paß versperrten; durch diese mußte ich mich erst hindurchschlagen, wenn ich zu Tschutru dringen wollte. Ich rief ihr zu, sie möchte ausharren und ihr Opfer an der Kehle zu packen suchen; dann würde ich ihr helfen. Während ich mit der Wut der Verzweiflung auf meine Gegner einhieb — wir mußten im Nahkampf mit den Krummschwertern kämpfen, da meine Revolver abgeschossen waren und ich die lange 380Büchse hier nicht gebrauchen konnte — und einen nach dem anderen zu Boden hieb, rief ich unaufhörlich mit der ganzen Kraft meiner Stimme nach Burgdorffer; aber er schien mich nicht zu hören oder war vielleicht selbst durch den Kampf so in Anspruch genommen, daß er sich nicht frei machen konnte.


  Inzwischen dauerte das entsetzliche Ringen am Rande des Abgrundes ununterbrochen weiter fort. Diese zarte Tschutru mußte wirklich übermenschliche Kräfte besitzen, daß sie sich überhaupt so lange gegen den starken Mann zu wehren vermochte. Sie suchten sich, wie ich deutlich bemerken konnte, gegenseitig den Abgrund hinunterzustoßen; aber jedesmal, wenn sie beide in grausiger Umschlingung dem Rande des Felsens nahegekommen waren, gelang es dem am meisten Gefährdeten, sich mit der Kraft, welche der Anblick des sicheren Todes eingibt, zurückzuschieben oder sich so an den Gegner zu krallen, daß dieser nicht vermochte, die hemmende Last von sich abzustoßen.


  Tschutru begann offenbar zu ermatten. Sie kämpfte schon nicht mehr, sondern sie umklammerte nur ihren Feind in der festen Ueberzeugung, daß dieser sie nicht hinabzuschleudern vermöge, so lange sie selbst nicht von ihm abließ. Der Kerwan-Baschi aber setzte brutal seine ganze robuste Stärke ein. Er suchte mit allen Mitteln der Gewalt, den fest an seinen Kleidern verankerten Körper der Kafirin loszureißen. Er schlug ihr wild mit den Fäusten in das Gesicht und versuchte sie wiederholt dadurch von sich abzuschütteln, daß er das schlanke Mädchen mit der vollen Wucht seines Leibes zu Boden drückte.


  Der rohe Asiate schob die Ermattende immer näher und näher dem Abgrunde zu; jede Sekunde konnte sie hinabstürzen, und ich Unglücklicher wurde hier immer noch festgehalten durch eine Anzahl von Bedeckungsleuten, welche den schmalen Paßweg versperrten. Ich mußte es mit ansehen, wie der Kerwan-Baschi mit bestialischer Rohheit seine knochigen Finger in den Hals des schönen Mädchens krallte und mit der anderen Hand ihre Finger von seinem Gewand loszureißen versuchte.


  Jetzt schwebte Tschutru bereits mit dem halben Körper über dem Rande des Abgrunds; ein fürchterlicher Faustschlag des Feindes schmetterte auf ihren Kopf hernieder, sie stürzte ab; aber in dem Moment des Fallens ließ ihre Hand nicht los, und so riß sie ihren Todfeind mit sich hinab in die Tiefe.


  Beide Körper überschlagen sich, eng aneinandergekrallt, mehrmals; dann entschwanden sie meinen Augen, und der 381markdurchdringende Verzweiflungsschrei, den sie beide gemeinsam ausstießen, wurde übertönt von dem Donnern des Wassers und dem Heulen des Schneesturms.


  Fast in dem Augenblick der Katastrophe hieb ich den letzten Gilgiter nieder und kletterte über einen Wall von Leichen zu der Stelle hin, wo das unglückliche Mädchen hinabgestürzt war. Ich kam — zu spät! Mir war in diesem Augenblick, als wäre mir ein Stück meines Herzens herausgerissen worden; ich war nahezu betäubt. Unser Sieg war teuer erkauft; den Preis hätte er nicht kosten dürfen. Was sollte ich dem Spinzeprah erwidern, wenn dieser mich fragen würde, wie das Entsetzliche vor meinen Augen habe geschehen können?


  Ich hatte sie dahinmorden lassen, sein einziges Kind, die Stütze seines Alters, und ich war nicht zu Hilfe geeilt, ihrem Feind den Schädel zu zerschmettern. Ja, hatte ich denn gekonnt? Wahrlich, wenn es im Bereiche der Möglichkeit gelegen hätte, an mir hätte es sicher nicht gefehlt!


  Da stürmte Burgdorffer heran. Schon von weitem rief er mir zu:


  »Herr, haben 'S nach mir gerufen? Hier bin i.« Der treue Junge, auch er kam zu spät; ich aber vermochte es nicht, ihm jetzt die traurige Wahrheit zu sagen. Dazu fand sich jedenfalls eine gelegnere Zeit. Wohl oder übel mußte ich, um ihn zu schonen, meine Zuflucht zu einer Lüge nehmen.


  »Ich habe Dich zur Hülfe gerufen, denn ich stand in diesem Engpaß einem Dutzend Feinden gegenüber. Sieh, ich habe sie alle zu Boden gestreckt und auch der Kerwan-Baschi hat seinen wohlverdienten Lohn gefunden. An dieser Stelle ist er in den Abgrund gestürzt.«


  »Aber wo ist Tschutru, Herr? I hab' sie nit gesehen. Wissen Sie nit, wo sie geblieben ist?«


  »Ich weiß es nicht, Nazi, denn ich hatte selber alle Hände voll zu tun. Du brauchst Dich nicht zu ängstigen; sie wird sich schon wieder einfinden. Wie steht es? Sind die Gilgiter alle überwältigt?«


  »Alle Herr, aber die meisten sind tot. I hab mi vergebens bemüht, die Kafiren abzuhalten, da Sie es so b'fohlen hatten. I meinerseits hätt' sie am liebsten alle mitsamt in die Hölle g'schickt. Die Ueberlebenden sind sämtlich verwundet, aber wir haben sie doch der Sicherheit wegen gebunden.«


  »Wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren, sondern müssen schnell hinüber, ums auch die andere Seite abzutun. Dich lasse 382ich hier, um das Kommando zu führen. Mit denen da drüben werde ich schon allein fertig.«


  Ohne auf eine Erwiderung zu warten, eilte ich nach dem Aufstieg. Von den Kafiren wählte ich diejenigen aus, welche das Wagnis unternehmen wollten, mit scheinbar gefesselten Händen ihren Abstieg auf der entgegengesetzten Seite des Berges zu wagen, denn ich wollte bei den Bedeckungsmannschaften dort drüben den Anschein erwecken, als sei hier alles in bester Ordnung und die Sklaven überschritten den Kamm in vorschriftsmäßiger Weise.


  Daß sie drüben von dem Kampfe etwas bemerkt hätten, brauchte ich wohl kaum zu befürchten, denn der Sturm sang noch immer seine schauerliche Melodie, aus der Tiefe des Abgrundes tönte das rauschende Donnern des Wassers herauf, und außerdem befand sich zwischen uns und unserer Gegenpartei der hohe, breite Berg, der uns wie eine gewaltige Wand von ihr trennte. Die Kafiren mußte ich voransteigen lassen, um möglichst viele uns ergebene Leute drüben zu haben, ehe der Kampf beginnen konnte, denn sobald ich selbst erschien, mußte die Maske fallen.


  Ich war durch den Tod Tschutrus wie gelähmt und mußte meine ganze geistige Kraft zusammenraffen, um meinen Plan durchzuführen. Die Ueberschreitung des Bergsattels ging ohne Fährlichkeiten von statten, und wir hatten, da wir die Frauen und Kinder, sowie einige Zaghafte zurückließen, bei den Kafiren nicht einen einzigen Verlust durch Absturz zu beklagen.


  Es waren nun genug der Unsrigen drüben, daß auch ich hinüber steigen und den Kampf beginnen konnte. Es war aber auch jetzt wieder meine Absicht, unnötiges Blutvergießen zu vermeiden; darum hatte ich die Kafiren dahin instruiert, daß sie, möglichst unauffällig natürlich, die Badakschaner und die zwölf Reisenden umstellen sollten. Dies ging sehr leicht zu machen, da der Perser der Abrede mit dem Kerwan-Baschi gemäß, die bereits mit der ersten Hälfte über den Berg gegangenen Sklaven an sich hatte vorbeipassieren lassen, um die zweite Hälfte gleich in Empfang nehmen zu können.


  Als ich jetzt nun selbst vom Kamme herniederstieg, fand ich die zwölf Reisenden und die Badakschaner völlig zwischen die beiden Kafirengruppen eingekeilt. Ich blieb auf den letzten Stufen des Berges stehen, so daß ich alles gut überblicken konnte, brachte mein Gewehr in Anschlag und rief über die 383Köpfe der vor mir stehenden Kafiren, die sofort bei meinem Erscheinen die nur lose geknoteten Fesseln abgestreift und ihre Waffen hervorgeholt hatten, den Sklavenjägern zu: »Ihr seid meine Gefangenen! Wagt keinen Widerstand; er würde vergeblich sein. Die Gilgiter sind vernichtet, der Kerwan-Baschi erschlagen, Ihr selbst durch die Siakhposch, welche jetzt keine Sklaven mehr, sondern frei und bewaffnet sind, umstellt. Wer sich freiwillig ergibt, dem soll kein Haar gekrümmt werden. Wer jedoch die Hand erhebt, wird sofort niedergeschossen. Ich zahle bis drei; Wer sodann seine Waffen nicht zur Erde geworfen hat, wird ohne Zögern niedergemacht. — Eins — —zwei — — drei.«


  Ich hatte noch nicht zu Ende gezählt, da waren sämtliche Badakschaner und die zwölf Reisenden entwaffnet. Ein Blick auf die drohende Haltung der sie wie eine Mauer umgebenden Kafiren und auf den erhobenen Lauf meines Gewehrs hatte sie von der Haltlosigkeit ihrer Lage überzeugt.


  Am meisten wunderte ich mich, daß Kara Murad, der Franzose und der Membaschi sich ebenfalls so schnell in ihr Schicksal fügten. Das war wohl hauptsächlich der Plötzlichkeit des Ueberfalles zu danken, der sie völlig überrascht hatte. Allerdings hatte ich einen Blick des Einverständnisses, den diese drei Schurken sich zuwarfen, aufgefangen; sie setzten wohl, da sie die Unmöglichkeit eines Widerstandes einsahen, ihre Hoffnung auf eine List, und ich beschloß daher, auf meiner Hut zu sein.


  Jetzt galt es zunächst, die Eingeschlossenen völlig unschädlich zu machen. Das Gewehr noch immer im Anschlag und den Lauf auf den Perser als den Oberkommandierenden gerichtet, befahl ich: »Die Siakhposch, welche in der vordersten Reihe stehen, nehmen die Waffen der Gefangenen an sich und halten sich bereit, jeden niederzuschlagen, der es wagt, gegen meine Befehle zu murren.«


  Es geschah so. Die Kafiren stürzten sich förmlich auf die Waffen und standen drohend ihren bisherigen Herren gegenüber. Ich fuhr weiter fort:


  »Jetzt tritt jeder Einzelne zu mir heran und läßt feine Hände binden. Ich werde sodann entscheiden, was weiter zu geschehen hat. Kara Murad tritt als erster vor.«


  Der Perser war bleich geworden, er zögerte. Ich aber richtete die Büchse auf ihn und zählte: »Eins — zwei —« Da hatte er schon die Hände den von mir beorderten Kafiren 384hingereicht und wurde gefesselt. Stricke genug hatten wir, denn gegen zweihundert Sklaven waren ja von ihren Fesseln befreit worden.


  »Was soll mit mir geschehen, edler Topschi-Baschi?« fragte er mich mit zitternder Stimme, während er gebunden wurde. »Ich habe Dir nie etwas zu Leide getan.«


  »Du weißt sehr wohl, was Du mir zu Leide getan hast,« erwiderte ich, mit Mühe den in mir aufsteigenden Ekel über seine Feigheit und seine plumpe Art zu schmeicheln zurückdämmend. »Zuerst werde ich Dir einmal mein Eigentum abnehmen, welches Du mir gestohlen hast. Sonst habe ich augenblicklich keine Zeit für Dich, um Dir etwa alle Deine Schandtaten vorzurechnen. Was Du an mir getan hast, könnte ich Dir wohl verzeihen, denn ich bin mit Dir fertig, sobald ich meine Pläne zurück habe, wegen deren Du mich in der Welt umhergehetzt hast. Aber daß Du nun auch dieses arme, friedliche Volk der Kafiren überfallen mußtest, das verdient schwere Strafe. Verlaß Dich darauf, sie wird Dir reichlich zugewogen werden.«


  »Daran bin ich ganz und gar unschuldig, o edler und großmütiger Franke. Nicht ich habe den Ueberfall ausgeführt, sondern der Karawanen-Führer, der ja auch seine verdiente Strafe für die Greueltat erhalten hat. Mirza Carpentier und der Membaschi sind meine Zeugen, daß ich ganz schuldlos bin.«


  »Schweig! Der Franzose und der Afghane sind ebensolche Schurken, wie Du. Packe Dich fort, damit ich nicht mehr Deine Augen zu sehen brauche, die falsch sind, wie Galle, falsch, wie Dein schwarzes, verräterisches Herz.«


  Mir stieg der Ekel bis an den Hals empor, als ich jetzt seinen Rock aufreißen mußte, um ihm die Pläne abzunehmen. Ich faßte in die Tasche, wo er sie, wie ich bei dem Derwisch von Swat beobachtet, geborgen hatte. Sie war leer.«


  »Wo hast Du die Pläne, Schurke?« schrie ich ihn an. »Wenn Du sie nicht herausgibst, schieße ich Dich augenblicklich nieder.« Damit setzte ich ihm den Revolver auf die Brust.


  Der Feigling zitterte am ganzen Leibe.


  »Schone mein Leben, o Du edelmütiger, großherziger Fremdling. Gnade! Gnade! Ich will alles gestehen. Ich habe die Pläne nicht, welche Du suchst, denn sie gehören mir nicht. Du wirst sie bei dem Franzosen finden. Er ist derjenige, an dem Du Rache nehmen mußt.«
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  »Erbärmlicher Wicht! Du verrätst also den Genossen Deiner eigenen Schandtaten! Aber wehe Dir; finde ich auch bei ihm nicht mein Eigentum, so seid Ihr beide auf der Stelle des Todes.«


  »Herr, Herr, Du zürnst mir ungerecht. Glaube mir — —« Er wurde auf einen Wink von mir abgeführt. Eine furchtbare Aufregung hatte sich meiner bemächtigt. Ich stürzte mich förmlich auf den Franzosen, um ihm den kostbaren Besitz, abzunehmen.


  »Her mit den Plänen!« herrschte ich ihn an, meiner selbst nicht mehr mächtig. »Heraus damit, sonst Gnade Dir Gott.«


  Ich riß ihm den Rock fast vom Leibe und wühlte in seinen Brusttaschen. Da, da waren sie wirklich! »Dem Schöpfer aller Dinge sei gedankt!«


  Noch konnte ich es gar nicht fassen; ich sollte meine Pläne wiederhaben! Nun hatte alles Jagen darnach ein Ende; jetzt konnte ich nach Hause zurückkehren. Wild preßte ich sie an mich; fast hätte ich sie im Uebermaß meines Glückes an die Lippen gedrückt. Schnell befreite ich sie von der Hülle, welche sie umgab, um zu prüfen, ob auch keine Täuschung vorliege. Nein, es war alles in bester Ordnung, es waren wirklich die gesuchten und ganz vollständig.


  Jetzt regte sich der Franzose. »Monsieur,« sagte er, »ich muß dagegen ganz energisch protestieren, daß ich hier auf offener Landstraße überfallen und beraubt werde. Diese Sachen sind mein Eigentum. Sie haben kein Recht, mir dieselben zu nehmen. Ebenso wenig, wie die Waffen, die Sie mir genommen haben und deren ich zur Verteidigung meines Lebens gegen Straßenräuber bedarf.«


  »Du hast Deine Waffen nicht zu Deiner Verteidigung gebraucht, sondern zu einem heimtückischen Ueberfall auf harmlose Gebirgsbewohner. Und was die Pläne anbetrifft, so sind sie mir gestohlen worden.«


  »Das geht mich gar nichts an; ich weiß nichts davon. Ich habe sie jedenfalls mit schwerem Gelde bezahlt und protestiere nochmals dagegen, daß ich von Ihnen beraubt werde.«


  »Protestiere so viel Du willst. Hast Du Dich um den Protest der armen Dorfbewohner gekümmert, die Du in die Sklaverei verkaufen wolltest. Hast Du Dich um den Protest meines Gefährten Burgdorffer gekümmert, als Du ihn in den 386Gießofen schobst, um ihn lebendig zu verbrennen! Dir soll nur das Schicksal werden, welches Du verdient hast. Darauf mache Dich aber auch gefaßt.«


  Jetzt erbleichte er. Hier konnte er nicht mehr leugnen, konnte nicht mit frecher Stirn in Abrede stellen, was klar zu Tage lag, denn hier war ein furchtbarer Zeuge für die Wahrheit der Anklage vorhanden.


  »Bindet ihn und führt ihn auf die Seite,« rief ich den Kafiren zu. »Nun zu dem Membaschi!«


  Der ehemalige Artilleriekommandant des Emirs von Afghanistan wurde zu mir herangestoßen, da er freiwillig keinen Schritt machen wollte. Er sagte nichts, weder beteuerte er seine Unschuld wie Kara Murad, noch protestierte er, wie Jacques Carpentier. Der Fesselung seiner Hände setzte er einen passiven aber energischen Widerstand entgegen, und drei Mann waren dazu erforderlich, ihn zu binden, da er immer wieder zu entschlüpfen suchte. Dabei knirschte er mit den Zähnen und rollte seine Augen, aus denen eine ungeheure Fülle von Haß und Rachedurst leuchtete. Ich wußte, daß ich von diesem Burschen noch irgend eine ungeheuerliche Büberei zu erwarten hätte, wenn er je wieder frei käme. Würde ich einmal in seine Hände kommen, lebend ließe er mich sicherlich nicht aus denselben. Nun, dazu war gottlob keine Aussicht; er befand sich ja in meiner Gewalt, nicht ich in der seinigen.


  Daraus kam Riza der Knecht an die Reihe. Er winselte ganz erbärmlich um Gnade, fiel vor mir nieder, umklammerte meine Kniee und schwor bei Ali und den Khalifen, er wolle alles verraten, was er wisse, und mir von seinem Herrn alle die Missetaten aufzählen, die dieser begangen hatte. Der Elende glaubte, daß er mich glimpflicher gegen sich stimmen würde, wenn er sich zum Verräter herabwürdigte.


  Ich antwortete ihm überhaupt nicht, sondern stieß diese niedrige Kreatur mit dem Fuße verächtlich bei Seite, den Kafiren mit einem Wink den Befehl gebend, ihn zu fesseln. Damit waren die vier Burschen einstweilen abgetan. Es handelte sich nun um die übrigen acht selbständigen Reisenden.


  Ich ließ dieselben vor mich kommen und befragte sie über ihr Woher und Wohin, sowie über sonstige Dinge, die zu wissen mir notwendig erschien. Es waren zwei Perser, ein Mann aus Kaschmir, einer aus Gilgit, drei Bucharen und ein Afghane, sämtlich harmlose Leute, die sich der Karawane nur 387angeschlossen hatten, um ohne Gefahr über das Gebirge zu kommen.


  Ich sagte ihnen, nachdem ich sie mir genau angesehen, daß ich kein Interesse daran habe, sie gefangen zu nehmen; sie würden daher ihre Waffen wieder erhalten und alles, was ihnen sonst gehöre; natürlich auch den nötigen Proviant für den Rest des Weges nach Faisabad, der von jetzt an keine nennenswerten Schwierigkeiten mehr bot. Wenn sie wollten, könnten sie jeden Augenblick abziehen.


  Von dieser Erlaubnis machten sie ohne Säumen Gebrauch, denn sie waren froh, so leichten Kaufes davonzukommen, und bald sahen wir sie mit ihren Maultieren, die von den Kafiren mit vielem Geschick über den Berg gebracht wurden, den Weg entlang bergab ziehen. Die Badakschaner waren inzwischen sämtlich gefesselt worden und mußten manchen herzhaften Stoß mit in Kauf nehmen, denn die befreiten Siakhposch ließen sich nur mit Mühe abhalten, über sie herzufallen und sie abzuschlachten.


  Nachdem ich mich persönlich davon überzeugt hatte, daß die Fesseln der vier Schurken haltbar geknüpft waren, übergab ich einem von dem Spinzeprah als zuverlässig bezeichneten Kafiren die Aussicht über diese Abteilung, schärfte ihm die allergrößte Wachsamkeit ein und ging sodann mit dem Vater Tschutrus über den Paß zurück. Ich wollte mit ihm und Burgdorffer beraten, was mit den befreiten Kafiren zu beginnen sei, denn diese würden doch zweifellos den Weg nicht weiter fortsetzen wollen. Auch lag mir daran, den Spinzeprah von dem Tode seiner Tochter möglichst schonend, vor allen Dingen nicht in Gegenwart des Persers zu benachrichtigen, weil ich sonst eine blutige Racheszene hätte fürchten müssen.


  Als wir auf der anderen Seite anlangten, bemerkte ich sofort, daß Burgdorffer bereits von dem Schicksale des armen Mädchens erfahren hatte. Er saß völlig gebrochen auf einem Felsblock, den Kopf in beide Hände gestützt. Auch der Spinzeprah ahnte, da er sein Kind nicht erblickte und Nazi in dieser Verfassung sah, sofort, was geschehen war. Er sagte nur das eine Wort zu mir:


  »Tschutru?«


  Ich nickte traurig mit dem Kopf und reichte ihm die Hand. Der alte Mann stand stark und ungebeugt vor mir, aber ihm, dem Halbwilden, rannen jetzt zwei große Zähren über die Wangen — Vatertränen.


  388


  Lange Zeit stand er so vor Schmerzen stumm, und ich wagte ihn nicht zu stören. Dann faßte er mich plötzlich mit eisernem Griff am Handgelenk und fragte:


  »Herr, weißt Du, wie sie gestorben ist?«


  Ich berichtete ihm mit kurzen, schlichten Worten den Vorgang. Er hatte dabei seine Augen fest aus mich gerichtet, fast in die meinigen gebohrt. Allmählich hatten sie einen starren, sengenden Ausdruck angenommen, und als ich nun geendet hatte, wandte er sich an mich ohne eine Zwischenfrage zu tun, mit den Worten:


  »Und was gedenkst Du mit dem Perser zu tun, Herr?«


  »Das weiß ich selbst nicht; ich habe kein Interesse mehr an ihm; ich habe zurückerlangt, was er mir gestohlen hat.«


  »Willst Du ihn etwa frei lassen?«


  »Das werde ich wohl tun müssen, denn ich kann ihn doch nicht ewig mit mir herumschleppen.«


  »Herr, Du darfst ihn nicht freilassen. Wenn Du seiner nicht mehr bedarfst, so gehört er mir, mir und meiner Rache.«


  »Du willst ihn töten?«


  »Frage mich nicht. Was ich tun werde, wird gerecht sein.«


  »Aber Du willst Dich an ihm rächen?«


  »Ja, Herr, ich werde mich an ihm rächen, denn er ist der wahre Mörder Tschutrus. Mein Kind würde keine Ruhe finden, wenn ihr Tod nicht gerächt würde, sondern böse Geister würden ihre Seele umherhetzen ohne Unterlaß. Du wirst einem Vaterherzen diese Bitte nicht abschlagen.«


  Was sollte ich tun? Durste ich den alten Mann um die Ruhe seines Lebensabends bringen? Und hatte jener hartherzige Schurke, an dessen Händen all das Blut klebte, welches heute Vergossen worden, nicht hundertfältig den Tod verdient?


  Ich hatte nicht das Recht, die Auslieferung des Persers an den Vater der Hingemordeten zu verweigern, und es war ein einfaches Gebot der Moral, den Verbrecher nicht straflos ausgehen zu lassen. Dennoch konnte ich mich nicht entschließen, so ohne weiteres den Elenden seinem Henker zu überliefern.


  Aber da erhob sich Burgdorffer und sagte mit einer Festigkeit im Ton, die er mir gegenüber noch nie angewendet hatte:


  »Herr, liefern Sie den Halunken diesem alten Manne hier aus oder, ich schwöre es Ihnen bei meiner Seele Seligkeit, bei der ersten Begegnung stoße ich ihm meinen Dolch in die Brust.«
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  »Burgdorffer!« rief ich entsetzt. »Willst Du zum Mörder werden?«


  »Nein, Herr, zum Mörder nicht. Aber diesen meineidigen Schuft, Dieb, Hochverräter und hundertfachen Meuchelmörder ziehen lassen, das hieße eine schwere Sünde auf sein Gewissen laden. Mir soll's gleich sein, ob der Spinzeprah ihn umbringt oder ich. Er hat die erste Anwartschaft darauf, aber freikommen darf der Perser nit, das sage ich, der Ignatius Burgdorffer.«


  Ich kannte den gutmütigen Burschen kaum wieder; nie hatte ich einen so harten Ausdruck in seinem Gesicht, einen so kalten und strengen Blick in seinen Augen bemerkt. Tschutru mußte seinem Herzen doch wohl näher gestanden haben, als ich ahnte.


  Da ich Burgdorffer so entschlossen sah und wenigstens nicht wünschte, daß unter meinen Augen ein Mord geschehe, so versprach ich dem Spinzeprah die Auslieferung des Persers. Er hatte ja in der Tat das meiste Anrecht darauf.


  Nachdem dies geschehen, baten mich die Beiden, welche die Liebe zu einem und demselben Wesen vereinte, um die Erlaubnis, sich an Seilen in den Abgrund hinablassen zu dürfen, um zu versuchen, Tschutrus Leiche zu bergen. Ich konnte und wollte diese Erlaubnis nicht verweigern; aber ich suchte sie wenigstens von diesem gefährlichen Wagnis im Wege der Ueberredung abzuhalten, indem ich aus die ungeheure Schwierigkeit des Unternehmens hinwies und gleichzeitig die Möglichkeit des Gelingens als völlig unwahrscheinlich hinstellte.


  Umsonst; ich predigte tauben Ohren.


  »Versuchen müssen wir's,« sagte Burgdorffer. »Und wenn ich auch abstürze, was schadet das? An mir ist nicht viel gelegen. Die arme Tschutru hat auch daran glauben müssen.«


  Nun, ich sah, daß hier meine Ueberredungskünste völlig versagten. Darum entschied ich mich dafür, das Wagestück tunlichst zu beschleunigen, denn wir hatten uns schon allzu lange hier aufgehalten. Um Stricke kamen wir nicht in Verlegenheit; deren gab es genug bei der Karawane. So knüpften wir denn ein sehr langes, starkes Seil zusammen und ließen Burgdorffer, der es sich um die Brust gewunden hatte, daran hinunter. Der Sicherheit des Gefährten wegen hatte ich nicht weniger als sechs Kafiren angestellt, um das Ende des 390Seiles zu halten. Der Spinzeprah leitete die Einzelheiten der Bergungsarbeiten. Ueber die Felskante hatte ich an der Stelle, wo das Seil hinüberging, einen Sattel legen lassen, damit sich dasselbe an dem scharfen Gestein nicht durchscheuerte.


  Lange, lange dauerte es, ehe Burgdorffer das Zeichen zum Hochziehen gab, für uns eine schwere Geduldsprüfung, denn der Fels stürzte so steil ab, daß wir dem Bayern nicht mit den Augen zu folgen vermochten. Als aber jetzt das Seil wieder emporgezogen wurde, sagte einer der Kafiren:


  »Herr, es ist jetzt schwerer als vorhin.«


  »Unmöglich,« erwiderte ich. »Es kommt Euch nur so vor, weil zu dem Herausziehen mehr Kraft erforderlich ist, als zum Hinablassen.«


  »Warum unmöglich?« fragte der Spinzeprah. »Ist es nicht das natürlichste Ding der Welt, daß der Bräutigam die Leiche seiner Braut mit sich nimmt, um sie zu begraben?«


  Ich schwieg betroffen. Der alte Mann hatte seinem Kinde in das Herz geschaut, ohne daß dieses ihm ein Geständnis abgelegt hatte. Und daß Burgdorffer der Unglücklichen ebenso in Liebe zugetan war, hatte sein Vaterblick richtig erkannt.


  Ich ließ sofort noch einige Kafiren an das Seil treten; dann zogen wir die schwere Last sorgfältig empor.


  Es war so, wie der Weißbart vermutet hatte. Burgdorffer brachte die Abgestürzte mit sich herauf aus dem Abgrund. Aber jetzt kam eine Ueberraschung.


  »Sie lebt, Herr,« rief Nazi, als sein Kopf über dem Rande des Felsens sichtbar wurde, außer sich vor Freude.


  »Der Leichnam des Kerwan-Baschi, auf den sie gefallen ist, hat ihren Sturz gemildert.«


  Mit großer Vorsicht bargen wir die beiden geliebten Menschen. Tschutru war ohnmächtig, aber offenbar nicht schwer verletzt. Der Spinzeprah stürzte sich mit lautem Aufschrei auf die Besinnungslose und bedeckte ihr Gesicht mit heißen Küssen. Burgdorffer aber nahm trotz des heulenden Schneesturms die Fellmütze ab, faltete die Hände und betete laut; es war sein Dank an den Schöpfer für die wunderbare Errettung.


  Ich drängte, nachdem ich eine kurze Pause hatte verstreichen lassen, zum Aufbruch. Mit dem Spinzeprah verabredete ich, daß er die Siakhposch wieder zurück in ihre Heimat führen sollte. Dazu mußte er natürlich den nötigen Proviant 391haben, und ich versprach ihm die Lasttiere, soweit wir sie entbehren könnten, über den Berg herüberzuschicken zugleich mit den noch drüben befindlichen Kafiren und dem Perser. Auf diesen machte er trotz, der Errettung seiner Tochter Anspruch; er wollte ihn wegen des heimtückischen Ueberfalls von der Dhirga aburteilen lassen. Dagegen konnte ich nichts einwenden. Tschutru wollte der Spinzeprah auf einem der Kamele nach Hause schleppen, da sie sicherlich irgend einen Schaden von dem Sturz davongetragen hatte. Bisher war sie noch nicht aus ihrer Ohnmacht erwacht.


  Dann nahmen wir herzlichen Abschied von einander. Ich begab mich mit dem Professor, Burgdorffer und den Gilgitern auf die andere Seite des Felsens und traf dort die Vorbereitungen zum Abmarsch. Die Karawanensoldaten blieben, so lange wir uns hier auf so schwierigem Terrain befanden, gefesselt; Carpentier, der Membaschi und Riza natürlich ebenfalls. Denn ich war ja mit meinen beiden Gefährten zur Bewachung der ganzen Kolonne allein, und außerdem hatten wir noch mit der Proviantausgabe und der Besorgung der Lasttiere zu tun.


  So zogen wir das Gebirge hinab und kamen erst in später Nacht in dem Han an, welcher uns Unterkunft gewähren sollte.
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  22. Kapitel.

  Lebendig begraben.


  [image: W]ir hatten jetzt bis Faisabad einen Marsch von etwa noch sechs bis sieben Tagen vor uns. Der Weg, der uns durch das Hochland von Badakschan führte, ging von nun an stark bergab und berührte auf der ganzen Strecke nur die Orte Dschakaran, Kairabad, Ular und Ranka.


  Von Faisabad zieht sich die große Karawanenstraße nach Westen durch afghanisches Gebiet und zwar über die Hauptstationen Kundus, Taschgurgan, Masar-i-Scherif und von hier in nördlicher Richtung über den Amu-Darja in das Gebiet von Buchará hinein über Schirabad, Husar, Karschi nach der Hauptstadt Buchará, wo er die Eisenbahn erreicht, die mich über Merw im russischen Turkestan nach dem Kaspischen Meer und der Heimat bringen konnte.


  Den Durchzug durch afghanisches Gebiet, also von Faisabad nach Masar-i-Scherif, wollte ich vermeiden, um nicht einen unnötigen Zusammenstoß mit afghanischen Truppen zu haben, die mir vielleicht neue Hindernisse bereitet hätten. Darum zog ich es vor, den einsameren, durch wildere Gegenden führenden Weg von Faisabad direkt nach Norden einzuschlagen, wo ich in wenigen Tagen den Amu-Darja erreichen konnte, der die Grenze nach der Buchará bildet. Herrscht zwischen den Emiren von Afghanistan und Buchará zwar ein freundnachbarliches Verhältnis, welches sogar soweit geht, daß sie flüchtende Verbrecher gegenseitig ausliefern, so brauchte ich in Buchará doch immer viel weniger zu fürchten, als in Afghanistan selbst.
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  Bezüglich meiner ›Karawane‹ mußte ich möglichst vorsichtige Maßregeln treffen, denn lange wollte ich mich mit derselben nicht herumschleppen, da sie mir viel zu viel Arbeit und Aufmerksamkeit verursachte. Weder den Badakschanern, noch den Gilgitern durfte ich trauen. Von seiten der drei Schurken mußte ich sogar auf irgend eine Heimtücke gefaßt sein, denn sicher benutzten sie jede sich nur bietende Gelegenheit, nicht nur zu fliehen, sondern, wenn dies irgend möglich war, sich an mir zu rächen.


  Darum mußte.ich mein Hauptaugenmerk darauf richten, diese drei Uebeltäter von der übrigen Karawane zu trennen, und ich bewerkstelligte dies sofort am anderen Morgen, nachdem wir eine sehr anstrengende Nacht verbracht hatten, denn selbstverständlich mußten wir vollständig durchwachen. Hätte nur ein einziger dieser Halunken seine Fesseln zu lösen vermocht, dann würde er sicherlich auch die anderen befreit haben, und die ganze Gesellschaft über uns hergefallen sein. Das; dann unser Leben nicht einen Pfifferling wert gewesen wäre, liegt wohl klar auf der Hand.


  Burgdorffer und ich waren daher die ganze Nacht hindurch mit dem Gewehr im Arm zwischen den Schläfern herumpatrouilliert und mußten zusehen und zuhören, wie diese schliefen und schnarchten, während wir Auge und Ohr auf das äußerste anstrengten und uns Müdigkeit nicht beikommen lassen durften. Nur der Professor pflegte der Ruhe; ich glaubte ihm den sehr verantwortungsvollen Wachtdienst, von dem unser aller Leben abhing, nicht anvertrauen zu können.


  Bleischwer lag es uns beiden in den Gliedern, als die Sonne des Wintertages endlich wie ein ungeheurer blutroter Ball über den Schneegipfeln des Hindukusch, der jetzt östlich von uns lag, emporstieg.


  Es war ein sehr schwieriges und waghalsiges Beginnen, die ehemalige Bedeckungsmannschaft der Karawane freizulassen, denn wir mußten immer befürchten, daß die Kerle sich zusammenrotten und uns überfallen würden. Daher durften sie vor allen Dingen keine Waffen in die Hand bekommen, und wir mußten uns einen passenden Ort aussuchen, wo die Freilassung geschehen konnte, ohne daß wir eine Empörung zu befürchten hatten.


  Die Gilgiter allerdings waren infolge des wütenden Angriffes der Kafiren von 50 Mann auf 10 394zusammengeschwunden, sodaß sie mit den Badakschanern zusammen ein Korps von 50 Mann bildeten. Davon waren jedoch 12 so verwundet, daß sie getragen werden mußten, wodurch ein Abgang von 24 Mann stattfand; außerdem waren 7 völlig erschöpft bezw. an den Füßen durchgelaufen; diese bedurften zwar keines Trägers, kamen aber für einen Kampf nicht in Betracht.


  Mithin blieben im ganzen nur 19 Leute, die man allerdings hätte als Krieger bezeichnen können. Aber diese waren ohne Waffen, und wir hätten sie uns im Notfall mit unseren Repetiergewehren ganz gut vom Leibe gehalten.


  Gleichwohl kam es darauf an, einen möglichst großen Zwischenraum zwischen sie und uns zu bringen, um ihnen von vornherein die Lust an einem Ueberfall zu verleiden. Dazu mußten wir abwarten, bis wir ein geeignetes Terrain gefunden hatten, und danach unsere Entschließungen treffen.


  Wir marschierten zwei Tage lang, ehe ich etwas passendes fand. Es war eine Art Felsenkessel, den wir am Abend erreichten. An seinem Ausgang nach Norden hin war dieser Kessel durch ein Felsentor abgeschlossen, das eben gerade breit genug war, ein beladenes Kamel hindurchpassieren zu lassen. Jenseits des Tores breitete sich eine weite Hochebene aus, die sich auf große Strecken übersehen ließ. In dem Felsenkessel selbst befand sich noch eine Höhle, die Raum zur Unterkunft für etwa zwanzig Personen geboten hätte. Diese wählten wir für uns selbst und unsere fünf Pferde als Nachtlager aus; die drei Spezialgefangenen postierten wir in dem hinteren Zipfel der Höhle, damit sie ganz sicher aufgehoben waren. Da der Eingang nur verhältnismäßig schmal war, so konnten wir ihn gut bewachen, wozu wir uns alle drei Stunden ablösten. Von unserm Posten aus konnten wir gleichzeitig die gesungene Bedeckungsmannschaft und die Lasttiere der Karawane beobachten, die im Freien schlafen mußten.


  Dies Uebernachten im Freien war durch die Notwendigkeit geboten; übrigens lag der Felsenkessel sehr geschützt und es herrschte hier bei weitem nicht mehr die Kälte, wie oben auf der Paßhöhe.


  Im allgemeinen hatten es unsere Gefangenen viel besser als wir selbst- denn sie brauchten keinerlei Arbeit zu verrichten und nicht Posten zu stehen, während wir ihnen jede Mahlzeit herzurichten und sie bei derselben noch mit dem Gewehr in der Hand zu überwachen hatten; auch das 395Entfesseln und Wiederbinden vor und nach der Mahlzeit verursachte uns viel Mühe.


  Unter diesen Umständen ist es nicht zu verwundern, wenn wir nachgerade in einem Zustand völliger Erschöpfung angelangt waren, und es wurde somit die allerhöchste Zeit, uns von dieser unerträglich werdenden Last zu befreien.


  Ich war wirklich von Herzen froh, als der Morgen des dritten Tages herausdämmerte, denn ich war zum Umfallen müde. Aber jetzt harrte unserer eine neue, aufregende Beschäftigung. Für die abziehenden Besatzungstruppen hatte ich nur soviel Lebensmittel mit den dazu gehörigen Lasttieren abgeteilt, daß dieselben bis zu ihrer Ankunft in Faisabad reichten, sodaß die Leute also gezwungen waren, sich schleunigst auf den Weg zu machen, wenn sie nicht verhungern wollten.


  Diese Tiere nahm ich jetzt in ganz früher Morgenstunde mit vier Badakschaner Leuten mit mir und führte sie durch das Felsentor über die Ebene zu einem Punkte, der soweit entlegen war, daß man ihn gerade noch erkennen konnte; Dann löste ich einem von ihnen die Hände und sagte:


  »Wenn ich jetzt zurückreite, so darfst Du Deinen Kameraden die Fesseln von den Händen lösen. Die Uebrigen senden wir hierher; zuerst die Verwundeten mit ihren Trägern und die Maroden. Sind diese bei Euch angelangt, so setzt Ihr Euch unverzüglich in Marsch, denn Ihr könnt mit den Kranken doch nicht schnell vorwärts kommen, und die Gesunden, welche ich Euch nach einer Pause nachsende, werden Euch bald einholen. Laßt es Euch aber ja nicht einfallen, Euch aufzuhalten, denn ich würde jeden, der sich auch nur umzudrehen wagt, sofort niederschießen. Und nun, gute Reise.«


  Ich sprengte auf meinem Zangi davon, nach einem Platz, der in der Mitte zwischen dem Felsentor und dem Punkte lag, wo ich die Lasttiere soeben verlassen hatte. Dort nahm ich Aufstellung und gab Burgdorffer das verabredete Zeichen zum Abmarsch der Kolonne durch einen Schuß.


  Nun begann das langsame Heraussickern der befreiten Gefangenen in von mir genau vorher bestimmten Abständen; sie mußten bei mir vorüberziehen, um zu der vorausgesandten Proviantkolonne gelangen zu können.


  Zuerst kamen die zwölf Verwundeten, auf dem Rücken ihrer zwölf Träger in Abständen von hundert Schritt; alle 24 Mann waren ungefesselt. Dann folgte ein Zwischenraum von dreihundert Schritt und darauf die sieben Fußkranken und 396Maroden in Abständen von ebenfalls hundert Schritt untereinander; auch diese waren ungefesselt.


  Jetzt trat eine Pause von einer halben Stunde ein; sodann kamen die noch übrig gebliebenen 15 Gesunden an die Reihe. Diese waren die Gefährlichsten; ich ließ sie daher gefesselt in Abständen von 300 Schritten untereinander vorüberziehen. Sie mochten von ihren Kameraden befreit werden.


  Es war ein langer trostloser Zug, der sich über die Ebene bewegte. Still und lautlos schlich er dahin, zerstückelt und entnervt. Die Leute waren durch die Anstrengungen der Winterreise über das Gebirge so erschöpft, daß sie gar nicht daran dachten, sich gegen meine Befehle aufzulehnen. Nicht einmal Verwünschungen wurden laut; offenbar waren sie froh, meiner Gewalt entronnen und überhaupt so glimpflich davongekommen zu sein.


  Trotzdem hatte ich, um ja keine Vorsichtsmaßregeln zu versäumen, mit Burgdorffer verabredet, daß ich der dann wieder vereinigten Karawane, selbst ungesehen, noch ein tüchtiges Stück Weges folgen würde, um sie zu beobachten und mich zu überzeugen, daß sie wirklich ernstlich abzog und nicht etwa zu einem nächtlichen Ueberfall zurückkehrte. Geschah ein solcher ›Tschupao‹ in der ersten Nacht nicht, so waren wir für die übrige Zeit in Sicherheit, denn eine spätere Rückkehr hätte der knapp bemessene Proviant schon nicht gestattet.


  Mundvorrat hatte ich mir für einen Tag mitgenommen und Burgdorffer sowie dem Professor eingeschärft, auf unsere drei Gefangenen, die wir noch eine Zeit lang mit uns schleppen mußten, um ihre etwaige Vereinigung mit den Resten der Karawane endgültig zu verhindern, auf das Sorgfältigste aufzupassen und sie unter keinen Umständen, auf keinerlei Vorwände hin ihrer Fesseln zu entledigen, mochte geschehen, was da wolle.


  Ich wartete nun ab, bis die Karawane sich in Bewegung gesetzt hatte, und ließ sie zunächst völlig außer Sicht kommen; in dem Schnee der Ebene konnte ich ja ihre Spuren ohne Schwierigkeit verfolgen und jede Abweichung eines Einzelnen oder eines Trupps sofort erkennen.


  Mir war so leicht und so froh zu Mute, wie seit Jahren nicht. Ich sah mich jetzt an dem Ziel meiner Irrfahrt angelangt und meine Zukunft im rosigsten Lichte vor mir. Die Heimat, die teure, so lange gemiedene Heimat winkte mir wieder, und mit ihr die Wiederherstellung meiner Ehre, die 397Aussöhnung mit meiner Familie und die endliche Vereinigung mit meiner holden Maria. Liebliche Bilder umgaukelten mich; die glückliche Jugendzeit dämmerte wieder vor meinen geistigen Augen ans, und eitel Glück und Freude erfüllten meine Seele.


  So kam die Mittagsstunde heran, wo ich eine kurze Rast machen konnte, denn auch die Karawane mußte sich wohl eine Ruhepause gönnen. Ich setzte daher zunächst Zangi in Trab, um den, wie berichtet, mir aus Sicht gekommenen Zug einzuholen und ihn, ohne mich selbst zu zeigen, zu beobachten.


  Bald hatte ich ihn eingeholt. Er lagerte in einem kleinen Gehölz, dessen Dichtigkeit es mir gestattete, ziemlich nahe an das Lager heranzukommen. Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, daß alle dort versammelt waren und keiner fehlte, machte ich mir in einem Gebüsch einen Ruheplatz zurecht, von dem aus ich den Aufbruch des Transportes, sobald dieser geschah, bemerken konnte.


  Die Mittagsrast meiner Vordermänner dauerte etwa zwei Stunden. Sie dachten nicht daran, zurückzukehren, sondern hasteten vorwärts, so schnell nur ihre Verwundeten weiterzukommen gestatteten. Ich folgte ihnen noch eine Stunde lang, und da sich auch in dieser Zeit nichts Verdächtiges zeigte, so sprengte ich zu unserer Höhle im Felsenkessel zurück.


  Ich sah Burgdorffer und den Professor nicht sogleich und da auch auf mein Rufen niemand antwortete, so stieg ich vom Pferde, um es in die Höhle zu bringen und mich von dem Zustande der Gefangenen zu überzeugen.


  Zangi war bald versorgt, und ich begab mich nun nach dem hinteren Zipfel der Höhle, wo wir Carpentier, den Membaschi und Riza- untergebracht hatten. Sie lagen noch genau so da, wie ich sie am Morgen verlassen hatte, mit dem Rücken auf der Erde ausgestreckt, die Hände hinten zusammengebunden.


  Jetzt beugte ich mich zu dem Membaschi nieder, um seine Fesseln zu untersuchen, da wieherte Zangi plötzlich hell auf, wie er stets zu tun pflegte, wenn sich irgend etwas ihm Auffälliges ereignete. Ich wandte mich aus meiner gebückten Stellung um, da sah ich dicht vor mir die Gestalt des Persers Kara Murad, der hinter mir lautlos in die Höhle geschlichen war.


  Ich verlor keinen Augenblick die Geistesgegenwart, sondern packte ihn am Halse. Gleichzeitig aber fühlte ich mich selbst von hinten durch sechs Hände ergriffen. Die drei Gauner, welche soeben noch scheinbar gefesselt am Boden gelegen, hatten 398sich in dem Moment meines Umdrehens emporgeschnellt und hängten sich nun wie zentnerschwere Gewichte an meinen Körper. Sie hatten namentlich meine Arme völlig umstrickt, und einer drückte mir die Kehle dermaßen zusammen, daß mir alle Luft völlig ausging.


  Während die drei mich nach hinten rissen, gelang es dem Perser trotz meiner heftigsten Gegenwehr, mir einen Strick um das rechte Bein zu werfen und mir dieses unter dem Leibe wegzuziehen. So verlor ich jeden Halt und stürzte zu Boden, daß es dröhnte. Zwar kämpfte ich mit Händen, Füßen und Zähnen, um nicht in die Gewalt dieser Schurken zu geraten, aber gegen vier Männer, die mich heimtückisch angefallen und so von vornherein einen nicht wieder einzubringenden Vorsprung erlangt hatten, vermochte ich auf die Dauer nichts auszurichten. Ich wurde nach heftigem Verzweiflungskampfe überwältigt, gefesselt und befand mich vollkommen in der Hand meiner Feinde.


  Alles, was ich so mühsam gewonnen hatte, war verloren, alle meine Hoffnungen mit einem Schlage vernichtet. Das erste, was Carpentier tat, war, daß er mir den Rock aufriß und die Pläne wieder an sich nahm. Kara Murad aber stand, während ich am Boden lag und in ohnmächtiger Wut der Entwendung der mir so wertvollen Dokumente zusah, mit satanischem Lächeln vor mir und weidete sich an meiner Verzweiflungsvollen Lage. Er sagte kein Wort; er strich sich nur mit der weißen, wohlgepflegten, über und über mit den kostbarsten Ringen bedeckten Hand den langen, schwarzen, in einzelnen Locken mit Henna rot gefärbten Bart und lächelte. Aber dieses Lächeln hatte etwas so teuflisches, atmete einen so höllischen Triumph, daß es mich mehr, noch weit mehr erboste als das öde und gemeine Schimpfen des Membaschi, der mich Hund, Ketzer, Spion, Verräter, Kröte, Ratte, Skorpion, Dieb, Räuber, Mörder, Schlange, Wurm u. s. w. nannte, mit den Füßen nach mir stieß, mir in das Gesicht spie und seinen schrankenlosen Haß noch sonst in der brutalsten Weise zum Ausdruck brachte. Diese beiden schroffen Gegensätze wirkten auf mich geradezu vernichtend.


  Carpentier verhielt sich im allgemeinen passiv. Ihm steckte doch wohl der Europäer zu sehr im Blute, als daß er sich hier an einer Haß-Orgie der Orientalen hätte beteiligen sollen. Er hatte die Pläne wieder; das war für ihn die Hauptsache.
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  Das Gegenstück zu ihm bildete Riza, der mich vor wenigen Tagen so erbärmlich um Gnade gebeten hatte. Diese elende Knechtseele benutzte den hilflosen Zustand, in dem ich mich befand, dazu, seine ganze Gemeinheit zu zeigen. Er übertraf fast den Membaschi an Erfindungskunst von Schmähworten, fügte aber dazu noch den Hohn, indem er sagte:


  »Glaubst Du vielleicht, ich hätte Dir wirklich etwas verraten, als Du mich neulich binden ließest. Das laß Dir ja nicht einfallen. Ich wollte nur Deine Dummheit ausnutzen und hätte Dich belogen und betrogen. Denn wisse mein edler Herr hat nichts begangen, was das Licht der Sonne zu scheuen braucht, und wenn er es getan hätte, so würde ich es Dir niemals verraten haben, Du Ausbund von Hinterlist, Niedertracht, Schurkerei und Dummheit, Du Vater der Lügen und des Betruges, Du elender Christenhund, Teufelsanbeter und Ungläubiger. Aber warte nur, diesmal sollst Du uns nicht entgehen. Wir werden Dir einen Tod bereiten, über den wir mindestens einen halben Tag lang beraten müssen, damit er nicht zu milde und angenehm ausfällt. Du sollst bei Leibe nicht schnell sterben, sondern hübsch langsam, wie es sich für solch ein Ungeheuer geziemt. Es muß ein bischen Sinn und Verstand drin liegen in Deinem Tode, und es muß Dir Gelegenheit gegeben werden, daß Du genügend Zeit hast, zu überdenken, was für eine Seuche Du eigentlich bist. Ich denke, das Einmauern oder Lebendigbegraben wird für solch einen Auswuchs am Leibe der Menschheit noch das Gescheidteste sein. Da stirbt sich's am langsamsten und daher am qualvollsten; ich bin von je ein Feind der scharfen Instrumente gewesen, die den Menschen so schnell vom Leben zum Tode befördern, daß er garnichts davon merkt, oder ihm zum mindesten bald die Besinnung ausgeht, so daß er nichts mehr fühlt. Nein, bei Dir werden wir dafür sorgen, daß Du hübsch ein paar Tage zappelst. Das Verhungern soll sehr spaßig sein für Leute, die es nicht zu tun brauchen.«


  Dieser erbärmliche Feigling, der mich noch vor wenigen Tagen u1n Erbarmen angefleht, wußte jetzt nichts anderes zu tun, als den Wehrlosen zu verhöhnen und mit der Androhung eines qualvollen Todes zu peinigen. Mir ward erst wieder wohl, als er von seinem Herrn hinweggerufen wurde.


  Es dauerte nicht lange Zeit, da brachten sie Burgdorffer und den Professor an. Sie waren nicht nur gefesselt, sondern 400auch so geknebelt, daß sie dem Ersticken nahe waren. Die Aermsten wurden wie zwei Pakete neben mich geworfen; dann fing die Beratung an.


  Diese vier Schufte setzten sich ganz in unsere Nähe, um zu beratschlagen, aus welche Weise sie uns um das Leben bringen wollten, und noch heute, wo ich dies niederschreibe, geht mir sein Schauer durch die Glieder von all den Torturen, welche diese Verworfenen an uns ausüben wollten.


  Fürwahr, sie wären einer lebenslänglichen Anstellung als Henker im Gefängnis zu Tschitral würdig gewesen; wenigstens die drei Asiaten. Dem Franzosen muß ich der Gerechtigkeit wegen bezeugen, daß er für keinerlei Folterung zu haben war und für einen schnellen Tod stimmte; allerdings tat er dies aus Gründen der Sicherheit seines eigenen Lebens und in einer Geschäftsmäßigkeit, die empörend auf mich wirken mußte.


  »Die ganze Folterei,« sagte er in kaltem Tone, »hat gar keinen Zweck. Ich bin dafür: einfach eine Kugel durch den Kopf; dann sind wir sie ein für allemal los, und sie können uns keinen Schaden mehr tun. Wir wissen dann, daß sie tot sind, und das wird für uns ein sehr angenehmes Gefühl sein. Was soll denn das mit dem langsamen Sterbenlassen? Sollen wir vielleicht hier drei bis vier Tage liegen bleiben, um abzuwarten, ob sie auch wirklich krepiert sind? Dazu haben wir doch keine Zeit! Es fällt mir garnicht ein, wegen dieser Schufte mich hier auch nur eine Minute aufzuhalten.«


  »Wir brauchen gar nicht auf ihren Tod zu warten,« entgegnete Kara Murad, »denn wir werden es schon so einrichten, daß sie ganz sicher sterben, ohne daß sie sich zu befreien vermögen. Dafür laß uns nur sorgen; wir verstehen diese Sache besser als Ihr Ferindschis.«


  »Das glaube ich wohl,« erwiderte Carpentier. »Aber wer bürgt uns dafür, daß nicht ein anderer von außen kommt und sie befreit, etwa die Kafiren, mit welchen diese Lumpen eine dicke Freundschaft nach dem Grundsatze ›Gleich und Gleich gesellt sich gern‹ geschlossen zu haben scheinen?«


  »Wir selbst bürgen dafür, ich besonders,« ließ sich nun die zischende Stimme des Membaschi vernehmen. »Ich kenne diese Eidechse jetzt ganz genau und werde es so einrichten, daß sie sich diesmal nicht befreien kann. Ich hatte diesen Tölpel schon einmal in der Falle; er ging so leicht hinein, 401wie er uns heute ins Garn gegangen ist, denn er ist dumm, sehr dumm. Aber er ist auch kühn und stark. Wißt Ihr, was er auf dem Siah-Song bei Kabul gemacht hat?«


  »Erzähle, erzähle,« tönte es rings im Kreise.


  »Ich hatte ihn auf den Turm — Ihr kennt ihn ja alle — hinaufgelockt und die Leiter hinabgeworfen, so daß sie in tausend Stücke zerborsten ist. Keine Menschenseele wußte davon, daß er sich dort oben befand. Und doch hat er sich in wenigen Stunden zu befreien vermocht. Begreift Ihr, wie dies hat geschehen können?«


  »Nein, nein,« rief es von allen Seiten. »Er muß mit dem Teufel im Bunde stehen.«


  »Auch ich habe es mir nicht zu erklären vermocht, obwohl ich Tag und Nacht darüber nachgesonnen habe. Zu dem Emir hat er gesagt, er sei außen an der Wand heruntergekrochen, an der steilen, geraden Steinwand, welche senkrecht über dem Abgrund sich erhebt. Glaubt Ihr das?«


  »Nein! Das ist ganz unmöglich! Das kann kein Mensch!«


  »Kein Mensch kann es, das sage ich auch. Nur die Eidechsen. Jedenfalls ist es Tatsache, daß er herunter gekommen ist; gesprungen kann er doch auch nicht sein.«


  »Da würde er sich an dem Granitfelsen, aus welchem der Bourdsch steht, zerschmettert haben.«


  »Dann bleibt also nur noch das Fliegen, und um dies zu können, muß er mit dem Teufel im Bunde stehen.«


  »Nun also,« mischte sich jetzt der Franzose in das Gespräch, »wenn er mit dem Teufel im Bunde steht, dann tun wir am besten, wir schießen die Kerle nieder. Das ist am sichersten.«


  »Ich bin dagegen,« erwiderte Riza, »daß diese drei Hunde so schnell sterben. Wie haben sie uns seit Wochen und Monaten umhergehetzt. Sie sind es doch eigentlich, welche meinen gnädigen Herrn, den edlen Kara Murad, Gott schenke ihm noch hundert Jahre, gezwungen haben, aus Kabul zu fliehen. Sie sind die Veranlassung, daß der große, wohledle Topschi-Baschi seines Amtes enthoben und zum gemeinen Golunda erniedrigt worden ist, von dem er sich durch seine ungeheuren Verdienste erst wieder hat zum Membaschi emporschwingen müssen. Sie sind daran schuld, daß Mirza Carpentier seine, Pläne, an denen er sein ganzes Leben lang gearbeitet, nicht hat verkaufen können. Ihretwegen mußte auch ich aus Kabul fliehen, und jetzt werden wir in der Welt 402umhergejagt, wie ein Wild, verfolgt von diesen Aedschnäbis, die nicht wert sind, daß man sie anspuckt. Was ist für diese der schnelle Tod? Ist er eine Strafe für die vielen Sünden, die sie sich aufgeladen haben?«


  »Nein, nein,« rief es im Kreise. Der Elende hatte es mit seiner glatten Zunge verstanden, die Herzen dieser Schurken für sich zu gewinnen.


  »Darum,« fuhr Riza fort, »stimme ich dafür, daß die Aedschnäbis lebendig begraben werden, so begraben, daß sie sich nicht zu befreien vermögen und daß sie auch nicht von einem anderen gefunden werden können. Hierzu bietet uns diese Höhle sehr schöne Gelegenheit, und es soll mich doppelt freuen, daß sich die Hundesöhne ihr eigenes Grab ausgesucht haben. Ich habe mir die Höhle sehr gut angesehen, als Kara Murad, mein großmütiger Herr und Gebieter, dem Gott noch reichlichen Segen zumessen wolle, uns heute befreit hatte. Sie hat keinen Ausgang weiter als das schmale Tor nach vorn; sowohl nach hinten, wie nach den Seiten und nach oben ist sie aus festem Stein, den sie nicht zerbrechen könnten, selbst wenn sie Werkzeug und Licht dazu hätten. Auch der Fußboden besteht ans Fels, so daß sie sich nicht wie die Maulwürfe durch die Erde zu wühlen vermögen. Wenn wir nun den Eingang der Höhle durch schwere Felsblöcke verbauen — wir sind vier starke Männer und können viel mehr schaffen als diese — so sind sie völlig eingemauert und vermögen sich aus keine Weise zu befreien. Dennoch schlage ich der Sicherheit wegen vor, daß wir sie gebunden lassen wie sie sind. Der Hunger wird sie bald so entkräften, daß sie nicht einen Bachkiesel beiseite zu schieben vermögen. Von außen ist aber jede Hilfe ausgeschlossen, denn außer uns vieren weiß niemand etwas davon, daß sie sich hier befinden. Die Kafiren, Gott verdamme die Ungläubigen, sind abgezogen, und selbst wenn sie zurückkommen würden, könnten sie unmöglich die Begrabenen finden, da sie diesen Ort gar nicht kennen, mithin also auch nicht wissen, daß sich hier eine Höhle befindet.«


  »Ich glaube, Riza hat das beste gefunden,« erwiderte Kara Murad, sich den Bart streichend, mit vornehmer Würde. »Es ist ganz unmöglich, daß sie sich befreien; ja, ich möchte sogar, um die Strafe noch zu verschärfen, vorschlagen, wir binden sie los und stellen ihnen Wasser in die Höhle. Auf diese Weise können sie wenigstens eine Woche länger leben, 403und das bloße Verhungern geht weit langsamer von statten, als wenn es durch das Verdursten unterstützt wird. Wenn dann der Wahnsinn sie ergreift und sie sind ihrer Fesseln ledig, so werden sie sich gegenseitig anfallen und zerfleischen; her eine wird den anderen verspeisen und so seine Qual verlängern.«


  »Auch ich stimme für Riza's Vorschlag,« sagte der Membaschi, »bin aber doch dafür, daß die Hunde gefesselt bleiben; dann sterben sie allerdings etwas schneller, aber ihre Qualen werden immerhin einige Tage dauern, und es ist in diesem Falle ganz ausgeschlossen, daß sie sich befreien, während ich hierfür nicht garantieren möchte, so lange sie die Hände frei haben.«


  »Und Du, Ferindschi, was sagst Du?« wandte sich Kara Murad jetzt an den Franzosen.


  »Ich halte das sofortige Erschießen für das Sicherste. Aber macht, was Ihr wollt. Jedenfalls habe ich keine Lust, mich wegen dieser Spione noch lange hier aufzuhalten.«


  »So ist es denn beschlossen,« sagte der Perser salbungsvoll. »Das Urteil ist ein gerechtes und ein sehr mildes; die beiden Aedschnäbis werden lebendig eingemauert. Bringt jetzt ihre Pferde und Waffen hinaus, damit wir sofort mit der Vollstreckung beginnen können. Ich werde unterdessen ihre Leiber untersuchen, ob sie noch Waffen oder Geld bei sich haben.«


  Damit beugte sich dieser heuchlerische Schurke zu mir nieder und nahm mir alles ab, was ich in meinen Taschen hatte, bis aus eine Schachtel Streichhölzer, die er für wertlos hielt und verächtlich bei Seite schleuderte. Auch Burgdorffer plünderte er vollständig aus. Er kam mir vor, wie ein Leichenschänder, denn mit dem Urteil, welches über uns gesprochen wurde, waren wir ja so gut wie tot. Dieser Nimmersatt bestahl uns noch kurz bevor wir der Gruft überliefert wurden, in der wir vermodern sollten.


  Ich hielt es für unter meiner Würde, auch nur ein einziges Wort an diese Scheusale zu richten, die schlimmer waren, als Meuchelmörder.


  Was hätte ich auch sagen sollen? Etwa versuchen, sie zum Zorn zu reizen, damit sie in der Wut mit einem Streiche der Qual ein Ende machten? Nein, ich war entschlossen, mich nicht zu rühren, bis das Grab sich geschlossen hatte.


  Aber schon jetzt arbeitete mein Geist unablässig an der Frage: 404War nicht vielleicht doch eine Rettung möglich? Konnte Gott es wirklich zugeben, daß wir, die wir uns keiner Schuld bewußt waren, hier von vier Dieben in der scheußlichsten Weise, die sie ersinnen konnten, hingemordet wurden?


  Allerdings, dieser schurkische Membaschi hatte alle Umstände reiflich erwogen, und so sehr ich meinen Geist auch marterte, ich vermochte keinen Ausweg zu entdecken. Das Grab war zu raffiniert ersonnen; alle Möglichkeiten der Befreiung mit bewunderungswürdigem Scharfsinn überdacht. So heiß ich mich auch abmühte, es war mir unmöglich, einen Weg zur Rettung zu finden. Selbst wenn wir nicht gefesselt waren, mußte ein Ausbrechen aus der Höhle ausgeschlossen sein, ebensogut wie eine zufällige Hülfe von draußen, auf die wir in keinem Falle rechnen konnten.


  Es genügte Kara Murad nicht das Bewußtsein, uns dadurch genügend gequält zu haben, daß wir die Beratung mit anhören mußten. Dieser kleinliche Schuft wollte noch seine besondere Rache haben. Er trat zu mir heran in seiner widerlich salbungsvollen Weise, um mich, der hülf- und wehrlos vor ihm am Boden lag, mit beißendem Spott zu übergießen.


  »Laß uns Abschied von einander nehmen, Aedschnäbi. Du gehst jetzt in ein besseres Reich, und ich bedaure nur, daß ich Dir nicht folgen kann, denn Du gehörst zu den Gheir-i märhum (Verfluchten), welche in die Dschähännäm (Hölle) wandern, um dort vom Sheitan (Teufel) im Ae'raf (Fegefeuer) geröstet zu werden, während ich einer von den Mäghfur (in Gnaden Aufgenommenen) bin. Ich werde nach der Qiamät (Auferstehung) in den Fäläk ul äflak (höchsten Himmel), in das Firdous (Paradies) kommen; ich werde im Mähshär (Weltgericht) zu einem Häzrät (Heiligen) ernannt werden, denn ich bin ein Kärbälai (Kerbela-Pilger), der schon dreimal die Ziärät (Wallfahrt) nach diesem heiligen Ziärätgah (Wallfahrtsort) gemacht hat. Mein Name wird nach dem Tode lauten: Häzrät Murad (der heilige Murad), und jeder Gläubige wird, wenn er ihn ausspricht, hinzusetzen: Aleihi ässälam (mit ihm sei Friede). Dein Name aber wird ausgelöscht sein, denn Du bist ein Verfluchter, ein Ungläubiger, ein Heide, ein Götzenanbeter und jeder, der Deinen Namen ausspricht, wird verunreinigt sein bis an den Tag der Auferstehung, und er wird im Weltgericht verdammt werden in die Dschähännäm, wo sie am tiefsten ist. Lebe recht wohl und gedenke Deines Freundes Kara Murad, so lange Du 405noch atmest; Gott schenke Dir dazu viele Jahre, denn je länger Du lebst, desto größer wird Deine Qual sein.«


  Er machte eine ironische Verbeugung, lächelte noch einmal in seiner bekannten hämischen Weise und verließ die Höhle, aus welcher inzwischen alles, was uns gehörte, hinausgeräumt war, natürlich auch unsere Pferde und die Yabus mit allem Gepäck. Keine Waffe hatten sie uns gelassen, nicht einmal ein Taschenmesser, nichts, gar nichts.


  Der Abschied von Zangi tat mir in der Seele weh. Das treue Tier, welches von unbekannter Hand hinausgeführt wurde, wieherte ununterbrochen; es wollte mir ein Lebewohl zurufen. Da konnte auch ich mich nicht enthalten, ihm Ade zu sagen, und so rief ich ihm denn in deutscher Sprache zu: »Lebe wohl, mein guter Zangi. Denke an deinen Herrn, der dich stets mit der Liebe und Sorgfalt behandelt hat, welche du verdienst. Wirf Deine Reiter ab, und wenn es denn bestimmt ist, daß wir uns nicht wiedersehen sollen, so gehe zurück in die Freiheit oder diene einem ehrlichen Herrn, aber nicht diesem Schurken, der sich einen Heiligen nennt.«


  Das Tier verstand ja meine Worte ebensowenig, wie meine vier Totengräber; aber es gewährte mir doch eine gewisse Genugtuung, zu irgend wem Lebewohl zu sagen, und sei es auch nur ein Pferd.


  Das Kleeblatt machte sich jetzt daran, große Felssteine vor dem Eingang der Höhle aufzutürmen. Es wurde ein förmlicher Zyklopenbau, denn die Viere suchten die größten Blöcke aus, welche sie zu schleppen vermochten. Wie sollten wir diese ungeheuren Lasten von hier innen bewegen. Es war unmöglich.


  Gleichwohl beobachtete ich das wachsende Bauwerk ganz genau, merkte mir jede Ritze, jede Form der einzelnen Blöcke. Da die letzteren natürlich nicht behauen waren, sondern regellos, wie sie vom Felsen abgesplittert verwendet werden mußten, so hatten sie selbstverständlich die mannigfachsten Gestaltungen. Wollte man damit ein dauerhaftes Bauwerk aufführen, so mußte man die verschiedenen Formen möglichst genau aufeinanderpassen, und dies zu tun, bemühten sich die vier Schurken nach Kräften. Sogar der Franzose half tapfer mit, denn ihm lag ja alles daran, daß ich diesem Grabe nie, nie wieder entstiege.


  Die Arbeit wurde mit raffinierter Gewissenhaftigkeit zu Ende geführt; immerhin drang durch die nicht ganz zu 406schließenden Fugen, wenn auch kein Licht, so doch Luft, die uns zu atmen erlaubte, sonst wäre die Atmosphäre in der Höhle bald unerträglich geworden.


  Ich hatte zwar noch keinen bestimmten Plan, was ich zu unserer Rettung unternehmen sollte, denn ich wußte tatsächlich nicht, wie ich es hätte anfangen sollen. So viel aber stand fest, daß ich nicht, ohne mich zu rühren, verschmachten wollte, sondern mit aller Energie eine Rettung versuchen oder zum mindesten uns so lange wie möglich am Leben erhalten für den Fall, daß vielleicht doch durch irgend eine seltsame Fügung von außen sich Hülfe nahte. Wir befanden uns ja hier immerhin in der Nähe eines Verkehrsweges, der zwar selten, im Winter so gut wie gar nicht begangen wurde; aber die Möglichkeit war ja nicht ausgeschlossen, daß rein zufällig ein Mensch des Weges kam.


  Die Höhle war nun so verbaut, daß es im Innern total finster war; aber ich hörte, daß die vier Henkersknechte noch immer Steine herbeischleppten und vor den Eingang warfen. Sie schienen einen förmlichen Felsenwall vor uns ausführen zu wollen.


  »So, Burgdorffer, jetzt ist es Zeit an unserer Freiheit zu arbeiten,« raunte ich dem nicht weit von mir Liegenden zu. »Es gilt, keine Minute, keine Sekunde zu versäumen, denn das Gespenst des Hungers und des Durstes naht.«


  Er konnte mir natürlich nicht antworten, denn er hatte ja einen Knebel im Munde. Ich fuhr daher fort:


  »Zuerst will ich Dich einmal von dein scheußlichen Lappen befreien, den Dir die Kerle in den Mund gesteckt haben. Armer Junge, Du hast gewiß schön aushalten müssen! Merke Dir genau den Ort, wo Du meine Stimme hörst und schiebe wie eine Raupe Deinen Körper so zurecht, daß Dein Mund dort liegt. Ich werde mich dann so schieben, daß meine Hände ebenfalls dort liegen und ich also mit den Fingern in Deinen Mund fassen kann.«


  Es war das Notwendigste, womit wir beginnen mußten, denn sonst wäre Burgdorffer erstickt. Das Zurechtschieben war mühevoll, zumal da wir absolut nicht das Allergeringste sehen konnten. Es war noch viel finsterer als in dem bekannten Sack, der immer als Beispiel genommen wird, denn die Felsen sind ja noch weniger durchsichtig als Sackleinwand.


  Wir waren gezwungen, uns fortwährend durch Rufen zu orientieren, wenigstens ich mußte rufen oder sprechen, damit 407wir nicht aus der Richtung kamen. Nach unsäglichen Schwierigkeiten gelang das mühevolle Werk, und ich konnte den Aermsten von dem ekelerregender! Lappen befreien, den sie ihm in den Mund gesteckt hatten.


  »Gott sei Dank, daß i endlich wieder Luft hab'; i war bald derstickt. Aber was wird dös helfen. Herr? Aus diesem Loch kommen wir nimmer außi. Die Kerle haben uns zu gut verbackeradiert. Da wer'n wir wohl den Schmachtriemen a bissl enger um den Bauch anziehen müssen. I bin nur froh, daß Sie bei mir san, Herr, Sie werden schon was ausfinden. I allein wär ganz verlor'n. Wie wollen 's denn dös bloß anstellen?«


  »Das weiß ich jetzt selbst noch nicht; nur hübsch folgerichtig der Reihe nach arbeiten und keine Zeit verlieren. Es wird sich schon eins aus dem anderen ergeben. Eine dunkle Idee habe ich freilich, aber sie ist ein bischen gewagt, und ich weiß noch nicht, ob wir in der Höhle finden, was wir dazu brauchen.«


  »Herr, was is dös? Sagen's mir dös schnell.«


  »Nein! Watte nur ab. Dreh Dich' jetzt auf die andere Seite, so daß Du hochkant auf dem linken Arm liegst; ich werde mich mit dem Rücken an Dich heranschieben, indem ich auf der rechten Seite hochkant liege. Dann mußt Du versuchen, ob Du meine Stricke lösen kannst.«


  Wir schoben uns so gegeneinander, daß unsere Hände sich gegenseitig berührten, Und nun versuchte Nazi, die Fesseln aufzuknoten. Er mühte sich fürchterlich ab, denn seine Hände waren ja gebunden, und es blieb seinen Fingern mithin nur ein verhältnismäßig kleiner Spielraum. Nach längerer Anstrengung ließ er endlich ab: »Es geht nit, Herr, 's geht beim besten Willen nit. Die Stricke sind zu fest; i hab' schon den Krampf in den Fingern.«


  »So werde ich versuchen, Deine Stricke zu lösen. Liege still.«


  Jetzt begann ich zu knoten und zu rütteln. Eine Engelsgeduld mußte ich an den Tag legen. Zuerst wollten die festangezogenen, durch Feuchtigkeit verquollenen Stricke nicht um ein Haar breit weichen. Aber ich arbeitete unaufhaltsam weiter, alles im Liegen, alles im Dunkeln, alles mit selbstgefesselten Händen. Trotz, der Winterkälte rannen mir die Schweißtropfen von der Stirn, aber ich ließ nicht nach, ich arbeitete unablässig; nur unerschütterliche Beharrlichkeit und Ruhe konnten hier, wenn überhaupt, zum Ziele führen. Da meine Finger müde 408wurden, schob ich mich an Burgdorffers Körper entlang, bis ich mit dem Munde die Fesseln seiner Handgelenke erreicht hatte, und nun knotete ich mit den Zähnen weiter, dann wieder mit den Händen, dann nochmals mit den Zähnen und von neuem mit den Händen.


  Und nun endlich begann sich das Wirrsal zu lockern. Nachdem der erste, schwierigste Knoten gelöst war, ging es schneller; eine Verschlingung öffnete sich, unter fortwährendem Arbeiten natürlich, nach der anderen und jetzt, jetzt kam auch die letzte daran. Burgdorffers Hände waren frei, der erste Schritt auf dem Wege der Befreiung war getan.


  Nun mußte der Bayer mir die Hände lösen, was keine Schwierigkeiten mehr verursachte; dann konnte jeder sich selbst von den Beinfesseln befreien. Es war ein wohltuendes Gefühl, wenigstens so weit zu sein, daß wir unsere Gliedmaßen gebrauchen konnten. Wir rieben uns Handgelenke und Knöchel, um das Blut wieder in Umlauf zu bringen; sodann konnten wir weiter sinnen.


  Ich befahl Burgdorffer, sich einstweilen nicht von seinem Platze fortzubewegen und möglichst auch nicht die Richtung seines Gesichtes zu verändern, denn da wir uns völlig im Dunkeln befanden, so hätte uns neues Orientieren immer wieder Zeit gekostet. Jeder, der sich schon einmal längere Zeit in einem absolut finsteren Raume aufgehalten hat, wird mir bestätigen, daß schon nach wenigen Minuten der Ortssinn völlig verloren geht, und man jedes Maß für den Raum, der einen umgibt, verliert. Das Gesicht ist eben ein Sinn, an dessen Gebrauch wir Menschen uns dermaßen gewöhnt haben, daß wir ohne denselben nahezu hilflos sind.


  Von dem Professor hatte ich bisher nicht eine Spur gesehen, und ich begann daher, um ihn besorgt zu werden. Ich rief einigemal seinen Namen, erhielt jedoch keine Antwort; nur ein merkwürdigen aber ganz leiser Laut drang an mein Ohr. Ich lauschte gespannt nach der Richtung, aus welcher er zu kommen schien, und kroch sodann dem Schalle nach.


  Richtig, im hintersten Winkel der Höhle fand ich den Gelehrten, halb erstickt und nur noch leise wimmernd; dem Aermsten war Moos und Erde in den Mund gestopft worden, wovon ich ihn schleunigst befreite. Es war die höchste Zeit.


  Heinzelmann wunderte sich nicht wenig, sich hier im Dunkeln wiederzufinden; zuerst glaubte er, das Sehvermögen eingebüßt zu haben, und war herzensfroh darüber, zu 409erfahren, daß wir ›nur‹ lebendig begraben waren. Die Wissenschaft, meinte er, werde schon Mittel und Wege finden, uns zu befreien, an welche die dummen Asiaten nicht gedacht hätten. Obgleich ich diese Worte zunächst nur für eine leicht hingeworfene Redensart hielt, so wirkten sie doch etwas tröstlich auf mich, und ich begann, Hoffnung zu schöpfen.


  Um irgend etwas zu unternehmen, war es notwendig, daß wir uns wenigstens einigermaßen in unserem Grabe zurechtfanden, darum wollte ich mich zunächst der Streichhölzerschachtel versichern, die Kara Murad vorhin so verächtlich zu Boden geschlendert hatte. Für uns waren sie jetzt von sehr hohem Wert.


  Wie leicht man sich im Dunkeln über die Richtung täuschen kann, das wurde mir jetzt bei dem Suchen nach der Schachtel klar; ich glaubte mir den Ort genau gemerkt zu haben, und dennoch tastete ich, auf allen Vieren vorsichtig am Boden kriechend, lange in der Irre umher. Endlich fand ich die Gesuchte, sie war noch ziemlich gefüllt; aber selbstverständlich mußten wir sehr wirtschaftlich damit umgehen. Es kam mir zunächst darauf an, genau festzustellen, wo der Eingang der Höhle war. Dazu mußte ich eins der wertvollen Hölzchen opfern. Ich tat es, ohne Nazi vorher etwas davon zu sagen, und es machte mir wirklich Freude, wie er ganz entzückt und überrascht das eine Wort ›Licht‹ hervorbrachte.


  »Ja, Licht, Gott sei gelobt, aber nun gehe schnell, so lange es brennt, an den Eingang der Höhle; ich komme sogleich nach; siehe Dir so sorgfältig wie möglich die Steine und die Fugen an; das Streichholz wird nicht lange brennen. Und Sie, Heinzelmännchen, kommen schleunigst aus der Tiefe hervor.«


  Burgdorffer stellte sich leidlich geschickt an, sprang ohne Säumen nach dem Eingang und betrachtete den Vorbau.


  »Alle Wetter, dös sind patzige Kloben! Es wird halt nit leicht sein, sie zu entfernen.«


  »Ich fürchte, es wird überhaupt unmöglich sein; aber wir müssen es versuchen. Das schlimme ist, daß wir gar keinen Widerstand am Fußboden finden, wo man die Beine anstemmen könnte. Die Rückwand der Höhle ist viel zu weit entfernt; sie befindet sich mindestens zwei Menschenlängen von dem Felsenverschluß, während sie nur eine Menschenlänge ab sein dürfte, wenn sie uns nutzen sollte.«
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  Wir machten also einen Versuch, wenngleich wir uns von vornherein sagen mußten, daß er vergeblich sein würde. Mit aller Kraft stemmten wir die Schultern gegen den Zyklopenbau und die Füße gegen den Boden und schoben und stießen, was wir nur konnten. Wir machten uns nur vor uns selbst lächerlich; die Blöcke wackelten nicht einmal, so fest waren sie gefügt.


  Das Streichholz war natürlich gleich wieder ausgegangen, und so hatten wir diese Herkulesarbeit vollkommen im Dunkeln ausgeführt. Da wir bei der Anstrengung erschrecklich stöhnten, so fragte uns der Gelehrte, was wir denn da eigentlich vollführten. Wir hatten ihn, da er körperlich durchaus nicht zu den Starken gehörte, gar nicht aufgefordert, sich an unserm Durchbruchsversuch zu beteiligen.


  Jetzt erklärte ich ihm die Sache, worauf er in trockenem, fast verweisenden Dozententon erwiderte:


  »Mit der rohen Kraft würdet Ihr nie dies Gefängnis sprängen, mein lieber Wärner. Es ist ganz vergäbens, seine Muskeln diesen Titanenmauern gegenüber anzustrengen. Um solche Hindernisse zu besiegen, bedarf es der Waffen des Geistes. Lasset mich nachdenken, ob nicht Mutter Wissenschaft ons ein Mittel bietet, die Hülle onseres Grabes zu sprängen.«


  Mir war, als ob ich ihn leibhaftig vor mir sah, wie er die Hand an die Kautschuknase legte und diese weit, weit nach links drückte. Jedenfalls saß er jetzt still in sich zusammengesunken da und dachte über das Problem unserer Befreiung nach.


  Inzwischen versuchte ich mit Nazi noch einmal, unter Zuhülfenahme physischer Kraft einen Weg zur Freiheit zu erzwingen. Nazi war auf die Idee gekommen, daß wir viel mehr Kraft entfalten würden, wenn wir uns auf den Boden legten und zwar so, daß die Füße des einen auf den Schultern des anderen ruhten; der obere mußte sich dann mit den Schultern gegen die Barrikade stemmen, der andere mit den Füßen gegen die Hinterwand der Höhle. Dann konnten wir in der Tat einen weit kräftigeren Druck anwenden, vorausgesetzt — daß die Entfernung der Rückwand von der künstlichen Mauer unserer zusammengelegten Länge entsprach.


  Dies war wirklich der Fall. Aber trotzdem wich die äußerst schwere Wand nicht um die Breite einer Papierstärke. Wir quälten uns ganz unnötig ab; es half alles nichts, der Vorbau war viel zu stark. Wir hatten, seitdem das erste Streichholz niedergebrannt war, völlig im Dunkeln gearbeitet; 411jetzt opferte ich ein zweites, um bei dem Scheine desselben die Wand noch einmal gründlich zu untersuchen. Bevor ich es entzündete, unterrichtete ich den Bayern genau von meiner Absicht.


  »Burgdorffer, nimm mit dem Gesicht nach der Barrikade zu Aufstellung; ich werde ein Streichholz anbrennen. So lange es leuchtet, mußt Du dort drüben auf Deiner Hälfte die Ritzen untersuchen, ob sich vielleicht ein einzelner Stein lockern und hereinziehen oder hinausstoßen läßt. Ich werde auf meiner Seite dasselbe tun. Also jetzt gib acht.«


  Ich entzündete das Hölzchen, und wir untersuchten die Mauer. Die Fugen erwiesen sich bei näherer Betrachtung als sehr unregelmässig, und an einer Stelle gab es sogar zwischen den beiden größten Blöcken ein ziemliches Loch: einige von den kleineren Steinen wackelten auch ein wenig, aber es war weder möglich, einen solchen hereinzuziehen, noch hinauszustoßen. Die Schufte hatten doch verteufelt fest gebaut.


  An den Professor hatte ich gar nicht gedacht. Daher setzte es mich um so mehr in Erstaunen, als er bei dem Aufflammen des Hölzchens plötzlich zu der Mauer heransprang, um sie ebenfalls zu untersuchen. Es kam mir fast so vor, als hätte er bereits eine bestimmte Idee, mit der er jedoch noch nicht herauskommen wollte, da sie noch nicht reif genug war. Ich überließ ihn daher seinen Gedanken, denn mit seinen Grübeleien war er schon manchmal auf recht brauchbare Dinge gestoßen.


  Burgdorffer und ich arbeiteten natürlich, nachdem das zweite Streichholz abgebrannt war, im Dunkeln weiter, tasteten, fühlten, rüttelten, zerrten, schoben, zogen, stießen, brachen nach Kräften an der Wand herum, aber irgend einen, auch nur den allergeringsten Erfolg, erzielten wir nicht.


  Nach einstündiger Arbeit ließen wir erschöpft ab. Ich spürte bereits einen nagenden Hunger und einen quälenden Durst, denn von den vielen Anstrengungen klebte mir die Zunge am Gaumen; um jedoch bei Burgdorffer nicht dieselbe Empfindung zu erregen, wenn er sie nicht von selber hatte, hütete ich mich wohlweislich, auch nur ein Wort davon anzudeuten.


  Nazi war weniger zartfühlend, denn jetzt sprach er selbst das verhängnisvolle Wort zum ersten Mal aus.


  »Herr, i muß es halt sagen, obgleich ich es gern noch verschwiegen hätt; aber i hab an furchtbaren Durst.«
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  »Burgdorffer,« rief ich scharf und vorwurfsvoll, um ihm die ganze Gefahr, sich nachgiebig gegen die Qualen des Hungers und des Durstes zu zeigen, vor Augen zu führen. »Jetzt ist nicht Zeit von dergleichen zu sprechen; wir dürfen weder Hunger noch Durst haben. Ich empfinde dergleichen durchaus nicht, denn ich habe keine Zeit dazu. Wir müssen mit allen Kräften auf unsere baldige Befreiung denken, sonst wird es in diesem fürchterlichen Grabe entsetzlich, und es kann vielleicht so kommen, wie der Perser prophezeit hat, daß wir uns gegenseitig anfallen und unser Blut trinken.«


  Nazi schwieg. Ich konnte ihn nicht sehen, aber ich hatte das Gefühl, als ob er völlig niedergeschmettert von der Trostlosigkeit unserer Lage zusammenbräche. Fühlte ich doch selbst immer nagender das entsetzliche Gespenst, und zum ersten Mal in meinem Leben bekam ich ein Vorgefühl davon, was es wohl heißen mochte, verhungern und verschmachten zu müssen, die brennende Kehle nicht mit einem Tropfen des köstlichen Naß laben zu dürfen.


  Mir war, als müßte ich ganz plötzlich und unerwartet vom Wahnsinn angefallen werden, wenn dies so weiter ging. Aber dann wollte ich lieber emporspringen und mit dem Kopf gegen die Felswände rennen, um mir den Schädel zu zerschmettern, als langsam dahinzusiechen, die Eingeweide zerfleischt von dem grimmigen Bohren der Hungersnot.


  Fast überfiel auch mich Mutlosigkeit, da Burgdorffer so gar nicht sprach und sich gar nicht rührte. »Nazi,« sagte ich, nachdem ich einige Minuten angestrengt gelauscht hatte. »bist Du da?«


  »Ja, Herr, wo sollt' i denn sein? Wir können ja, Gott sei's geklagt, nit hinaus.«


  Es lag ein blutiger, niederschmetternder Humor in diesen Worten, der fast noch schlimmer wirkte, als hätte er geklagt, das Brennen in seiner ausgedörrten Kehle nicht mehr ertragen zu können.


  Aus dem Klang seiner Stimme glaubte ich entnehmen zu müssen, daß er zu Boden gesunken sei. Sollte es schon so weit sein? Das ging schnell, beim lebendigen Gott! Dergleichen hatte ich nicht vorausgesehen. Ich bedachte in diesem Augenblick nicht, daß der arme Mensch den ganzen Tag über nichts genossen hatte, denn der Ueberfall durch den Perser war am Morgen erfolgt, gleich nachdem die Karawane abmarschiert war. Ich erfuhr ja erst später, wie es zugegangen war, möchte aber die Tatsache hier kurz erwähnen.
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  Kara Murad hatte dem alten Spinzeprah zu entschlüpfen gewußt und war in dem Felsenkessel gerade angelangt, als Burgdorffer damit beschäftigt war, die Badakschaner und Gilgiter einzeln abzulassen; dazu hatte der Bayer sich an dem Felsentor aufstellen müssen. Der Perser konnte also, nachdem er unser Lager beschlichen, ungehindert in die Höhle eindringen, welche nur von dem Professor bewacht war.


  Heinzelmann war viel zu sehr Gelehrter, um solchen stupiden Beschäftigungen, wie Bewachung von drei Halunken, längere Zeit seine Aufmerksamkeit widmen zu können. Er war in Nachdenken über irgend ein Problem versunken, und der Perser hatte leichtes Spiel gehabt, ihn zu überwältigen, umsomehr, da man seiner gar nicht gewärtig war.


  So hatte also der Kanonengießer den Professor einfach von hinten niedergeschlagen, wie sich nachher herausstellte, mit einer Rakete, deren einige beim Absatteln in der Höhle liegen geblieben waren. Der Unschädlichmachung des Wächters war dann die Befreiung der Spießgesellen auf dem Fuße gefolgt, und diese vier Halunken hatten nun einen Plan ausgeheckt, wie sie auch ihre gefährlicheren Gegner, Burgdorffer und mich, in ihre Gewalt bringen konnten.


  Die Gelegenheit hierzu konnte für sie nicht günstiger sein, denn wir hatten alle Hände voll zu tun, für die Abfertigung der uns an Zahl ganz bedeutend überlegenen Karawane zu sorgen. Dadurch war unsere Aufmerksamkeit so in Anspruch genommen, daß wir auf die Gefangenen, die wir ja ohnehin durch den Professor bewacht glaubten, gar nicht achten konnten.


  Als Burgdorffer nun zu der Höhle zurückkehrte, wurde er genau in derselben Weise von den Vieren überwältigt, wie mir dies einige Stunden später geschah. Seit jener Zeit aber hatte er nicht das Geringste zu sich genommen, und jetzt mochte es wohl am späten Nachmittag sein. Genau wußten wir die Zeit nicht, denn unsere Uhren hatte man uns natürlich abgenommen, ebenso wie man mir sogar meinen Verlobungsring gestohlen hatte.


  Ich sah wohl ein, daß wir einen Versuch zur Lösung der Durstfrage machen mußten, denn noch verzweifelte ich nicht. Da fiel mir ein, daß ich beobachtet hatte, wie die Felswand, was man ja im Gebirge nicht selten findet, an einer Stelle eine gewisse Feuchtigkeit gezeigt hatte. Es war gerade eine recht versteckte Ecke gewesen, in die ich, der Gewohnheit gemäß, meinen Patronengürtel legen wollte.
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  Diese Sicherheitsmaßregel hatte ich von jeher beobachtet, einen meiner beiden Patronengürtel bei dem Beziehen irgend eines Quartiers in einer abgelegenen Ecke zu verbergen, um ihn neugierigen Augen zu entziehen und im Notfall ein Reserve-Patronendepot zur Verfügung zu haben.


  Als wir die Höhle für uns einrichteten, hatte ich mich über jene Feuchtigkeit geärgert, weil sie mich zwang, den Gürtel nun in eine andere Ecke zu legen. Mich überkam ein merkwürdiges Gefühl, als mir der Patronengürtel in diesem Augenblick einfiel; sonst hatte ich ihn stets so sorgfältig gehütet, jetzt war er mir ein überflüssiges, unnützes Möbel; hatten wir doch nicht einmal eine Waffe! Was sollte uns da die Munition?


  Unwillkürlich mußte ich meinen drängenden Gedanken Ausdruck verleihen. Man tut dies ja nicht selten im Leben, daß man zu irgend einem gleichgiltigen Menschen eine Bemerkung macht, die diesen sicherlich nicht interessiert. Man redet eben, weil man das Bedürfnis hat, irgend etwas zu sagen, gleichviel was; es würde einem sonst das Herz abdrücken.


  »Es ist lächerlich!« rief ich aus. »Da habe ich einen Patronengürtel und keine Waffen dazu. Den hätten die Schufte auch noch nehmen können!«


  »Sagt das nicht, Wärner,« ließ sich da plötzlich der Professor vernehmen; »man soll nichts gering achten in solch einer Lage, am allerwenigsten Patronen. Weiß isch es doch jetzt sogar zu schätzen, daß isch vorhin von dem Pärser und seinen Leuten die schönsten Schläge von der Welt bekommen habe. Und isch gestehe, daß isch sie wohl verdient habe.«


  Inbezug auf das letztere konnte ich dem braven Heinzelmann nicht Unrecht geben, hütete mich aber, es laut zu sagen. Im übrigen kam mir seine Rede etwas mysteriös vor. Er schwieg jetzt, und ich hatte keine Veranlassung, auf seine sonderbaren Aeußerungen einzugehen, zumal der Zustand Burgdorffers mir rechte Besorgnis einflößte.


  Es mochte dem guten Burschen auch wohl seine Liebe zu dem Kafirenmädchen einen Streich gespielt haben. Ich hatte bemerkt, daß er seit jener Zeit recht niedergeschlagen war und leicht den Mut verlor, eine Tatsache, die sich bei seinem sonst so mutigen Charakter gar nicht anders erklären ließ. Ich hörte ihn deutlich stöhnen, wie jemand, der an seiner Lage vollkommen verzweifelt.


  »Burgdorffer,« rief ich laut, und legte einen starken Vorwurf in meine Stimme. »Was ist Dir? Fasse Mut! 415Wasser ist da, und vielleicht auch ein Mittel zu unserer Rettung.«


  An das letztere glaubte ich nun freilich selber nicht. Der Bayer erwiderte:


  »Es ist vergebens, Herr! Wenn wir auch Wasser haben. Wir können aus dem Loche nicht heraus. Darum ist es besser, wir sterben, als daß wir uns noch lange quälen. Gute Nacht, Herr!«


  »Kleinmütiger! Raffe Dich auf! Hast Du Deinen Gott verloren?«


  »Herr, er hat uns vergessen.«


  »Nein, er hat uns nicht vergessen, Ignatius! Und ich befehle Dir jetzt folgendes: Wenn ich das dritte Zündholz anstreiche, dann gehst Du sofort in die Ecke der Höhle, welche sich rechts am Eingang befindet; dort rieselt an der Wand Feuchtigkeit hernieder. Es sind nur wenige Tropfen, aber es ist doch Wasser und wird genügen, Dir Deine brennende Zunge zu kühlen. Presse sie nur fest an den Felsen. Wirst Du gehorchen?«


  »Ja, Herr!«


  »So stehe auf.«


  Er tat es, wie ich an dem Geräusch vernahm.


  »Ich stehe, Herr!«


  »So werde ich anzünden.« Beim Aufflackern des Hölzchens schritt Burgdorffer aus die feuchte Ecke zu. Ich selbst begab mich fast mechanisch nach der anderen, in der ich den Patronengürtel versteckt hatte. Er lag wirklich dort. Ich nahm ihn auf und ging zu dem alten Herrn, den ich bei der spärlichen Beleuchtung des Zündholzes auf dem Erdboden kauern sah.


  »Professor,« sagte ich zu ihm, »Sie haben, wie ich ververmute, einen Gedanken, bei welchem mein Patronengürtel eine Rolle spielt. Heraus damit! Stellen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel, denn hier ist jede Sekunde Gold wert. Wir alle haben den Tag über nichts genossen, und der Hunger beginnt sich bereits bemerkbar zu machen.«


  »Ich märke es Euch an, mein lieber Wärner, Ihr wollt quasi zu mir sagen: Quousque tandem abutere patientia nostra? Nun, isch will Eure Geduld nicht länger auf die Probe stellen. Isch sagte Euch ja schon, daß die Wissenschaft ein Mittel habe, uns aus diesem Grabe zu befreien. Und Ihr habt jetzt gefunden, was wir dazu brauchen: Wir werden die Zyklopenmauer sprengen.«
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  »Hahaha! Damit habe ich auch schon gedacht, Heinzelmännchen, und nur lag dieser Gedanke, da ich Artillerist bin, ziemlich nahe. Aber die Ladung, welche die paar Patronen ergeben, ist zu schwach.«


  »Allein ja! Aber wenn wir nun andere Sprengmittel dazu tun?«


  »Dann wäre die Möglichkeit nicht ausgeschlossen. Doch wo sollen wir diese in dem verwünschten Loche hernehmen?«


  »Isch habe welche.«


  »Sie, Professor, haben Sprengmittel? Wo befinden sich dieselben?«


  »In den Knütteln, mit denen mich Kara Murad und Konsorten verprügelt haben. Isch sagte Euch ja vorhin schon, daß isch die Schläge, die isch verdient zu haben nicht leugnen will, zu schätzen wisse.«


  »Sie sprechen in Rätseln, Professor. Erklären Sie sich deutlicher.«


  »Isch meine, isch spreche deutlich genug. Die Knüttel, mit denen ich geschlagen wurde, sind nämlich nichts anderes als unsere Raketen, welche die Vergewaltiger unseres Lebens für Ochsenziemer erachtet zu haben scheinen. Vereinigen wir den in ihnen steckenden Pulvervorrat mit Euren Patronen, so gibt dies Sprengstoff genug, eine Bresche in unsern Grabstein zu reißen.«


  »Wahrhaftig, das ist eine Idee!«


  »Isch sagte Euch ja, mi fili, daß die Wissenschaft uns den Weg weisen würde.«


  »In Verbindung mit der Praxis, und diese werde ich nun als gelernter Artillerist auf meine Kappe nehmen.«


  »Tut das, mein lieber Wärner! Hier sind die Raketen.«


  Ohne Säumen ging ich an das große Werk. Zwischen den beiden größten Steinblöcken hatte ich, als dieselben vorhin aus einander gelegt wurden, eine Fuge bemerkt, welche mir zur Ausführung meines Vorhabens vollkommen geeignet erschien. Sie bildete infolge der Unebenheit der beiden aufeinander liegenden Stücke eine röhrenartige Höhlung, die ringsherum ziemlich dicht abschloß, so daß sie dem Sprengmaterial, wenn man solches hineinbrachte, genügend Widerstandskraft entgegensetzte, um auf die Steine selbst einen gehörigen Druck auszuüben.


  Der Eingang zu dieser Höhlung zeigte sich nach vorn ziemlich schmal, so daß auch hier der Luftaustritt nicht sehr bedeutend 417war. Auf Grund meiner artilleristischen Kenntnisse machte ich nun eine Mine in folgender Weise zurecht: Ich zog mein Pirahn (Hemd) aus, welches aus einem dünnen, baumwollartigen Stoff von großer Brennbarkeit bestand, riß davon einige lange dünne Streifen ab, die mir als Zündschnur dienen sollten, und fütterte die Höhlung zwischen den Steinen mit einem beutelartig zusammengelegten Stückchen Stoff so aus, daß nur nach vorn eine Oeffnung blieb. Dann führte ich einen der Zündstreifen in den Beutel ein, so zwar, daß das Ende des Streifens vorn heraus bis an den Boden hing.


  Nachdem dies geschehen, füllte ich die ausgefütterte Höhlung deren Ritzen ich mit Moos und Erde möglichst fest verstopft und verschmiert hatte, mit den Patronen, von deren einigen ich, um sie leicht entzündlich zu machen, die Kugeln entfernt hatte. Die letzteren legte ich nach vorn. Zwischen die Patronen stopfte ich noch einen Posten Streichhölzer und das Pulver, welches ich unter großer Vorsicht den Raketen entnommen hatte. In die von dem Streifen gebildete Zündschnur streute ich ebenfalls etwas Pulver. Die Ritzen zwischen den Steinen, soweit sie noch bis jetzt offen geblieben waren, wurden durch Geröll, Erde- und Moosteilchen fest verstopft, so daß nur gerade ein so großes Loch blieb, um für die brennende Zündschnur die nötige Luft zuzuführen.


  Auf diese Weise hatte ich eine Sprengmine hergestellt, die eine ziemlich bedeutende Kraft besaß, falls sie, was ich stark hoffte, überhaupt Feuer fing. Dies war meine größte Sorge, denn der Zünder war die schwache Seite der Mine; das sah ich wohl ein. Allein mir fehlte eben ein besseres Material, und ich mußte mich mit dem behelfen, was ich gerade besaß.


  Bei dem Abbrennen des Streichholzes mußte natürlich mit großer Vorsicht operiert werden, damit nicht eine vorzeitige Explosion entstand, denn diese hätte uns alle drei getötet. Ueberhaupt war schon das Entzünden der Mine selbst eine Frage auf Tod und Leben; einerseits konnte uns allein der Luftdruck gefährlich werden; dann aber auch durch die Gewalt der Sprengung abgeplatzte und fortgeschleuderte Steinsplitter. Auch lag die Möglichkeit vor, daß die Pulvergase uns erstickten, wenn sie nicht rechtzeitig abzogen, das heißt, wenn das Sprengloch kein genügend großes wurde.


  Freilich, eine Wahl blieb uns nicht. Und lieber wollte ich für meine Person durch eine Explosion zu Grunde gehen, 418als langsam verhungern. Von dem Professor durfte ich annehmen, daß er sich der möglichen Folgen einer Sprengung, wenn dieselbe verunglückte, wohl bewußt war. Aber Burgdorffer glaubte ich doch auf die Gefahr aufmerksam machen zu sollen, der wir uns durch eine Entzündung des Patronenlagers aussetzten.


  »Nun, Herr, dann sterben wir halt zusammen. Es ist doch alleweil besser, wir krepier'n als gute Soldaten durch Pulver als durch Hunger.« Das war seine Antwort; ich hatte auch keine andere erwartet.


  Natürlich trafen wir alle Vorkehrungen, so gut wir nur irgend konnten. Den Kopf, als denjenigen Teil des Körpers, der am empfindlichsten durch Sprengstücke verletzt werden kann, schützten wir dadurch, daß wir unsere Chalats auszogen und dicke Turbane daraus machten. Diese Wulst konnte schon einen tüchtigen Steinwurf abhalten und schützte zugleich unsere Ohren, die wir mit verdeckt hatten, gegen den Luftdruck.


  Burgdorffer und der Professor mußten sich in dem hintersten Zipfel der Höhle, in dem früher unsere Gefangenen aufbewahrt gewesen waren, platt auf den Boden legen, und ich wollte mich, sobald ich den Zünder angesteckt hatte, zu ihnen werfen. Der Höhlenzipfel machte eine kleine Krümmung, so daß wir nicht direkt den etwa nach rückwärts fliegenden Steinsplittern ausgesetzt waren.


  Jetzt war alles bereit. Mir klopfte doch ein wenig das Herz, als ich daran dachte, was der entfesselte Geist des Pulvers anrichten könne. Aber ein Zögern gab es nicht; ich entzündete das Streichholz und hielt es an den untersten Zipfel des herabhängenden Zeugstreifens. Dann rannte ich zurück in die Höhle und warf mich dicht neben den beiden Gefährten flach auf den Boden. Aber ich legte mich so, daß ich mit den Augen das Brennen der Lunte verfolgen konnte.


  Die Flamme züngelte nur langsam empor, oder schien es meiner Ungeduld nur so, denn in solchen Augenblicken werden die Sekunden zu Ewigkeiten. Jetzt leckte sie etwas heller werdend an dein Zeugstreifen empor. Sie gab ein unheimliches, düsteres, drohendes Licht von sich, welches den Raum nur ganz notdürftig erhellte; einige kleine Pulverkörnchen, welche an dem herabhängenden Zeuge haften geblieben waren, zischten auf. Im nächsten Augenblick mußte die Explosion erfolgen.
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  Ich bangte nicht um den Tod oder die Verletzungen, die sie uns vielleicht bringen konnten, nur eins fürchtete ich, daß die Mine vielleicht versagen könnte. Das wäre für mich das Fürchterlichste gewesen. Wie doch in solchen Augenblicken kurz vor einer schweren Entscheidung die Sekunden sich dehnen! Die Zeit scheint still zu stehen, und vergebens sucht der kältere Verstand das schneller schlagende Herz zu beruhigen. Ich glaube sicherlich, die kurze Spanne des Abbrennens der Zündschnur dauerte nur wenige Sekunden, und doch kam es mir in jenen Augenblicken der Erwartung vor wie ebenso viele Stunden.


  Auf einmal wurde die Flamme matter. Fast schien sie ganz auszugehen. Ich konnte nicht genau erkennen, ob der schmale Streifen überhaupt noch brenne oder nur glimme. War letzteres der Fall, so wurde die Situation unangenehm, denn das Glimmen konnte stundenlang dauern.


  Mir stockte der Atem, mehr aus Erwartung und Ungeduld, als aus Furcht vor der Explosion. Gedanken von tausend Möglichkeiten schossen mir durch den Kopf, Erinnerungen an hundert Vorfälle. Wir hatten oft bei der Truppe Sprengungen vorgenommen, und nicht selten waren recht kritische Situationen dabei eingetreten.


  Ich erinnerte mich eines ähnlichen Falles, der jetzt wieder deutlich vor meine Seele trat. Bei der Sprengung eines Brückenpfeilers hatte die Lunte, nachdem sie eine Zeitlang gebrannt, versagt. Es wurde fünf Stunden gewartet, bis man sich der Mine näherte. Endlich tat dies der Pionieroffizier, der die Uebung leitete; aber kaum hatte er sich der Dynamitpatrone genähert, als die Detonation erfolgte. Sie zerriß den Körper des Unglücklichen in Atome.


  Die Lunte war fast bis an das Zündloch abgebrannt, und wir hatten keine zweite. Ein schlimmes Ereignis, wenn sie ausging, ohne gezündet zu haben. Ich befand mich in solcher Aufregung, daß ich mich aufrichtete. So lag ich auf den Knieen, mich auf die Hände stützend und suchte das Dunkel zu durchdringen. Es war kein Funken zu sehen, geschweige denn eine Flamme oder auch nur ein Flämmchen.


  So konnte ich also auch gar nicht mehr die Richtung genau feststellen, wo sich die Mine eigentlich befand.


  »Bleibt liegen, Burgdorffer,« hörte ich jetzt den Professor mit ganz unterdrückter Stimme sagen. »Wenn die Explosion 420erfolgt, werdet Ihr an die Wand geschleudert; das Beste ist, abwarten.«


  Heinzelmann hatte recht, und unwillkürlich duckte ich mich ein wenig zusammen. Aber Burgdorffers Ungeduld war nicht so leicht zu stillen; er hatte sich auf die Knie erhoben und kroch zu mir heran.


  »Ja, was is denn jetzt dös?« rannte er mir zu. »I glaub' halt, die G'schicht funktioniert nit. Soll i mal hingehn und nachschann, ob's am End ausgangen is?«


  »Um Gotteswillen, Nazi! Verhalte Dich still und lege Dich vor allen Dingen nieder. Jeden Augenblick kann die Katastrophe eintreten.«


  »Ih da müßt i ja a Mordsgeduld haben, wann i warten wollt bis zum jüngsten Tag, ob die G'schicht explodier'n tut. I halt dös nimmer ans. I mach an End; i werd — —«


  Plötzlich gab es ein knisterndes, zischendes Geräusch.


  »Mund auf!« schrie ich Burgdorffer zu und suchte ihn zu Boden zu reißen. Dann erfolgte eine fürchterliche Detonation. Ich erhielt einen schweren Schlag in die Seite, fühlte nur, daß ich irgend wohin fliege, hörte einen Aufschrei; dann war alles still. Mir war, als wäre der Berg über uns zusammengebrochen. Auf die blendende Helligkeit, welche einen Augenblick die Höhle erfüllt hatte, war eine so schwarze Finsternis gefolgt, daß ich glaubte, ich hätte das Augenlicht verloren.


  Ich raffte mich vom Boden auf. Alle Glieder schmerzten mich, aber verletzt schien ich nicht zu sein.


  »Burgdorffer!« rief ich, »lebst Du?«


  »I glaub schon, Herr; wann mir auch alle Knochen im Leibe krachen.«


  »Kannst Du aufstehen?«


  »Ja, Herr, es geht.«


  »Und Sie, Professor?«


  »Cogito, ergo sum. Ich habe es dem vorlauten Borgdorffer ja gleich gesagt, er solle liegen bleiben. Wär nicht hören will, muß fühlen.«


  Die Luft in der Höhle war mit einem so dicken Pulverqualm erfüllt, daß wir fast glaubten, ersticken zu müssen. Ich rief deshalb den Gefährten zu, sie sollten sich dicht auf den Boden niederlassen und nach dem Ausgang der Höhle kriechen. Ich selbst tat ebenso.


  Zu unserer unbeschreiblichen Freude fühlten wir bald einen frischen, kalten Luftstrom; die Explosion hatte also 421gewirkt. Ich stürzte förmlich auf die Barrikade zu. Da es dort ganz dunkel war, so glaubte ich schon, daß es doch keine Bresche gegeben habe; aber glücklicherweise war das ein Irrtum; denn bald konnte ich durch ein Loch die — Sterne sehen. Die Nacht war inzwischen herniedergesunken; so lange waren wir also lebendig begraben gewesen.


  Als ich jetzt wiederum ein Streichholz anzündete, um den Erfolg der Sprengung zu betrachten, sah ich, daß wir noch keineswegs ganz frei waren. Das Loch war nicht hinreichend, einen Menschen hindurchzulassen. Aber es war doch Bresche geschossen und gottlob keiner von uns verletzt.


  Nur der ungeheure Lustdruck hatte mich und Burgdorffer gegen die Wand geschleudert; dem Professor, der flach auf der Erde liegen geblieben, war nicht das geringste geschehen.


  Die Oeffnung war groß genug, daß man mit einem Arm hindurchlangen und die erreichbaren Steine hinunterstoßen konnte. Andere konnten wir, da die Barrikade stark erschüttert war, nach innen ziehen, und nun blieb nur noch der Hauptblock in der Mitte; es bedurfte aber nur einer geringen Verschiebung zur Seite.


  Wir bewerkstelligten dieselbe dadurch, daß wir uns in der oben geschilderten Weise auf den Boden legten, Burgdorffer mit den Schultern gegen den Stein gestemmt, mit den Füßen Widerstand an meinen Schultern suchend, und ich die Füße gegen die Rückwand der Höhle stoßend. Nazi erwies sich bei dieser Gelegenheit als der baumstarke Athlet, der wahrhaft fabelhafte Gewichte bewegen konnte.


  Das schwere Werk gelang: Wir waren frei. Ich kann nicht die Gefühle beschreiben, welche auf mich einstürmten, als ich wieder den Himmel über mir sah. Wir warfen uns auf den Boden und aßen den Schnee, denn wir litten einen brennenden Durst; aber dies ist ein verfehltes Mittel, ihn zu löschen. Man muß den Schnee immer erst durch Schmelzen in Wasser verwandeln, sonst bewirkt er direkt das Gegenteil von dem, was man beabsichtigt; er brennt geradezu in der Kehle.


  Jetzt erst kam uns zum Bewußtsein, daß wir zwar frei waren, aber gänzlich ohne alle Mittel. Wir befanden uns in einer völlig menschenleeren Gegend, ohne Waffen, ohne Nahrung, ohne Pferde. Der Hunger machte sich, nachdem die schwerste Aufregung vorüber war, doppelt fühlbar. Wir entschlossen uns daher wohl oder übel, einige Wurzeln zu suchen, um dem Magen wenigstens das notdürftigste zu bieten.
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  Als wir uns anschickten, in den Wald zu gehen, sahen wir etwas schwarzes am Boden liegen. Es war ein Mensch, der auf den Knieen und vornübergeneigt auch auf den Ellenbogen lag; das Gesicht hatte er gegen die Erde gekehrt, gleichsam als ob er in inbrünstiger Stellung bete.


  Wir hoben ihn empor und erkannten zu unserem grenzenlosen Erstaunen den Spinzeprah. Er wollte sich zunächst nicht von uns aufrichten lassen, denn er murmelte ununterbrochen Gebete. Da er hiermit jedoch nicht aufhören zu wollen schien, so erhoben wir ihn mit sanfter Gewalt.


  Als er uns erblickte, erschrak er zuerst; er mochte uns wohl für Geister halten; dann aber überzeugte er sich davon, daß wir doch Menschen von Fleisch und Blut seien und umarmte uns in stürmischer Freude.


  »Spinzeprah,« rief ich, nicht minder erfreut, »Du hier? Was tust Du an diesem Orte?«


  »Herr, hast Du nicht gehört, wie die bösen Geister der Erde gesprochen haben? Ich habe das höllische Feuer, welches ans jenem Berge gekommen ist, selbst gesehen. Ein starker Erdgeist erschien dort, öffnete den Mund und spie Flammen und Steine aus, und die Berge erbebten rings umher, als wollten sie zusammenstürzen.«


  »Das Feuer kam nicht aus der Erde, sondern wir haben es entzündet.«


  »So bist Du, Herr, der Feuergeist, der die Felsen sprengen und die Erde erzittern lassen kann?«


  »Die Felsen habe ich Gott sei Dank sprengen können, und die Erde mag wohl dabei gezittert haben. Aber ein Feuergeist bin ich trotzdem nicht, sondern nur ein Mensch und augenblicklich sogar ein ziemlich hülfloser. Doch sage mir, wie kommst Du hierher und was suchst Du in dieser Gegend?«


  »Herr, ich suche den Perser. Er ist mir entflohen, ehe ich meine Rache an ihm nehmen konnte. Und nun bin ich Eurer Spur gefolgt und kam diesen Abend bis hierher, wo ich in einer Höhle ruhen wollte. Da hörte ich das Donnern des Berges und sah ihn Feuer ausspeien.«


  »Und was willst Du nun beginnen?«


  »Das kannst Du fragen, Herr? Gibt es für mich noch ein anderes Gebot, als mein Volk zu rächen? Muß ich nicht den Mann bestrafen, der so schweres Unheil über uns heraufbeschworen hat? Ich bin daheim als Führer nichts mehr 423nütze, denn ich bin ein altersschwacher, gebrochener Greis. Aber so viel Kraft besitze ich noch, die Rache meines Volkes zu vollbringen. Das schwöre ich Dir. Du aber sollst mir jetzt sagen, wo ich ihn finden kann. Hast Du ihn wiedergesehen, seit er mir entsprungen ist?«


  »Nicht nur wiedergesehen habe ich ihn, sondern, da ich ihn fest in Deinen Händen glaubte, und mich sicher vor ihm fühlte, so gelang es ihm sogar, mich zu überfallen und in jene Höhle zu sperren. Erst jetzt eben haben wir uns mit Gottes Hülfe aus derselben befreien können.«


  »Ja die Höhle hat er Euch gesperrt? Wie ist dies möglich?«


  »Er band mich und meine Gefährten, nachdem er uns einen Hinterhalt gelegt hatte, so daß wir uns nicht bewegen konnten. Dann verrammelte er den Eingang mit großen Steinblöcken, damit wir in der Höhle verschmachten sollten.«


  »Alle guten Geister seien Euch gnädig! So waret Ihr lebendig begraben?«


  »Das waren wir allerdings. Doch nun sind wir frei.«


  »Und was werdet Ihr jetzt beginnen?«


  »Spinzeprah, jetzt möchte ich Dir antworten: Das kannst Du fragen? Ich muß von neuem den Perser verfolgen, denn er hat mir mein Eigentum wieder abgenommen, nicht nur die Papiere, von denen ich Dir erzählte, sondern Pferde, Waffen und alles, was ich sonst besaß.«


  In diesem Augenblick kamen Burgdorffer und der Professor, die sich während unseres Gespräches entfernt hatten, zurück. Ersterer brachte eine Hand voll Wurzeln.


  »Das ist alles, was wir gefunden haben, Herr Werner,« sagte er und wies mir seine Beute vor. Sie sah nicht eben verlockend aus.


  Der Spinzeprah sah uns forschend an. »Herr, was soll dies bedeuten? Was wollt Ihr mit diesen Wurzeln?«


  »Essen wollen wir sie, denn wir haben furchtbaren Hunger.«


  »Da habe ich besseres. Es ist zwar auch nicht viel, aber für eine Mahlzeit reicht es noch. Kommt jetzt mit in die Höhle, welche ich mir gesucht habe. Ich habe ein Feuer dort gemacht, und es ist kalt hier. Wir können dann beraten, was weiter zu beginnen ist.«


  Wir folgten dem braven Kafiren und betraten bald eine kleine, wohlige Höhle, die recht angenehm erwärmt war.


  Neben der Feuerstelle aber saß — kaum trauten wir unseren 424Augen — Tschutru, die bis in die Haarwurzeln errötete, als sie Burgdorffers ansichtig wurde. Nazi selbst war zuerst ganz betroffen, sprang dann plötzlich wie unsinnig empor, rannte aus der Höhle hinaus und schlug dort im Schnee ein paar Saltomortales, wie sie im ersten Zirkus der Welt kein Meisterspringer besser zustande bekommt. Er mußte seiner Freude irgendwie Luft machen, sonst hätte sie ihm, wie er zu sagen pflegte, ›das Herz abdruckt‹.


  Der Professor sowohl wie Tschutru und der Spinzeprah erstaunten nicht wenig ob dieses ungewohnten Anblicks, und letzterer war versucht, zu glauben, daß Nazi mit den Luftgeistern im Bunde stehe. Seine religiöse Anschauung verleitete ihn nun einmal dazu, überall das Mitwirken der Geisterwelt zu vermuten. Der gute Alte hätte einen prächtigen Spiritisten in unserer modernen Gesellschaft abgegeben.


  Tschutru sorgte für unsere leiblichen Bedürfnisse in geradezu mütterlicher Weise. Sie setzte uns die Reste eines sogenannten Pfeifenhasen vor, ein Wildpret, welches zwar nicht so schmackhaft ist, wie unser europäischer Lampe, aber in dieser Nacht, nach der glücklich überstandenen Hungerkur, für uns einen wahren Leckerbissen bedeutete.


  »Wann i jetzt noch a schöne Maß Münchener Hofbräu hätt',« meinte der Bayer, — —


  »— Dann würdest Du uns noch ein paar Purzelbäume vormachen,« fiel ich ein. »Aber heute müssen wir uns mit schmalerer Kost begnügen.«


  Wir bereiteten uns Wasser aus Schnee, was insofern seine Schwierigkeiten hatte, als uns kein Gefäß irgend welcher Art zur Verfügung stand, und wir uns infolgedessen mit den Händen begnügen mußten. Professor Heinzelmann tröstete uns damit, daß es Diogenes auch nicht besser gehabt habe.


  An Waffen besaßen wir alle zusammen nur das, was der Spinzeprah bei sich führte, nämlich einen Bogen, mehrere Pfeile und ein Messer. Das letztere gab er mir, da ich mit dem Bogen infolge mangelnder Uebung doch nichts hätte anfangen können. Für Burgdorffer und den Professor schnitzte ich später ein paar Keulen von knorrigen Baumästen, damit sie wenigstens nicht ganz waffenlos waren. Den Rest der Nacht schliefen wir Europäer, während der Kafir und Tschutru trotz unseres anfänglichen Protestes die Wache übernahmen.


  Am anderen Morgen gab es auf unserem Frühstückstisch weder Kaffee, noch Tee, weder Kakao, noch Milch. Das 425Getränk, welches wir genießen mußten, hieß Schneewasser. Hingegen machte mir der Spinzeprah eine sehr freudige Mitteilung.


  Da er sein Dorf verlassen hatte, um für lange Zeit, vielleicht für immer auf Rache auszuziehen — denn er war entschlossen, nicht in die Heimat zurückzukehren, wenn es ihm nicht gelang, den Perser zu töten —, so hatte er seinen ganzen Vorrat an Goldsand mitgebracht.


  »Das rote Gold der Flüsse unserer Heimat, das wir bisher gering geachtet haben, soll die Brücke zu unserer Rache bilden,« sagte er mit feierlichem Ernst. Uebrigens hielt er es für selbstverständlich, daß wir davon das ergänzten, was wir brauchten, und ich zierte mich nicht lange, von diesem Anerbieten Gebrauch zu machen; verfolgten wir beide doch ein und dasselbe Ziel, und der Spinzeprah war mir ja auch immerhin ein wenig zu Dank verpflichtet, denn ohne mein Eingreifen wären die Kafiren schwerlich aus den Klauen der Karawanen-Eskorte befreit worden.


  Am ersten Tage unserer Wanderschaft mußten wir uns ziemlich kläglich von Wurzeln ernähren, doch verstand der Weißbart dieselben immerhin besser und reichlicher zu beschaffen, als der Professor und Burgdorffer.


  Gegen Abend erreichten wir das Dorf Sufian, wo wir eine sehr freundliche Aufnahme fanden, da wir trotz unseres abgerissenen Aussehens mit Goldstaub zahlen konnten.


  Wir hätten nun von hier aus der Karawanenstraße folgend über Dschakaran marschieren müssen, zogen es jedoch vor, einen Umweg nach Dscherm zu machen, der nächstgelegenen Handelsstadt, in welcher wir uns mit neuen Vorräten, Waffen, Munition u. s. w. versehen konnten.
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  23. Kapitel.

  Der Jude von Faisabad.


  [image: W]ir hatten uns in Dscherm auch Pferde kaufen wollen, indessen nichts passendes gefunden. Diejenigen Tiere, welche uns geeignet erschienen wären, standen so enorm im Preise, daß ich auf den Ankauf derselben verzichtete, um den Spinzeprah nicht unnötig seines Goldvorrates zu berauben.


  Wer konnte wissen, wie lange wir von demselben zehren mußten; waren wir doch nicht weniger als fünf Personen und hatten außer dem Besitze des Spinzeprah keinerlei Subsistenzmittel.


  In Faisabad bot sich wohl bessere Gelegenheit hierzu, und bis dorthin war der Weg weder allzuweit, noch allzu beschwerlich. Er ging regelmäßig bergab, folgte dem Tale des Kokscha-Darja, und es gab eine ganze Anzahl von Dörfern an der Straße, in denen wir Rast halten konnten.


  Der Perser hatte mit seinen Genossen ja nur einen halben Tag Vorsprung und konnte nicht sehr schnell vorwärts kommen, da er den ganzen Rest von Karawanentieren und außerdem unsere fünf Pferde an sich genommen hatte.


  Das Tal des Kokscha oder Kutscha ist eines der lieblichsten, welche ich je gesehen habe. Allerdings war gegenwärtig nichts von den Blumen, Früchten und Nachtigallen zu bemerken, die Frühling, Sommer und Herbst dieser Gegend so verführerisch machen. Es herrschte eben Winter, aber auch dieser war hier lieblich und milde, und es fiel mir vor allen Dingen die reine, klare Luft aus, welche so wohltuend aus den ganzen Organismus wirkt.


  Kein Schnee lag auf der leicht abgedachten Berghalde, über welche uns gegenwärtig der Weg führte. Im 427Gegenteil, sie sah grün aus, grün von Moos und jenem dauerhaften Gras, welches auch im Winter seine Farbe nicht verliert. Zur Rechten rauschte der Strom, nicht unmittelbar neben unserem Wege, sondern in einiger Entfernung sich in sanften Biegungen dahinziehend. Zur Linken begleitete uns der Wald; es war voller, grüner Nadelwald, welcher der Landschaft noch weiter ein winterliches Aussehen vollständig benahm.


  Die Bodenfläche, über welche wir kamen, war nicht ganz eben, sondern zog sich in großen Wellen und Senkungen dahin, über welche der Weg führte. Hierdurch kam es, daß, wenn wir einen Hügel erstiegen hatten, wir eine tüchtige Strecke Weges übersehen konnten, wenn wir uns aber gerade in einer Talsenkung befanden, unser Gesichtskreis von der vor und hinter uns sich erhebenden Bodenwelle beschränkt blieb.


  So wanderten wir denn rüstig fürbaß in den schönen Morgen hinein und gedachten ein hübsches Stück vorwärts zu kommen. Da sah ich, als wir wieder einmal den Kamm einer solchen Bodenwelle erklommen hatten, Rauch aufsteigen. Er wirbelte aus den Wipfeln eines Waldstreifens empor, der sich in einiger Entfernung vor uns quer über den Weg zog, so daß der letztere durch den Wald hindurchführen mußte.


  Der Spinzeprah hatte kurz vorher darauf aufmerksam gemacht, daß wir uns hier in einer menschenleeren Gegend befanden, zum mindesten nicht in absehbarer Zeit auf ein Dorf stoßen konnten. Herumwandernde Nomaden hätten sich aber, wie der Professor hervorhob, keineswegs im Walde niedergelassen, sondern sie würden als Rastplatz die Berghalde gewählt haben, auf der wir uns befanden, da sie hier reichliches Futter für ihr Vieh gefunden hätten.


  Mithin haftete dem Rauch etwas Verdächtiges an. Er konnte nur von einer Reisegesellschaft herrühren, etwa wie wir eine solche waren, oder von einer Räuberbande; denn solche trifft man in Badakschan allenthalben. Von einer Karawane konnte er nicht stammen, dazu war er zu dünn. Handelte es sich aber um eine Reisegesellschaft oder eine Räuberbande, so war für uns Vorsicht dringend geboten.


  Einen Augenblick dachte ich daran, daß wir vielleicht den Perser und seine Genossen vor uns haben könnten, doch verwarf ich diese Ansicht wieder, da es nicht wahrscheinlich war, daß er den für eine Karawane etwas schwierigen Umweg über Dscherm, der über einen Gebirgskamm hinwegführte, gemacht 428haben würde. Freilich, unmöglich war es nicht, daß er diesen Weg eingeschlagen, denn er hätte vielleicht die Absicht haben können, seine Beute in Dscherm zu verkaufen, um freier davon ziehen zu können.


  Einer Räuberbande mußten wir in jedem Falle ausweichen, denn sie hätte uns nur ganz unnötiger Weise aufgehalten. Daher beschloß ich, mir die Gesellschaft, welche dort ein Feuer entzündet hatte, etwas näher anzusehen, um meine Handlungsweise darnach einrichten zu können.


  Die nächste Terrainfalte wurde dazu benutzt, unsern Marsch nach links abzubrechen. Auf diese Weise hatte ich durch den Hügelzug Deckung nach dem vor uns liegenden Gehölz zu, so daß uns ein etwa am Waldesrande aufgestellter Posten nicht beobachten konnte, und wurde später, wenn ich das seitlich unseres Weges streifende Gehölz erreichte, von den Bäumen desselben gedeckt, so daß ein Anschleichen an das Lager der Verdächtigen für mich keinerlei Schwierigkeiten verursachte.


  Wir betraten bald den rechts von unserem gegenwärtigen Standpunkt befindlichen Wald, und hier ließ ich meine Gefährten zurück, um mich allein an das Wachtfeuer heranzupürschen. Wie ich es vorausgesehen hatte, stand an der Stelle, wo unser Weg in den Wald hineinlief, ein Posten.


  Er hatte zwar so Aufstellung genommen, daß er für den aus dem Wege Ankommenden durch einige Bäume verdeckt war, indessen schien er sonst sich nicht allzugroßer Aufmerksamkeit zu befleißigen. Dieser Kerl wäre, wenn dies notwendig sein sollte, leicht zu überwältigen gewesen. Zu der Gesellschaft des Persers gehörte er nicht; ich hatte es also hier mit Fremden, jedenfalls Räubern zu tun, und der Posten sah auch ganz wie ein solcher aus.


  Die Tatsache, daß er dem Wege seine Aufmerksamkeit schenkte, war ein Beweis dafür, daß die Bande von dorther irgend etwas erwartete. Sollte dies etwa uns gelten? Das war kaum anzunehmen, denn wir machten durchaus nicht den Eindruck, als ob bei uns etwas zu holen wäre; vielmehr hätte sicherlich jeder Unparteiische uns ebenfalls für Räuber gehalten.


  Ausgeschlossen war es allerdings nicht, daß vielleicht in Dscherm ein Spion der Räuber unsere Einkäufe auf dem Bazar beobachtet hatte und uns viel mehr zutraute, als wir besaßen. Jedenfalls war es von großer Wichtigkeit, zu erfahren, ob uns der projektierte Ueberfall gelte, denn wenn 429wir jetzt, was ja leicht möglich war, das Lager umgingen und die Räuber hätten es wirklich auf uns abgesehen, so würden sie uns sicherlich verfolgt haben, sobald sie bemerkt hätten, daß wir ihnen das erste Mal entschlüpft sind.


  Da galt es nun zuerst, sich zu vergewissern, ob außer dem am Eingang des Waldes aufgestellten Posten noch andere Wachen das Lager umstanden. War dies der Fall, so konnte man mit Sicherheit darauf schließen, daß man es mit klugen und handwerkskundigen Banditen zu tun habe, die Disziplin zu halten verstanden.


  Ich umschlich das Feuer in weitem Umkreise und zog dann wie ein Raubvogel meine Spirale enger und enger; da fand ich denn einen zweiten Posten, der etwa in derselben Entfernung vom Lager stand, wie der erste, nur nach der entgegengesetzten Richtung hin. Nach den Seiten zu war das Lager ungedeckt, und so konnte ich mich, da das Unterholz ziemlich dicht war, ganz bequem anschleichen.


  Dies ist ja immer eine langweilige Sache und erfordert viel Geduld und Ausdauer, namentlich wenn man es mit sehr vorsichtigen Leuten zu tun hat. Das schien allerdings hier nicht grade der Fall zu sein, sonst hätten die Kerle, wenn sie einen Ueberfall planten — und darauf wiesen doch die beiden am Wege ausgestellten Posten hin — kein Feuer angemacht und vor allen Dingen auch nach den Seiten hin das Lager vor Ueberraschungen gesichert.


  Daher gelang es mir ohne große Schwierigkeiten, mich so dicht anzupürschen, daß ich sogar die Stimmen, welche ihre Inhaber übrigens gar nicht mäßigten, verstehen konnte.


  Ich hatte es so eingerichtet, daß ich hinter einen großen Baum zu liegen kam, unter welchem ein bärtiger Mann Platz, genommen hatte, der offenbar der Anführer der im ganzen zwölf Mann starken Bande war. Einschließlich des Hauptmanns und der beiden Posten bestand also die Raubgesellschaft aus fünfzehn Personen.


  Die Banditen hatten, wie ich jetzt aus ihren Gesprächen vernahm, einen Ueberfall auf eine Maultierkarawane vor, welche sie im Laufe des heutigen Tages, wahrscheinlich gegen Mittag erwarteten.


  »Du hast also den Abzug der Truppe aus den Gruben genau beobachtet?« fragte der Anführer einen Mann, der offenbar als Späher ausgesandt worden war. »Befindet sich der Jude Ibrahim persönlich dabei?«
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  »Ja, Ilkhani, er reitet auf einem Esel an der Spitze der Kolonne,« antwortete der Gefragte. Ilkhani bedeutet soviel wie Hauptmann und wird als Titel den Nomadenhäuptlingen gegeben.


  »Da ist uns also ein reiches Lösegeld sicher, denn Ibrahim ist der reichste Jude in ganz Faisabad. Wir müssen ihn natürlich lebendig fangen; richtet Euch darnach. Aus wieviel Tieren bestand die Karawane?«


  »Es waren 25 Maultiere, alle beladen mit bis an den Rand gefüllten Lapis-Lazuli-Säcken.«


  »So wird uns diesmal ein reicher Fang zu teil, wie er uns lange nicht geglückt ist. Und wie steht es mit der Bedeckung?«


  »Es sind neun Maultiertreiber dabei, aber alle bewaffnet. Der Jude trägt keine Waffen, wenigstens nicht sichtbar.«


  »Die Juden dürfen keine Waffen tragen, das ist bekannt. Wahrscheinlich wird er aber dennoch in seinem Chalat mindestens ein Messer verborgen haben, denn diese Hunde sind schlau und hinterlistig. Höret nun meinen Plan: Wir werden jetzt unser Feuer ausgehen lassen, um nicht durch den Rauch desselben vorzeitig unsere Gegenwart zu verraten, sonst könnte der vorsichtige Jude uns leicht ein Schnippchen schlagen und seitwärts irgendwo über die Berge gehen. Er muß uns ahnungslos in das Garn laufen; um so leichter werden wir ihn überwältigen. Da wir fünfzehn Mann sind und seine Karawane mit ihm zusammen nur zehn Köpfe stark ist, so werden wir ohnehin leichtes Spiel haben. Sobald die Spitze des Zuges für unsern Posten sichtbar wird, und dieser, wie ich ihm befohlen habe, die Annäherung meldet, begeben sich vier von Euch an den Waldesrand, wo unsere Wache steht. Ihr seid dann zusammen fünf Mann und habt dafür zu sorgen, daß der Weg, sobald die Karawane passiert ist, geschlossen wird, damit niemand nach rückwärts entweichen kann, denn es ist eine alte Tatsache, daß Leute, welche unerwartet angegriffen werden, in der Furcht denselben Weg zurückeilen, auf dem sie gekommen sind. Ich brauche Euch wohl kaum zu sagen, daß Ihr Euch nicht sehen lassen dürft, bevor wir die Karawane angreifen?«


  »Nein, Ilkhani, das ist selbstverständlich,« entgegnete einer von den Räubern, der eine Art Vertrauensposten bei dem Hauptmann einzunehmen schien.


  »Du, Bäkilbaschi (eigentlich Feldwebel), magst diese Abteilung kommandieren; wähle Dir noch drei Mann dazu aus.«
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  »Tschäshm, Ilkhani. Zu Befehl, Hauptmann.«


  »Wir übrigen postieren uns um diese Lichtung herum hinter den Bäumen, so daß wir von keinem der Leute gesehen werden. Wir sind dann neun Mann, die hier im Hinterhalt liegen, so daß auf jeden von uns einer der Maultiertreiber kommt. Diese müssen sämtlich getötet werden, und damit dies ohne Gefahr für uns geschieht, nimmt jeder einen Diener zum Ziel für sein Dschusail und schießt nicht eher, als bis ich das Zeichen dazu gebe. Auf diese Weise wird die gesamte Bedeckungsmannschaft mit einer einzigen Salve niedergemacht. Dann stürzen wir uns sofort auf den Juden und binden ihn. Entwischen kann er uns nicht, denn nach rückwärts auf dem Wege steht ein Posten, und nach vorwärts steht eine Sicherheitswache von fünf Mann. Außerdem aber, sind wir selbst dann frei, und wenn wirklich vier von uns das Ziel fehlen sollten, so sind immer noch fünf bereit, sich auf ihn zu stürzen. Habt Ihr dies alles verstanden?«


  »Tschäshm, Ilkhani,« tönte es im Kreise.


  »Gut. Es können immerhin noch einige Stunden vergehen, bis die Karawane in Sicht kommt. In dieser Zeit mögt Ihr Euch noch ausruhen, denn Ihr werdet müde sein von dem Nachtmarsch, den Ihr gemacht habt. Der Bäkilbaschi mag dafür sorgen, daß die Posten rechtzeitig abgelöst und genau über den Plan unterrichtet werden. Besonders notwendig ist es, daß der Mann am Eingange des Waldes sorgfältig acht gibt und uns das Erscheinen der Karawane sofort meldet.«


  Ich wußte jetzt genug und zog mich möglichst schnell, aber auch möglichst geräuschlos zurück, um mich zunächst dorthin zu begeben, wo ich meine Gefährten verlassen hatte.


  Hier sollte also eine Massenschlächterei der scheußlichsten Art stattfinden. Der Ilkhani schien ganze Arbeit zu lieben, daß er so großen Wert darauf legte, daß sämtliche Leute getötet würden mit Ausnahme eines einzigen, der ihnen ein großes Lösegeld bringen mußte. Der Plan war gar nicht so dumm erdacht, denn wenn er nicht durch einen Zufall durchkreuzt wurde, so mußte er gelingen, ohne daß die Räuber selbst auch nur den allergeringsten Verlust erlitten.


  Auf solch einen Zufall rechneten sie in dieser menschenleeren Gegend aber wohl nicht, sonst hätten sie sich schwerlich einer derartigen Sorglosigkeit überlassen, denn das Ausstellen von zwei Posten am Wege genügte doch zur Sicherung eines Lagers in keiner Weise.
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  Eine derartig ins Große gehende Abschlachtung von Menschen aber wollte ich unter allen Umständen verhindern. Der geplante Ueberfall erschien mir als ein so brutaler, daß sich mein Inneres gegen diese weit getriebene Mordlust empörte. Solche Kerle verdienten wirklich eine exemplarische Strafe, und ich war entschlossen, dieselbe an ihnen vorzunehmen, zum mindesten aber die Karawane, die ohne Zweifel ahnungslos der ihr gestellten Falle zustrebte, zu warnen.


  Zeit durfte hier nicht verloren werden; jede Minute war kostbar, denn sobald die Kolonne dem Posten zu Gesichte kam, war es mit wirksamen Gegenmaßregeln vorbei, und es wäre zum mindesten zu einem blutigen Kampf gekommen, den ich unter allen Umständen vermeiden wollte.


  So schnell ich konnte, eilte ich daher zu den Gefährten zurück und verständigte sie von dem, was ich erfahren hatte. Sie waren vollständig mit mir einverstanden, daß der Ueberfall verhindert werden müsse, und wir machten uns daher auf den Weg, der Karawane entgegenzugehen.


  Zunächst hielten wir uns noch in dem Walde, der eine vorzügliche Deckung bot, aber gleichzeitig gestattete, von seinem Rande aus den Weg genau zu überblicken. Als wir uns weit genug von dem Posten entfernt hatten, benutzten wir eine Terrainfalte, um wieder auf den Weg zu gelangen, und folgten nun diesem bergaufwärts, bis wir an eine Stelle kamen, wo wir die Karawane in völliger Sicherheit erwarten konnten, ohne befürchten zu müssen, von den Räubern gesehen zu werden, selbst wenn diese noch einen Späher ausschickten.


  Unsere Geduld wurde aus keine allzulange Probe gestellt, denn bald erschien der Zug, an dessen Spitze ein grau gekleideter Mann auf einem Esel ritt, begleitet von zwei bis an die Zähne bewaffneten Dienern.


  Als er uns erblickte, gebot er sofort Halt, denn er wußte nicht, ob wir in freundlicher oder feindlicher Weise kamen, und man konnte es ihm nicht verdenken, wenn er mißtrauisch wurde; mußte er doch an unserer ganzen Haltung sofort erkennen, daß wir die Karawane erwartet hatten.


  Es bestand für mich keine Veranlassung, ihn lange im Zweifel zu lassen; darum trat ich ihm entgegen und fragte kurz und bündig:


  »Bist Du der Jude Ibrahim aus Faisabad, der mit einer Lapis-Lazuli-Sendung nach der Hauptstadt unterwegs ist?«
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  Er erschrak sichtlich, als er hörte, wie genau ich über seine Verhältnisse unterrichtet war, und ich bemerkte wohl, daß er mit einem Blick seine beiden Begleiter aufforderte, sich in Verteidigungszustand zu setzen; auch kamen sofort drei weitere Bewaffnete heran, welche sich in drohender Haltung neben ihm aufstellten. Offenbar hielt er uns für Wegelagerer und war entschlossen, sich nicht so leichten Kaufes überwältigen zu lassen.


  »Tut Eure Waffen weg,« rief ich den Treibern zu und trat einige Schritte näher heran. »Ich komme nicht in feindlicher Absicht; im Gegenteil, ich will Euch warnen, vorausgesetzt, daß Ihr diejenigen seid, denen der Ueberfall droht. Allen Anzeichen nach scheint dies ja der Fall zu sein, denn ich sehe, Ihr habt 25 Maultiere, die mit schweren Säcken beladen sind, ohne Zweifel also die wertvollen Steine tragen; auch sind es, wie ich sehe, neun bewaffnete Treiber, und der Herr der Karawane ist jüdischer Rasse, wie schon aus seiner Kleidung ersichtlich ist. Der Weg, aus dem Ihr Euch befindet, führt direkt von den Lasurstein-Gruben nach Faisabad; also auch dieses Merkzeichen stimmt vollkommen. Es ist kein Zweifel, daß Ihr die richtigen seid.«


  »Herr,« antwortete jetzt der Jude »woher weißt Du, daß sich alles dies so verhält, und warum versperrt Ihr uns den Weg? Wir haben niemandem etwas zu leide getan, am wenigsten Euch, die wir gar nicht kennen. Darum macht Platz und laßt uns ziehen, denn wir haben keine Zeit, uns aufzuhalten.«


  »Wenn ich Euch ziehen lassen wollte, so geschähe dies zu Eurem eigenen Verderben, denn schon ist der Ort bestimmt, auf dem Ihr abgeschlachtet werden sollt. Du, Ibrahim, wirst freilich nicht getötet werden, denn man bedarf Deiner Person, um ein Lösegeld von Deinen Verwandten zu erpressen; ist doch Deine Familie die reichste in ganz Faisabad.«


  »Herr, wer hat Dir alle diese Umstände erzählt?«


  »Ich weiß sie aus dem Munde desselben Räuberhauptmannes, der kaum eine Stunde weiter talwärts an diesem Wege eine Falle aufgestellt hat, in welche Du ahnungslos hineingezogen wärest, wenn ich Dich jetzt nicht gewarnt haben würde.«


  »Und .Du selbst gehörst nicht zu dieser Bande? Ich sehe, Du trägst die Kleidung der Afghanen, und diese pflegen auch die Räuber zu tragen, welche ab und zu diese Berge unsicher machen.«


  »Ich bin kein Afghane, sondern ein Ferindschi, ebenso wie diese meine beiden Begleiter. Der dritte ist ein Kafir 434mit seiner Tochter. Wir befinden uns auf einer Reise von Dscherm nach Faisabad; hierbei traf ich heute Morgen auf das Lager der Räuber und erlauschte ihren Plan, Euch zu überfallen.«


  »Wenn Du ein Ferindschi bist, so mußt Du die Sprache der Franken kennen,« erwiderte er mir, indem er sich plötzlich des Französischen, allerdings ein wenig gebrochen, aber doch gut verständlich, bediente. Er tat dies offenbar, um mich auf die Probe zu stellen, und da ich ebenfalls leidlich französisch spreche, so antwortete ich ihm in demselben Idiom:


  »Du hast recht; ich kenne diese Sprache und ebenso meine Gefährten.« Burgdorffer hatte ja bei der Fremdenlegion in Algier gedient und der Professor hatte sie auf dem Gymnasium gelernt.


  »Bist Du ein Mann aus Färansä« (Frankreich)? Dein Aussehen ist nicht ein solches, obgleich Du die Sprache der Franken sehr vollkommen sprichst. Auch ein Inglis scheinst Du nicht zu sein, denn diese sprechen nur englisch oder hier in Asien höchstens ein wenig hindostanisch.«


  »Ich bin weder aus Färansä, noch aus Inglistan (England), sondern aus Aelman (Deutschland). Aber wie kommt es daß Du die Sprache der Franken kennst? Ich habe dergleichen in diesem Lande nie gehört.«


  »Ich habe jetzt Vertrauen zu Dir, denn Du kannst in der Tat nicht zu den Räubern gehören. Darum will ich Deine Frage beantworten. Wie Du vorhin richtig gesagt hast, bin ich der Jude Ibrahim von Faisabad. Die Erträgnisse meiner Lapis-Lazuli-Gruben exportiere ich nach Frankreich und so komme ich sehr vielfach mit französischen Agenten zusammen. Darum habe ich diese Sprache gelernt, denn dem Kaufmann bringt es immer Vorteile, wenn er die Sprache derjenigen kennt, mit denen er Geschäfte machen will.«


  »Das ist richtig. Aber nun laß uns überlegen, wie wir am besten dem räuberischen Ueberfall entgehen. Ich möchte ein unnötiges Blutvergießen vermeiden, aber doch auch den Räubern nicht aus dem Wege gehen, sondern sie womöglich gefangen nehmen, um sie den Behörden zu überliefern. Denn wie ich höre, ist hier in Badakschan das Räuberwesen sehr verbreitet, und es wäre im allgemeinen Interesse, wenn man eine Bande, sobald man ihrer habhaft werden kann, aufhebt.«


  »Damit hast Du wohl Recht, o Ferindschi. Indessen würde ich es doch vorziehen, den Räubern aus dem Wege zu gehen; denn wer sich freiwillig in eine Gefahr begibt, der 435kann leicht in derselben zu Grunde gehen. Leider aber gibt es einen Weg rechts oder links seitwärts nicht, denn zur Rechten ist der Fluß, der hier nicht überschritten werden kann, und links erhebt sich gleich hinter dem Waldstreifen, ein Höhenzug, der so steil ist, daß wir mit den schwer beladenen Maultieren unmöglich hinüberkommen.«


  »Dann müssen wir eben durch die Falle, welche uns gelegt worden ist, hindurch?«


  »Wir müssen durch die Falle hindurch?« wiederholte der Jude mit nicht allzu intelligentem Gesichtsausdrucke. »Ich verstehe Dich nicht.«


  »Nun, das ist doch sehr einfach: Nach Faisabad willst Du; zur Seite rechts und links kannst Du nicht, also bleibt Dir nichts anderes übrig, als geradeaus zu gehen. Dort aber haben die Räuber, wie ich Dir sagte, eine Falle aufgestellt.«


  »Dann werden wir ja aber gefangen!«


  »Wenn wir nicht die Falle zu öffnen oder sonst unschädlich zu machen verstehen, ja.«


  »Und glaubst Du, dies zu können, o Mann aus Aelman?«


  »Ich glaube wohl. Dazu müßt Ihr Euch aber genau nach meinen Angaben richten.«


  »Sage mir vorher, wieviel Räuber dort unserer harren.«


  »Mit ihrem Hauptmann zusammen sind es ihrer fünfzehn.«


  Ibrahim entfärbte sich. »Dann sind wir verloren,« flüsterte er tonlos.


  »Diese Ansicht kann ich nicht teilen. Ihr seid zehn Mann, wir sind vier, macht vierzehn.«


  »Mithin sind uns die Räuber an Zahl überlegen; Du siehst also, daß wir verloren sind.«


  »Das sehe ich durchaus nicht, denn es kommt weniger auf die Zahl an, als auf die Leitung. Und wenn Du mir diese anvertraust, so will ich es gern übernehmen, Dir den Weg frei und die Räuber unschädlich zu machen.«


  »Wenn Du das tust, o Ferindschi, so will ich Dich reich belohnen und Dir bis an das Ende meiner Tage dankbar sein. Aber wie willst Du es anfangen, fünfzehn starke und ohne Zweifel wohlbewaffnete Räuber unschädlich zu machen? Willst Du sie aus dem Hinterhalt niederschießen?«


  »Eine so erbärmliche Kampfesweise wäre der Wegelagerer würdig, und diese haben allerdings einen ähnlichen Plan gefaßt. Ich würde das für einen gemeinen Mord 436halten, den man nicht einmal Dieben und Mördern gegenüber verantworten könnte.«


  »Du bist, wie ich sehe, ganz fremd hier, sonst würdest Du wissen, daß ein einziger Räuber es mit drei oder vier von solchen Leuten aufnimmt, wie es meine Diener sind.«


  »Wenn sie nicht die nötige Anleitung haben, so glaube ich dies wohl. Ueberlasse mir nur sechs Deiner Leute, dann werde ich Dich und die Deinen sicher durch den Engpaß hindurchbringen, und wenn alles so verläuft, wie ich es plane, wird keinem von uns oder von Euch ein Haar gekrümmt werden.«


  »Wie, Herr, höre ich recht? Mit sechs Mann willst Du fünfzehn Räuber angreifen? Bist Du wahnsinnig?«


  »Noch nicht ganz,« entgegnete ich mit einem Anflug von Humor. »Aber ich sehe, daß Ihr ängstliche Leute seid. Darum ist es am besten, ich übernehme ohne weiteres das Kommando.«


  »Herr, tue, was Du willst, denn ohne Dich sind wir ja doch verloren. Sage mir, was meinerseits geschehen soll, denn ich bin zu allem bereit.«


  »Suche zunächst diejenigen sechs von Deinen Leuten aus, die Du für die klügsten und tapfersten hältst.«


  Er gehorchte. »Und was soll mit den Uebrigen werden? Was habe ich selbst zu tun?«


  »Ihr übrigen habt nur ruhig Eure Straße mit der Karawane zu ziehen und Euch möglichst unbefangen und sorglos zu stellen, als wenn nicht das Geringste vorgefallen wäre. Doch achte aus folgendes: Euer Weg führt über eine Anzahl von Terrainwellen und dazwischen liegenden Tälern, sodaß die Karawane bei ihrer ziemlich bedeutenden Länge, von dem Posten der Räuber aus beobachtet, niemals ganz sichtbar ist. Du hast nun dafür zu sorgen, daß stets auf der Spitze der Hügel möglichst viele Deiner Leute sichtbar sind, während sie durch die Täler sehr schnell laufen müssen, damit es nicht offenbar wird, daß zwei Drittel der Leute fehlen. Du selbst bleibst, wie bisher, an der Spitze der Kolonne und reitest Deinen Weg ohne Stocken weiter, kümmerst Dich auch nicht darum, wenn Du im Walde Gewehrschüsse vernehmen solltest. Geschieht irgend etwas, was Eure Sicherheit bedrohen könnte, so werde ich Dir rechtzeitig durch einen Deiner Treiber Befehle zukommen lassen. Hast Du verstanden, was ich meine?«


  »Wohl habe ich es verstanden, o Ferindschi. Aber ich habe schwere Sorge, denn ich kann mir nicht denken, wie Du mit sechs Maultiertreibern fünfzehn Räuber überwältigen willst.«
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  »Laß dies meine Sorge sein. Es liegt kein Grund für Dich vor, Dich zu ängstigen. Zu Deiner Beruhigung aber will ich Dir mitteilen, daß ich nicht so töricht sein werde, die; Räuber anzugreifen, wenn sie alle beisammen sind. Dazu kann ich mich auf Deine Leute nicht genügend verlassen. Ich muß die Banditen auf irgend eine Weise zu teilen versuchen und dann jeden Trupp einzeln überwältigen. Doch nun vorwärts. Wir dürfen nicht länger zögern, damit die Räuber nicht Verdacht schöpfen. Raste Du mit Deiner Karawane an dieser Stelle noch eine Viertelstunde und setze Dich sodann langsam in Bewegung, wie ich es Dir vorgeschrieben habe. Kommst Du an dem jenseitigen Waldesrande an, so wirst Du den Durchgang bereits geöffnet finden.«


  »Der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs geleite Euch!« rief mir der Jude nach, als ich mich mit meinen Freunden und den sechs bewaffneten Treibern in Bewegung setzte. Tschutru mußten wir mit uns nehmen; wir durften sie nicht bei der Karawane lassen, da ihre Anwesenheit bei den Räubern sofort Verdacht erregt hätte.


  Ich ging auf demselben Weg zurück, den ich gekommen war, um die Karawane aufzusuchen. Wir eilten, gedeckt durch den Wald, dem Räuberlager zu, so schnell uns das Unterholz zu marschieren gestattete. Da fragte mich Burgdorffer:


  »Herr Leutnant, ist es wirklich Ihre Absicht, diese fünfzehn Räuber mit den Treibern anzugreifen? I meinerseits bin ja gern bereit, drei oder vier Kerle auf mich zu nehmen und auch dem Kafiren können wir wohl zwei oder drei anvertrauen. Aber was die Treiber anbetrifft, so müssen wir zufrieden sein, wenn jeder einen von den Gegnern unschädlich macht. Die Uebermacht ist doch zu groß.«


  »Es sollen auch gar nicht mehr Räuber auf Diener kommen, als je einer.«


  »Wie wollen's dös anfangen, Herr? Sie können doch nit sagen: Leute, macht, daß Ihr ausanand kommt; wir woll'n Euch a bißl in die Pfanne hauen?«


  »Nein, Nazi, das kann ich allerdings nicht: Da muß man die List ein wenig zu Hilfe nehmen, und ich werde Dir gleich die Geschichte näher auseinandersetzen, denn Du sollst eine Hauptrolle dabei spielen.«


  »I soll eine Hauptrolle spiel'n? Ah, dös is g'scheidt! Der Plan ist gut.«
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  »Es freut mich, daß er Deinen Beifall findet, obgleich Du ihn noch gar nicht kennst. Aber Scherz bei Seite; höre genau zu. Wir werden jetzt das Lager der Räuber von allen Seiten vorsichtig umzingeln und uns so nahe wie möglich an dasselbe heranschleichen. In dieser Stellung bleiben wir liegen, bis der ausgestellte Posten das Insichtkommen der Karawane meidet. Von den Räubern werden sich sodann vier bis an den Waldesrand begeben — so hat nämlich der Räuberhauptmann seine Leute vorhin, als ich sie belauschte, instruiert. Das Lager zählt dann noch neun Köpfe. Aber auch diese müssen wir noch teilen, um des Erfolges ganz sicher zu sein. Darum wirst Du mit dem Kafiren Dich an den Posten anschleichen, der nach rückwärts das Lager zu bewachen hat. Auf diesen springt Ihr von hinten zu, ergreift ihn und bindet ihn mit bereit gehaltenen Stricken. Stopft ihm aber ja nicht den Mund, sondern laßt ihn vielmehr, so heftig er kann, brüllen, wozu Ihr ihm, wenn es nottut, ja ein wenig nachhelfen könnt. Aber er wird schon, denke ich, von selbst schreien wie ein Zahnbrecher, und wenn Du dann noch ein paar Schüsse in die Luft knallst, so kann uns dies nur nützlich sein. Auch schont Eurerseits Eure Lungen nicht; je mehr Skandal entsteht, desto lieber ist es mir, denn ich will das Lager gründlich in Verwirrung bringen. Die Räuber werden natürlich über den gänzlich unerwarteten Ueberfall von hinten tüchtig erschreckt sein und teilweise dem Posten zu Hilfe eilen. Geschieht dies, so gebt Ihr dem Kerl eins mit dem Kolben, daß er die Besinnung verliert, macht Euch aus dem Staube, schlagt einen großen Bogen und stoßt wieder zu uns. Wir schlagen inzwischen die Zurückbleibenden nieder, eilen nach dem rückwärtigen Posten, um die dorthin gestürmten Hilfsleute unschädlich zu machen, und wenden uns sodann gegen die fünf Mann, die vom Waldesrande den Ihrigen zu Hilfe kommen wollen. So schlagen wir die ganze Bande hübsch in drei Abteilungen hintereinander und haben längst reinen Tisch gemacht, wenn die Karawane herankommt.«


  »Kruzitürken! Dös wird a Gaudi! Da müssen sie alle fünfzehn d'ran glauben.«


  »Daß Ihr mir aber jedes Blutvergießen vermeidet; daraus muß ich durchaus dringen!«


  »Und was g'schieht in der Zwischenzeit mit Tschutru, wann i g'horsamst fragen darf?« quetschte Burgdorffer, 439nachdem er ein wenig gedruckst, heraus. Er wollte sich das lebhafte Interesse, welches er für das schöne Kafirenmädchen gefaßt hatte, nicht anmerken lassen, mußte aber doch seine Besorgnis um ihr Wohl und Wehe zum Ausdruck bringen. Ich wollte ihn, wie man in Süddeutschland, seiner Heimat, zu sagen pflegt, ein wenig frozeln. Deshalb erwiderte ich mit ernster Miene:


  »Du kannst Dir denken, Nazi, daß bei einer so wichtigen Sache wie einem Kampf gegen eine Uebermacht, noch dazu, wenn diese aus so verwegenen Raubgesellen besteht, keine Hand entbehrt werden kann.«


  Burgdorffer machte ein sehr erstauntes, nicht allzu schlaues Gesicht. Er sperrte, wie man vulgär zu sagen pflegt, Mund und Nase auf. Offenbar hatte er keine Ahnung davon, wo ich eigentlich hinaus wollte.


  Eine Zeitlang schwieg er in vollkommener Verblüffung. Dann platzte er etwas gereizt mit den Worten heraus:


  »Herr Leutnant, da möcht' i schon g'horsamst bitten, daß Sie mir sagen, wie's dös moanen.«


  »Nun, ich meine natürlich, daß Tschutru auch eine wichtige Rolle bei der Ueberrumpelung der Banditen zufällt.«


  »Tschutru? — Eine wichtige Rolle? — Bei der Ueberrumpelung der Banditen? — Ja, Herr, i soll doch nit etwa glauben, daß Sie die Absicht haben, das Deandl soll sich mit den Räubern umanand schlagen?«


  »Du meinst, am Kampfe beteiligen?«


  »Ja, Herr.«


  »Nun, direkt nicht.«


  »Aber doch indirekt, Herr?«


  »Ja, indirekt allerdings.«


  »Tschutru soll vielleicht gar mit an Knüppel dazwischen hau'n?«


  »Wenn auch das nicht grade! Aber unsern Gefangenen soll sie bewachen?.«


  »Unsern G'fangenen? Ja, Herr, haben wir denn schon anen?«


  »Freilich, weißt Du denn das nicht?«


  »Aber ka Spur davon.«


  »Das wundert mich. — Du reitest doch schon ein paar Monate lang mit ihm.«


  Burgdorffer machte jetzt ein noch viel dümmeres Gesicht.


  Endlich stieß er hervor: »Herr, oaner von uns muß narrisch worden sein.«
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  »Dann kannst nur Du Anspruch auf diese Ehre haben, denn ich fühle mich vollkommen frei von dieser Krankheit; Aber nun genug des Scherzes; mit unserem Gefangenen meine ich natürlich den Professor Nathanael Heinzelmann.«


  »Der studierte Herr — an Gefang'ner?«


  »Ja; denn wenn wir ihn während unseres Kampfes nicht bewachen, würde er zweifellos irgend eine Dummheit machen — oder vielleicht gar die Gelegenheit benutzen, uns wieder durchzubrennen. Der Teufel traue diesen Gelehrten und ihren Mucken.«


  Jetzt löste sich endlich die Spannung Burgdorffers. Er nickte befriedigt und schien über das Schicksal Tschutrus vollkommen beruhigt zu sein.


  Ich instruierte jetzt auch den Spinzeprah, seine Tochter, den Professor und die Treiber. Damit füllte ich die Zeit aus, bis wir auf der Höhe des ersten Postens angekommen waren. Deutlich konnte ich diesen zwischen den Bäumen hindurch beobachten. Es war jetzt ein anderer Kerl, aber er stand genau so schläfrig da, wie der vorige. Die Räuber schienen nicht die klügsten zu sein.


  Vorsichtig pürschten wir uns an das Lager heran. Die Leute lagen am Boden und schliefen fest; sogar der Hauptmann. Nicht einmal eine Wache hatten sie ausgestellt, und wir hätten sie leicht überfallen können.


  Doch ich ließ mich nicht verleiten, von meinem Plane abzuweichen; die Räuber waren noch alle beisammen, und wenn sich nur ein einziger von den Treibern ungeschickt anstellte, hätte das ganze Unternehmen mißlingen können.


  Uebrigens mußte jeden Augenblick die Meldung eintreffen, daß die Karawane in Sicht des Postens kam. Wie recht ich daran getan hatte, an meinem Plane festzuhalten, sollte sich sofort zeigen, denn soeben kam der als Wache angestellte Mann angerannt, um dem Ilkhani zu melden, daß die erwartete Kolonne herannahe.


  Sogleich wurde alles mobil. Der Bäkilbaschi marschierte mit dem Posten und den drei Mann, welche er sich ausgesucht hatte, aus den Beobachtungsposten zurück, und die Räuber verließen die Lichtung, um sich in den dieselbe umgebenden Büschen zu verbergen.


  Ich hatte hierauf wohl Bedacht genommen, da ich ja durch den Häuptling selbst vorher über die Absicht der Räuber unterrichtet worden war, und wir hatten uns daher in entsprechender Entfernung gelagert. Jetzt schlichen wir, nachdem 441die Räuber ihren Standpunkt erwählt hatten, näher heran und schlossen den Kreis so eng wie möglich.


  Gleichzeitig hatte ich Burgdorffer und dem Spinzeprah das Zeichen gegeben, sich an den rückwärtigen Posten zu machen. Es kam viel auf die geschickte Ausführung dieses Vorhabens an und dann auf die Schnelligkeit, mit der wir selbst uns auf die Räuber stürzten, denn lediglich von der völligen Ueberraschung hing natürlich das Gelingen des Wagnisses ab.


  Es ist ein unangenehmes Gefühl, wenn man vor einer derartigen Entscheidung steht und auf die Ausführung eines Befehles wartet, den man einem anderen anvertraut hat. Hängt man nur von sich selber ab, so weiß man, daß man sich darauf verlassen kann; das Gefühl der Unsicherheit ist dann nicht vorhanden. Soll man aber auf jemand warten, so werden einem die Minuten zu Ewigkeiten, und alle Möglichkeiten des Mißlingens treten einem mit greifbarer Deutlichkeit vor Augen.


  So war es auch in dem vorliegenden Falle. Ich wußte sehr wohl, daß es mindestens zehn Minuten dauern müsse, bevor Burgdorffer und der Kafir den Posten erreicht haben würden, und dann mußte es noch einige Zeit dauern, bis sie sich an ihn so nahe herangeschlichen hatten, daß sie es wagen konnten, auf ihn loszustürzen, ohne befürchten zu müssen, daß ihr Ueberfall scheitern würde. Das konnte ebenfalls zehn Minuten, aber auch noch länger dauern.


  Es kam ganz darauf an, ob der auf Wache stehende Mann aufmerksam war oder nicht. Hatte er ein unruhiges Temperament und bewegte sich viel, was ja immerhin möglich sein konnte, so dauerte das Anschleichen sehr lange, und es war ein gefährliches Unternehmen; denn wenn der Posten seine Angreifer bemerkte, ohne gleichzeitig festgenommen zu werden, oder wenn er sich loszureißen vermochte, so eilte er naturgemäß zu dem Lager zurück, um dieses zu alarmieren, und meine Absicht, die Räuber zu teilen, war damit vereitelt. Dadurch wäre aber der Ausgang des ganzen Unternehmens in Frage gestellt gewesen.


  Mir verging die Zeit entsetzlich langsam, denn die Sekunden dehnten sich kautschukartig in die Länge. Ich malte mir aus, wie Burgdorffer und der Kafir sich wohl bei dieser Expedition benehmen würden. Zu dem ersteren hatte ich ja insofern volles Vertrauen, als es den persönlichen Mut und das kräftige Dreinschlagen anbetraf; ob er jedoch das geräuschlose Anschleichen verstand, das war eine ganz andere Frage.


  442Ein einziger brechender Zweig konnte großes Unheil anrichten, zumal im gegenwärtigen Augenblick, so kurz vor der Entscheidung, die Aufmerksamkeit des Postens gewiß auf das äußerste gesteigert war; zweifellos lauschte er mit Augen und Ohren nach dem Lager hin, denn dort mußte sich ja, wie er wußte, in den nächsten Minuten ein Gefecht abspielen, dessen Ausgangspunkt für ihn von allerhöchster Wichtigkeit war.


  Ich selbst hatte meine ganzen Sinne in die Ohren zusammengedrängt und horchte mit gespanntester Aufmerksamkeit nach der Richtung, in welcher Burgdorffer und der Kafir verschwunden waren. Aber nichts regte sich dort; ich glaube, ich hätte das Fallen einer Tannennadel in diesem Augenblick hören können.


  Die Räuber vor mir nahmen gegenwärtig meine Aufmerksamkeit nicht in Anspruch, denn sie verhielten sich mäuschenstill. Unterdessen aber näherte sich die Karawane mehr und mehr, und noch immer kam das ersehnte Zeichen von Burgdorffer nicht. Ich sagte mir, daß, wenn es noch länger ausbleiben würde, die Karawane, der ich ja die Instruktion erteilt hatte, sich durch nichts aufhalten zu lassen, ahnungslos in die Falle marschieren müßte, die dann von den fünf dort postierten Räubern abredegemäß geschlossen wurde; dann befand sie sich zwischen zwei Feuern und war rettungslos verloren, denn die Banditen vor mir waren ja noch frei.


  Man kann sich wohl den Zustand denken, in dem ich mich befand; er war tatsächlich kein beneidenswerter, denn ich lag hier, ohne helfen zu können. Ebensowenig, wie jeder andere, durfte ich meinen Posten verlassen, sonst hätte sehr leicht der Fall eintreten können, daß gerade in dem Augenblick, wo ich mich entfernt hatte, um nach Burgdorffer zusehen, die Alarmierung erfolgt wäre, und ich nun meinerseits nicht hätte das Zeichen zum Angriff auf den Kern des Lagers geben können. Ich mußte also ausharren, Geduld, grenzenlose Geduld üben und mich mit dem Gedanken trösten, daß ich mich in dem Verstreichen der Zeit gewaltig täusche.


  Da ertönten plötzlich zwei Schüsse rasch hintereinander, und ein furchtbares Gebrüll erfüllte den Wald. »Ah! Akh! Ei äman! Ei dad! Im dad! Im dad! Yalla, yalla! La houl vä la quvät! Oh weh! O Gottvertrauen! O Gerechtigkeit! Hilfe! Hilfe! Schnell, schnell! Es ist kein Schutz und keine Macht!« So schrie, heulte und johlte es in allen 443Tonarten. Dazwischen hörte ich Burgdorffers Stimme, der mit aller Kraft feiner Lungen in deutscher Sprache rief:


  »Du neunhäutiger Spitzbub'! Du Galgenschwengel! Du Hallodri! Wart', i werd's Dir schon anstreichen, andre Leut' überfallen wollen. Kriegst glei a Watsch'n in die Visasch', daß Du Dich nit nach einer zweiten umschaust. Ja, brüll' nur, je mehr Du brüllst, einen so größerm G'fall'n tust Du uns. Lausbub, elendiger!«


  Mir war ein Stein vom Herzen gefallen. Der Skandal, welcher von Sekunde zu Sekunde lauter wurde, bewies mir, daß der Ueberfall wohl gelungen war, denn der Posten schrie immer stärker um Hilfe und kam nicht hergerannt.


  Natürlich waren die Räuber sofort emporgesprungen, und eine unbeschreibliche Aufregung bemächtigte sich ihrer. Sie waren so völlig überrascht, daß sie gar nicht wußten, was sie vor Schreck anfangen sollten, denn der Ueberfall kam ihnen von ganz unerwarteter Seite. Sie liefen ratlos und geängstigt umher, wie die Bewohner eines Ameisennestes, in welches man mit einem Regenschirm hineingestoßen hat.


  Selbst der Hauptmann wußte nicht gleich, was er anfangen sollte; er sprang wie ein verwundeter Eber umher und fluchte und wetterte das Blaue vorn Himmel herunter, ohne sogleich energische Maßnahmen treffen zu können. Dann raffte er sich endlich zusammen und schickte vier Mitglieder seiner Bande dem überfallenen Posten zu Hilfe.


  Das war der rechte Moment zum Losschlagen.


  »Drauf!« schrie ich jetzt mit Stentorstimme, nachdem die Leute sich genügend entfernt hatten, schnellte fast unmittelbar vor dem Hauptmann vom Boden empor. Angesichts der ihm persönlich drohenden Gefahr erwies sich übrigens der Ilkhani als ein gefährlicherer Gegner, als ich ihn geschätzt hatte. Von feinem Dschusail konnte er allerdings keinen Gebrauch mehr machen; aber sein Messer flog rasch aus der Scheide, und wenig fehlte, so hätte ich's zwischen den Rippen gehabt.


  Schon sah ich es zum mörderischen Stoß erhoben dicht vor meinen Augen blitzen, da erfaßte ich mit Blitzesschnelle sein Handgelenk. Mein Arm vermochte jedoch die ganze Wucht des Stoßes nicht aufzuheben, und so streifte mir der scharf geschliffene Stahl die Wange, um dann in den Oberarm zu gleiten.


  Die Verwundung war nicht gefährlich, machte aber einen sehr schlimmen Eindruck, da mein Gesicht alsbald über und über mit Blut bedeckt war.
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  Jetzt preßte ich die Handgelenke des Räuberchefs so fest übereinander, daß dieser einen fürchterlichen Schmerzensschrei ausstieß und das Messer fallen ließ. Dagegen riß ich ihm seine eigene Pistole aus dem Gürtel und schmetterte ihm deren Kolben mit voller Gewalt auf den Schädel, sodaß er wie ein Sack zur Erde plumpste.


  Meine Treiber hatten sich vorzüglich gehalten; alle fünf Räuber lagen besinnungslos am Boden, und nur einer von den Unsrigen hatte einen Streifschuß am Oberschenkel erhalten.


  Ich ließ diesen und einen anderen Diener zurück und stürmte mit den übrigen den vier Kerlen nach. Da kamen auch Burgdorffer und der Kafir in großem Bogen herangeeilt und schlossen sich meiner Gruppe an.


  Die vier Räuber umstanden oder vielmehr umknieten den schwer gefesselten Posten, der am Boden lag und konnten sich von ihrem Erstaunen noch immer nicht erholen.


  »Aber wo sind denn eigentlich die Schufte, welche Dich überfallen haben?« schrie jetzt der eine, die Stimmen der übrigen übertönend.


  »Hier!« antwortete ich, daß es dröhnte, und im nächsten Augenblick lag er schon von einem Kolbenschlage niedergestreckt besinnungslos am Boden.


  Es dauerte keine volle Minute, da war auch diese Gruppe überwältigt, diesmal ganz ohne eigene Verluste.


  »Jetzt kommt der dritte Trupp,« rief ich den Meinigen zu, teilte zwei Leute zum Binden ab, eilte nach der Lichtung, nahm dort die beiden Treiber, welche inzwischen die Ueberfallenen gefesselt hatten, und jagte dem Waldesrande zu. Die fünf Mann, welche dort postiert waren, kamen uns schon entgegen, denn sie hatten den Lärm im Walde gehört. Aber auch sie waren durch unser unvermutetes Erscheinen dermaßen überrascht, daß sie gar keinen Widerstand wagten. Sie machten uns den Sieg leichter, als wir erwarten durften, denn sie warfen die Waffen weg. Aber ehe sie sich noch hatten entschließen können, ob sie um Gnade flehen wollten oder fliehen, hatten wir sie schon am Kragen.


  Der Ueberfall war völlig programmäßig vom Stapel gelaufen, der Sieg glänzend errungen. Sämtliche fünfzehn Räuber befanden sich in unseren Händen.


  »So,« sagte ich, indem ich mir Blut und Schweiß von der Stirn wischte, »nun wollen wir es so machen, wie die großen Herren, wenn sie auf die Jagd gehen, und die ›Strecke‹ 445besichtigen. Schleppt mal die ganzen Kerle in der Lichtung zusammen und legt sie wie die Heringe nebeneinander.«


  Die Leute gehorchten meinem Befehl; aber das Zusammenschleppen dauerte weit länger, als der Ueberfall selbst. Endlich lagen sie alle vor mir in Reih und Glied, an ihrer Spitze der Ilkhani, daneben der Bäkilbaschi; diese hatte ich der Symmetrie wegen zusammenlegen lassen.


  Die meisten waren noch ohne Besinnung, denn unsere Kolben hatten eine so beredte Sprache gesprochen, daß die Schädel der Räuber wohl oder übel die Ueberlegenheit derselben anerkennen mußten.


  Jetzt kam Ibrahim mit seiner Karawane heran. Er befand sich, da die Banditen gefesselt waren, vollständig in Sicherheit; dennoch erschrak er beim Anblick derselben heftig, denn nun erst erkannte er die ganze Größe der Gefahr, in welcher er geschwebt hatte. Dies wurde ihm auch durch meine Verwundung, die viel schlimmer aussah, als sie in Wirklichkeit war, noch besonders nahegeführt.


  Er stand tief betroffen, unfähig sich zu bewegen, neben dem Reittier, von dem er etwas schwerfällig und mit der Vorsicht eines Mannes, dem seine gesunden Gliedmaßen sehr viel wert sind, abgestiegen war, und betrachtete staunend die Arbeit, welche wir geleistet hatten. Erst jetzt konnte ich seine Erscheinung voll ins Auge fassen.


  Ibrahim war ein vornehm, wenn auch einfach gekleideter Mann, dem man auf den ersten Blick ansah, daß er der jüdischen Rasse angehörte. Seine große, stark gebogene, aber nicht häßliche Nase, sein schwarzes Bart- und Haupthaar, die charakteristischen, vor den Ohren herniederhängenden, sorgsam gepflegten und gedrehten Locken und auch seine Bewegungen wiesen unverkennbar aus seine Abstammung hin.


  »O Agha,« so redete er mich an, nachdem er sich einigermaßen von seinem nachträglichen Schrecken erholt hatte: »Ich flehe den reichsten Segen des Gottes Abrahams, Isaaks und Jakobs auf Dein Haupt hernieder, denn Du hast, wie ich jetzt ganz deutlich sehe, einen seiner treuesten Knechte von schmählichem Tode errettet. Möge Jehovah Dir noch tausend Jahre eines glücklichen Lebens gewähren, möge Deine Freundschaft sich mehren, und Deine Nachkommen sich fortpflanzen wie die Sterne am Himmel und der Sand am Meere; möge Dein Schatten nicht abnehmen und Du gesund bleiben bis an das Ende Deiner Tage. Meine Dankbarkeit aber wird kein 446Ende finden, es sei denn durch den Tod, und ich bitte Dich, Agha, mir die große Gnade zu gewähren, mich Deiner Freundschaft zu würdigen, damit es mir möglich ist, meine unermeßliche Dankesschuld wenigstens zu einem Teile abzutragen.«


  Ich hatte ihn ruhig ausreden lassen, denn die Betrachtung dieses Mannes wurde mir immer interessanter, zumal da ich bisher noch keine Gelegenheit gehabt, einen Vertreter der Kinder Israels hier, fast an der Wiege der Menschheit, also auf dem Boden, aus dem sie entsprossen waren, kennen zu lernen.


  Schon die Tracht kennzeichnete ihn und unterschied ihn von den übrigen Bewohnern des Landes. Er trug einen grauen Chalat, der durch einen Strick zusammengehalten wurde, ein Anzug, der zu seinem sonstigen Auftreten in keiner Weise paßte, denn er war offenbar ein reicher Mann, wie ich auch sogleich bestätigt sehen sollte. In Badakschan dürfen nämlich, ebenso wie in dem benachbarten Buchará, die Juden weder farbige Kleider noch einen Gürtel tragen, wie sie auch sonst mancherlei einschränkenden Verordnungen unterworfen sind; beispielsweise ist es ihnen nicht erlaubt, ein Pferd zu reiten, sondern sie müssen sich eines Esels bedienen und, wenn sie einem zu Fuß gehenden Moslem begegnen, absteigen, bis dieser vorüber ist.


  In ihren Qnartieren — sie wohnen in den Städten in bestimmten Vierteln, Ghettos (Judenviertel) genannt — dürfen sie keinen Lärm verursachen und sich des Abends nach Dunkelwerden nicht auf der Straße zeigen. Die Nachkommen Abrahams sind also in jenen Ländern noch heutzutage ähnlichen Vorschriften unterworfen, wie sie bei uns in Europa im Mittelalter bestanden haben. Im Uebrigen besitzen die zentralasiatischen Juden, ähnlich wie dies auch bei uns zur Zeit ihrer Abschließung der Fall war, durch ihren reichen Besitz, ein unfehlbares Mittel, sich häufiger als man glauben sollte, über die einschnürenden Bestimmungen hinwegzusetzen und einen nicht unerheblichen Einfluß selbst auf die Machthaber auszuüben. Ich hatte später Gelegenheit, hiervon ein drastisches Beispiel kennen zu lernen. Es wird eben auch in Zentralasien nicht alles so heiß gegessen, wie es gekocht ist.


  Der Turban ist den Juden verboten, da dieser zur spezifisch moslemitischen Kleidung gehört; sie tragen daher ein Käppchen, meist von Sammet, aber auch von Seide, nicht Unähnlich dem der Chinesen. Trotz all dieser Bedrückungen 447haben es die Juden doch verstanden, sich große Reichtümer zu erwerben, wie dies bei allen Völkern geschieht, unter denen sie sich niedergelassen haben, und der Mann, der in diesem Augenblick vor mir stand, war nichts Geringeres, als — Bergwerksbesitzer. Ihm gehörten die bedeutenden Lapis-Lazuli-Gruben, welche wenige Tagereisen weiter, oberhalb an dem Koran-Darja, einem Nebenfluß des Kokscha, gelegen sind.


  Nachdem Ibrahim seinem Dankesgefühl in der geschilderten, etwas überschwenglichen Weise Ausdruck gegeben, fragte er mich nach meinem Reiseziel, und da ich ihm als nächstes die Stadt Faisabad nannte, war er ganz außer sich vor Freude.


  »O Agha,« rief er laut und mit den lebhaften Handbewegungen, die der jüdischen Rasse eigentümlich zu sein pflegt, »dann darfst Du nicht an dem Hause Deines Knechtes vorübergehen, sondern mußt sein Gast sein. Ich werde es nicht dulden, daß Du in Faisabad in einem anderen Hause Quartier suchst als in dem meinigen. Man nennt mich einen reichen Mann, sodaß es Dir nicht unangenehm sein wird, in meiner Behausung zu wohnen. Sage mir sogleich, Herr, wirst Du meinen Wunsch erfüllen; ich würde tief unglücklich sein, wenn Du es mir abschlagen wolltest.«


  Ich hatte keine Veranlassung, diesen Mann, wie er sagte, unglücklich zu machen, und da es mir ohnehin sehr erwünscht war, in einem Privathause, das offenbar ein sehr begütertes war, Unterkommen zu finden — denn die Karawansereien und Herbergen wimmeln dort von Ungeziefer —, so erwiderte ich:


  »Gern würde ich Dein Anerbieten annehmen, aber ich habe vier Begleiter bei mir, von denen ich mich nicht zu trennen wünsche.«


  »Selbstverständlich sind auch Deine Freunde zu mir geladen. Wie konntest Du denken, Agha, daß ich sie von meiner Gastfreundschaft ausschließen würde, denn auch sie haben mich ja aus den Händen der Räuber errettet.«


  »In diesem Falle werde ich Deiner Einladung Folge leisten.«


  »Groß ist die Gnade, Agha, welche Du Deinem Knecht erweisest,« erwiderte er in einem so freudigen und glücklichen Tone, daß ich unbedingt an die Ehrlichkeit seiner Gesinnungen glauben mußte.


  Ich betrachtete mir jetzt die Karawane etwas näher. Sie bestand, wie schon gesagt, aus etwa 25 Maultieren, welche alle mit großen, aus Mattengeflecht hergestellten, korbartigen 448Säcken beladen waren, in denen sich die wertvollen Lasursteine befanden.


  Lapis-Lazuli ist bekanntlich ein Stein von prachtvoller blauer Farbe, der zermahlen für die Malerei das bekannte echte Ultramarin ergibt. Er besteht aus Kieselsäure, Tonerde, Natrium, Kalk und Schwefelsäure und ist auf dem Bruche uneben, klein- und feinkörnig. Der Form nach tritt er besonders im Rhomben-Dodekaeder auf, nach dessen Flächen er auch spaltet. Er kommt derb und eingesprengt mit Kalkstein verwachsen und vielfach mit Eisenkies gemengt, außer in Afghanistan auch in Tibet, China und am Baikalsee vor.


  Das Mineral ist leicht zu bearbeiten und wird zu Schmucksachen. Vasen, Dosen, Schalen, Leuchtern, Rockknöpfen, architektonischen und Möbel-Verzierungen verwendet. Sämtliche Maultiere waren mit diesem wertvollen Gestein beladen, welches Ibrahim jetzt nach Faisabad führte, um es von dort aus über Buchará nach Frankreich zu senden, mit dem er im lebhaftesten Geschäftsverkehr stand.


  Bevor wir aufmachen, mußten wir irgend eine Entscheidung über die Räuber treffen. Ich hielt es für das beste, die Gefangenen einfach mitzunehmen und in Faisabad der Behörde zu übergeben, fürchtete aber, daß mir dadurch unangenehme Weiterungen entstehen könnten, die einen unfreiwilligen Aufenthalt zur Folge hatten.


  Hierüber beruhigte mich jedoch Ibrahim, indem er erzählte, daß er in Faisabad großen Einfluß besitze und die Angelegenheit schon allein durchführen werde. Es genüge völlig, wenn er die Gefangenen bei der Einlieferung als Räuber bezeichne; übrigens seien ja auch noch fünf von seinen Dienern als Zeugen da. Die Gerichtszustände in Faisabad schienen sich noch in dem Urzustande zu befinden.


  So erklärte ich mich denn damit einverstanden, die Banditen mitzunehmen, und nachdem uns Ibrahim von seinen Dienern einen reichhaltigen Imbiß hatte auftragen lassen, brachen wir nach der Hauptstadt von Badakschan auf, die wir nach dreitägigem Marsche erreichten.
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  24. Kapitel.

  Eine verhängnisvolle Tschitahjagd.


  [image: F]aisabad ist eine alte Stadt, die schon viele Schicksale erlebt hat, doch ist sie noch nicht lange Hauptstadt von Badakschan. Dies war früher Dscherm, welches heute nur 1500 Einwohner zählt, aber noch immer lebhaften Handelsverkehr treibt.


  Faisabad wurde 1832 durch ein Erdbeben fast vollständig zerstört; jetzt zählt es etwa 6000 Einwohner und zwar meist persisch sprechende Schiiten, Tadschik, Usbeken, sunnitische Araber und Juden. Sie alle werden durchweg als sehr gesellig und gastfrei gerühmt.


  Die persischen Einwohner treiben hauptsächlich Eisengießerei und Fabrikation von Waffen und Munition, die afghanischen zumeist Handel. Einen Haupthandelsartikel bilden Sklaven und Pferde, ferner Salz, Schwefel, Eisen und Rubinen, die in den Gebirgen von Badakschan gewonnen werden.


  Sehr bedeutend ist der Export von Lapis-Lazuli und Amethyst, die in großen Lagern in der Nähe der Hauptstadt vorhanden sind. Ersterer bildet Adern von hervorragender Mächtigkeit in einem grauen Muttergestein. Der Amethyst ist bekanntlich ein sogenanntes Halbedelstein und als solcher der wertvollste; er bildet eine schön blau oder violett gefärbte Varietät des Quarzes und findet sich auf Gängen in älteren Gebirgen, bisweilen mit Erzen; häufig auch Drusen in Achatkugeln der Mandelsteine bildend. Die Ausbeutung der Steingruben liegt hauptsächlich in Händen der Juden.


  Als wir mit unseren Gefangenen in den teils schlecht, teils gar nicht gepflasterten Straßen der Stadt, welche weder in wagerechter, noch in vertikaler Hinsicht auch nur die Spur 450gerade sind, eintrafen, erregten wir natürlich ungeheures Aufsehen, und jetzt erfuhr ich erst, daß ich einen der berüchtigtsten Räuber von Badakschan gefangen hatte. Er hieß Schurif, wurde bereits seit langer Zeit vergeblich gesucht und verfolgt und war wegen seiner Grausamkeit gefürchtet.


  Ibrahim sandte sofort nach dem Kasi-Kolon, dem höchsten Richter, um ihm den gefürchteten Banditen zu übergeben. Der Herr Polizeimeister war aber nicht in seiner Wohnung; man fand ihn erst später auf offener Straße vor der Tür einer Moschee schlafend. Als ihm mitgeteilt wurde, um was es sich handelte, kam er selbst herbeigeeilt mit sechs Kerlen, die rote Pumphosen trugen, zerissene Röcke und nackte Füße. Auf meine Frage erklärte mir der Grubenbesitzer, daß diese Schergen der Ordnung ein Mittelding von Polizeidienern und Soldaten wären. Der Kasi-Kolon zog stolz mit seinen Gefangenen ab, als ob er sie selbst dazu gemacht hätte.


  Wie ich später hörte, wurde Schurif lebendig geschunden, ihm die Fingernägel ausgerissen und sein Leib, obgleich der Unglückliche noch nicht ganz tot war, zerstückelt und den Hunden vorgeworfen. Ohne grausame Barbarei geht es eben in Zentral-Asien nun einmal nicht ab.


  Ibrahim führte uns, nachdem er seinem Kerwan-Baschi die notwendigen Befehle wegen Unterbringung der Karawane erteilt hatte, nach seiner im Ghetto belegenen Wohnung. War die Stadt Faisabad schon ohnehin kein Muster von Sauberkeit, so spotteten die Zustände in den sogenannten Straßen des Judenviertels jeder Beschreibung. Der Unrat türmte sich zu Bergen, und obwohl noch winterliche Luft herrschte, waren die Gassen von einem unerträglichen Gestank erfüllt. Wie mußte dies hier im Sommer duften?


  Der Anblick der niedrigen, fensterlosen Häuser war im höchsten Grade unerquicklich. Sie sahen eigentlich mehr unförmigen Lehmklumpen ähnlich als irgend etwas anderem, und ich bereute schon sehr, die Einladung des Juden angenommen zu haben. Es war mir kaum möglich, in diesen Dunghöhlen von Straßen zu atmen.


  Um wenigstens eine Unterbrechung zu haben, bat ich meinen Gastgeber, mich in eine mäjmä'-i yähud (Synagoge) treten zu lassen, an welcher wir vorbeikamen. Er führte mich auf das Bereitwilligste hinein: es wurde Gottesdienst nach karaimitischem Ritus abgehalten. Das Innere war den kleineren Moscheen ähnlich, nur steht der Altar nicht, wie bei 451diesen, an der Ostwand, sondern in der Mitte des Gebäudes. Der steinerne Fußboden ist mit Binsenmatten belegt, auf denen die Andächtigen, bei Kerzenlicht hockend, ihre Gebete verrichten.


  Nachdem ich hier einige Zeit verweilt, folgte ich meinem Wirt, und wir gelangten bald an ein ziemlich großes, ödes, fensterloses Lehmgebäude mit ziemlich niedriger Eingangstür.


  Nie in meinem Leben bin ich mehr überrascht gewesen, als bei dem Eintreten in dieses von außen so unscheinbare Haus. Sobald ich die Eingangstür hinter mir hatte, wurde ich von verschwenderischer orientalischer Pracht umgeben. Es war geradezu ein märchenhafter Luxus, der mich hier umgab, und die Wunder aus 1001 Nacht standen verkörpert vor meinen Augen.


  Dicke, wahrhaft kostbare Teppiche, vielfach zu mehreren übereinander gelegt, bedeckten den Boden, der mit Fliesen belegt, aber nur an wenigen Stellen zu sehen war. Die Wände der einzelnen Gemächer waren mit Malereien bedeckt, durchweg grellfarbig und von reichen, arabischen Ornamenten in Gold durchzogen. Die Decken waren kassettiert, und in den Mauern befanden sich vielfach lauschige Nischen, die mit echt maurischen, stilisierten Stalaktiten, ebenfalls in buntester Färbung und unter reicher Anwendung von Gold, geschmückt waren.


  Den Hauptraum des Hauses bildete ein großer Speisesaal, ein geradezu ungeheurer Raum, den man nach der trostlosen Außenseite des Hauses hier nie und nimmer vermutet haben würde. Kostbare Kronleuchter aus Metall, das mit reichen Ornamenten bedeckt und mit edlen Steinen und Krystallen verziert war, hingen von der mit wertvollen Hölzern getäfelten Decke herab. An der einen Seite des Speisesaales erhob sich eine breite Holzterrasse, welche mit blühenden und grünenden Gewächsen derart dekoriert war, daß sie einen förmlichen Wintergarten bildete.


  Wir traten nicht sogleich in diesen künstlichen Garten ein, sondern der Jude führte uns zunächst in ein Zimmer, welches zu unserem Aufenthalt dienen sollte; es war ein sehr großes, behagliches Gemach, welches ebensowenig, wie die übrigen Räume des Hauses, einen Tisch oder einen Stuhl auswies. Nur an den Wänden entlang zog sich ein Diwan, der lediglich an denjenigen Stellen unterbrochen war, wo sich Türen befanden. Auf diesem Diwan hätten mindestens acht bis zehn Personen der Länge nach ruhen können.


  452


  Jedem von uns wurde sofort ein Diener zur Verfügung gestellt, der uns mit allem erforderlichen versah, um Toilette zu machen. Eine solche war außerordentlich notwendig, denn wir sahen trotz unserer Equipierung in Dscherm, die ja allerdings nur notdürftig gewesen war, ziemlich abgerissen aus.


  Die Diener, welche übrigens Sklaven persischer Abstammung waren, brachten uns kostbare Chalats, und wir hatten Mühe, den Spinzeprah zu überreden, daß er das ihm völlig unbekannte Kleid anlegte. Tschutru wurde im Frauengemach untergebracht und natürlich ebenfalls eingekleidet.


  Als wir in den neuen Gewändern uns gegenseitig anstaunten, erschien Ibrahim, der sich inzwischen auch entsprechend kostümiert hatte.


  In ihren Häusern tragen die Juden weder einen grauen Chalat, noch einen Strick um den Leib, sondern Gewänder, wie sie der Emir sicherlich nicht prunkender besitzt; die Hände blitzten nur so von Ringen, die mit großen Edelsteinen besetzt waren, kurz, es herrschte hinter diesen Lehmmauern eine Pracht, wie man sie nicht für möglich gehalten hätte. Was ist die Wohnung eines Berliner Kommerzienrats in der Tiergartenstraße gegen das Heim eines reichen Juden im Ghetto einer mittelasiatischen Stadt?


  Es war gerade ein größeres jüdisches Religionsfest, als wir in Faisabad eintrafen, und unser Hausherr hatte zahlreichen Besuch, mit dem wir jetzt zusammengeführt wurden.


  Die ganze Familie und ihre Gäste, sämtlich Verwandte Ibrahims, präsentierten sich in reichen Feiertagsgewändern, vom Oberhaupt bis zu den kleinsten Knaben, welch letztere rotsamtene Gewänder trugen. Alles dies überstrahlten aber die Mädchen, die geradezu verführerisch schön waren und mit ihren buntfarbigen orientalischen Pumphosen, den grünseidenen, mit reicher Goldstickerei versehenen Westen und dem üppigen, schwarzen, kokett angeordneten Haar einen geradezu berückenden Eindruck machten.


  Die dunklen, von unterirdisch loderndem Feuer leuchtenden Augen hefteten sich forschend auf uns Fremdlinge und erstrahlten in noch höherer Glut, als wir bekannten, daß wir keine Afghanen, sondern Europäer wären, also zu einer Rasse gehörten, die in Faisabad als eine unerhörte Seltenheit angestaunt wird. Den armen Spinzeprah, der nur ein Kafir war, sah man in dieser reichen Judengesellschaft nicht für voll an, denn in Badakschan ist man gewohnt, Kafiren nur auf 453den Sklavenmärkten oder in den untergeordnetsten Stellungen zu erblicken. Einzig und allein der Umstand, daß er mit zu den Lebensrettern des Hausherrn gehörte, sicherte ihm einen Platz in der Familie.


  Die jungen Mädchen erwiesen mir jede nur denkenswerte Aufmerksamkeit, wobei sie nicht unterließen, ihre natürliche Schönheit nach Kräften in das hellste Licht zu setzen. Die Augen funkelten kokett und herausfordernd; aber am wirkungsvollsten fand ich sie, wenn sie sich mit dem dichten, schwarzen Schleier der fast übermäßig langen Wimpern auf einen Augenblick schlossen, um sodann wieder in voller Pracht zu erglänzen, sobald die Lider plötzlich aufgeschlagen wurden.


  Die Mamas waren gelassener. Sie betrachteten uns Ferindschis zwar mit unverhohlener Neugier, aber ohne die offenkundige Schwärmerei der jungen Mädchen, die uns nicht nur bewundernd, sondern gleichzeitig Bewunderung heischend mit den tiefdunklen, riesengroßen, in leuchtendes Weiß gebetteten Augensternen anblickten.


  Das Essen wurde auf dem Teppich in der Mitte des Speisezimmers aufgetragen. Es gab Suppe, die aus Schalen ohne Henkel getrunken wurde, rotgefleckte Forellen; Dhall (Erbsengemüse), gebratenes Huhn, Reis und Zucker mit Pistazien, eine beliebte Leckerei; Bestecks waren nicht vorhanden, denn der Gebrauch von Messern und Gabeln ist hier unbekannt; man speist à la China mit den fünfzinkigen Gabeln, die schon von dem gemeinsamen Stammvater der Christen und Juden, Adam, her bekannt ist. Nach dem Essen wurden Nargilehs gereicht, an denen auch die Damen mit großem Genuß schmauchten.


  Burgdorffer und der Kafir fühlten sich in dieser Gesellschaft außerordentlich unglücklich. Der Wilde nahm wenig Rücksicht auf die Etikette und geberdete sich wie ein Naturmensch, der selbst Asiens übertünchte Höflichkeit nicht kannte. Nazi blickte bei jeder Bewegung, die er etwa machen wollte, nach mir herüber, um erst einmal zu sehen, wie ich mich bei dieser oder jener Veranlassung benähme; das ahmte er dann jedesmal sklavisch nach.


  Es war höchst komisch, wenn er mit den vier Fingern in die Reisschüssel griff und sich eine Portion herausholte. Er hatte ja schon öfter mit der Hand essen müssen, das gehört nun einmal in Zentral-Asien zum guten Ton; aber in so vornehmer Gesellschaft war es ihm noch nicht passiert. Jedes 454Land hat seine besonderen Sitten, und es ist manchmal recht schwer, sich in dieselben hineinzufinden. Ich muß gestehen, daß auch mir die Frage einiges Kopfzerbrechen verursachte, ob es chik ist, die Finger, ehe man dieselben von neuem in die Schüssel taucht, sauber abzulecken oder nicht; denn entweder haftet doch immerhin Speichel an ihnen oder, wenn man das Abschlürfen unterläßt, die Reste der letztgenommenen Portion. Beides wäre nach unseren Begriffen durchaus unappetitlich.


  Es blieb mir daher nichts anderes übrig, als es ebenso zu machen wie Burgdorffer, nur daß ich natürlich nicht diesen, sondern die einheimischen Faisabader beobachtete. Herr Ibrahim hatte mir übrigens noch eine besondere Ehrung zugedacht, die höchste, die man einem teuren Gast in Asien erzeigen kann. Er rollte nämlich zwischen seinen Händen höchst persönlich eine Anzahl Ehrenklöße aus Reis und stopfte sie mir in den Mund, wobei er nicht unterließ, mit dem Zeigefinger kräftig nachzustoßen, wenn seiner Meinung nach das Herunterwürgen der ungeheuren Klöße nicht schnell genug von statten ging.


  Diese Sitte ist fast in ganz Asien verbreitet, von der arabischen Halbinsel bis nach den westlichen Teilen Chinas, und es gilt für eine große Beleidigung, wenn man diese für Europäer höchst widerliche Ehrung zurückweist. Ich kam mir vor wie eine Mastgans, der man bekanntlich ebenfalls die vorwiegend aus Mehl bestehende Nudelspeise in den Rachen stopft, um die großen Lebern für die Straßburger Pasteten zu erzielen, bis die armen Tiere vor Ueberfütterung beinahe platzen.


  Bei dieser Mahlzeit schwitzte ich bedeutend mehr als an dem Tage, da ich den Kampf mit den Räubern ausfocht oder mich im Angesichte des Todes in der stickigen und luftlosen Grabhöhle befand, denn hier trat noch das Gefunkel von so und so viel Paaren glühender, schwarzer Augen hinzu, die sämtlich mit unverkennbarer Neugier auf mich gerichtet waren.


  Der Einzige unter uns Fremdlingen, der von diesem Staats- und Prunkdiner einen wirklichen Genuß hatte, war Professor Heinzelmann. Nicht als ob er viel gegessen hätte! Gott bewahre! Dieser unverbesserliche Gelehrte achtete ja das Essen vom Ernährungsstandpunkte aus überhaupt gering. Es war für ihn lediglich ethnographisches Studienobjekt, und so studierte er es denn gleichsam aus dem wissenschaftlichen Gesichtswinkel.


  Heinzelmann schwelgte ordentlich im Erfassen neuer Eindrücke. Nach allem und jedem fragte er, und da die 455Unterhaltung in diesem Kreise.ziemlich lebhaft geführt wurde — ganz im Gegensatz zu asiatischen Gastmählern nichtjüdischer Observanz —, so herrschte bald ein allgemeines Geschnattere, an dem sich auch die Frauen recht ausgiebig beteiligten. Auch dieser Umstand wich beträchtlich von orientalischen Gastmählern ab, an denen Frauen niemals teilzunehmen pflegen.


  Ich genierte mich förmlich in der Gesellschaft meines gelehrten Freundes, denn unsere Gastgeber mußten seine Neugier ja geradezu für aufdringlich halten. Darin täuschte ich mich jedoch. Ibrahim gab nämlich die Erklärung ab, daß es in Europa Sitte sei, Forscher nach fremden Ländern zu entsenden, welche die Aufgabe hätten, alles auszukundschaften und große Bücher darüber zu schreiben, die dann mit vielen Bildern versehen würden.


  Er hatte sich dazu einer Sprache bedient, welche ich nicht verstand — um was es sich handelte, erfuhr ich erst später von Heinzelmann —, aber der Professor ging sofort darauf ein, erklärte in derselben Sprache, daß der Grubenbesitzer vollkommen recht habe, und nun unterhielt sich die ganze Gesellschaft in sehr angeregter Weise in diesem harten, meinem Sprachgefühl nach sehr unschönen Idiom, und ich wunderte mich sehr darüber, mit welcher Begeisterung jetzt sämtliche Juden zu dem Professor emporblickten. Sie suchten sich geradezu in Liebenswürdigkeiten zu überbieten, und brachten eine Menge Dinge angeschleppt, die sie ihm zeigten und erklärten. Und Heinzelmann vergaß vollständig das Essen, denn er hatte Mühe, alles das, was er hier ›erforschte‹, zu Papier zu bringen. Später, als ich ihm mein Erstaunen darüber aussprach, daß er so mit einem Schlage erklärte: Hahn im Korbe geworden sei, löste er das Rätsel mit einem Worte. Die Sprache, deren er sich bedient hatte, war — hebräisch.


  Ich dankte meinem Schöpfer, als endlich der Schluß der Tafel herannahte, und die Diener große, mit Wasser gefüllte Becken von getriebenem Messing herumreichten, damit wir uns die Hände säubern konnten.


  Nach dem Essen begaben sich Herren und Damen in gesonderte Zimmer, und es wurde bei uns Kaffee und Tschibuks serviert, ersterer in kleinen Miniaturtäßchen aus Metall mit einem so starken, schwer eingebrauten Getränk, daß ich froh war, mit einer einzigen Tasse davonzukommen.


  Ich hatte nicht die Absicht, mich lange in Faisabad aufzuhalten, denn meiner harrte ja noch immer eine Aufgabe, 456von deren Lösung ich jetzt weiter entfernt war, als je. Aber mein freundlicher Wirt wußte gar nicht, was er aus Dankbarkeit alles mit mir anstellen sollte. Ein paar Tage mußte ich unbedingt bei ihm bleiben, vor allen Dingen aber seine vor den Toren der Stadt gelegenen Gärten in Augenschein nehmen, welche, wie er sagte, mancherlei enthielten, was ich wohl nicht leicht wieder zu sehen bekommen würde.


  Fast ohne daß ich es merkte, lauschte er mir sodann verschiedenes über meine Verhältnisse ab, indem er sich unter dem Mantel der Höflichkeit nach diesem und jenem erkundigte, um, wie ich erst später erfuhr, mir seinen Dank auf die praktischste und nützlichste Weise zu betätigen. Ich ging vollkommen ahnungslos in diese mir mit zarter List gestellte Falle.


  Uebrigens habe ich auch den Professor Heinzelmann stark im Verdacht, daß er mit unseren freundlichen Wirten konspirierte und eine regelrechte Verschwörung gegen mich anzettelte. Der Professor hielt bekanntlich alle Mittel für erlaubt, die zur Erreichung eines wissenschaftlichen Zweckes dienten. Und hier fand er ja eine seltene Gelegenheit zum Studium.


  Seine Absicht war, die Situation nach Kräften auszunutzen, und dabei trat wieder der alte Gegensatz zwischen uns zu Tage. Er wollte so lange wie möglich hier bleiben, ich wollte, so schnell nur irgend angängig, weiter. Ein Einvernehmen war bei so auseinandergehenden Wünschen kaum zu erzielen, und der Professor fand schließlich eine Lösung, die mir ebenso überraschend, wie unangenehm war. Einstweilen versteckte er sich hinter unserem Gastgeber, denn ich glaube kaum, daß dieser uns bei meinem Vorwärtsdrängen so lange aufgehalten hätte, wenn er nicht durch den Professor aufgeredet worden wäre.


  Für den nächsten Tag war vorerst ein Besuch der Gärten Ibrahims geplant, welche wie diejenigen aller reichen Bürger von Faisabad ziemlich weit außerhalb der Stadt unmittelbar am Ufer des Kokscha-Darja lagen.


  Wir pilgerten also in copore hinaus und fanden sie von einer hohen, ziemlich dicken Lehmmauer umgeben, die genau ebenso aussah, wie die ›Fassade‹ des Wohnhauses, unscheinbar, ja gradezu schmutzig und in offenbarem Verfall. Doch ich staunte nicht wenig, als sich die Pforte vor mir öffnete. Das war ja der vollkommene Garten ›Eden‹, von dem in der Bibel die Rede ist. Allerdings herrschte noch der Winter, aber um so größer war das Wunder, denn hier waren

  457wohl alle Pflanzen der Erde vertreten; die zarteren, an ein südlicheres Klima gewöhnten, befanden sich in großen Treibhäusern, die ich nie und nimmer hier erwartet hätte.


  Ibrahim mußte in der Tat ein ungeheuer reicher Mann sein, wenn er sich diesen Luxus gestatten konnte; er erzählte mir, daß er vieles, was ich hier sähe, eigens aus Frankreich habe kommen lassen. Ich glaubte ihm dies ohne weiteres, denn hier in Zentralasien gab es dergleichen Dinge überhaupt nicht.


  Der zahlreich vertretenen Flora entsprach eine ebenso überreiche Fauna. Die Hunde und Katzen, welche in großen Gehegen frei herumliefen, zählten wohl nach hunderten, vielleicht nach tausenden. Daneben waren auch wilde und Raubtiere vertreten, u. a. Antilopen, Hirsche, Steinböcke und die berühmten Tschitahs oder Jagdgeparden, deren sich die Fürsten Asiens bei ihren Jagden zu bedienen pflegen. Leute, die viel Geld und freie Zeit haben und es verstehen, sich bei den Machthabern in Gunst zu setzen, was in Zentral-Asien eben nicht schwer ist, wenn man reich ist, fröhnen ebenfalls diesem fürstlichen Vergnügen, und Ibrahim lud mich im Laufe des Gespräches zu einer solchen Jagd ein. Ich nahm diese Einladung an, da ich gehört hatte, daß die Karawane, welche man schon seit längerer Zeit in Faisabad erwartete, noch nicht eingetroffen sei. Die Karawane als solche existierte ja freilich nicht mehr, aber die Überlebenden Bedeckungsmannschaften hätten doch wenigstens ankommen müssen.


  Durch den Juden erkundigte ich mich auch in aller Stille darnach, ob der Perser mit seinen Genossen Faisabad noch nicht passiert habe. Es wurde mir dies auf das bestimmteste verneint, und ich beschloß daher, einige Tage hierselbst zuzubringen. Da konnte ich denn in aller Bequemlichkeit die Jagd mitmachen.


  Zur Beteiligung an derselben bedurften wir der Pferde, und Ibrahim führte uns daher in seinen außerordentlich reich ausgestatteten Marstall, wo wir uns Reittiere völlig nach Wunsch aussuchen durften. Ich wählte einen prachtvollen Goldfuchs, während Burgdorffer aus Pietät für seinen einstweilen verloren gegangenen Tarik durchaus einen Rappen haben wollte. Sein Wunsch wurde auch befriedigt. Der Spinzeprah mußte erst reiten lernen, denn er hatte noch niemals auf einem Pferde gesessen. Er hätte sich auch schwerlich dazu überreden lassen, auf seine alten Tage noch die 458nicht unschwierige Kunst zu erlernen, wenn ich ihm nicht vorgestellt hätte, daß er später, wenn wir auf der Fährte des Persers bleiben wollten, auf alle Fälle reiten müsse. Die Erwähnung dieser Notwendigkeit hätte ihn zu jedem Entschluß gebracht.


  Merkwürdigerweise beabsichtigte sich Professor Heinzelmann nicht an dem Jagdausflug zu beteiligen. Ich wunderte mich hierüber einigermaßen, ohne grade etwas allzu auffälliges dabei zu finden. Auf meine Frage, weshalb er denn einer Gelegenheit, bei der er soviel lernen könne, fern bleiben wolle, erwiderte er, das könne mich doch nicht wundernehmen, denn bei einer Antilopenjagd mit Tschitahs müsse man außerordentlich sicher reiten können, und ich wisse ja, daß er in diesem Punkte nur höchst mittelmäßige Fortschritte gemacht habe und kaum eine 3 als Note verdiene. Das war allerdings richtig, und ich schöpfte daher weiter keinen Verdacht. Der Schlaukopf! Es sollte ihm nur allzu leicht gelingen, mich mit seiner scheinheiligen Miene zu täuschen.


  Bevor ich zu der Beschreibung der Jagd selber gehe, möchte ich noch einige Worte über das merkwürdige Tier sagen, welches dieselbe so reizvoll gestaltet. Der Jagdgepard oder Tschitah (lateinisch Crynailurus jubatus) ist eine Katzenart, die jedoch auch mit dem Hunde manche Aehnlichkeit besitzt. Sein Aeußeres nähert sich am meisten dem Leoparden, doch sind seine Beine im Verhältnis zu seiner Größe bedeutend höher und sein Kopf bedeutend kleiner; das sind seine beiden charakteristischen Hauptkennzeichen. Die Farbe seines Felles ist dunkelgelb mit zahlreichen kleinen bräunlichen Flecken, die manchmal eine Ringform annehmen. Die durchschnittliche Länge eines erwachsenen Gepard beträgt 1 Meter, der Schwanz ist 65 Zentimeter lang.


  Für die Jagd können nur ausgewachsene Individuen abgerichtet werden, die in der Freiheit bereits die Kunst des Jagens von Wild erlernt haben. Junge Geparde, welche noch nicht selbst aus Raub ausgegangen sind, kommen nicht in Betracht, da ihnen in der Gefangenschaft ihre Aufgabe nicht beigebracht werden kann. Die Tiere werden unter bestimmten Baumgruppen, wo sie zum Spielen zusammen zu kommen pflegen, mit Schlingen gefangen, dann gebunden und von Leuten, die sich eigens der Tierdressur widmen, gezähmt, meist durch Hunger und durch Verhinderung am Schlafen. Der Tschitah wird dann so zahm, daß er bei seinem Wärter 459 im Bett schläft und im Hause und Garten frei umherläuft, wobei ihm nicht selten ein roter Fez mit einer Troddel auf den Kopf gesetzt wird.


  Der Gebrauch der Geparde zur Jagd ist für Persien und Indien bereits bis zum Jahre 865 vor Christi Geburt nachgewiesen, und die Herrscher der Mongolen trieben beispielsweise solchen Luxus mit ihnen, daß oft gegen 1000 Stück mit auf die großen Jagdzüge genommen wurden. Die Fürsten Mittelasiens halten noch heutzutage große Meuten von ihnen, die einen bedeutenden Kostenaufwand verursachen, denn für den Jagdgebrauch ist für jedes Tier als Begleiter ein geübter Jäger notwendig, der etwa eine Stellung hat, wie die Falkeniere an mittelalterlichen Höfen Europas.


  Wird der Tschitah mit auf die Jagd genommen, so ist sein Kopf mit einer Kappe bedeckt, welche ihn am Sehen verhindert. Er wird entweder auf dem Rücken des Elefanten oder auf einem Büffelkarren mitgeführt; beteiligen sich mehrere dieser Tiere an der Jagd, so hat jedes einen besonderen Karren. Das Mitführen an Leinen geschieht seltener.


  Wenn das Wild sichtbar wird, so nimmt der Jägermeister dem Gepard die Kappe ab; das, Tier legt sich sogleich völlig platt auf den Boden und kriecht an das Wild heran, das manchmal, wie durch einen fürchterlichen Bann bezwungen, gar nicht zu fliehen wagt. Bei Hirschen hat man beobachtet, daß sie nur dann die Flucht ergreifen, wenn mehrere von ihnen zusammenstehen; sie bedürfen, wie es scheint, der Gesellschaft, um sich zu dem Entschlusse der Flucht aufzuraffen.


  Es war eine mehr vornehme als zahlreiche Jagdgesellschaft, welche sich an einem der nächsten Tage vor den Toren von Faisabad zusammengefunden hatte. Der Jude Ibrahim wußte sich mit den maßgebenden Personen der Landeshauptstadt sehr gut zu stellen, denn fast sämtliche höheren Würdenträger waren vertreten, u. a. auch der Kafir-Kolon, der inzwischen ausgeschlafen hatte.


  Ich selbst kam mir ordentlich merkwürdig vor, denn es war mir nach all den Strapazen, die ich in der letzten Zeit hatte durchmachen müssen, ganz ungewohnt geworden, mich an solch einer fürstlichen Veranstaltung zu beteiligen; zudem war ich aus das glänzendste ausgerüstet. Der freigebige Wirt hatte mich, wie schon angedeutet, von oben bis unten neu eingekleidet und mich außer mit dem prachtvollen Pferd auch mit kostbaren Waffen versehen. Was mir besonders angenehm 460auffiel, waren zwei prächtige französische Lefaucheux-Revolver. Er hatte wohl aus meinen Erzählungen entnommen, daß ich früher welche besessen und ihren Verlust noch nicht verschmerzt hatte.


  Während ich, auf den Zusammentritt der Jagdgesellschaft wartend, das Pferd in einigen Gängen probierte, kam Ibrahim zu mir herangeritten und fragte mich, wie ich mit der neuen Ausrüstung und dem Goldfuchs zufrieden wäre. Ich konnte nur der vollen Wahrheit entsprechend erwidern: »In jeder Beziehung ausgezeichnet; ich habe mich seit lange nicht so wohl gefühlt.«


  Er aber antwortete: »Es freut mich von Herzen, Ferindschi, denn alles das, was Du in diesem Augenblicke auf und an Dir hast, mußt Du als Gastgeschenk von mir annehmen. Sprich nicht! Ich weiß, was Du sagen willst, aber damit hast Du unrecht. Ich bin sehr tief in Deine Schuld gekommen, und das, was ich Dir geben kann, ist nicht der tausendste Teil von dem, was Du mir gerettet hast.«


  Damit sprengte er davon, mir jede Erwiderung abschneidend. Erst jetzt bemerkte ich übrigens, daß Ibrahim heut weder auf einem Esel ritt, noch grau gekleidet oder unbewaffnet war. Nur einen Turban trug er nicht, sondern eine schwarze, sehr kostbare afghanische Pelzmütze. Sein Chalat war von grüner Seide mit goldenen Mustern durchwirkt, und um seinen Leib wand sich statt des simplen Strickes eine rotseidene Binde. Man sieht, daß vor dem Gesetz, wenigstens in Zentralasien nicht alle Untertanen gleich sind; wer Geld hat und mit den Großen, die sehr häufig den elenden Mammon recht notwendig gebrauchen, Freundschaft zu halten versteht, der kann sich über manche Vorschrift hinwegsetzen.


  Die Landschaft hatte bereits etwas frühlingartiges an sich. Wir befanden uns zwar erst Ausgang Winters, aber dieses Badakschan hat ein außergewöhnlich mildes Klima und ist gegen die kalten Nordwinde durch vorgelagerte Gebirge geschützt. Während auf den Hochkämmen des Hindukusch noch wüstes Schneetreiben herrschte, waren hier bereits die ›linden Lüfte erwacht‹.


  Die Jagd konnte nun ihren Anfang nehmen. Sie hatte eine gewisse Aehnlichkeit mit unseren Parforcejagden nach dem Fuchs, nur daß an Stelle des Fuchses eine männliche Antilope fungierte und statt der Meute der Tschitah. Die Jäger waren sämtlich beritten. Da es bei dieser Jagd darauf ankam, auch 461mit dem Pferde eine große Schnelligkeit zu entwickeln, so waren alle Teilnehmer vorzüglich beritten; denn wenn wir die einzelnen Stadien der Verfolgung der Antilope durch den Tschitah beobachten wollten, so mußten unsere Pferde mit diesen schnellfüßigen Tieren womöglich Schritt halten. Ich gab daher Burgdorffer den Auftrag, mit dem zu Pferde noch gänzlich unsicheren Spinzeprah zurückzubleiben und diesem lieber etwas Reitunterricht im Freien zu erteilen. Hiermit waren beide gern einverstanden, denn Burgdorffer, der es in seiner militärischen Karriere nur bis zum Gefreiten gebracht hatte, spielte mit lebhafter Freude einmal den Kavallerie-Unteroffizier.


  Wir anderen machten uns nun auf den Ritt. Der Antilope war ein Vorsprung von ungefähr hundert Metern gewährt worden, bevor man dem Tschitah die Jagdkappe von den Augen nahm. Jetzt entwickelte sich vor unseren Augen ein prächtiges Schauspiel; kaum hatte der Tschitah das Wild erblickt, als er dem Bock, der in unglaublicher Geschwindigkeit über das Blachfeld davonjagte, mit mächtigen Sätzen folgte. Mit katzenartiger Gewandtheit schnellte er sich von einem Fleck des Bodens zum anderen, in dem Moment, da er die Erde berührte, zu einem Ball zusammengedrängt, während des Sprunges durch die Luft lang ausgestreckt wie ein Lineal mit dem langen, dicken Schwanze wild umherpeitschend, als wolle er mit diesem seine sprungweise Vorwärtsbewegung unterstützen.


  Als die Tiere etwa eine Strecke von zweihundert Metern durcheilt hatten, was bei ihrer enormen Schnelligkeit nur Sekunden dauerte, gab der Mir shikar (Oberjägermeister) das Zeichen für uns zur Verfolgung, und nun begann eine tolle Fahrt über Stock und Stein, was Pferdesehnen nur zu leisten vermochten. Mein Goldfuchs lief ausgezeichnet; er spielte nur so mit den Beinen über den Erdboden dahin. Aber jetzt hätte ich meinen Zangi reiten mögen; nie habe ich ihn mehr vermißt, als in diesem Augenblick, und von neuem gelobte ich mir, ihn dem Perser wieder zu entreißen, koste es, was es wolle.


  Für den Augenblick nahm uns der Jagdeifer völlig in Anspruch. Die Antilope spannte jede Muskel an, denn sie wußte, es handele sich bei diesem Wettlaufe für sie um Leben oder Tod; aber der Tschitah war der schnellere; trotz der enormen Flüchtigkeit des Bockes verringerte sich die Entfernung zwischen den beiden Tieren offensichtlich. Wir folgten ihnen 462in rasender Jagd; das Terrain war ziemlich eben, aber dennoch hatten wir höllisch aufzupassen, denn ab und zu gab es Hindernisse durch Aricks, große Steine oder einzelne, über die Fläche verstreute Büsche, die genommen werden mußten, wenn man nicht durch Umreiten Zeit verlieren wollte.


  Nach einem Rennen von etwa tausend Metern schlug plötzlich die Antilope einen Haken, wie ein Hase; der Gepard, hierauf nicht gefaßt, versuchte zu bremsen und die Richtung zu ändern, überschlug sich hierbei jedoch mehrere Male; dadurch vergrößerte sich die Entfernung zwischen den beiden Tieren, die bereits auf etwa dreißig Meter gesunken war, ziemlich bedeutend. Aber der Tschitah erhob sich schnell und nahm die Verfolgung mit erneutem Eifer auf. Es schien, als hätten sich infolge des blamablen Ereignisses seine Kräfte verdoppelt.


  Für das Jagdgefolge hatte dieses Hakenschlagen eine sehr komische Wirkung, denn die Gesellschaft wurde heftig durcheinandergewürfelt, je nachdem sie mehr oder weniger scharf aufgepaßt hatte oder mehr oder weniger ihre Pferde im Zügel und zwischen den Schenkeln hatte. Ich selbst war absolut nicht auf eine so plötzliche Rechtswendung gefaßt gewesen, während der Goldfuchs wohl ein kundiger Antilopenjäger war. Er führte daher den Haken auf eigene Initiative aus, ohne meine Hülfe abzuwarten, und es hätte nicht viel gefehlt, so wäre ich alter Reiter aus dem Sattel geschleudert worden. Ich fand noch rechtzeitig das Gleichgewicht wieder, wogegen ein paar Zentralasiaten heftig mit einander karambolierten; zwei von ihnen flogen in elegantem Bogen von dem Rücken ihrer Pferde auf den Boden der Steppe, mit dem sie in ziemlich unsanfte Berührung kamen.


  Die Antilope merkte alsbald den schrecklichen Verfolger wieder in gefahrdrohender Nähe hinter sich, und versuchte, da ihr der erste Haken so gut gelungen, einen zweiten zu schlagen. Diesmal war jedoch der Gepard darauf gefaßt; er wandte sich ebenso scharf, wie der Bock und folgte diesem mit gesteigerter Schnelligkeit. Er strengte alle Kräfte an und schoß dahin wie ein Pfeil.


  Es sah aus, als berühre er den Erdboden gar nicht mehr, sondern sause nur noch durch die Luft; die Entfernung zwischen den beiden Tieren verringerte sich immer schneller und schneller. Plötzlich machte der Tschitah einen ungeheuren Satz; einen Augenblick schwebte er fast unmittelbar über dem 463Rücken der Antilope. Da schlug diese im Momente der äußersten Gefahr einen neuen Bogen; der Gepard kam dicht neben der Verfolgten auf den Boden, hatte sie aber gefehlt, eine kurze Galgenfrist für das zu Tode geängstigte Tier.


  Mit der Schnelligkeit des Gedankens hatte der Tschitah die neue Richtung eingeschlagen und mit einem mächtigen Sprunge setzte er jetzt direkt aus den Nacken des fliehenden Bockes. Einen Augenblick sah man nichts als eine unentwirrbare Masse in einer Staubwolke sich am Boden wälzen. Der nächste Moment brachte das Ende des Dramas; die Antilope lag auf dem Rücken und die Tatzen des Tschitah umklammerten ihre Kehle wie eine eiserne Zunge. Die Göttin der Jagd hatte gegen die Antilope entschieden.


  Ich werde nie den Anblick vergessen, wie das dem Tode verfallene Tier mit unschuldigen, vorwurfsvollen, vor Tränen feuchtschimmernden Augen uns anblickte, als wollte es uns dafür verantwortlich machen, daß sein Leben dahingeopfert sei lediglich zu dem Zweck, uns ein Vergnügen zu bereiten, und die ganze Grausamkeit dieses Jagdsports trat mir wie ein großer Frevel vor Augen. Wahrlich, das war kein Waidmannswerk, und ich hatte den ketzerischen Gedanken, daß es mir nicht leid tun würde, wenn sich gelegentlich einer der Veranstalter solcher Hetzjagden bei dem tollen Ritt selber das Genick bräche.


  Die Shikarci (Jagdgehülfen), welche natürlich ebenfalls zu Pferde gefolgt waren, eilten jetzt herbei und warfen dem Tschitah schnell die Lederkappe über die Augen, ehe er noch dem erlegten Tier die Kehle durchbissen hatte. Er hätte dazu freilich Zeit gehabt, bevor die Jäger herannahten, aber es ist gerade, als ob die Jagdgeparden ein grausames Vergnügen daran finden, das dem Tode verfallene Tier noch zappeln zu lassen.


  Die Jäger sprangen rasch von den Pferden, durchschnitten dem Bock die Kehle, öffneten den Bauch und füllten einen der großen Holzlöffel, die sie zu diesem Zwecke bei sich führen, mit Blut und Stücken der Leber. Dieses Gericht hielten sie dem Gepard unter die Nase und lockten ihn mit dem Rufe ›On beta‹ (Komm, mein Sohn) zu einem inzwischen eingetroffenen Karren, auf dem er nun festgebunden wurde.


  Mir war diese Jagd ›der Wissenschaft wegen‹ ja nicht uninteressant gewesen, aber ich nahm mir im Stillen vor, einer solchen nicht wieder beizuwohnen. Dieses wüste 464Hinterherjagen hinter einem abgehetzten Tier hat nichts mit der wirklichen Jagd zu tun, bei der man sein ganzes Können einsetzt, ein besonders kluges Tier zu überlisten, oder an einem mächtigsen, uns physisch überlegenen Raubtier die eigene Kraft zu messen.


  Als wir von der Jagd zurückkehrten, waren Burgdorffer und der Kafir noch nicht zu Hause. Mir fiel es nicht ein, darin etwas Auffälliges zu sehen, denn die beiden nahmen ja Reitübungen vor, der Spinzeprah als Schüler und Nazi, der sehr gut hätte der Sohn des Vorigen sein können, als Lehrer.


  Aber eine ganz unerwartete Ueberraschung wurde mir zu Teil. Der Därban (Türhüter) überreichte mir mit den Worten: »Nävishtä-i mu' ällim-i jughrasia, agha« — Ein Brief des Lehrers der Geographie — ein zusammengefaltetes Papier, das mein Befremden nicht wenig erregte, denn einen Lehrer der Geographie hatte ich hier in Faisabad nicht kennen gelernt. Das Rätsel sollte sich sofort lösen, als ich bei näherem Hinsehen die Krähenfüße des Professors erkannte. Was in aller Welt hatte Freund Heinzelmann mir auf so feierliche, fast möchte ich sagen, geheimnisvolle Weise mitzuteilen?


  Mein Erstaunen sollte sich noch gewaltig vergrößern, als ich jetzt von dem Inhalt des mysteriösen Schreibens Kenntnis nahm. Dort stand — kaum wagte ich meinen Augen zu trauen — folgendes zu lesen:


  
    Mein lieber Schüler und Freund Werner!


    Ihr wißt, daß ich die Expedition nach Zentral-Asien unternommen habe, in erster Linie, um den Spuren des großen Makedoniers zu folgen und womöglich festzustellen, wie weit dessen Zug in das Innere dieses noch allzu wenig erforschten Erdteils vorgedrungen ist. Obwohl Asien derjenige Kontinent ist, von dem offenbar alle menschliche Kultur ausgegangen — manche sind der Ansicht, daß Afrika dieser Erdteil sei; ich halte aber diese Theorie für unhaltbar —, so gibt es dennoch hierselbst weite Gebiete, in welche der Fuß des Forschers noch nicht vorgedrungen, die also der Wissenschaft noch nicht offenbar geworden sind.


    Und trotzdem ist Asien derjenige Erdteil gewesen, dessen Erforschung bis in die ältesten Zeiten zurückreicht. Ich übergehe die Expeditionen der Griechen nach dem fernen Goldlande Kolchis im Kaukasus und der Königsburg Troja, 465weil diese unserm Verständnis verhältnismäßig nahe liegen und schon den ältesten Geschlechtern keine terra incognita mehr waren.


    Bereits im sechsten Jahrhundert vor Christi Geburt entwarf Anaxagoras eine Weltkarte. Sie enthielt kaum den hundertsten Teil der heute bekannten Welt, recte Erde, und ich habe Euch aus Einzelheiten schon in der Obertertia und den beiden Sekunden hingewiesen. Deshalb brauche ich auch nicht zu erwähnen, daß Milet seinerzeit die Wiege der Geographie war, und Hekatäus von dort (549-486) ein Werk schrieb, in welchem er alle Völker und Provinzen aufzählte, die dem Großkönig von Persien unterworfen waren; ja, er nennt sogar als erster unter den Hellenen das wunderbare Land Indien.


    Die Perserkriege brachten ganz besonders die Kenntnis des westlichen Asien den Griechen näher, und Herodot von Halikarnaß (484-408), der selbst Kleinasien, Phönizien, Syrien, Babylonien und Medien bis Ekbatana bereiste, konnte bereits eine eingehende Schilderung jener Gegenden bieten. Freilich war auch sein Gesichtskreis ein für unsere Ansprüche engbegrenzter, denn er bezeichnet die Inder als die ›östlichsten‹ Menschen der Erde. Es blieb dem Leibarzt des Königs Artaxerxes Mnemon, Ktesias aus Knidos in Karien, vorbehalten, um 400 die erste Beschreibung des Wunderlandes Indien zu verfassen.


    Fast blitzartig beleuchteten die Züge Alexanders des Großen, der tief in das Innere Zentral-Asiens vordrang, die bisher völlig unbekannten Gegenden im Herzen dieses großen Erdteils. Aber darüber habe ich Euch ja vor unserer Abreise aus Europa einen eingehenden Vortrag gehalten, mein lieber Werner. Was darüber den Griechen bekannt geworden ist, hat Strabo (66 vor Christo bis 24 nach Christo) in seiner Erdbeschreibung niedergelegt.


    Im Mittelalter waren es hauptsächlich christliche Glaubensboten, die, während des Kampfes mit den Sarazenen nach dem Orient gesandt, in das Innere Asiens vordrangen, um Anknüpfung mit den Mongolenfürsten, welche hartnäckige Gegner der Sarazenen waren, zu suchen. Die Mönche drangen bis zu dem Hauptort der Mongolen vor und suchten das Reich Kathai oder Khitai (China).


    Was nun insbesondere Zentral-Asien anbetrifft, was uns, mein lieber Werner, am meisten interessiert, so sei es 466mir gestattet, darauf hinzuweisen, daß es in erster Linie die Franziskaner waren, welche durch die Steppen Südrußlands zogen, um diese Gebiete zu bereisen. So schickte beispielsweise Papst Innocenz IV. im Jahre 1245 den Franziskaner Giovanni Piano Carpini durch die Kirgisensteppe nach der mongolischen Residenz Karakorum (nicht zu verwechseln mit Karakum, welches kirgisisch ist und soviel wie schwarzer Sand bedeutet. Es werden damit hauptsächlich jene wasserlosen Sandwüsten bezeichnet, welche sich zwischen dem Unterlauf des Syr-Darja, des Jaxartes der Alten, und dem Steppensee Tschalkar, sowie am linken Ufer des Amu-Darja, des Oxus der Alten, im südlichen Chiwa durch das transkaspische Gebiet, fast bis zum Kaspischen See hinziehen).


    Karakorum, nach Remusat das Karakoron des Marco Polo, ist heute Ruinenstätte und besteht lediglich aus Trümmern und viereckigen Erdwällen. Hier residierten der große Dschingis-Chan und feine Nachfolger nachweislich bis zum 1264.


    Nach dieser kurzen Abschweifung, welche den Zweck hatte, die leider nur allzu häufig verwechselten Namen Karakum und Karakorum auseinander zu halten, kehre ich zu meinem eigentlichen Thema, der Erforschung Mittel-Asiens, zurück.«

  


  Himmel! Der gute Professor hatte mir einen Brief schreiben wollen, und es war daraus, ebenso wie dies bei seinen Gesprächen der Fall zu sein pflegte, eine regelrechte gelehrte Abhandlung geworden. Der Därban hatte also vollkommen recht, wenn er den Ferindschi als Lehrer der Geographie bezeichnete. Auf Befragen erhielt ich nämlich die Auskunft, daß Heinzelmann auch dem Türhüter eine längere Vorlesung über Mittel-Asien gehalten hatte. Was in aller Welt war nun eigentlich die Quintessenz des Briefes? Es half alles nichts; ich mußte mich durch den wissenschaftlichen Wust hindurcharbeiten, wenn ich sie ergründen wollte. Zu jeder anderen Zeit wären mir die Mitteilungen Nathanael Heinzelmanns, den ich als ernsthaften Forscher durchaus schätzte, sehr willkommen gewesen; nur grade in diesem Augenblick nicht, wo ich darauf brannte, zu erfahren, was etwa Wichtiges vorgefallen war. Also weiter!


  
    »Ein gewisser Wilhelm von Rubruck wurde im Jahre 1253 von Ludwig dem Heiligen ausgesandt. Von den 467weiteren Glaubensboten will ich nur den für das Innere Asiens wichtigsten erwähnen: Odorich von Pordenone in Friaul, der von 1316-1318 Armenien, Persien und Indien bereiste und 1330 sogar Tiber durchquerte.


    Ich übergehe die erste Periode der neuen Zeit, welche im Jahre 1498 mit der ersten Fahrt Vasco da Gamas beginnt, da es sich in dieser hauptsächlich um Seereisen handelt, die allerdings eine eingehende Kenntnis der Küstenländer von Indien, Siam, China, Japan und der zu Asien gehörenden Inselwelt brachten, aber doch für unsere Zwecke wenig in Betracht kommen.


    Aber auch die Erforschung Mittel-Asiens machte trotz der berüchtigten Grausamkeiten der dortigen Herrscher ihre Fortschritte. Im Jahr 1602 drang der portugisische Jesuit Benedikt Goës von Agra aus über Kabul. Badakschan und über die Pamirsteppe nach Kaschgar, Jarkent, Aksu, Turfan und Chami vor und gelangte 1605 nach Sü-tschou. Hier erlag der kühne Forscher im Jahre 1607 den furchtbaren Entbehrungen, die er hatte erdulden müssen, während sein Begleiter, der Armenier Isaak, glücklich China erreichte. Nur beiläufig will ich erwähnen, daß auch Goës, wie fast alle Forscher dieser Art, unter der Maske eines Orientalen reiste und als solcher den Namen Abdallah führte.


    Im Jahre 1624 gelang es dem Jesuiten Antonio d'Andrade, ebenfalls von Agra aus tief in das Innere Tibets einzudringen. Er wurde aber weit übertroffen von einem deutschen Jesuiten, Johann Grüber, der 1620 zu Linz geboren war und im Jahre 1656 von Venedig aus über Ormus nach China, von Peking nach Si-ngan-fu, der alten Landeshauptstadt ging, um von dort aus bis Lhassa, der geheimnisvollen Hauptstadt des streng abgeschlossenen Tibet, dem Sitz des Dalai-Lama, vorzudringen. Grüber überstieg den Himalaya, erreichte Katmandu in Nepal und gelangte schließlich nach Patna am Ganges. Von hier aus durchquerte er Indien nach Multan, den Indus hinab, nach Ormus und ging dann quer durch Persien, Armenien und Kleinasien.


    Persien bereisten der deutsche Arzt Engelbert Kämpfer und der Franzose Chardin. Auch A. von Humboldt, Karl Ritter, A. Bastian gehören zu den deutschen Forschern, welche tief in Asien eindrangen.


    Was speziell Afghanistan anlangt, so spielen hier deutsche Namen so gut wie gar keine Rolle, und Ihr werdet 468es mir daher nachfühlen können, wenn ich den Ehrgeiz habe, vielleicht durch einige Untersuchungen dazu beizutragen, daß auch ein deutscher Name unter den Forschern genannt wird. Von Ausländern ist da zunächst der Rasse Jaworskij, der 1878 und 79 mit einer Gesandtschaft des Zaren Afghanistan und Buchará bereiste (nicht zu verwechseln mit dem russischen Obersten Prschewalski, der mehrere Reisen nach und durch Tibet und China unternahm); dann folgen die Offiziere und Topographen, welche sich bei den englischen Heeren befanden, die 1878 und 79 in Afghanistan eindrangen, die Engländer Burnes und Elphinstone. Tanner besuchte die Siakhposch-Kafiren, denen auch wir einen Besuch abgestattet haben, Scott bestimmte von dem höchsten Gipfel des Sefid-Koh, dem 4760 Meter hohen Sikaram, aus zahlreiche Spitzen des Hindukusch. Gore untersuchte das Gebiet zwischen dem Indus und Kandahar. Campbell das Tal Schorawak und das Toba-Plateau im Norden von Pischin. Roger machte eine Aufnahme von Kandahar, Kapitän Beavan untersuchte die Straße von Kandahar nach Girischk, den besten Landweg zwischen Indien und Persien. Vambéry und Leitner, zwei Qesterreicher, bereisten hauptsächlich das Turkmenengebiet, Turkestan und Kaschmir; Sir Peter Lumsden, der Führer der russischbritischen Grenzkommission, stellte hauptsächlich die Geographie des nordwestlichen Afghanistan fest; die geologische Durchforschung beendete Griesbach im Jahre 1889, der 1891 eine ganz neue Karte des Landes herausgab.


    Trotzdem ist über Afghanistan noch viel zu wenig Kunde verbreitet, und besonders das berühmte Tal von Bamian, Bamjan oder Bamijan mit seinen wunderbaren Kolossen und seinen angeblich 12000 Höhlen harrt noch der Erforschung. Ihr wißt, mein lieber Werner, daß damals, als Ihr mich zur Reise nach Afghanistan auffordertet, es mein Lieblingswunsch war, diese berühmten Riesenstatuen aufzusuchen und zu studieren.


    Es steht nämlich für die Wissenschaft noch keineswegs unumstößlich fest, ob die dortigen, in den lebenden Fels gehauenen Kolosse Denkmäler Alexanders des Großen sind, der diesen Paß mit Sicherheit überschritten hat, oder vielleicht Buddhafiguren, denn das Tal von Bamijan war ein Hauptort des Buddhakultus, was auch die Grottentempel zu beweisen scheinen. Noch heute ist das Tal übersät von gut 469gebauten, schlanken Türmen, Ruinen von Gräbern, Moscheen und anderen Gebäuden der hier gelegenen Stadt Galgaleh, die später mohammedanisch und im Jahre 1221 von Dschingis-Chan zerstört wurde.


    Ihr seht, mein lieber Werner, daß hier noch ein weites Feld offen liegt für den deutschen Forscher, und da ich an Eurer Seite doch kaum Gelegenheit haben werde, die interessante Gegend aufzusuchen, ich Euch aber auch nicht abhalten will, Euer Ziel zu verfolgen, so habe ich mich entschlossen, mich von Euch zu trennen.


    Es mag sein, daß Ihr mir im ersten Augenblick, da Ihr dies erfahrt, zürnet. Habeat sibi. Wenn Ihr meine Motive sorgfältig überdenkt, werdet Ihr dennoch zu demselben Resultat kommen, daß es gut war, wenn ich mich von Euch trennte, und besonders gut, daß ich Euch ein wenig heimlich, quasi in Eurer Abwesenheit, verließ. Ich ersparte dadurch Euch und mir einen Kampf. Es ist besser so!


    Sorgt Euch nicht um meinetwegen. Ich fürchte weder Strapazen, noch Entbehrungen, da es gilt, eine wissenschaftliche Tat zu vollbringen. Für meine leiblichen Bedürfnisse hat unser Gastfreund Ibrahim in geradezu überreichem Maße gesorgt. Er hat mir nicht nur eine ganze Karawane mit allen Instrumenten, deren ich bedarf, ausgerüstet, sondern mir auch Diener zu meinem persönlichen Schutze beigegeben. Die Geldmittel, die er mir für wissenschaftliche Zwecke zur Verfügung gestellt hat, bedeuten geradezu ein Vermögen.


    Ihr dürft Euch nicht wundern über den Zeitpunkt, den ich zu unserer Trennung gewählt habe. Er ist reiflich überlegt, denn ich habe immer nach dem Grundsatz gehandelt: Quidquid agis, prudenter agas, et respice finem. Das habe ich Euch schon in der Unter-Tertia immer wieder vorkauen müssen.


    Wir befinden uns gegenwärtig am nördlichen Abhange des Hindukusch. Folge ich Euch aber jetzt weiter nach Buchará, so ist es sehr fraglich, ob wir je wieder Gelegenheit haben, nach Bamijan zu kommen. Von hier jedoch ist es nicht allzuschwer zu erreichen. Von Faisabad führt eine große Straße über Daraim und Bagh-Tul nach Kischm (1514 Meter hoch gelegen). Von dort zweigt sich der Weg in südwestlicher Richtung über Namabak und Kanakah, Basar-i-Ischkaschim und Chodscha-Bend-Kascha nach Narin 470ab, von wo man dem Kundus-Darja aufwärts folgend beim Dändan-Schikan-Kotäl (Paß der gebrochenen Zähne) direkt auf die große Karawanenstraße stößt, welche von Masar-i-Scherif über Taschgurgan in grader, genau südlicher Richtung auf den Bamijan-Paß führt.


    Ihr seht, der Weg ist nicht zu verfehlen, und wenn Ihr mir eine Nachricht zukommen oder mich später, nachdem Eure Aufgabe erfüllt ist, persönlich aufsuchen wollt, so wißt Ihr ja, wo Ihr mich zu finden habt, denn ich werde mich längere Zeit dort aufhalten.


    Ich wünsche Euch nun, daß Ihr bald dasjenige erreichen mögt, wegen dessen Ihr ausgezogen seid; ich kann Euch ja doch dabei nur hinderlich sein. Ich wiederhole also: Sorgt Euch nicht um mich; ich gehe den Weg, den die Wissenschaft von mir verlangt. Lebt wohl und gedenket ohne Groll Eures Euch liebenden väterlichen Freundes und Lehrers


    Nathanael Heinzelmann.

  


  Als ich dieses Monstrum eines Briefes gelesen hatte, war ich mir nicht sogleich über alles klar. Die widerstreitendsten Gefühle durchtobten mein Inneres. Mein erster Gedanke war, dem heimtückischen Flüchtling nachzusetzen. Er konnte mit seiner Karawane noch nicht weit gekommen sein und war für mich in verhältnismäßig kurzer Zeit einzuholen.


  Doch was hätte ich damit erreicht? Der Professor war viel zu sehr Gelehrter, um sich von einem einmal gefaßten Plane, der wissenschaftlichen Studien diente, abhalten zu lassen. Er würde sicherlich seinen Weg, nachdem die Vorbereitungen einmal so weit gediehen waren, fortgesetzt haben.


  Allerdings machte mir sein Schicksal Sorge; denn Heinzelmann begab sich da sozusagen mutterseelenallein in ein wildes, von kriegerischen Stämmen bewohntes, von Räubern durchstreiftes Gebiet, das mehr als unzivilisiert war.


  Ich selbst aber konnte unmöglich bei ihm bleiben, denn dies hätte eine Aufgabe meiner eigenen Pläne bedeutet. Besser also, wir trennten uns; so konnte jeder, ohne durch den anderen behindert zu werden, seiner Aufgabe nachgehen.


  Außerdem begann das Ausbleiben Burgdorffers und des Spinzeprah mich zu beunruhigen. Die Reitstunde dehnte sich doch über Gebühr lange aus.


  Es verrann Stunde nach Stunde. Als nun die Mittagszeit herannahte, und die Vermißten noch immer nicht 471zurückgekehrt waren, fing ich an, ernstlich besorgt zu werden. Ich machte Ibrahim Mitteilung von meinen Befürchtungen und beschloß, mich sogleich auf die Suche zu machen.


  Der Jude riet mir keineswegs zum Bleiben, versprach mir vielmehr, eine größere Anzahl seiner Diener mit mir auf Nachforschungen auszusenden.


  »Ich bin Dir sehr dankbar für Deinen guten Willen, Ibrahim,« erwiderte ich, »aber ich muß Dein Anerbieten ablehnen. Die Spur der Verschwundenen wird leicht zu verfolgen sein, so lange ich allein der Fährte nachgehe; ich kann sie auch leicht auffinden, da ich heute morgen gesehen habe, in welcher Richtung die Beiden davongeritten sind. Suchen aber Deine Diener in dem Terrain umher, so verwirren sie mir nur die jetzt noch sehr deutlichen Spuren, und es wird mir unmöglich, ihnen zu folgen. Laß mich daher allein reiten. Ich muß zugleich von Dir Abschied nehmen, denn ich weiß nicht, wann und ob ich überhaupt zu Dir zurückkehre. Finde ich die beiden Vermißten, was ich hoffe, bald, so nehmen wir auch weiterhin Deine Gastfreundschaft in Anspruch, bis der Perser mit seinen Genossen in Faisabad eintrifft. Erst aber muß ich meinen Gefährten folgen, um sie, wenn dies nötig ist, vielleicht aus einer Gefahr zu erretten. Ich fürchte fast, daß eine solche vorliegt; sonst wären sie sicherlich schon eingetroffen.«


  »O Ferindschi,« erwiderte der Jude, und sein Gesicht nahm einen ganz traurigen Ausdruck an. »Ich sehe leider nur allzuwohl, daß Du recht hast, und ich will deshalb nicht versuchen, Dich mit den Künsten der Ueberredung hier festzuhalten; es würde mir dies auch schwerlich gelingen. Aber sage mir, was soll aus dem Kafirenmädchen werden? Willst Du sie hier lassen, so, will ich sie gern meinen Töchtern als Gespielin in meinem Hause behalten, denn sie ist unter Deinem Schutze und als die Tochter Deines Freundes hier eingetroffen. Ich werde sie also wie eine eigene Tochter halten, obwohl sie nur eine Sklavin ist.«


  Die Erwähnung Tschutrus machte mich betroffen. In der Tat, ich hatte im Augenblick nicht an sie gedacht. Indessen was sollte nun geschehen? War Burgdorffer und dem Spinzeprah ein Unglück zugestoßen, welches mich zwang, längere Zeit fortzubleiben, so durfte ich Tschutru nicht hier zurücklassen, denn es bestand wenig Wahrscheinlichkeit, daß ich nach Faisabad zurückkehrte. Und dann hätte Tschutru 472sicherlich unter allen Umständen ihrem Vater folgen wollen. Daher entschied ich mich dafür, sie sogleich mitzunehmen, obwohl mich dieser Gedanke zuerst etwas seltsam anmutete. Eine andere Entscheidung war jedoch unmöglich.


  Ich erwiderte daher dem Juden:


  »Auch für dieses Anerbieten danke ich Dir, Ibrahim. Aber die Kafirin muß mir folgen. Denn angenommen, ich finde, wie ich hoffe, die Vermißten wieder, so würde die Rückkehr nach Faisabad, nur um das Mädchen abzuholen, lediglich einen unnützen Zeitverlust bedeuten, der mich vielleicht um die Früchte meiner Verfolgung bringen könnte. Und Du wirst begreifen, daß mir dies nicht nur äußerst schmerzlich wäre, sondern überhaupt für mich so viel bedeuten würde, wie ein verfehltes Leben. Laß uns daher mitsammen aufbrechen und zwar sofort. Ich schulde Dir ohnehin vielen Dank für Deine Gastfreundschaft. Lebe wohl.«


  »Nicht Du, Ferindschi, schuldest mir Dank, sondern ich bin tief in Deine Schuld geraten, zu tief, als daß ich Dich leichten Herzens ziehen lassen könnte. Allerwenigstens mußt Du zum Abschied von mir noch ein Gastgeschenk annehmen.«


  Ich sträubte mich mit Händen und Füßen dagegen, indem ich darauf hinwies, daß er mir schon überreichlich Geschenke für eine doch ganz selbstverständliche Hilfe gegeben habe. Er ließ sich aber dadurch nicht beirren, sondern fuhr fort:


  »O Ferindschi, sprich nicht dagegen; Du würdest mich nur beleidigen, und diese Absicht liegt Dir doch sicherlich fern. Uebrigens ist es gar keine Gabe, die für meine Verhältnisse irgendwie wertvoll ist, und sie bedeutet ein Nichts dem großen Dienst gegenüber, den Du mir geleistet hast, denn Du hast mir das Leben gerettet. Für Dich aber ist die kleine Gabe freilich von einigem Wert, namentlich jetzt, wo Du den Spuren Deiner Gefährten folgen willst. Ich besitze eine Tibetdogge von außergewöhnlicher Größe und Stärke, die zugleich vorzüglich auf der Fährte geht. Diese laß mich Dir zum Abschied mit auf die Reise geben, denn Du wirst ihrer auf Deinen schwierigen Pfaden bedürfen. Also sage mir, ob Du das Tier mit allem, was dazu gehört, von mir abnehmen willst.«


  »Das Tier will ich gern annehmen aus Rücksicht auf Dich, um Dich nicht zu kränken, und aus Rücksicht auf meine Gefährten, denn diese vermag ich sicherlich eher aufzufinden, wenn mir solch' ein Tier zur Seite steht. Ich muß Dir 473aber gestehen, daß mich Deine Worte ›mit allem, was dazu gehört‹, bedenklich machen. Ich vermute dabei eine List und muß Dich erst bitten, mir zu sagen, was Du darunter verstehst.«


  »Deine Sorge ist unnötig. Ich verstehe darunter nur ein Halsband; nichts weiter.«


  »So nehme ich Deine Gabe an und danke Dir.« Ibrahim lächelte eigentümlich, als ich ihm warm die Hand drückte. Dann verschwand er und kehrte nach einer Viertelstunde zurück, welche seine inzwischen eingetroffene Familie mir mit Worten des herzlichsten Dankes für die Lebensrettung des Gatten und Vaters kürzte. In den Augen der bildschönen Judenmädchen glänzten helle Tränen, als sie jetzt, vermutlich für immer, von dem Ferindschi Abschied nahmen, und mir selbst war recht wehmütig um das Herz bei dem Scheiden von dieser Familie, die mir so viel Liebe und Güte angetan hatte. Wie unendlich verschieden sind doch die Menschen auf dieser Erde? Unwillkürlich verglich ich diese Juden, die allerdings ihren Vorteil zu wahren wissen, mit jenen vier Schurken, hinter denen ich durch die Länder jagen mußte. Warum muß es so schlechte Menschen auf der Erde geben? Konnten sie nicht alle gut sein, alle? Dann wäre das Leben so schön! —


  Als Ibrahim wieder erschien, führte er einen mächtigen Hund an der Leine, der einen außerordentlich klugen Kopf hatte. Um den Hals trug das Tier ein dickes, mit edlen Steinen besetztes, offenbar sehr wertvolles Halsband, und ich wollte dieses Geschenk wenigstens zurückweisen, da ich es für zu kostbar hielt.


  Der Jude aber lächelte überlegen, und in diesem Augenblick blitzte aus seinen Augen die ganze Verschmitztheit des triumphierenden Orientalen, der seinen Gegner gründlich überlistet hat.


  »Ist es bei den Ferindschis in Aelman Sitte, daß man ein Wort bricht, welches man gegeben hat?« sagte er mit feinem Hohne. »Du hast mir den Handschlag darauf gegeben, daß Du den Hund annehmen willst mit dem Halsband und hast keine Bedingung dabei gestellt, ob es wertvoll sei oder nicht. Uebrigens sage ich Dir, daß für mich die Gabe keine große ist und nicht im Verhältnis steht zu der Deinigen. Diese Angelegenheit ist also erledigt. Aber ich will Dich nicht ziehen lassen, ohne den reichsten Segen des 474Gottes Abrahams, Isaaks und Jakobs aus Dein Haupt herniederzuflehen. Ziehe denn hin in Frieden, der Herr sei mit Dir.«


  Er legte die Rechte beschwörend auf mein Haupt, und als diese Weihung beendigt war, übergab er mir den Hund, dem er einige Worte in einer mir unverständlichen Sprache sagte. Das Tier sah ihn mit treuen Augen an, kam aber dann zu mir und suchte mit seiner kalten Schnauze nach meiner herunterhängenden Hand, gleichsam um mir seine Ergebenheit zu zeigen und mir Treue anzugeloben. Wir sind alsbald gute Gefährten geworden.


  Das Halsband untersuchte ich nicht näher; erst später, als ich schon weit von Faisabad entfernt war, entdeckte ich, daß sein lederner Hohlraum dicht mit Aschrasfis, einem stattlichen Vermögen, gefüllt war.


  Tschutru wurde auf einem Pferde herangeleitet, welches ihr die Familie zum Geschenk gemacht hatte. Sie war äußerst besorgt um ihren Vater, sah vertrauensvoll auf mich hernieder und trat mutig den Weg ins Unbekannte mit mir an. Selbst der ungewohnte Sitz auf dem Pferde, welches sich als außerordentlich fromm und zuverlässig erwies, ängstigte sie nicht.


  Bei dieser Gelegenheit erwähne ich zugleich, daß sie nach Männerart im Sattel saß, wozu sich ihr Kostüm, das dem der Turkmenen glich, ganz vorzüglich eignete. Die Frauen hatten ihr in Kürze einige der wichtigsten Reitregeln mit auf den Weg gegeben; das übrige mußte ich dann unterwegs besorgen.


  Jetzt schwang ich mich auf den Goldfuchs, winkte noch einmal mit der Hand, nahm den Zelter Tschutrus am Zügel und verließ, gefolgt von ›Kus‹ — das war der Name der Tibetdogge — das gastliche Haus des Juden von Faisabad.
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  25. Kapitel.

  Auf der Suche nach Burgdorffer.


  [image: K]us war mir auf meinem Ritt ein angenehmer und sehr wertvoller Gesellschafter, der sich in der Folge als ungemein nützlich erweisen sollte. Seine Klugheit und Stärke haben mir später unschätzbare Dienste geleistet. Die Tibetdogge oder der Tibetaner Mastiff ist eine dem Neufundländer ähnliche Hundeart, nur schwerer und kräftiger als dieser, gewöhnlich schwarz und mit gelben Abzeichen.


  Mein Kus war ganz schwarz; nur auf den sehr weit hochgezogenen, stark markierten, in hohem Bogen gewölbten Augenbrauen hatte er zwei rostbraune Flecke, welche ihm einen nachdenklichen, ich möchte sagen grüblerischen oder philosophischen Ausdruck verliehen. Die über den Augen befindliche, sehr faltenreiche Haut war nach der Mitte der Stirne zu in tiefen Winkeln hochgezogen, die breiten, flachen, schlaff herunterhängenden Ohren und die ebenfalls sehr lang und lose herunterhängenden Backenlappen an der Schnauze gaben ihm etwas entschieden Melancholisches, was sich übrigens ganz vorzüglich mit dem Ausdruck der Treue in den Augen vereinigte. Die starke, langbehaarte Rute trug er nicht wie die Neufundländer zur Erde niederhängend, sondern in stolzem Bogen, an der Wurzel fast senkrecht emporsteigend und dann nach vorn sich zum Kreis wölbend.


  Wir hatten bald unsern Rendezvousplatz wiedergefunden, und ich konnte leicht die Spuren der Pferde Burgdorffers und des Kafiren auffinden, die in der steppenartigen Ebene ganz deutlich sichtbar waren. Sie zogen sich in westlicher Richtung, etwa nördlich von dem Wege, der nach Argu, 476Ilkaskhan, Rustak und Tschinab führt, dahin, während wir bei der Jagd mehr südlich, in der Richtung auf Pingani, Bag Tul und Daraim geritten waren.


  Ich setzte den Hund auf die Spur, dieser schlug mit einem einzigen, sehr kräftigen und bestimmten Laut an, als wolle er sagen, daß er mich verstanden habe, und folgte dann derselben, die Schnauze am Boden, so schnell, daß ich im bloßen Trab gar nicht zu folgen vermochte, sondern ab und zu Galopp ansprengen mußte.


  Unwillkürlich war ich im Eifer der Verfolgung dem rasch voraneilenden Hunde nachgeritten, ohne daran zu denken, daß Tschutru ja des Reitens völlig unkundig sei; als ich mich jedoch nach ihr umblickte, in der Erwartung, sie weit zurückgeblieben zu sehen, bemerkte ich zu meiner freudigen Ueberraschung, daß sie mir unmittelbar gefolgt war und sich dicht hinter mir befand. Ich ließ nun die beiden Pferde nebeneinander gehen und gab ihr einige praktische Winke, besonders über den Sitz und das Halten der Zügel.


  In der Tat, ich mußte staunen, mit welcher Sicherheit die Kafirin im Sattel saß. Sie stellte sich bewunderungswürdig geschickt an, was man übrigens bei Naturvölkern häufig zu finden pflegt, besonders wenn es sich um körperliche Gewandtheit handelt. Eine Dame unserer Gesellschaft hätte sich zweifellos nicht so leicht in die ungewohnte Kunst des Reitens gefunden.


  Uebrigens trug wohl zu ihrer Sicherheit der sanfte Gang ihres Zelters bei, der absolut kein Tempo zu haben schien, d. h. die Last, welche er auf dem Rücken trug, nicht warf. Pferde, die ein hohes Tempo haben, also heftig stuckern, können selbst einem geübten Reiter höchst unbequem werden.


  Die Fährte ging durchaus nicht etwa grade, sondern machte viele Bogen und Zick-zack-Linien, ging auch hier und da in zwei Spuren auseinander, traf aber immer wieder nach kürzerer Zeit zusammen, wie eben Leute zu reiten pflegen, welche nicht ein bestimmtes Ziel vor Augen haben, sondern sich mit dem Reiten selbst beschäftigen.


  Alles dies machte den Hund auch gar nicht irre; teilte sich die Fährte einmal, so schnupperte er einen Augenblick in der Luft herum, wiegte einmal den Kopf auf und nieder und folgte dann weiter der Spur. Ich betrachtete dieselbe aufmerksam, um mir ihre etwaigen besonderen Charakteristiken zu merken, und entdeckte bald, daß, wenn die Fährte sich teilte, 477der Hund nicht beliebig der einen oder der anderen folgte, sondern ganz bestimmt und ohne sich zu irren der Spur eines der beiden Pferde. Die Hufabdrücke konnte ich am Boden genau unterscheiden; ich wußte jedoch nicht, welches Pferd Nazi und welches dem Spinzeprah gehörte, da ich die Tiere so genau nicht kannte. Den Hund hatte ich wahrscheinlich vorhin zufällig gerade aus die eine der beiden Fährten gesetzt.


  Die Fährten gingen manchmal kreuz und quer durcheinander; so viel aber stellte ich fest, daß sie sich immer weiter von Faisabad entfernten. Plötzlich nahmen die Spuren eine entschiedene, ziemlich grade Richtung nach Süden an. Diese führte nicht auf die Hauptstadt zu, wohl aber auf die Verkehrsstraße zwischen Argu und Faisabad. Offenbar hatten die beiden hier ihr Exercitium abgebrochen und strebten nun der Straße zu, um auf dieser zur Stadt zurückzukehren.


  So war es in der Tat. Aber dann konnten sie sich unmöglich, wie ich zuerst angenommen hatte, verirrt haben. Eine falsche Richtung auf der Strecke einzuschlagen, war ganz unmöglich; und selbst wenn sie dies getan hätten, wären sie sehr bald nach Argu gekommen und von da sicher nach Faisabad zurechtgewiesen worden. Auch in diesem Falle hätten sie längst zu Hause angelangt sein müssen, ehe ich von dort fortritt.


  Hier stimmte irgend etwas in der Rechnung nicht. Ein Faktor mußte fehlen, den ich bis jetzt noch nicht mit berücksichtigt hatte; diesen Faktor vermochte nur ein gewaltsames Hindernis zu bilden. Was aber konnte das in dieser verhältnismäßig belebten Gegend in der Nähe der Landeshauptstadt sein? Terrainschwierigkeiten gab es hier nicht, denn die Landschaft war musterhaft eben; nur im Hintergrunde zog sich das Gebirge in einem großen Halbkreis wie ein ungeheueres Amphitheater dahin. Ein Unglücksfall war also gradezu ausgeschlossen; ebenso wie das Verirren, denn wenn die Reiter bereits eine so bewußt grade Richtung eingeschlagen hatten, die genau senkrecht auf die große Straße führte, dann waren sie sicherlich über die Oertlichkeit nicht im Zweifel.


  Und was konnte sonst für ein Hindernis eingetreten sein? Eine Räuberbande? Das war so nahe bei der Hauptstadt, kaum eine Stunde von derselben entfernt, gradezu undenkbar. Ich stand vor einem Rätsel; denn wer hätte sonst ein Interesse etwa an der Gefangennahme Burgdorffers oder des Kafiren haben sollen? Nur Räuber allenfalls, die vielleicht 478an den Pferden Gefallen fanden. Aber, wie gesagt, dies war hier mehr als unwahrscheinlich.


  Diese Gedanken beschäftigten mich, während ich der Fährte folgte, um so mehr, als ich mir sagen mußte, daß eine weitere Verfolgung derselben auf den ziemlich vielbenutzten Wegen zwischen Faisabad und Rustak ihre großen Schwierigkeiten haben würde, wenn sie überhaupt möglich wäre; denn hier liefen so viele Spuren aus einem verhältnismäßig schmalen Wege durcheinander, daß man sie nicht mehr entwirren konnte.


  Kus war eine gute Strecke voraus gerannt und blieb dann von Zeit zu Zeit stehen, um uns wieder herankommen zu lassen. Ich folgte absichtlich nicht schneller, denn ich wollte die Tiere nicht unnötig abhetzen? Wer konnte wissen, wie ich ihre Kräfte noch brauchen würde?


  Jetzt war Kus wieder stehen geblieben. Aber da mußte eine ganz besondere Veranlassung vorliegen. Er machte eine sehr kriegerische Figur, seine Haltung drückte Entschlossenheit, wenn nicht gar Zorn aus, und ein herausforderndes, kurzes, aber energisches Bellen erschütterte die Luft. Ich drückte dem Fuchs die Schenkel in die Flanken, und wenige Galoppsprünge brachten mich an die Seite des Hundes.


  Mir war sofort klar, was hier geschehen war. An dieser Stelle hatte ein Kampf stattgefunden! Der Erdboden war ausgewählt und von den Hufen einer ganzen Anzahl von Pferden arg zerstampft; dazwischen fanden sich in dem zerrissenen Erdreich auch deutliche Abdrücke von Männerstiefeln. Es konnte gar kein Zweifel obwalten, daß hier die beiden Reiter von einer ganzen Kavalkade angegriffen worden seien.


  Es war also ein regelrechter Ueberfall gemacht worden! Aber wer konnten in dieser belebten Gegend, so unmittelbar an der Verkehrsstraße die Angreifer sein? Räuber?? Ganz unmöglich. Die friedlichen Bewohner des nächsten Dorfes? Das war noch viel Unwahrscheinlicher. Sollte Kara Murad —? Aber nein, dieser war ja noch gar nicht bis Faisabad gelangt.


  Jedes Zögern war hier vom Uebel; ich mußte die Spur weiter verfolgen. Dies war jedoch nicht so einfach, denn der Erdboden war in weitem Umkreise zerstampft und zertreten; offenbar hatten meine beiden Gefährten sich nicht so leichten Kaufes gefangen gegeben, sondern sich tüchtig gewehrt. Wie also hier die richtige Fährte entdecken, welche aus diesem Gewirr wieder herausführte?


  479


  Kus war völlig ratlos. Ich rief ihm fortwährend zu: »Such, such; verloren!« Das Tier verstand ja freilich die Worte nicht, ob ich sie ihm nun auf deutsch oder auf persisch zurief; aber den Sinn hatte der kluge Hund wohl erfaßt, denn er lief, die Schnauze hart am Boden, bald hierhin, bald dorthin, blieb aber immer wieder unschlüssig stehen und schlug an, jedoch nicht in der bestimmten Art, wie vorhin, sondern zweifelnd und unschlüssig.


  Da griff ich zu einem bewährten Mittel, welches mir schon oft seine Dienste erwiesen hatte. Ich lockte den Hund an mich, ritt eine beträchtliche Strecke von dem Kampfplatze fort, bis ich soweit kam, wo der Boden gar keine Abdrücke von Hufen mehr zeigte, und schlug nun um den Kampfplatz einen großen Kreis. Dieser mußte mich unweigerlich auf die Fährte bringen, denn die Reiter hatten ja den Kampfplatz wieder verlassen, und so mußte sich ihre Spur an irgend einer Stelle mit dem Kreise schneiden. Tschutru und der Hund folgten mir auf den Fersen.


  Wir hatten noch nicht einen vollen Halbkreis zurückgelegt, als ich auf eine breite Fährte traf, die von mindestens sechs bis acht Pferden herrührte, und jetzt schlug Kus, den ich scharf beobachtete, plötzlich entschieden und freudig an. Ich hatte die richtige Spur gefunden.


  Meine Aufgabe war nun zunächst, festzustellen, aus wieviel Personen bezw. Pferden die Kavalkade bestand; da kam ich, nachdem ich der Fährte einige Zeit gefolgt war, zu recht merkwürdigen Resultaten. Außer den Pferden Burgdorffers und des Kafiren, deren Hufeindrücke ich mir genau gemerkt hatte, sah ich die von zwei Tieren, welche mir zuerst ins Auge fielen; sie waren bedeutend kleiner, rührten also von kleineren Pferden her; die Gangart dieser Tiere war der bekannte ›Paß‹; ich hatte es also ohne Zweifel mit Yabus zu tun. ›Max und Moritz‹! Dieser Gedanke schoß mir wie ein Blitz durch den Kopf. Ich sprang vom Pferde, denn die Hase dieser Tiere, die längere Zeit in meinem Besitz gewesen waren, kannte ich sehr gut. Bei Gott! Es waren tatsächlich meine beiden kleinen Yabus. Im übrigen unterschied ich noch fünf Tiere. Das würde auf, Kara Murad und seine Gefährten genau gepaßt haben, denn diese waren ja vier Personen und stets mit einem Packpferde geritten. Aber wie stand es dann mit Zangi und Tarik? Ich zitterte bei dem Gedanken, daß mir diese beiden 480kostbaren Tiere verloren gegangen sein könnten. Hatte sie der Perser unterwegs verkauft, so waren sie unwiederbringlich dahin, denn ich mußte ja jetzt dieser Fährte hier folgen.


  Eine nervöse Erregung kam über mich, und ich spornte den Fuchs zu schnellerem Laufe, bis ich eine Stelle erreichte, wo ich in den Bodenabdrücken genau lesen konnte, ob sich die beiden mir so teuren Pferde bei der Gesellschaft befanden oder nicht. Bald erreichte ich eine solche; ich schwang mich hastig aus dem Sattel, beugte mich zur Erde nieder und konnte zu meiner unaussprechlichen Freude feststellen, daß sie wirklich vor mir waren.


  Jetzt stand alles klar vor meinen Augen: Der Perser hatte die Tiere der Karawane, die in dem Felsenkessel, nachdem man uns eingemauert hatte, übrig geblieben waren, verkauft, zugleich mit zwei Pferden, die er und einer seiner Genossen geritten hatten. Statt ihrer hatten sie dann Zangi und Tarik in ihre Dienste genommen, und die beiden Yabus, die noch recht hübsche Vorräte für eine Reise trugen, als gute Beute behalten.


  Faisabad hatten die Schurken offenbar in großem Bogen umritten, da sie alle Ursache hatten, dasselbe zu meiden; denn dort erwartete man ja die Karawane aus Gilgit. Hätten sie nun die Tiere derselben, von denen sie einen Teil besaßen, dort verkaufen wollen, so hätten sie sich der Gefahr ausgesetzt, zum mindesten festgehalten zu werden, was ihnen bei ihrem Bestreben, rasch vorwärts zu kommen, im höchsten Grade unerwünscht sein mußte. So hatten denn diese Schufte die überflüssigen Tiere an irgend einem anderen Orte zu Geld gemacht.


  Die übrig gebliebenen Bedeckungsmannschaften der vernichteten Karawane aber waren vermutlich unterwegs in irgend einem Halt vor Erschöpfung liegen geblieben, da sie ja eine ganze Anzahl von Maroden und Verwundeten mit sich führten, und so erklärte es sich, daß sie bis zu meiner Abreise von Faisabad dort noch nicht eingetroffen waren.


  Es galt nun für mich, der Fährte so schnell als möglich zu folgen, denn vermutlich beeilten sich die Flüchtlinge ebenfalls schnell vorwärts zu kommen. Ja gewisser Beziehung war ich ja im Vorteil, denn wir waren unserer nur zwei, und diese reisen immer bedeutend schneller als eine Gesellschaft, die noch Packpferde und Gefangene mit sich führt. Auch brauchte ich mich nicht mit dem Suchen von Wasser aufzuhalten, denn meine Vorgänger waren mehr an dasselbe 481gebunden als ich selbst, da sie sechs Menschen und neun Pferde zu versorgen hatten; sie mußten sich also immer in der Nähe von Orten halten, wo solches vorhanden war.


  In anderer Hinsicht war ich wieder im Nachteil, denn ich durfte bei Dunkelwerden nicht reisen, um die Fährte nicht zu verlieren, während sie ohne eine solche Rücksicht nehmen zu müssen, vorwärts streben konnten, also auch in der Nacht, und da die Tage ziemlich kurz waren, so spielte dieser Umstand immerhin eine gewisse Rolle. Allerdings hätte Kus auch in der Nacht die Spur mit der Nase verfolgen können; aber es war doch sicherer, wenn ich sie auch sehen konnte.


  Freilich, ich kannte das Endziel der Flüchtlinge, Buchará, allein jetzt kam es darauf an, den Verbrechern genau auf den Fersen zu bleiben, schon des armen Burgdorffer wegen, den ich möglichst bald aus der Gefangenschaft befreien wollte.


  Außerdem aber wußte ich ja nicht, was die Schurken eigentlich mit den beiden Gefangenen vorhatten; wurden ihnen diese zu lästig, so stand zu befürchten, daß sie dieselben kurzer Hand umbringen würden. Hatte ich doch schon einmal die Gelegenheit gehabt, ihre Ansichten in diesem Punkte kennen zu lernen, und wußte, daß der Franzose zum mindesten ganz entschieden für ihren Tod stimmen würde. Jetzt kam dazu, daß sie bereits schlechte Erfahrungen mit dem Lebendigbegraben gemacht hatten. Da war also die Stimmung für das sofortige Umbringen günstiger.


  Dieser Gedanke beunruhigte mich ganz ungeheuer, und ich eilte, so schnell Tschutru nur zu folgen vermochte, vorwärts. Durch die Kafirin wurde ich übrigens kaum aufgehalten, denn sie selbst hatte es eilig, ihren Vater den Händen der Sklavenjäger zu entreißen. Um unseren Tieren den Gewaltmarsch nach Möglichkeit zu erleichtern, saßen wir streckenweise ab und führten die Pferde am Zügel hinter uns her.


  Aber der erste Abend sank hernieder, ohne daß ich die Schurken zu Gesicht bekommen hätte, und die schnell hereinbrechende Dunkelheit zwang mich, die Verfolgung für heute aufzugeben.


  Wir mußten auf offener Steppe übernachten und hatten, obgleich es in der Nacht sehr kalt war, nichts anderes als vier Pferdedecken, in welche wir uns einhüllten. Bezüglich unserer und unserer Pferde Sicherheit konnten wir uns getrost der Wachsamkeit des Hundes überlassen, denn das Tier hatte sich als außerordentlich brauchbar erwiesen. Was hätten wir ohne den getreuen Kus wohl angefangen? Wir mußten 482ja schlafen, um die nötigen Kräfte für den aufreibenden Marsch am Tage zur Verfügung zu haben.


  Der Weg, den die Schufte eingeschlagen hatten, verfolgte eine westliche Richtung und strebte, wie es schien, dem Kokscha zu. Ich muß hier erwähnen, daß dieser nicht unbedeutende Fluß, der sich später in den Amu-Darja ergießt, gleich hinter Faisabad völlig verschwindet und unterirdisch weiterströmt.


  Diese Erscheinung findet sich in Afghanistan, überhaupt in Zentral-Asien nicht selten, besonders in den Kalkgebirgen, die weitverzweigte unterirdische Höhlen besitzen und die Flüsse unsichtbar weiter führen, bis sie irgendwo wieder an das Tageslicht treten. Manche Ströme erscheinen überhaupt nicht wieder an der Oberfläche der Erde, oder man kann zum mindesten nicht verfolgen, wo dies geschieht.


  Der Kokscha stürzt wenige hundert Meter nördlich von Faisabad in eine tiefe Schlucht und bleibt dann auf eine Strecke von mehr als acht deutschen Meilen unsichtbar. Bei seinem Verschwinden hat er eine nordnordwestliche Richtung inne; dort, wo er wieder aus dem Felsen hervorbricht, geschieht dies in genau südlicher Richtung. Er macht also unterhalb der Berge, welche die Ausläufer des großen Pamir-Gebirgsknotens sind, einen Bogen, dessen Größe sich natürlich nicht feststellen läßt.


  Diesen Austritt des Kokscha aus dem Gebirge erreichten wir am Mittag des folgenden Tages, und es war dies hohe Zeit, denn der geringe Trinkwasservorrat, den ich in einer kleinen Matara mit mir führte, war längst aufgebraucht, da er nicht nur für mich und Tschutru, sondern auch für die beiden Pferde und Kus herhalten mußte. Wir waren am Vormittag dieses Tages schon sehr auf schmale Kost gesetzt gewesen und labten uns jetzt tüchtig an dem erquickenden Naß. Natürlich versäumte ich nicht, meine Matara zu füllen, so viel sie nur fassen wollte.


  An dieser Stelle führt eine steinerne Brücke über den Kokscha, und darüber geht der Weg nach Ilkaskhan, um sich von dort nach Norden zu wenden. Diesen hatten aber die Verfolgten nicht eingeschlagen, sondern sie folgten dem Kokscha auf dem linken Ufer, um so den Amu-Darja zu erreichen, über den gleich unterhalb der Mündung eine Fähre führt.


  Mir war nun alles daran gelegen, die Flüchtlinge einzuholen, bevor sie über den Amu-Darja gesetzt waren, denn ich wußte, daß dieser breite und reißende Strom einer Ueberquerung die größten Hindernisse in den Weg legt, und gelang 483es dem Perser, mit seinen Genossen vor uns hinüberzukommen, so erlangte er einen Vorsprung, der mich leicht von der Verfolgung der Fährte abbringen konnte.


  Zudem war mit Sicherheit anzunehmen, daß er sich der beiden Gefangenen noch vor Ueberschreitung des Amu entledigen würde, denn es hatte für ihn wenig Zweck, sich lange mit denselben herumzuschleppen.


  Ich hastete also vorwärts, so schnell ich konnte, beobachtete aber unterwegs jeden Umstand, der mir vielleicht irgend eine Auskunft Über das Schicksal meiner Gefährten geben konnte.


  Es- mochte etwa um die zweite Nachmittagsstunde sein, als ich an einen Platz kam, wo die vier Schurken ihre letzte Nachtruhe gehalten hatten. Das niedergetretene Gras und die erloschene Feuerstelle verrieten es deutlich. Ich hatte noch keine Mittagsrast gehalten, da ich diesen Ruhepunkt gesucht hatte; jetzt stieg ich ab, um uns und den ermüdeten Tieren eine kurze Erholungspause zu gönnen, gleichzeitig aber den Platz genau in Augenschein zu nehmen.


  Burgdorffer hatte doch sicherlich in der festen Ueberzeugung, daß ich ihm folgen würde, irgend ein für mich bestimmtes Zeichen hinterlassen, mit dem er mir kund tat, daß ich mich auf dem rechten Wege befand, oder mittels dessen er mir irgend eine Nachricht zukommen ließ. So sorgfältig ich jedoch Umschau hielt, ich vermochte nichts zu entdecken.


  Indessen fiel mir das Benehmen des Hundes auf. Er lief auf dem Platze hin und her, schnoberte am Boden und in der Luft herum und stieß ab und zu einen winselnden, aber einstweilen noch unterdrückten Laut aus. Dann blickte er mich fragend an und schnoberte weiter.


  Ich hatte mich unter einer der mächtigen Tschinaren niedergelassen, die man hier in einzelnen Gruppen in der Tiefebene des Amu — denn zu dieser gehörte das Gebiet bereits — zu finden pflegt. Es waren drei riesengroße Bäume mit gewaltigen Kronen. Da ich Kus so unschlüssig herumstehen sah, als habe er mir irgend eine wichtige Entdeckung mitzuteilen, getraue sich aber nicht recht mit der Sprache heraus (wenn man dieses Bild auf einen Hund anwenden darf), so rief ich ihn zu mir heran und sprach ihm Mut zu.


  »Nun, Kus! Dir scheint irgend etwas nicht ganz geheuer an diesem Orte, nicht wahr?«


  Der Hund stieß einen kläglich winselnden Laut aus, als wolle er meine Frage bejahen und gleichzeitig den Jammer 484darüber ausdrücken, daß er nicht im Stande sei, mir etwas Näheres mitzuteilen. Ich fuhr daher fort, auf ihn einzureden, um ihn zu veranlassen, weiter zu suchen.


  »Was ist dir denn aufgefallen, mein Tier? Ich weiß ja, daß die Kerle hier gelagert haben. Aber das ist es nicht, was du mir sagen willst, du hast noch etwas anderes in petto. Vielleicht, daß der Burgdorffer irgend eine Nachricht für mich hinterlassen hat, einen Zettel oder so etwas ähnliches, nicht wahr? Du kennst zwar den Burgdorffer noch nicht; aber seinen Geruch, den kennst du schon, aus der Spur, die wir zusammen verfolgt haben. Nun such, such! Du wirst es sicher finden, denn ich sehe bereits, daß du etwas witterst.«


  Ein klägliches, aber diesmal recht kräftiges Geheul erschütterte die Luft. Dann stürmte plötzlich das große, starke Tier über meine Beine hinweg, so daß es mich beinahe umgerissen hätte, und sprang wütend an dem Stamm des Baumes empor, unter dem ich gesessen, und jetzt war es kein klägliches Heulen mehr, welches er ausstieß, sondern ein siegesgewisses Bellen. Ueberrascht war ich vom Boden emporgeschnellt. Ich blickte an dem Stamm, der einen kolossalen Umfang hatte, und in gar nicht großer Entfernung vom Erdboden mannsdicke Aeste nach allen Seiten schickte, hinauf, konnte aber, so sehr ich auch meine Augen anstrengte, zunächst nichts absonderliches entdecken. Ich ging also um den Stamm herum und betrachtete ihn sorgfältig von allen Seiten. Da wurden meine Blicke von irgend einem Etwas an seiner Rinde angezogen; sie zeigte eine kleine Verletzung, als ob dort Jemand versucht hätte, etwas einzukratzen. Jetzt wurde ich aufmerksam und untersuchte die Stelle genauer. In der Tat; hier hatte jemand, vielleicht mit einem Stein oder einem Fingernagel, einen Pfeil eingekratzt, der mit der Spitze nach oben zeigte.


  Ich blickte hinauf, vermochte aber wegen der Stärke der Aeste und der Dichtigkeit des Gezweiges nichts besonderes zu entdecken. Und dennoch mußte sich etwas auffallendes dort finden, denn Kus bellte in ganz bestimmter Weise mit kurzen kräftigen Anschlägen, und am Fußboden fand ich Spuren von vielen Männertritten und Pferdehufen.


  Jetzt betrachtete ich mir den untersten Ast des Baumes auf die Frage hin, ob es möglich sei, diesen zu erreichen; denn ich beabsichtigte, in die Krone des Baumes 485hinaufzuklettern. Ohne weiteres ging dies nicht; dazu war der Ast zu hoch. Indessen konnte man wohl hinauf gelangen, wenn man sich auf den Rücken des Pferdes stellte. So hatten es zweifellos auch die Männer gemacht, welche vor mir hier gewesen waren. Aber was in aller Welt mochten sie dort oben gewollt haben? Früchte waren nicht zu holen und Brennholz für das Feuer gab es unten genug.


  Ich führte daher meinen Fuchs unter den Ast des Baumes und turnte auf dessen Rücken. Vom Sattel aus vermochte ich gerade mit den Händen den Ast zu erreichen, und mit einem kühnen Ruck schwang ich mich empor. An der Rinde des Baumes konnte ich bei näherer Betrachtung deutliche Spuren von Stricken bemerken, die hier und da gescheuert hatten, als ob eine Last mit ihnen aufgewunden worden wäre.


  Die Verletzungen der Baumrinde zeigten mir aber zugleich auch den Weg, welchen jene Leute aufwärts genommen hatten. Für einen leidlichen Turner gehörte die Verfolgung desselben nicht zu den Wagnissen, und so kam ich bald höher, immer den deutlich sichtbaren Spuren meiner Vorgänger folgend. Diese mußten eine nicht unbedeutende Last mit sich geschleppt haben; mit dem einfachen Klettern hätten sie unmöglich die Haut des Baumes derartig zerreißen können.


  Als ich jetzt nach oben blickte, vermochte ich etwas schwarzes zu erkennen, was mir auffiel. War es ein Auswuchs am Baume oder vielleicht ein Sack oder — heiliger Gott — ein Mensch!? Ich jagte förmlich empor und stand bald vor der eigentümlichen Erscheinung. Es war — — Burgdorffer!


  Ich lasse mich nicht leicht vom Erstaunen überwältigen; aber diesmal war es fast der Fall. Es war doch eine zu absurde Idee, einen Menschen in der Krone eines Baumes festzubinden, offenbar in der Absicht, ihn verhungern zu lassen.


  Und mit welchem Raffinement hatten die Verbrecher dies ausgeführt! Der arme Kerl war so an den Stamm gebunden, daß man ihn von unten absolut nicht sehen konnte, nicht einmal, wenn man den Baum daraufhin betrachtete, ob sich in seinem Wipfel etwas Ungehöriges befinde. Der bedauernswerte Mensch war mit einem langen Strick so eng an den Stamm gebunden, daß er mit demselben nahezu einen Körper bildete. Die Arme waren lang nach oben ausgestreckt und durch Stricke in dieser Lage festgehalten, so daß der Aermste nicht 486die geringste Bewegung zu machen vermochte; nicht einmal den Kopf konnte er drehen, um vielleicht einen einsamen Steppenwanderer oder eine Karawane zu erspähen, und diese anzurufen; letzteres war ihm übrigens durch einen Knebel unmöglich gemacht. Er sollte eben hier oben in den Lüften verhungern.


  Burgdorffers Aussehen erschreckte mich heftig. Er hatte eine ganz fahle Gesichtsfarbe und tief eingefallene Züge. Augenblicklich schien er übrigens zu schlafen oder ohne Besinnung zu sein. Da galt kein Zaudern; schnell nahm ich meine Feldflasche in welcher ich etwas Wein mit mir zu führen pflegte, rieb ihm die Schläfe damit und strich ihm etwas unter die Nase und auf die Lippen, denn zu trinken konnte ich ihm in der Stellung, in welcher er sich befand, nicht geben. Auch mußte ich selbst mich außerordentlich in acht nehmen, daß ich nicht von dem glatten Geäst, das mir als Podium diente, in die Tiefe stürzte.


  Nazi schlug jetzt zwar, nachdem ich mehrfach auf ihn eingeredet hatte, die Augen auf, aber er erkannte mich nicht. Er verdrehte die Augäpfel wie ein Ohnmächtiger, und das Weiße sah gelb aus wie bei einem Fieberkranken. Auf seine Kraft durfte ich mich also, wenn ich ihn losband, absolut nicht verlassen, vielmehr mußte ich ihn so aus der Umschlingung lösen, daß ich den schweren Körper ganz allein regieren konnte, ein schweres Stück Arbeit für einen Einzelnen, noch dazu, wenn man in so luftiger Höhe sich befindet und als Stützpunkt nur glatte Aeste unter sich hat. Ich mußte mir in jedem Augenblick sagen, daß ein Ausgleiten für mich und für Nazi, wenn ich diesen losgebunden hatte, unweigerlich den Todessturz zu bedeuten habe.


  Vorsichtig machte ich mich an die Lösung der mehr als schwierigen Aufgabe. Zunächst knüpfte ich die Arme Burgdorffers los und ließ dieselben langsam am Körper herniedergleiten; sie hingen vollständig schlaff und hatten nicht die Spur von Empfindung. Ich kniff ihn ein wenig in den Oberarm, um ihn auf seinen körperlichen Zustand zu prüfen, aber er reagierte in keiner Hinsicht darauf.


  Es zeigte sich, daß die Verbrecher zur Fesselung des armen Burschen einen einzigen langen Strick verwendet hatten, der ihn von den Füßen bis zu den Fingerspitzen in vielen, vielen Windungen umgab. Natürlich hatten sie, um ihn festzubinden, bei den Händen angefangen; ich mußte ebenfalls 487dort anfangen, weil ich so schnell als möglich die Handgelenke von dem ungeheuren Druck des Körpers befreien wollte. Bequemer wäre es für mich freilich gewesen, ich hätte mit den Beinen beginnen können.


  Nachdem ich die Arme vom Baum gelöst hatte und den Kopf, der wie ein loser Ball an den Schultern baumelte, schlang ich das freigewordene Stück des Strickes um einen tragfähigen Ast, so daß ich das äußerste Ende der Leine unter Burgdorffers Armen hindurchziehen und um die Brust befestigen konnte.


  Nun hing der Bewußtlose an dem am Aste befestigten Strick, und ich konnte an die Befreiung des Unterkörpers gehen, die ich jetzt von den Beinen aus vornahm. Es war eine mühselige Arbeit, dieses Ausknoten, denn die Schufte hatten stramm zugezogen, und der Tau hatte die Stricke verklommen. Allem Anscheine nach mußte der Bedauernswerte seit gestern Abend in dieser schrecklichen Lage gehangen haben.


  Als ich ihn völlig gelöst hatte, ging das Hinabseilen los. Zum Glück war der Strick sehr lang, so daß ich den schweren Körper auf einmal hinunterlassen konnte. Dadurch wurde mir die Arbeit bedeutend erleichtert, denn Nazi etwa von Ast zu Ast hinunter zu schleppen, wäre vielleicht über meine Kräfte gegangen, obwohl ich eigentlich nicht zu den Schwächlichen gehöre.


  Ja, es zeigte sich sogar, daß der Strick das doppelte Maß der Länge hatte, die von dem Ast bis zum Erdboden führte, so daß ich also, nachdem ich den Bayern hinuntergelassen, mich selbst an dem lose herniederhängenden Ende hinabgleiten lassen konnte, wobei mir der Körper Burgdorffers als Gegengewicht diente. Den Schwereunterschied konnte ich, da Burgdorffer leichter war als ich, durch Zuhilfenahme des anderen Seilendes ausgleichen.


  So war denn das recht schwierige Werk gelungen. Nazi war noch im Augenblick der höchsten Not vom Hungertode errettet, und ich flößte ihm nun mit Hilfe von Tschutru, die sich sehr besorgt zeigte, vor allen Dingen etwas Wein ein und rieb ihn tüchtig, um seine Lebensgeister wieder zu erwecken. Aber vergebens sah ich mich nach dem Spinzeprah um. Ich hatte bei meiner Expedition in die Lüfte auch nach diesem in der Baumkrone fleißig Umschau gehalten, ihn jedoch nicht zu entdecken vermocht.


  Auf diesem Baume befand er sich also sicher nicht; sollten die Schufte ihn aus einem der beiden anderen untergebracht 488haben? Da Burgdorffer noch nicht wieder zu sich gekommen war, ich ihn also nicht fragen konnte, so untersuchte ich, den armen Burschen der Pflege Tschutrus überlassend, die beiden anderen Tschinaren; aber weder aufgewühltes Erdreich, noch auch Verletzungen an der Baumrinde zeigten solche Spuren, wie ich sie bei dem Burgdorffer'schen Baum gefunden hatte.


  Daher blieb mir zunächst nichts anderes übrig, als Nazi weiter zu bearbeiten, um ihn in das Leben zurückzurufen. Das tat ich unter Zuhilfenahme des reichlich vorhandenen Wassers und hatte alsbald die Genugtuung, ihn die Augen aufschlagen zu sehen. Ich übergehe die Schilderung seines langsamen Erwachens, seiner anfänglichen Unmöglichkeit, sich auf das Geschehene zu besinnen und seiner endlichen Freude, mit mir und Tschutru wieder vereinigt zu sein.


  Wir nahmen eine kräftige Mahlzeit zu uns, und Burgdorffer war bald soweit wieder gestärkt, daß er mir Einzelheiten berichten konnte. Es war alles genau so verlaufen, wie ich es an der Hand der Spuren, welche ich gefunden, vermutet hatte. Die Verräter hatten ihn und den Spinzeprah unversehens überfallen und mit sich fortgeschleppt.


  Der Franzose hatte wieder dafür gesprochen, die beiden Gefangenen sofort abzutun; aber das genügte den anderen Kerlen nicht. Sie verlangten eine exemplarische ›Bestrafung‹ und hatten den ganzen Weg darüber nachgesonnen, wie sie dieselbe wohl so ausführen konnten, daß eine Befreiung völlig ausgeschlossen erschien. Dabei hatten diese Teufel eine ganze Anzahl von Todesarten vorgeschlagen, unter anderem auch das bei den Mongolen so beliebte Eingraben des Körpers bis an den Hals. Dies hatten sie nur deshalb unterlassen, weil es ihnen nicht sicher genug erschien; denn es hätte ja leicht durch Zufall Jemand des Weges kommen können, der den Vergrabenen entdeckte und befreite; auch rechneten sie mit der Verfolgung durch mich.


  Eine zweite von den Verbrechern eingehend besprochene Todesart war die des Hinabstürzens des Gefangenen in den Kokscha an der Stelle, wo dieser Fluß in der Schlucht unter den Bergen verschwindet. Dafür hatte Carpentier sehr lebhaft gesprochen, weil er darin eine Unmöglichkeit, mit dem Leben davonzukommen, erblickte.


  Aber dem Perser und dem Membaschi war dies nicht grausam genug gewesen; der Tod wäre, wie sie betonten, 489sofort eingetreten, und das gönnten sie Burgdorffer nicht. Er sollte durchaus langsam sterben.


  »Und was ist mit dem Spinzeprah geschehen? Haben sie diesen auch in solcher Art dem Tode überliefert: wollen oder ihn vielleicht gar schon umgebracht?« fragte ich.


  »Nein; sie beabsichtigen ihn in Buchará als Sklaven zu verkaufen. Dort, meinen sie, würden sie für ihn als Kafiren immer noch einen schönen Preis erzielen.«


  Tschutru verstand zum Glück nicht, was wir sprachen, denn wir hatten uns der deutschen Sprache bedient; nur, wenn wir eine gemeinsame Unterhaltung führten, sprachen wir tschutrorisch. Unsere Kenntnisse auf diesem Gebiete waren ohnehin nur sehr lückenhaft; besonders diejenigen Nazis.


  »O, diese Schufte!« rief ich empört aus, als Burgdorffer mir Bericht erstattet. »Wahrhaftig, nie im Leben sind mir elendere Halunken vorgekommen.«


  »Dös is schon wahr. Aber ich möcht' nit in ihrer Haut stecken, wenn sie amal mir in die Finger geraten. Da werd' i's den Hallodris schon heimzahl'n, daß ihnen Hör'n und Seh'n vergeht.«


  »Nun, ich bin nicht rachsüchtig. Aber auch ich stehe für nichts, wenn ich die Lumpenkerle unter die Hände bekomme. Hast Du nichts von ihren Plänen erfahren? Wahrscheinlich haben sie sich doch nicht geniert, in Deiner Gegenwart alles zu besprechen, da sie Dich ja als einen Todeskandidaten betrachteten.«


  »Da haben's vollkommen recht, Herr. Die Kerle wollen am Kokscha abwärts bis zum Amu-Darja. Dort soll eine Fähre sein, denn es is nit möglich über den breiten und reißenden Strom hinüberzukommen, und Brücken gibt's nit. Dann soll's am Amu lang gehen bis auf die große Karawanenstraße, die von Masar-i-Scherif aus dem Afghanischen hinüberkommt und jenseits nach Schirabad führt. Und von da woll'n sie dann auf der Straße bleiben, die über Husar und Karschi direkt nach der Hauptstadt von Buchará führt.«


  »Nun, so ungefähr wußte ich also, was sie Vorhaben. Aber es freut mich, daß ich aus Deinem Munde die Bestätigung höre und die genaue Route, welche sie einschlagen wollen, erfahre. Freilich müssen wir auf unserer Hut sein, daß sie uns nicht ein Schnippchen schlagen und von der Strecke abweichen. Darum ist es am besten, wir bleiben genau auf ihrer Fährte. Ich hätte sie gern eingeholt, bevor 490sie den Amu erreichen; aber dies wird jetzt nicht möglich sein, da sie beritten sind, während einer von uns Dreien immer zu Fuß gehen muß. Zunächst müssen wir auf Deinen erschöpften Zustand Rücksicht nehmen; deshalb wirst Du, so bald Du Dich kräftig genug zum Aufbrechen fühlst, den Fuchs besteigen.«


  »Dös gibt's nit, Herr! I werd nit zugeben, daß Sie wegen meiner laufen müssen.«


  »So fühlst Du Dich stark genug, sofort kräftig loszumarschieren und mindestens drei bis vier Stunden auszuhalten?«


  »Ich möcht's schon herzlich gern versuchen, ob's mir aber möglich ist, so lange auszuhalten, dös steht auf an'm andern Blatte.«


  »Du würdest also mit Deinem Eigensinn unsern Marsch nur verzögern. Darum höre, was ich Dir sage: Es ist ganz selbstverständlich, daß Du zuerst reitest, damit Du wieder zu Kräften kommst. Hast Du Dich inzwischen genügend erholt, so steigst Du ab, und ich reite weiter; Tschutru mag auf ihrem Pferde bleiben. Also keinen Widerspruch, Ignatius. Du weißt, was davon abhängt, daß wir schnell vorwärts kommen. Das ist jetzt das allerwichtigste, unseretwegen sowohl, wie des armen Kafiren halber, den ich möglichst bald aus den Händen dieser Menschenhändler befreien möchte. Auch sehne ich mich nach meinem Zangi, obgleich dieser Goldfuchs hier ein ganz prachtvolles Tier ist. Natürlich müssen wir versuchen, unterwegs so bald wie möglich zwei Pferde zu bekommen, sonst holen wir den Perser im Leben nicht ein. Gelingt es uns nicht, ein paar Reittiere zu kaufen, so müssen wir sie mit List oder Gewalt an uns bringen. Jedenfalls haben müssen wir welche. Also nun vorwärts. Steige auf, wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Ich lockte den Fuchs an mich und ließ Burgdorffer aufsitzen; dann traten wir unsern mühseligen Marsch an. Wir konnten jetzt auch die Nacht zu Hülfe nehmen, denn hier war es ja unmöglich, die Spur zu verlieren, da sich die Flüchtlinge am Fluß halten und auf die Fähre zusteuern mußten; es gab keine andere Möglichkeit, über den Amu-Darja zu kommen. Und auf dieser Seite des Flusses zu bleiben, war nicht angängig, da sie eine absolute Wüste bildete. Am rechten Ufer des Amu hingegen traf man von Zeit zu Zeit aus Dörfer, in denen man Lebensmittel erhalten konnte. Da sie 491von Bucharen bewohnt waren, so brauchte man wegen eines etwaigen Verrates nicht in Sorge zu sein.


  Zwei Tage lang wanderten wir durch dieses Steppengebiet; dann ging es mehr und mehr in direkte Wüste über. Rund um uns herum herrschte der Tod; es gab weder Gras, noch Strauch, und nur an dem Kokscha entlang zog sich ein dünner Streifen schwächlichen Grüns, ab und zu ein kleines Gebüsch. Aber auch hier floß das Wasser streckenweise durch toten Sand.


  Die Erdoberfläche bildete keine flache Ebene, sondern ein Meer von erstarrten Sandwellen. Es waren die sogenannten ›Barchans‹ oder ›Barkhans‹, zu deutsch Wanderdünen oder Hügel aus Flugsand, die 20 bis 35 Fuß hoch werden und deren Spitzen manchmal mit knorrigem Saxaul bewachsen sind.


  Der Saxaul, wissenschaftlich Haloxylon Ammodendron genannt, gehört zu den Chenopadiaceen und tritt sowohl in Strauch- wie in Baumform auf. Es sind scheinbar blattlose, zumeist verkrüppelte, häufig zwanzig und mehr Fuß hohe Bäume, deren Stamm einen Durchmesser bis zu einem Fuß aufweist. Er bildet manchmal lichte, schattenlose Wälder, stand aber hier ganz vereinzelt und hatte niedrige Formen. Für uns war er insofern wertvoll, als er uns ein prachtvolles Brennmaterial lieferte. Gleichzeitig aber behinderte er uns sehr am Vorwärtskommen und machte zusammen mit den Barchans das Terrain ganz unübersichtlich.


  Der Sand schien immer tiefer und tiefer zu werden, und die Pferde sanken fast bis zu den Knieen ein, sodaß wir schließlich alle zu Fuß liefen, um die Tiere nicht allzusehr anzustrengen. Der Hund ließ die Zunge wer weiß wie weit aus dem Rachen hängen und machte noch einen melancholischeren Eindruck als sonst. Er sah geradezu kreuzunglücklich aus und lief alle Augenblicke zum Kokscha hinab, um zu saufen.


  Es war ein höchst anstrengender Marsch, trotzdem wir über Hitze nicht zu klagen hatten. Aber die absolute Windstille und der atmosphärische Druck erzeugten eine Schwüle, welche uns nahezu aufrieb. Unsere Vorgänger mußten ähnliche Empfindungen gehabt haben, denn auch sie waren, wie wir aus der tief eingeprägten Fährte ersehen konnten, abgesessen und zu Fuß neben den Pferden hergelaufen.


  Dies war mir einigermaßen tröstlich, denn jetzt hatten wir eher Hoffnung, ihnen auf den Leib zu rücken, da die Chancen zu unseren Gunsten verändert waren.
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  In einiger Entfernung vor uns erhob sich ein nicht unbeträchtlicher Barchan, der zweifellos einen guten Umblick gestatten mußte, da er die übrigen Hügel rings umher ziemlich bedeutend überragte. Ich forderte daher Burgdorffer auf, mit Tschutru und den Pferden auf der Fährte zu bleiben, welche die einzelnen Barchans umging und sich somit in Schlangenwindungen dahinzog, während ich selbst mit Kus ein wenig rekognoszieren und zu diesem Zweck den Hügel erklettern wollte.


  Meiner Berechnung nach mußten wir nicht mehr in allzu großer Entfernung vom Amu-Darja sein. Von unserem gewöhnlichen Wege aus konnten wir dies nicht bestimmen, da wir ja sozusagen im Tale wanderten und rings von Barchans und Saxaulgebüsch umgeben waren.


  Ein prächtiger Anblick bot sich mir dar, als ich den Barchan erklettert hatte und nun plötzlich wie ein sich dahinschlängelndes, ungeheures Band den bläulich schimmernden Amu erblickte, dessen glitzernde Wasserfläche sich weit im Osten und Westen verlor. Gerade vor mir machte der Riesenstrom eine seiner gewaltigen Krümmungen, sodaß es schien, als umgehe er gerade die Stelle, auf der ich mich befand, in einem mächtigen Halbkreis. Beide Ufer zeigten sich mit einem breiten grünen Saum von Schilfrohr und Gebüsch eingefaßt, und weiter den Strom hinunter konnte man auch einige kleine Wäldchen, wahrscheinlich von Pappeln, erblicken.


  Also das war jener geheimnisvolle Strom, der der zivilisierten Welt, gleich dem Nil, so lange Zeit ein Rätsel gewesen, obgleich er schon im Altertum bekannt war! Damals hieß er Oxus, die Araber nennen ihn Dscheichun oder Gihon, die Chinesen Potsu, Fatsu oder Wei. Er ist der größte Strom Mittel-Asiens, darf aber nicht verwechselt werden mit dem Amur, der sich in den stillen Ozean ergießt, während der Amu-Darja in den Aralsee mündet.


  Gegenwärtig war der Fluß rechts und links weit über die Ufer getreten; er ist auch hierin dem Nil ähnlich, denn wie dieser befruchtet er durch seine Ueberschwemmungen das Land zu beiden Seiten und verwandelt, soweit sein Wirkungsfeld reicht, die Wüsten, welche er durchströmt, in fruchtbares Land. Weiter stromabwärts haben die fleißigen Anwohner des Stromes ungeheure Bewässerungskanalsysteme angelegt, um das segenbringende Naß, welches er von den Gebirgen herunterführt, auf ihre Felder zu leiten und zu verteilen. 493Zwei Nebenflüsse auf seinem rechten, und fünf Nebenflüsse auf dem linken Ufer werden völlig durch Wasserkanäle abgefangen, sodaß sie den Amu überhaupt gar nicht erreichen.


  Eine regelmäßige Schiffahrt findet auch heutigen Tages auf dem Amu-Darja noch nicht statt, obwohl 2512 Kilometer von seiner Mündung in den Aralsee an schiffbar sind; besitzt er doch in seinem mittleren Laufe eine Breite von 357 bis 570 Metern und ist 2 bis 8 Meter tief. Neuerdings hat man sogar die Frage erwogen, ob es vorteilhaft wäre, den Amu-Darja über den Aralsee hinauszuführen und in das kaspische Meer zu leiten, denn zwischen diesen beiden großen Binnengewässern befindet sich eine jetzt trocken liegende Vertiefung, ›Usboj‹ (die niedrige Ebene) genannt, welche vermutlich einst die Verbindung zwischen den beiden großen Landseen gebildet hat. Eine mit der Untersuchung der Verhältnisse betraute russische Expedition hat sich im Jahre 1896 für das Projekt ausgesprochen.


  Die Ufer des Amu sind allerdings, namentlich in seinem Mittel- und Oberlaufe, noch verhältnismäßig schwach besiedelt; auch mangelt es in der Nähe seines Strombettes viel an Brennmaterial, zwei Faktoren, welche bei der Beantwortung der Frage nach einer regelmäßigen Dampfschiffverbindung eine große Rolle spielen würden. So ist er denn noch immer zum größten Teil der Strom der Wildnis und Verlassenheit. Sein Bett ist in einer fortwährenden Veränderung begriffen; hier bilden sich Sandbänke, dort Morastinseln, hier reißt die starke Strömung des Wassers ganze Ufermassen hinweg, dort schwemmt sie den Alluvialboden ackerweise an. Dadurch ändert sich der Lauf des Flusses fortwährend und macht eine Ansiedelung an seinen Ufern geradezu gefährlich. Nur wo Schilf und Büsche ihn einzäunen, sind seine Ufer gesicherter; aber hier bildet sich häufig Morast, der lebensgefährliche Miasmen aushaucht und Milliarden von Moskitoschwärmen ausbrütet. Das Sumpffieber des Amu-Darja ist gefürchtet, und kein Europäer, der ihn gekreuzt hat, ist wohl davon verschont geblieben.


  Zum Trinken eignet sich sein Wasser nicht besonders, denn es ist reich an mineralischen und vegetabilischen Bestandteilen, so daß es stets einen Bodensatz im Glase oder im Topf zurückläßt, und es ist notwendig, daß man sich das geschöpfte Wasser erst ordentlich setzen läßt, bevor man davon genießt.


  Soweit ich jedoch um mich sah, etwas Lebendes war außer den Scharen von Sumpf- und Wasservögeln, welche 494sich an den Wasserrändern tummelten, nicht zu erblicken; eine schwarze, unentwirrbare Masse am Stromufer konnte zwar die Fähre bedeuten, aber auch ebensogut angeschwemmten Pflanzenmoder. Es war nicht deutlich zu erkennen.


  Sollten der Perser und seine Genossen schon den Amu passiert haben? Das war kaum denkbar. So groß war ihr Vorsprung nicht, denn wir hatten in den letzten Tagen mächtig vorwärts gehastet. Außerdem waren die Fußspuren im Sande auch offenbar nicht alt genug dazu; im Gegenteil, sie wiesen eine bewunderungswürdige Frische und Schärfe aus, als ob sie kaum anderthalb Stunden alt wären.


  Wahrscheinlich war es daher, daß die Flüchtlinge noch zwischen den Barchans und Saxaulbüschen steckten. Traf dies zu, so konnten wir sie noch vor dem Amu-Darja erreichen.


  Allerdings hätte uns ein offener Kampf sehr wenig Aussicht aus Erfolg versprochen, denn jene waren vier wohlbewaffnete Personen, die vor nichts, auch vor den gemeinsten Mitteln nicht zurückschreckten, während wir nur zwei Personen waren, die durch übermäßig angestrengtes Laufen in knietiefem Sande nahezu total erschöpft und ihnen gegenüber nur sehr unvollkommen bewaffnet und nur halb beritten waren, also ein Turnier mit sehr ungleichen Waffen, bei dem wir eigentlich wenig Hoffnung hatten, auch bei größter persönlicher Tapferkeit den Sieg davon zu tragen. Tschutru konnte doch in einem etwaigen Kampfe Mann gegen Mann nicht mitzählen.


  Indessen das waren Fragen, um welche ich mich in diesem Augenblick gar nicht kümmerte; ich hatte nur den einen Drang, auf diese Schurken, die Verbrecher in allerhöchster Potenz waren, loszuschlagen, und wären sie in zehnfacher Uebermacht gewesen. Der Umblick von dem Barchan aus, der mich eine so weite Entfernung übersehen ließ und mir dennoch den Feind nicht zeigte, hatte mich sehr enttäuscht, und mürrisch stieg ich daher von meinem Beobachtungsposten wieder hinunter, um mich mit Burgdorffer zu vereinigen. Das war aber gar nicht so leicht, da der Weg fortwährend Krümmungen machte und die Sandhügel jeden Ausblick auch selbst auf wenige Schritte hinderten. Erst durch anhaltendes gegenseitiges Zurufen gelang es, uns wieder zusammen zu finden, und dies wäre wohl noch nicht so leicht geschehen, wenn ich nicht Kus bei mir gehabt hätte, der mich wieder auf die richtige Spur brachte.


  Diese Schwierigkeit des Wiederfindens bot mir aber den einen Trost, daß sich die Flüchtlinge sehr gut in dem 495Sandmeer befinden konnten, auch wenn sie mir nicht sichtbar waren; ja es wurde mir geradezu zur Gewißheit, daß dem so sein mußte, und so keuchten wir Erschöpften denn mit frischem Mute, leider nicht mit frischen Kräften vorwärts, um die Ausreißer, wenn irgend möglich, vor dem Strome einzuholen.


  Zwei Stunden mußten wir noch in diesem entsetzlichen Hügellande herumkrebsen, da endlich öffnete es sich nach dem Flusse zu; der Boden wurde ebener und fester. Aber jetzt war es auch mit der Kraft Burgdorffers vorbei. Er fiel wie ein Sack zur Erde und blieb in der Stellung liegen, wie er hingefallen war; so hatte ihn die Erschöpfung übermannt. Ich aber kümmerte mich nicht um ihn, denn vor mir sah ich im Terrain eine Kavalkade von mehreren Reitern und Tieren; das waren ohne Zweifel die Gesuchten.


  Sie näherten sich bereits in großer Hast dem Strome, auf dem ich ein schwarzes Viereck schwimmen sah. Die Entfernung von mir bis zu den Verfolgten war noch ziemlich bedeutend; sie betrug mindestens eine Stunde. Doch das war mir jetzt alles gleichgültig. Ich warf nur Tschutru meine Feldflasche zu, damit sie den verschmachtenden Burgdorffer laben könne, schwang mich auf den Fuchs und sprengte, Kus an mich lockend, in gestrecktem Galopp dahin.


  Hei, war das eine tolle Fahrt über die asiatische Steppe; die Saxaulbüsche flogen nur so rechts und links an mir vorüber, und der Ritt war ein so rasender, daß ich Mühe hatte, die Hindernisse, die sich mir in den Weg stellten, Bodenvertiefungen, Büsche u. s. w. genügend zu beachten und zu taxieren.


  Binnen wenigen Minuten war der Goldfuchs in einen Schimmel verwandelt, so war er über und über mit Schaum bedeckt. Dicke weiße Flocken flogen aus seinem Maule, und Hals und Kopf hatte er fast wagerecht weit vorgestreckt. Gleichwohl ging mir der wahnsinnige Ritt noch nicht schnell genug; ich schlug dem braven Tiere, welches schon seine ganze Kraft hergab, wiederholt die Sporen in die Weichen und schalt und schmeichelte, um seine Leistungsfähigkeit zu erhöhen, in einem Atem. Denn jetzt sah ich, wie die Schufte sich anschickten, ihre Pferde in das Boot zu verladen. Es war groß genug, alle 7 Tiere zu tragen. Ging die Einschiffung auch langsam von statten — denn ich konnte deutlich bemerken, daß die Pferde sich heftig sträubten, das schwanke Fahrzeug zu betreten —, so war die Entfernung zwischen mir und den Verbrechern doch noch zu groß, um Hoffnung auf die Erreichung derselben zu lassen.
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  Aber ich wollte wenigstens das Aeußerste versuchen; ich wollte alles tun, was in meinen Kräften stand. Vielleicht kam mir der Zufall zu Hilfe. Es war umsonst, alles umsonst! Noch war ich wenigstens eine Viertelstunde von meinen Feinden entfernt, da sah ich die Fähre vom Ufer stoßen und von der reißenden Strömung hinabgezogen werden.


  An ein Hinüberschwimmen über diesen Strom war nicht zu denken, namentlich nicht in dem Zustande, in dem wir, mein Pferd, der Hund und ich, uns befanden, denn wir waren kochgar, und ein Schlagfluß wäre die unvermeidliche Folge davon gewesen, wenn wir uns in dieser Verfassung in das Wasser gestürzt hätten.


  Dazu kam die Wildheit des Stroms, die Unsicherheit der sumpfigen Ufer und, selbst wenn alle diese Hindernisse nicht vorhanden gewesen wären, die Ungunst einer Landung für mich an dem entgegengesetzten, von meinen Feinden besetzten Ufer. Während ich selbst noch mit den Wellen kämpfen mußte und keine Hand zur Verteidigung frei hatte, hätten sie mich vom sicheren Strande aus leicht mit ihren Gewehren wegputzen können. Es wäre nicht Tapferkeit, nicht Tollkühnheit gewesen, unter diesen Umständen einen Uebergang zu versuchen, sondern gradezu blöde Torheit, Wahnsinn.


  Aber ich war so wütend, daß ich mich vom Pferde herab in den Sand warf und das Gesicht in den Boden vergrub; ich wollte weder etwas hören, noch sehen; so sehr befand ich mich in einem Stadium der Verzweiflung. Augenblicklich konnte ich nichts tun. Die Fähre über den Amu-Darja ging nur des Tages zweimal, und da wir uns bereits am Spätnachmittag befanden, so war die Aussicht, heut noch an das andere Ufer zu gelangen, gleich Null.


  Vielleicht gelang es mir, die Fährleute noch einmal herüberzulocken, indem ich ihnen mimisch Versprechungen machte; aber selbst im günstigsten Falle mußten dadurch Stunden verloren gehen. Dann aber erhielten die Räuber, welche beritten und infolgedessen lange nicht so erschöpft waren wie wir, einen so bedeutenden Vorsprung, daß die Hoffnung, sie endlich einzuholen, weit in die Ferne rückte. Als sicher mußte ich jedoch voraussetzen, daß die Schurken alle Mittel in Bewegung setzen würden, meinen Uebergang über den Strom soviel wie möglich zu erschweren, und etwa den Fährleuten eine Bestechungssumme zu zahlen, wenn sie heut nicht mehr herüberkämen, oder dergleichen.
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  Es sollte noch viel schlimmer kommen. Mein Geist war noch nicht geschult genug, der Bosheit dieser Schurken nachzuspüren. Nachdem ich meinen gerechtfertigten Zorn hatte austoben lassen, beobachtete ich das Uebersetzen der Fähre. Es war ein hartes Stück Arbeit, denn die reißende Strömung wirbelte das flache Fahrzeug schnell hinunter, und jetzt bemerkte ich erst, was die treibende Kraft war, die Fähre hinüberzuziehen; es waren zu meinem lebhaften Erstaunen zwei leibhaftige Pferde, welche im Wasser schwimmend, das viereckige Boot hinüberbugsierten. Da die Strömung des Flusses den Kurs natürlich arg versetzte, so kam das Fahrzeug am jenseitigen Ufer weit unterhalb der Stelle an, die der Abfahrtstelle gegenüber lag, mußte also am Ufer drüben, wo die Schnelligkeit des Wassers keine so bedeutende war, wie in der Mitte des Flusses, wieder stromauf geschafft werden, was die beiden, gegenwärtig im Wasser schwimmenden Pferde gemeinsam mit den beiden Kerlen taten, welche die Fähre bedienten.


  Alle diese Manipulationen dauerten sehr lange, so daß ein einmaliges Uebersetzen nicht weniger als anderthalb Stunden in Anspruch nahm. Dies beobachtete ich in jenem Augenblick nicht, sondern es war mir in Faisabad mitgeteilt worden; aber da ich jetzt die tatsächliche Lage übersah, konnte ich mir sehr gut vorstellen, daß es in kürzerer Zeit nicht zu bewerkstelligen war.


  Die Hütte der Fährleute, welche Bucharen waren, befand sich am jenseitigen Ufer; es war also kaum anzunehmen, daß sie am heutigen Abend noch einmal herüberkamen; doch beschloß ich es immerhin zu versuchen, ihnen zuzuwinken, wenn die Gesellschaft drüben gelandet war.


  Um die Ausschiffung meiner Feinde möglichst genau beobachten zu können, war ich am Ufer des Flusses soweit hinabgeritten, bis zu der Stelle, welche ihrem Landungsplatze gegenüberlag, und nun mußte ich blutenden Herzens zusehen, wie die Flüchtlinge in aller Seelenruhe ihre Tiere an das Land brachten.


  Sie schienen sich dabei gar nicht besonders zu beeilen, und ich konnte trotz der nicht unbedeutenden Entfernung ziemlich genau beobachten, wie sie mir höhnische Geberden über das Wasser herüber machten. Oder schien mir dies etwa nur so? Vielleicht täuschte ich mich.


  Jetzt hatten sie ihre Tiere den sanft ansteigenden Uferrand emporgeführt. Aber sie bestiegen dieselben nicht sofort, wie ich erwartet hatte, sondern sie standen in einer Gruppe zusammen und schienen über irgend etwas lebhaft zu beraten, 498wobei sie abwechselnd nach den Fährleuten hinblickten und nach mir herüber zeigten. Heckten sie eine Schurkerei aus? Ich sollte nicht lange darüber im Unklaren bleiben.


  Kara Murad, Carpentier und der Membaschi schritten plötzlich wieder zu der Fähre hinab, während der Spinzeprah, der auf ein Pferd gebunden war, und Riza, der die Tiere hielt, zurückblieben. Die drei näherten sich den Fährleuten und winkten ihnen zu, als ob sie ihnen noch etwas zu sagen hätten.


  Als die beiden Bucharen sich ihnen nun offenbar ahnungslos näherten, fielen die drei Verbrecher über die armen Fährleute her, banden sie mit Stricken und warfen sie nieder. Dann eilten sie nach der im Strom liegenden Fähre, schnitten die Stricke, welche dieselbe am Ufer festhielt, entzwei, und im nächsten Augenblicke schon hatten die Wasser des Flusses das Fahrzeug mit sich fortgerissen. Nun sprangen die drei Schurken zu dem Häuschen der Fährleute, in dem sie sich eine Zeitlang zu schaffen machten, kamen dann mit einigen Bündeln wieder zum Vorschein, bestiegen ihre Tiere und verschwanden bald meinen Augen hinter der nächsten Bodenwelle. Diese neue Schandtat empörte mich dermaßen, daß ich beschloß, es darauf ankommen zu lassen, wer stärker sei, der Flußgott oder ich.


  Wir hatten uns inzwischen genügend abgekühlt, sodaß ich in gesundheitlicher Beziehung weder für mich noch für das Pferd etwas zu befürchten brauchte. Ich sandte daher Kus zu Burgdorffer und Tschutru zurück, damit diese wenigstens in dem Hunde einen Beschützer und Führer hätten, und setzte auf Tod und Leben in die gelblichen Wasser des Stromes.


  Der Fuchs schwamm wacker, und obwohl wir von den Fluten in glucksendem Strudel stromab gerissen wurden, so verringerte sich doch die Entfernung zwischen mir und dem jenseitigen Ufer mehr und mehr. Ich steuerte das brave Roß in schräger Richtung über den Fluß hinüber, indem ich darauf bedacht war, mich so leicht wie möglich zu machen und den Kopf des Tieres, soweit es anging, über Wasser zu halten.


  In der Mitte des Flusses war die Strömung am stärksten; ihr näherten wir uns nunmehr. Ich bemerkte deutlich die gurgelnden Trichter, welche sich auf der Oberfläche des Wassers bildeten, und arbeitete ihnen kraftvoll entgegen. Jetzt kamen wir mitten in die Strömung hinein; der Fuchs wurde plötzlich am Bug von den Wirbeln erfaßt und im Kreise herumgedreht. Das war gefährlich und durfte sich nicht noch 499einmal wiederholen. Wenn das Tier die Richtung verlor und damit die Kraft, sich schräg gegen die Strömung zu halten, so bedeutete dies für uns beide den sicheren Untergang.


  Von neuem drehte ich den Bug des Tieres gegen den Strom, und es arbeitete auch mit allen verfügbaren Kräften; aber dennoch vermochte es nichts gegen den starken Strudel auszurichten. Es schnaufte fürchterlich und versuchte ein hülfeforderndes Wiehern auszustoßen, welches aber zur Hälfte in den Wassern erstickte. Es war klar, das Tier vermochte nicht länger gegen die ihm weit überlegene Kraft anzukämpfen, und — wir befanden uns erst in der Mitte des Stromes.


  Ich sah ein, daß ohne meine Hülfe das Tier verloren war. Darum ließ ich mich schnell rechts von ihm in das Wasser gleiten und strebte nun schwimmend auf das andere Ufer zu, durch die Kleidung, welche ich auf dem Leibe hatte, wurde ich außerordentlich behindert; aber hier war nicht so viel Zeit gewesen, daß ich mich derselben hätte entledigen können. Meine schweren Waffen wollte ich auch nicht von mir tun, denn ich bedurfte ihrer zu notwendig und hätte sie hier auf Wochen hinaus nicht ersetzen können.


  So mußte ich denn wohl oder übel mit der ganzen Last schwimmen, zu alledem noch ein Pferd am Zügel, welches ich durch die tosenden Fluten zu bugsieren hatte.


  Um dies durchführen zu können, legte ich mich auf den Rücken und schwamm nun mit mächtigen Stößen dem noch immer recht beträchtlich entfernten Ufer zu. Ich brauchte nicht zu besorgen, daß ich aus der Richtung käme, denn ich konnte dieselbe nach dem Schwall des auf mich andrängenden Wassers kontrollieren.


  Zu der Richtung des Stromes mußte mein Kurs einen Winkel von genau 45 Grad bilden; einen Wertmesser hierfür bot mir die Beobachtung des Wassers, welches an meiner linken Wange vorbei schräg über die Brust etwa nach der rechten Hüfte strömen mußte. Das war gewissermaßen der Kompaß, nach dem ich mich zu richten hatte.


  Der Fuchs wieherte hell auf, als er sich von dem Gewicht, welches ich darstellte, befreit sah, und sein Ehrgeiz bewirkte es jetzt, daß er mit neuer Zuversicht gegen die Wellen ankämpfte, damit er mir nicht noch seine Last mit aufbürdete. So kämpften wir beide gemeinsam gegen die Naturgewalten.


  Ich mochte wohl eine halbe Stunde geschwommen sein, als ich mich umwandte, um die noch übrig gebliebene 500Entfernung zwischen mir und dem rechten Ufer abzutaxieren. Meiner Ansicht nach mußte dasselbe nun bald erreicht sein. Aber ich erschrak fast, als ich sah, wie weit ich noch von demselben entfernt war; die Strömung war so stark, daß ich sie kaum zu überwinden vermochte. Meiner Berechnung nach war ich von der Zeit an, da ich zu schwimmen begonnen, nur wenige Schritte wirklich vorwärts, das heißt dem rechten Ufer näher gedrungen; stromab hatte mich natürlich das Wasser eine ganz bedeutende Strecke getragen.


  Sollte ich mein Hinüberkommen nach dem Maßstabe des bis jetzt erreichten bestimmen, so hätte ich wenigstens noch fünf bis sechs Stunden schwimmen müssen. Dazu begann es bereits zu dunkeln, und so hätte ich denn die halbe Nacht hindurch schwimmen müssen, wenn sich nicht die äußeren Umstände geändert hätten.


  Ich hatte mich wieder auf den Rücken geworfen und schoß mit kräftigen Stößen vorwärts, mein Pferd, welches bereits Zeichen von Mattigkeit zu zeigen begann, hinter mir herziehend. Da bemerkte ich plötzlich, daß ich in absolut ruhiges Wasser kam, welches mir fast gar keinen Widerstand mehr entgegensetzte. Zugleich auch hob der Fuchs den Kopf aus dem Wasser; er hatte Grund gefaßt. Vorsichtig ließ ich, meinen Oberkörper auf der Oberfläche haltend, meine Füße tiefer und tiefer sinken, da faßte auch ich festen Grund. Das konnte das Ufer noch nicht sein, welches mir vor einer Viertelstunde noch so weit entfernt geschienen hatte. Und es war auch tatsächlich dasselbe noch nicht, sondern eine jener wandelnden Sandbänke, die heute hier, morgen da liegen und eine Schiffahrt so gefährlich machen.


  Ich klomm mit meinem Pferde die Sandbank vollends empor. Sie war an ihrer höchsten Stelle so flach, daß kaum ein Fuß Wasser auf ihr stand. Wir konnten uns also ein wenig verschnaufen und, was nicht zu unterschätzen war, ein tüchtiges Stück watend Vorwärtskommen, denn sie war ziemlich breit.


  Als es wieder tiefer wurde, schwang ich mich auf den Fuchs, denn er hatte ja viel höhere Beine als ich, und wollte versuchen, den Rest des Weges, ohne selbst schwimmen zu müssen, hinüberzukommen.


  Es gelang mir dies wirklich, denn hier war die Strömung nicht besonders stark, und das Pferd vermochte mich ohne allzu große Anstrengung hinüberzutragen.
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  Schon glaubte ich alle Schwierigkeiten überwunden zu haben, da tauchte eine ganz unerwartete vor mir auf, nämlich die Landung. Das Ufer zeigte sich hier von so dichtem, einen breiten Streifen bildenden Schilfrohr eingesäumt, daß es schlechterdings unmöglich war, hindurchzudringen, zumal das Ufer auf eine große Strecke überschwemmt war. Der Boden war dort so morastig, daß man, vulgär gesagt, schon von weitem stecken blieb, d. h. beim bloßen Hinschauen war man schon von der Unpassierbarkeit so völlig überzeugt, daß man jeden Versuch als aussichtslos aufgab. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich noch so weit den Strom hinabtreiben zu lassen, bis ich eine geeignete Stelle zur Landung fand. Dies nahm noch eine volle halbe Stunde in Anspruch; dann erst konnte ich das unfreiwillige Bad verlassen, und aufatmend erklomm ich das Ufer.


  Jetzt ritt ich im Galopp am Ufer entlang nach der Stelle hin, wo die beiden Fährleute lagen, und befreite sie von ihren Fesseln.


  »Herr, wir danken Dir,« sagten die armen Leute, die sich schon in beträchtlicher Todesangst befunden hatten, »daß Du uns erlöst hast. Wärest Du nicht gekommen, so hätten wir hier elend sterben müssen, denn wir konnten uns nicht allein freimachen, und um diese Jahreszeit kommen nicht viele Leute hierher, um sich übersetzen zu lassen. Da hätte es sehr wohl geschehen können, daß wir verhungert wären, ehe die nächsten Reisenden gekommen wären.«


  »Ihr habt mir nicht zu danken, denn ich bin nicht Euretwillen über den Strom geschwommen.«


  »Aber Du hast es doch getan und hast uns befreit, gleichviel aus welchem Grunde. Wir haben es gesehen, wie Du zuerst auf dem Pferde und dann neben dem Pferde herübergeschwommen bist. Herr, ich bin schon alt und mein Leben lang habe ich an diesem Strome zugebracht, aber dergleichen habe ich noch nie gesehen. Ich hätte es nicht für möglich gehalten.«


  »Schon gut, schon gut! Aber nun sagt mir, wie stellen wir es an, daß wir noch einmal über den Strom setzen? Ich habe zwei Gefährten drüben, die herüber müssen. Die Halunken haben doch Euer Boot wegschwimmen lassen.«


  »Ja. Herr, das waren böse Menschen! Anstatt uns für die schwere Arbeit, welche wir mit ihnen gehabt haben, zu bezahlen, banden sie uns mit Stricken, bestahlen uns und stießen unser Kajuk in den Strom.«
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  »Nun ja, das ist mir bekannt. Habt Ihr kein zweites Kajuk.«


  »Nein Herr, wir haben nur das eine. Wir müssen erst wieder eins besorgen.«


  »Und wie lange wird dies dauern?«


  »Etwa anderthalb bis zwei Monate.«


  »So lange können meine Gefährten drüben nicht warten; sie würden inzwischen verhungern. Schafft einen anderen Rat.«


  »Herr, wir wissen keinen.«


  »Ihr seid doch Fährleute, und es ist Eure Pflicht, die Reisenden, welche hier über den Strom wollen, überzusetzen.«


  »Aber wie sollen wir dies tun, wenn wir kein Kajuk haben?«


  »Das wäre eigentlich Eure Sache, diese Frage zu beantworten.«


  »Darauf gibt es nur eine Antwort: Es ist unmöglich.«


  »Es darf nicht unmöglich sein, sage ich Euch; denn meine Gefährten müssen herüber und zwar diese Nacht noch.«


  »Herr, das ist ganz und gar ausgeschlossen.«


  »Wollen sehen. Ich habe bemerkt, Ihr habt da zwei Pferde, welche gut schwimmen. Auf einem dieser Tiere könnte doch einer von Euch hinüberreiten und auf dem zweiten Tier und dem noch drüben befindlichen Pferde, welche er am Zügel führt, meine beiden Gefährten holen.«


  »Herr, das geht nicht. Vor dem Kajuk schwimmen die Tiere wohl, wenn wir im Kahn sitzen mit der Peitsche. Aber allein würden sie niemals schwimmen.«


  »Nun, so denkt Euch etwas anderes aus; aber schnell. Ihr seid hier am Flusse groß geworden und müßt doch irgend einen Ausweg schaffen können. Wie ist es mit einem Floß? Habt Ihr eins oder könnt Ihr eins bauen?«


  »Herr, wir haben keins. Und wovon sollten wir in dieser Steppe eins bauen, wo es nur Saxaulgebüsch gibt? Das ist wohl Brennholz, aber kein Bauholz.«


  »Ich sehe, Ihr versteht nichts! So werde ich dafür sorgen, daß ein Floß gebaut wird. Ist dies Eure Hütte?«


  »Ja, Herr!«


  »Und dies ist der Stall für die beiden Pferde?«


  »Ja, Herr!«


  »Gut. Hakt die beiden Türen aus; sie sind von Holz und werden trefflich schwimmen. Habt Ihr eine Anzahl Wein- oder Wasserschläuche?«
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  »Wo sollen wir armen Leute Weinschläuche herhaben? Wasserschläuche haben wir mehrere.«


  »Sind sie leer?«


  »Einige sind leer, einige sind noch voll.«


  »So nehmt vier leere Schläuche und bindet sie mit Stricken unter den Ecken der beiden Türen fest, die Ihr ebenfalls zusammenbindet. Das gibt ein Floß, auf dem wenigstens sechs bis acht Personen fahren können. Ihr spannt Eure Pferde vor, fahrt hinüber und holt meine Gefährten, meinen Hund und das Pferd; aber sogleich. Ich werde inzwischen in Eurer Hütte ein Feuer anmachen und meine Sachen trocknen. Habt Ihr Fleisch im Hause?« .


  »Ja, Herr. Wir haben gestern einen Hammel geschlachtet; er ist noch beinahe ganz vorhanden.«


  »Gut, so werde ich für uns alle das Abendbrot bereiten, während Ihr hinüberfahrt. Ich werde wohl in Eurer Hütte alles nötige finden. Jetzt eilt Euch!«


  »Aber, Herr, wir sind arme Leute. Wenn Ihr unsern Hammel verspeist — — —«


  Ich ließ ihn nicht ausreden. »Packt Euch, und kümmert Euch um nichts anderes, als um Euer Floß. Glaubt Ihr, ich wolle etwas von Euch geschenkt haben? Ich werde alles bezahlen, und wenn Ihr brauchbar und tüchtig seid, so sollt Ihr noch ein hübsches Ju'am dazu haben.«


  »Herr, wenn das so ist, dann werden wir eilen. Und wir sehen ja auch, daß Du es gut mit uns meinst, denn Du hast uns befreit.«


  Die beiden Kerle stürzten sich jetzt bei dem ausgehenden Monde auf die Arbeit, und während ich in der Hütte ein kräftiges Feuer schürte und meine Kleider zum Trocknen aufhängte, gab ich ihnen in dem adamitischen Kostüm, in welchem ich mich notgedrungener Weise befand, durch die Tür Anweisungen inbetreff der Anfertigung des Flusses. Es dauerte kaum eine Stunde, so war es zusammengebaut, und nach weiteren zwei Stunden waren Burgdorffer, Tschutru, Kus und der Zelter glücklich gelandet.


  Ich hatte in der Hütte einen reichlichen Reisvorrat gefunden und ein prachtvolles Pilaw bereitet, in welches wir tapfer einhieben. Auch Kus stürzte über seine Portion mit einem Heißhunger her, der Kunde davon gab, wie sehr das arme Tier hatte darben müssen. Die Pferde taten sich an dem saftigen, sehr hohen Riedgras gütlich, welches hier in bedeutenden Mengen wuchs.
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  Nur Burgdorffer wollte und konnte nicht essen. Er fühlte sich nicht wohl, klagte über Schmerzen im Kopf und über Stiche und sah zum Erschrecken elend aus. Kein Wunder; was hatte der arme Kerl auch seit Faisabad alles durchmachen müssen. Zuerst die Hetzjagd mit dem Perser, dann die Opferung an dem Baum, zuletzt den Parforcemarsch nach dem Amu. Ich schickte ihn schleunigst zu Bett; Felle gab es genug in der Hütte, und da er heftig fror, so schürte ich tüchtig das Feuer. Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß Tschutru ihn auf das eifrigste pflegte.


  Mit den Fährleuten vereinbarte ich einen Wachtdienst, in den wir drei uns teilten. Sie hielten zwar eine solche Vorsichts-Maßregel nicht für nötig; aber ich um so mehr. Man konnte nicht wissen, ob der Perser nicht, anstatt weiter zu reiten, einen Tschupao plante, um uns ein für alle Mal zu vernichten.


  Nazi sollte durchschlafen. Er wälzte sich die ganze Nacht unruhig auf dem Lager umher, sprang wiederholt auf und warf sich, wenn ich ihn anrief, mit einer Wucht nieder, daß ich glaubte, er müßte sich alle Knochen im Leibe zerbrechen. Er phantasierte das wildeste und absurdeste Zeug zusammen, schrie wiederholt laut auf und benahm sich überhaupt wie ein Schwererkrankter. Tschutru, die keinen Augenblick von seinem Lager wich, vermochte seinen rasenden Durst nicht zu stillen.


  Ein entsetzlicher Gedanke durchzuckte mich: Was sollte aus uns werden, wenn Nazi das Amu-Fieber bekam?
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  26. Kapitel.

  Im Banne des Amu-Fiebers.


  [image: B]urgdorffer hatte, wie ich am anderen Morgen feststellte, in der Tat das Fieber und zwar im allerhöchsten Grade.


  Das war ein bitterer Schlag für mich, denn nun mußte sich meine Verfolgung wiederum verzögern. Unmöglich konnte ich ihn hier allein liegen lassen, wenn auch Tschutru eine zuverlässige Pflegerin war. Folgte ich aber dem Perser nicht auf der Stelle, so lag die Gefahr vor, daß er den Kafiren in die Sklaverei verkaufte, und das wenigstens wollte ich unter allen Umständen verhindern.


  Auch hätte ich sehr gern die beiden Pferde Zangi und Tarik wiedergehabt, denn der Goldfuchs konnte, obwohl auch er ein recht gutes Pferd war, mit diesen beiden gar nicht verglichen werden, sowohl was Schnelligkeit, wie Ausdauer und Klugheit anbetraf.


  Im offenen Kampfe freilich vermochte ich gegen die Verbrecher nichts auszurichten, denn sie besaßen mir allein gegenüber nicht nur die vierfache Uebermacht, sondern auch die bei weitem besseren Waffen, nämlich diejenigen, welche sie mir und Burgdorffer gestohlen hatten. Da mir nun auch sehr wenig Zeit zur Verfügung blieb, so mußte ich mich einstweilen auf die Entführung des Spinzeprah und, wenn möglich, unserer Pferde begnügen und die Rückeroberung der Zeichnungen und Waffen auf später verschieben.


  Uebrigens schlug ich dadurch immerhin insofern zwei Fliegen mit einer Klappe, als ich die Flüchtlinge durch die Wegnahme ihrer besten Reittiere am schnellen Vorwärtskommen 506verhinderte. Sie wurden dadurch zugleich auch widerstandsunfähiger, und es bot sich vielleicht Gelegenheit, das Fehlende bald nachzuholen. Da der Weg nach der Hauptstadt Buchará noch ziemlich weit war, so durfte ich hoffen, die Diebe, die dann eine große Strecke Weges zu Fuß zurückzulegen gezwungen waren, noch vor ihrem Eintreffen dortselbst einzuholen.


  Der Zustand Nazis allerdings goß einen argen Wermutstropfen in den Becher meiner Hoffnungen.


  Wie die Fährleute bestätigten, hatte er das ›Tab derd‹ (Amu-Fieber), eine der Malaria ähnliche Krankheit, die sich in Schüttelfrost, heftigem Erbrechen, krampfartigen Zusammenziehungen der Arme und Beine und periodisch auftretenden Delirien äußert. Ich konnte dem armen Burschen nicht helfen und tat wohl am besten, wenn ich seine Pflege der in diesem Punkte bereits bewährten Tschutru und den beiden Bucharen überließ, welch' letztere mit dem Fieber besser umzugehen verstanden, als ich.


  Die Zuneigung der Fährleute hatte ich mir durch die Spendung einiger Kokans (Silbermünzen) erworben, und sie taten daher alles mögliche, den traurigen Zustand des Kranken zu erleichtern. Sie machten ihm Ab—Dug zurecht, ein höchst erfrischendes Getränk, welches ans Wasser mit Quark und sauerem Rahm bestand.


  So konnte ich mich denn auf die Fahrt machen. Ich versah die Satteltaschen meines Fuchses mit sogenannten afghanischen Fladen, die mit Anis in Butter gebacken waren und den Vorteil boten, daß sie sich einige Zeit hielten; dazu kamen einige am Spieß gebratene Wachteln und Feldhühner, sowie ein paar Wassermelonen.


  Den Hund nahm ich nicht mit mir. Derselbe hätte mir, da es sich hauptsächlich um ein Beschleichen des Lagers der vier Verbrecher handelte, nur gefährlich werden können, wenn er mich etwa durch Anschlagen verraten hätte.


  Nun begann ein Gewaltritt durch die Steppe. Die Spur war ja so breit und tief, daß ich sie im Trab und Galopp verfolgen konnte. Das mußte ich auch tun, da die Banditen eine ganze Nacht Vorsprung hatten. Die Steppe war hier ebener, als auf dem jenseitigen Ufer des Amu; sie enthielt nicht die langweiligen Barchans, welche das Vorwärtskommen so ungemein erschweren, sondern bestand aus einem wellenförmigen, aber flacheren Terrain, das mit Burjan, einem saftigen Steppengras, an dem das Pferd gute Nahrung finden 507konnte, und Koljutschta, einem stachligen Haidekraut, bestanden war. Der Saxaul fehlte hier vollständig; dafür war Artscha, ein baumartiger Wachholder, in reicher Menge vorhanden und hier und da fand sich eine Gruppe von Dschidas, sogenannten wilden Datteln, die in Form einer niedrigen Pappelart auftraten.


  Fast den ganzen Tag jagte ich den Flüchtlingen auf der Spur nach, ohne irgend eine Rast zu machen. Nur dem Fuchs gönnte ich ab und zu eine Erleichterung, indem ich einige Strecken zu Fuß neben ihm herging; diese Zeit benutzte ich, um ihm seine Futterrationen zu geben, die in dem prächtigen Burjan bestanden, das ich im Vorwärtsschreiten in großen Büscheln aus dem Boden riß, nachdem ich ihm die Trense aus dem Maule genommen hatte.


  War das Tier gesättigt, dann zäumte ich es wieder auf, schwang mich in den Sattel und aß selbst. So ging uns keine Minute verloren. Gegen Abend erreichte ich den Wachsch-Darja, einen rechtsseitigen, ziemlich wasserreichen Nebenfluß des Amu, dessen Ueberschreitung mir große Schwierigkeiten verursacht hätte. Eine solche war jedoch nicht nötig, denn auch den Flüchtlingen hatte der breite, ziemlich reißende Strom, der von dem Gasi-melek-Gebirge herunterkam, Halt geboten.


  Sie hatten sich in einem kleinen Pappelwäldchen an seinem Ufer gelagert, wie ich schon von weitem an einer dort aufsteigenden Rauchsäule erkannte. Der Ort bot mir sehr gute Gelegenheit, mich an das Lager heranzupürschen; dieselbe wurde noch unterstützt durch die hereingebrochene Dunkelheit.


  Ich hielt nicht direkt auf die aus dem Wäldchen emporsteigende Rauchsäule zu, sondern seitlich und zwar gegen den Wind, damit mich nicht etwa die Pferde witterten und vorzeitig das Lager alarmierten. Sogleich am Waldesrande hatte ich den Goldfuchs in einem ziemlich dichten Gebüsch verborgen an einer Stelle, welche markant genug war, um sie leicht wiederzufinden.


  Dann schlich ich mich auf allen Vieren kriechend zum Lagerplatz. Bei dem Feuer saß Riza, der Knecht, welcher die Wache hatte; die Uebrigen lagen am Boden und schliefen, mitten zwischen den dreien der Spinzeprah, der natürlich gefesselt war.


  Nachdem ich dies erspäht hatte, wandte ich mich, unter sorgfältigster Vermeidung auch des leisesten Raschelns, wieder zurück, um den Standort der Pferde auszukundschaften. Sie standen ungünstiger Weise jenseits des Lagers von mir aus gerechnet, so daß ich, wenn ich Zangi und Tarik befreien 508wollte, an dem Lager hätte vorbeikommen müssen, wenn ich den Goldfuchs wieder mitnehmen wollte.


  Natürlich mußte mir daran gelegen sein, auch dieses Tier wieder mitzunehmen, um ihn nicht den Verbrechern zu überlassen, denn je weniger Tiere diese hatten, umsomehr waren sie in ihrem Fortkommen gehindert. So mußte ich denn wieder zurück zu meinem Goldfuchs und diesen in großem Umkreise um das Lager nach der anderen Seite des Wäldchens führen, ein gewagtes Unternehmen, da jedes Schnauben oder Wiehern des Tieres mich verraten hätte; auch mußte ich darauf Bedacht nehmen, daß das Pferd nicht auf einen trockenen Ast trat, dessen Knacken ebenfalls leicht zum Verräter an mir geworden wäre.


  Die Expedition ging aber glücklich von statten; die Hand auf die Nüstern des Fuchses gelegt, um jeden Versuch, zu wiehern, sofort unterdrücken zu können, gelangte ich wohlbehalten auf die andere Seite des Wäldchens.


  Jetzt mußte zunächst der Posten unschädlich gemacht werden und zwar, was das schwierigste der Aufgabe war, völlig geräuschlos. Ein Niederschlagen mit dem Gewehrkolben war also nicht ratsam, und töten wollte ich den Kerl nicht. Es wäre ein gemeiner Meuchelmord gewesen; das war mir die Sache doch nicht wert. Es ging auch so, denn ich hatte mich auf alle in Betracht kommenden Fälle vorbereitet.


  Einige Stricke steckte ich mir zum sofortigen Gebrauch bereit in den Gürtel; die rechte Hand bewaffnete ich mit einem Stückchen Tuch, welches ich als Knebel benutzen wollte, und so ausgerüstet beschlich ich den Posten von hinten. Er zeigte, wie alle Orientalen, die Wache halten sollen, wenig Aufmerksamkeit, glaubte wohl jede Gefahr ausgeschlossen und hielt sicherlich die ganze Geschichte für höchst überflüssig.


  Das erleichterte mir meine Aufgabe ungemein. Ich konnte mich bis auf wenige Schritte an ihn heranschleichen, ohne daß auch nur mein Chalat geraschelt hätte; dann schnellte ich mich plötzlich empor, erfaßte ihn von hinten mit der linken Hand an der Kehle und stopfte ihm gleichzeitig mit der rechten den Lappen in den Mund, bevor es ihm möglich gewesen war, auch nur einen Ruf der Ueberraschung auszustoßen.


  Der Kerl war ein Feigling, das wußte ich ja und war bereit, meinen Vorteil daraus zu ziehen.


  »Keinen Laut oder Du bist des Todes,« zischelte ich ihm in die Ohren. »Strecke die Hände aus, damit ich sie binden kann.«
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  Ich hatte ihn hintenüber auf den Rücken geworfen und kniete jetzt auf seinen Schultern, so daß er sich nicht zu rühren vermochte. Der erbärmliche Patron flehte mit den Augen um Gnade und streckte bereitwillig die Hände aus, so daß ich ihn bequem binden konnte. Dann fesselte ich ihm die Beine und zwar so, daß er in derselben Stellung, die er vorhin eingenommen, aufrecht sitzen konnte.


  Nun richtete ich ihn wieder empor. Kein Mensch konnte ihm bei der unsicheren Beleuchtung des stark herabgebrannten Feuers ansehen, daß er gebunden war. Ich hielt ihm den Revolver vor die Nase, so daß er vor Angst mit den Zähnen geklappert hätte, wenn ihm hierbei der Knebel nicht hinderlich gewesen wäre.


  »Sieh,« flüsterte ich, »diese Waffe enthält sechs Schüsse; diese bekommst Du alle in den Magen, sobald Du Miene machst, mich auch nur mit einem Augenzwinkern zu verraten. Sollte jemand von den Dreien erwachen, so beruhigst Du ihn und sagst, es sei alles in bester Ordnung, nichts Verdächtiges zu hören oder zu sehen. Verstanden?«


  Er nickte bereitwilligst mit dem Kopfe.


  »So nehme ich Dir den Knebel ab. Aber wehe Dir, wenn Du mich verrätst; Du bist der erste, der niedergeschossen wird.«


  Ich hielt diese Vorsichtsmaßregel für notwendig, denn mir stand eine mehr als schwierige Ausgabe bevor: den schlafenden und vorläufig noch gefesselten Kafir mitten zwischen den ungefesselten, aber stark bewaffneten Schurken herauszuholen. Dabei war mit dem besten Willen nicht jedes Geräusch zu vermeiden.


  Jetzt schlich ich mich um das Lager herum, um zunächst an den Spinzeprah zu kommen. Er lag dem Posten gerade gegenüber, so daß, wenn ich mich an ihn heranschlich, ich dein Knecht über das Feuer hinweg Auge in Auge sah. Es nahm einige Zeit in Anspruch, ehe ich, völlig aus dem Bauche liegend, mich so weit an den Kafiren herangepürscht hatte, bis mein Mund fein Ohr erreichte. Mein Kopf lag somit direkt zwischen dem des Gefangenen und dem Kara Murads; ich hätte den letzteren küssen können, ohne mich nur zehn Zentimeter seitlich bewegen zu müssen. Aber ich trug begreiflicherweise kein Verlangen nach einer solchen Gunstbezeignng.


  Riza beobachtete mich mit hochgradigster Spannung; er schien fürchterlich aufgeregt im Innern zu sein, und seine Augen quollen fast aus den Höhlen heraus. Mit einer 510solchen Haltung seinerseits war mir gar nicht gedient; darum zog ich den Revolver und legte auf ihn an. Natürlich konnte mir nicht einfallen, auf ihn schießen zu wollen, aber meine Bewegung hatte den gewünschten Erfolg gehabt; er sank wieder zusammen wie vorhin und stierte in die Flammen.


  Nun konnte ich den Gefesselten wecken. »Spinzeprah,« flüsterte ich ihm in das Ohr, »wache auf! Ich bin es, der Ferindschi, und ich will Dich befreien.«


  Dabei stieß ich an seine Schulter. Er erwachte und drehte mir schnell seinen Kopf zu mit viel mehr Geräusch, als mir lieb war.


  Davon erwachte der Perser, der einen sehr leisen Schlaf zu haben schien. Ich hielt den Revolver bereit, um für den Fall, daß er mich erblicken würde, ihn sofort niederzuschießen. Zu seinem eigenen Glück sah er nicht nach meiner Seite hin, sondern wendete sich an den Posten.


  »Zum Teufel, Riza, schläfst Du?«


  Die Situation wurde gefährlich. Der Perser brauchte nur das Atmen meines Mundes zu hören, der kaum eine Handbreit von seinem Ohr entfernt war, nur das Knistern meines Chalats oder eines Halmes, auf den ich mich stützte, so war ich verraten. Ja, Kara Murad brauchte nur das natürliche Bedürfnis zu haben, sich auf die andere Seite zu wenden, so mußte er mich erblicken.


  Es konnte auch sein, daß er dem Knecht irgend einen Auftrag gab, den dieser nicht ausführen konnte, da er gebunden war, kurz, es gab hundert Möglichkeiten, die mich hätten verraten können, und meine Situation in diesem Moment war eine solche, daß ich in höchste Lebensgefahr geraten wäre, zum mindesten das Gelingen meiner Absichten, ja meiner ganzen Lebensaufgabe stark in Frage gestellt hätte.


  Riza antwortete nicht sofort aus die Frage seines Herrn. Erwog dieser Kerl vielleicht die Chancen, welche ihm ein plötzlicher Verrat, ein entschlossenes Handeln brachte? Ohne Zweifel wäre ich von den Vieren überwältigt worden, ohne daß ich mich an ihm hätte rächen können.


  Ich blickte scharf nach dem Gefesselten hinüber. In seinen Augen loderte Falschheit, Hinterlist, Tücke und Haß. Aber seine Feigheit war noch größer, als alle diese Untugenden zusammen. Ein zorniger Blick aus meinen Augen, meiner einzigen Waffe, die ich in diesem Augenblick gebrauchen konnte, ließ ihn bis ins Innerste erbeben. Und als jetzt sein Herr aufs 511Neue dringender wiederholte: »Riza, schläfst Du?«, da antwortete der Elende:


  »Nein, Herr, ich wache.«


  »Was war da soeben für ein verdächtiges Geräusch?«


  »Es war kein Geräusch, Herr! Es ist alles in bester Ordnung.«


  »Mir war es doch, als hörte ich Rascheln im Grase?«


  »O Herr, das kann nur der Nachtwind gewesen sein, der in den Bäumen rauscht. Es ist kalt, Herr!«


  »So gehe hin und her, damit Du Dich erwärmst und nicht einschläfst. Passe sorgsam auf, daß nichts geschieht. Dieser verdammte Aedschnäbi aus Aelman ist hinter uns her. Er verfolgt mich sogar im Schlafe. Ich träumte soeben, er wolle unser Lager überfallen und uns alle töten.«


  »Das kann er wohl nicht, Herr; denn er ist allein, und von seinen Gefährten ist der eine verhungert, während sich der andere in unseren Händen befindet. Du kannst unbesorgt schlafen. Ich wache für Euch alle.«


  Dieser Jammermensch besaß den traurigen Mut, seinen Herrn anzulügen angesichts des Umstandes, daß der Feind im Lager war. Er bangte um sein erbärmliches bischen Leben. Ich ließ einige Zeit verstreichen, bis ich annehmen konnte, daß Kara Murad wieder eingeschlafen war. Es war eine Geduldsprobe erster Ordnung. Ich mußte hier bewegungslos liegen, war selber zum Umfallen müde, mußte aber scharf aus jeden Atemzug des Persers aufpassen. Die drei Kerle lagen da mit den Gewehren im Arm; der geringste Alarm hätte sie aufgescheucht, und sie wären sogleich vollkommen schußbereit gewesen. Endlich hatte ich die Ueberzeugung gewonnen, daß Kara Murad wieder in den tiefsten Schlaf gesunken war. Deshalb schob ich mich an den Kafiren wieder heran und versuchte ihn durch kleine, regelmäßige, ganz allmählich sich verstärkende Stöße zu erwecken. Dabei flüsterte ich ihm unmittelbar in das Ohr hinein:


  »Spinzeprah, Paß genau auf, was ich Dir sage, denn ich will Dich befreien. Vor allen Dingen gib nicht den allergeringsten Laut von Dir. Ich werde jetzt Deine Fesseln von den Händen lösen und Dir das Messer sodann zustecken, damit Du dich weiter befreien kannst. Richte Dich aber dabei nicht empor, sondern mache dies alles, indem Du am Boden liegst. Bist Du frei, so schiebst Du Dich langsam Zoll für 512Zoll zwischen den beiden Schläfern heraus, natürlich ebenfalls in liegender Stellung. Dort bleibst Du liegen, bis Du den dreimaligen Schrei einer Eule hörst. Geschieht dies, so springst Du empor und eilst, so schnell Du kannst, zu den Pferden.«


  Der Weißbart war erwacht und hatte im ersten Augenblick der Ueberraschung emporfahren wollen. Ich hatte dies vorausgesehen und ihm die Hand auf die Schulter gehalten; so konnte ich seine unwillkürliche Bewegung, die uns sicher verraten hätte, im Entstehen unterdrücken.


  »Spinzeprah, hast Du alles verstanden, was ich gesagt habe?«


  »Ja, Herr.«


  »Du weißt doch, wer ich bin.«


  »Ja, Herr, Du bist der edle Ferindschi, der mich, meine Tochter und mein ganzes Volk vor elender Sklaverei gerettet hat, und der mich Ungeschickten jetzt ein zweites Mal aus den Händen von Schurken und Mördern erretten wird.«


  »Schon gut. Weißt Du, wo Eure Pferde stehen?«


  »Ja, Herr!«


  »Ich werde inzwischen die beiden mir gehörigen Pferde, den Schimmel und den Rappen satteln und den Rappen besteigen. Du schwingst Dich auf den Schimmel und reitest mit mir. Hast Du dies alles verstanden?«


  »Ja, Herr!«


  »Also zuerst Vorsicht und Geräuschlosigkeit, dann größte Schnelligkeit.«


  »Ja, Herr, ich werde alles tun, was Du befohlen hast.«


  »Gut.«


  Ich zog mich nun schnell zurück, zeigte dem Posten noch einmal meinen Revolver und eilte dann zu den Pferden. Zangi empfing mich mit so großer Freude, daß er laut aufwieherte; aber dies schadete weitere nichts, denn es kommt schon einmal vor, daß ein Pferd in der Nacht wiehert. Nur durfte es sich nicht wiederholen, und ich beschwichtigte das treue Tier bald. Dann legte ich schnell Sattel und Zaumzeug auf, schwang mich auf Tariks Rücken und ließ den verabredeten Eulenschrei erschallen.


  Es war, als ob dieser die Hölle entfesselt hätte, denn kaum hatte ich ihn das dritte Mal ertönen lassen, da erhob sich wüstes Geschrei; Flüche erschollen und dazwischen ertönten Schüsse. Deutlich konnte ich hören, wie Kara Murad auf die Memme von Knecht wetterte.


  [image: Wir sprengten über die Steppe dahin, gefolgt von einem Hagel von Geschossen.]
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  Jetzt erschien zwischen den Bäumen eine dunkle Gestalt. Es war der Spinzeprah. »Schnell, hierher« rief ich ihm zu, ohne meine Stimme zu dämpfen. Ich hatte für ihn absichtlich den Schimmel reserviert, weil dieser unter dem Dunkel der Bäume am leichtesten zu finden war, wogegen man den Rappen in der Finsternis überhaupt nicht sah.


  Der Kafir stürmte herbei; ich half ihm in den Sattel, dann brachen wir beide aus dem Gebüsch, ich riß im Vorbeireiten den Goldfuchs mit mir, und im nächsten Augenblick sprengten wir über die Steppe davon, gefolgt von einem Hagel von Geschossen, welche die unmittelbar nach uns aus dem Waldesrande hervortauchenden Verfolger aufs Geratewohl in die Finsternis hinausfeuerten.


  Zum Glück traf kein einziger, aber wir blieben doch in gestreckten Galopp, wobei ich den Schimmel links und den Fuchs rechts am Zügel führte, während ich Tarik lediglich mit den Schenkeln dirigierte. Hinter uns drein knatterten noch immer die Gewehre, als wir schon längst außer Schußweite waren.


  An eine Verfolgung glaubte ich nicht; sicherlich geschah sie nicht in der Nacht, da der Perser gar nicht wissen konnte, wohin wir uns gewandt hatten, und eine Spur bei dieser Dunkelheit nicht zu verfolgen war, selbst wenn er sich auf das Lesen derselben verstanden hätte. Außerdem hatte ich zunächst eine südliche Richtung eingeschlagen und bog erst nach Osten ab, nachdem wir ein tüchtiges Stück geritten waren.


  Nun ließen wir den Pferden etwas Ruhe und parierten sie zum Schritt. Wir hatten keine Eile mehr, denn da das Fieber Burgdorffers zum mindesten ein paar Tage dauern würde, konnten wir aus dem Fährhause doch nicht eher aufbrechen, als bis er genesen war.


  Der Kafir wollte die Gelegenheit benutzen, mir für seine Errettung aus der Gefangenschaft zu danken. Ich aber wies jeden derartigen Versuch ab.


  »Du bist mir keinen Dank schuldig, Spinzeprah,« sagte ich zu ihm, »denn ich mußte Dich ja schon um meines eigenen Vorteils willen befreien. Wir sind jetzt frei und können so diesen Schurken besser gegenübertreten. Außerdem wollte ich meine beiden geliebten Pferde zurück haben. Das ist ja auch Gott sei Dank gelungen. Aber nun sage mir wie kam es, daß sich sofort ein solcher Lärm im Lager erhob. Dies konnte uns gefährlich werden. Bedenke, wenn Jemand nach Dir geschossen hätte.«
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  »Man hat nach mir geschossen, Ferindschi, aber man hat mich nicht getroffen.«


  »Jedenfalls bist Du sehr unvorsichtig gewesen, denn Du hast die Schufte vorzeitig aus dem Schlafe geweckt.«


  »Ich war nicht unvorsichtig, Ferindschi. Im Gegenteil; ich war sogar sehr vorsichtig und wollte den Perser erstechen, damit er uns nicht verfolgen konnte.«


  »Was? Du hast nach dem Perser gestochen?«


  »Zweimal sogar, Herr.«


  »Hast Du ihn denn getroffen?«


  »Einmal, in die Schulter. Aber er sprang sogleich auf und drückte die Pistole auf mich ab. Da erinnerte ich mich daran, daß Du mir befohlen hattest, nach den Pferden zu laufen, und ich eilte dorthin.«


  »Und das nennst Du nicht unvorsichtig? Nun, da muß ich sagen, daß Du ein unverdientes Glück gehabt hast, daß Dir die Kugel des Persers nicht in die Gedärme gefahren ist.«


  »Pah! Er konnte nicht ordentlich schießen, da er im rechten Arm keine Kraft mehr hatte; er mußte mit der linken Hand zielen; daran war er nicht gewöhnt.«


  »Nun, es ist diesmal alles glücklich abgelaufen. Für die Zukunft muß ich Dich aber bitten, Dich genau nach meinen Anordnungen zu richten, Spinzeprah. Sonnst kannst Du leicht das größte Unglück über uns heraufbeschwören.«


  »Ich werde alles genau so ausführen, wie Du es befiehlst, Ferindschi; denn ich sehe ein, daß Du viel klüger bist, als ich. Für diesmal jedoch mußt Du mir verzeihen. Denke daran, was mir dieser Mann alles gestohlen hat. Seinetwegen habe ich die Heimat verlassen; aber ich werde nicht ruhen, bis er vernichtet ist und mein unglückliches Volk gerächt.«


  Ich konnte dem Greise innerlich kaum zürnen. Dennoch machte ich ihm noch einige ernste Vorhaltungen, damit er für spätere Gelegenheiten eine Lehre daraus zöge.


  Gegen Mittag des anderen Tages erreichten wir die Hütte der Fährleute. Burgdorffer raste in den wildesten Fieberdelirien, und so hatte der arme Kerl kein Verständnis dafür, daß ich ihm seinen treuen Tarik wieder zurückbrachte.


  Um so rührender war das Wiedersehen zwischen dem Spinzeprah und seiner Tochter, die sich nicht genugtun konnten, sich zu umarmen und dann immer von neuem mir zu danken und meinen Mut, meine Klugheit, meine Güte und sonst noch alle möglichen guten Eigenschaften an mir zu preisen.
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  Mir wurde es bald zu viel, und ich ging daher hinaus in den Schuppen, in welchem Zangi unaufhörlich wieherte.


  Ich mußte dem treuen Tiere erst längere Zeit zusprechen, ehe es sich beruhigte. Die Untersuchung seiner Satteltaschen, die ich darauf vornahm, hatte für mich das interessante Ergebnis, daß ich in der einen einige Gegenstände wiederfand, die Kara Murad uns in dem Felsenkessel abgenommen hatte, darunter unsere, beiden Taschenuhren, zwei Revolver und zwei Messer; in der anderen aber fand ich eine größere Summe Geldes, wahrscheinlich den Erlös für die Tiere und Vorräte der Karawane von Gilgit. Ich nahm das Geld als Kriegsentschädigung ohne die geringsten Gewissensbisse an mich; die Schurken hatten mir ja genug gestohlen.


  Die Krankheit Nazis zog sich mehr in die Länge, als ich erwartet hatte. Er lag schwer darnieder und rang zwei Tage geradezu mit dem Tode. Ich war sehr unglücklich, als ich ihn so leiden sah, und mochte es mir nicht ausmalen, was geschehen sollte, wenn es ihm wirklich bestimmt war, zu sterben.


  In dieser Not fühlte ich es erst, wie lieb ich diesen Menschen gewonnen hatte. Er war mir mehr geworden, als ein treuer Diener; er war mein Freund, mein Bruder und stand mir augenblicklich näher, als irgend ein anderer auf der Welt.


  An meine Zeichnungen dachte ich in dieser Zeit fast gar nicht, und der Perser mit seinen schurkischen Genossen war mir gradezu gleichgültig geworden; nur einzig und allein um Burgdorffers Leben bangte ich, und ich darf wohl sagen, ich pflegte ihn nicht minder sorgfältig, als Tschutru, die ganz Aufopferung für den Gefährten war.


  Nach neun Tagen trat die Krisis ein. Er stand schon lange mit einem Fuß im Grabe; aber seine kräftige Natur überwand die Krankheit. Ein fürchterlicher Schweiß brach an seinem Körper aus, und zwei volle Tage lag er in einem totenähnlichen Schlafe. Wir wichen nicht von seinem Lager, sondern flößten ihm nur, oft mit Gewalt, das von den Fährleuten bereitete Alm Lima ein, ein Getränk aus Zitronensaft und Wasser, welches in der Tat wunderbare Dienste leistete.


  Das Wasser ließ ich von den Bucharen meilenweit heranschleppen, denn der Kranke sollte nicht das verseuchte Flußwasser trinken, dem vermutlich all das Unheil entstammte. Jetzt endlich wich die Krankheit von ihm, aber es dauerte 516noch eine volle Woche, ehe er so weit kam, daß er sich erheben und einige wankende Schritte machen konnte. Ich mußte ihn führen wie ein kleines Kind; so schwach war er.


  Rührend war sein Wiedersehen mit Tarik; er fiel dem treuen Tiere um den Hals und weinte bittere Tränen. Dann lächelte er mir schwach und traurig-glücklich zu und reichte mir die Hand, um sie zu drücken.


  »Na, Mut, Burgdorffer!« rief ich ihm zu. »Es wird schon wieder werden. Dir ist die Hungerkur auf der Tschinare nicht bekommen, und Dein geschwächter Magen hat dann das Flußwasser nicht vertragen können.«


  Ich suchte uns beide mit dieser erzwungenen Heiterkeit über die trostlose Gegenwart hinwegzutäuschen.


  Nachdem die Krankheit einmal überwunden, nahmen die Kräfte bald wieder zu, und so konnten wir denn eines Morgens unsere Reise wieder fortsetzen. Ich hatte alles auf das sorgfältigste vorbereitet, denn es galt rasch und ohne Zeitverlust vorwärts zu kommen. Die Fährleute hatten einen Angamaken besorgen müssen, eins der ausdauernden Steppenpferde, das für Reisen in Buchará unerläßlich ist. Das Tier war wirklich vorzüglich und brachte gleichzeitig seinen Palan mit, einen Packsattel, wie er in jenen Gegenden üblich ist.


  Natürlich ritt ich wieder Zangi, Burgdorffer Tarik und den Spinzeprah setzte ich auf den Goldfuchs. So waren wir alle auf das vorzüglichste beritten. Meinen Patronenvorrat hatte ich ebenfalls ergänzt, indem ich mir von den Fährleuten die nötige Munition aus Kurgan-tube, der nächsten Stadt, die einen größeren Bazar besitzt, hatte mitbringen lassen.


  Uebrigens konnte ich hier an Ort und Stelle auch manches ergänzen, denn der Reiseverkehr an diesem wichtigen Kreuzungspunkt des Amu war ein ziemlich beträchtlicher. Einzelne Personen kamen sehr selten, meist waren es kleinere Gesellschaften von Kaufleuten oder Pilgern. Wanderer in unserem Sinne oder gar Touristen kennt man in Zentral-Asien überhaupt nicht.


  Manche Reisegesellschaften machten einen recht verdächtigen Eindruck, und sicherlich befanden sich unter ihnen viele Räuber. Die Kaufleute waren fast durchweg Perser; allenfalls Hindus. Im übrigen waren unter den Passanten wohl zwanzig verschiedene Nationen vertreten.


  Ich bedauerte lebhaft, daß der Professor nicht bei uns war; hier hätte er Studien machen können nach Herzenslust.
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  Streit gab es sehr oft, aber lediglich mit dem Munde, denn die Orientalen sind im allgemeinen feige. Eine Ausnahme machen nur die Afghanen. Diese haben das Messer recht lose in der Scheide sitzen und sind bald mit einem Stich in die Kehle bei der Hand. Da sie meist stämmige Kerle von sehnigem Körperbau sind, so geht man ihnen gern aus dem Wege.


  Alle diese Passanten mußten mit der von mir konstruierten Interimsfähre über den Amu-Darja befördert werden, was zunächst immer ein großes Halloh gab, und nicht selten kam es vor, daß die armen Fährleute, die von den vier Schurken auf so schnöde Weise bestohlen waren, noch heftige Prügel dazu bekamen, da sie auf dem kleinen Ersatzfloß, welches lediglich aus zwei Türen und vier Schläuchen bestand, natürlich nicht so viel befördern konnten, wie sonst.


  Zum Glück kam keine größere Karawane, sonst wäre es ihnen übel ergangen, denn zweimal hatte ich sie ohnehin schon mit Waffengewalt schützen müssen.


  Als ich mich jetzt von den beiden Bucharen verabschiedete, belohnte ich sie königlich, was ich sehr gut konnte, da ich die Kriegsentschädigung des Persers besaß und die Mine in dem Halsband der Tibetdogge entdeckt hatte. Von der ersteren gab ich den beiden überglücklichen Fährleuten eine entsprechende Summe, um ein ganz neues Kajuk anzuschaffen. Sie werden weder den schuftigen Perser noch die Ferindschis und den Kafiren so bald wieder vergessen haben, wenn auch ihre Erinnerung an die beiden verschiedenen Parteien ganz entgegengesetzter Art war.
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  27. Kapitel.

  Ein Ritt auf Leben und Tod.


  [image: I]ch übergehe unsern ziemlich eintönigen und sehr langen Marsch durch Buchará, der mehrere Wochen in Anspruch nahm, obwohl wir in Eilmärschen dahinzogen. Es ereignete sich nichts besonderes. Wir waren nicht allen Krümmungen des Amu-Darja gefolgt, denn dies hätte uns zu lange aufgehalten, und wir wären auch dann stets im Ueberschwemmungs- oder, was damit gleichbedeutend ist, im Fiebergebiet desselben geblieben.


  Daher hatten wir unsern Marsch quer durch die Steppe genommen über Kabadian am Kafirnigan-Darja, Kakaiti-najan am Surchan-Darja nach Schirabad, wo wir auf die große Karawanenstraße trafen, welche direkt von Süden nach Norden bis Darbant, und von da genau in nordwestlicher Richtung nach Buchará führt.


  Die letzte Strecke von Karschi nach der Landeshauptstadt führt durch die berüchtigte Karnak-Tschul-Steppe, die völlig wasser- und schattenlos ist. Aber wir hatten uns einen Führer genommen, da man ohne denselben dieses Gebiet nicht durchqueren kann, und führten genügend Vorräte mit, um die Etappen zwischen den einzelnen Oasen gut zu überstehen. Die wichtigsten Rastplätze sind auf diesem Wege Kasan, Karakum, Kodscha-mubor, Kakyr-sardaba und Karaul.


  Wir hatten den Marsch dermaßen beschleunigt, daß wir hoffen durften, in Buchará wieder auf die Spur der Verfolgten zu stoßen. Allerdings verhehlte ich mir die Schwierigkeiten nicht, in einer so großen Stadt die Gesuchten zu finden, und wenn es dem Perser, wie er ja die Absicht hatte, gelungen 519war, mit dem Emir von Buchará in Verbindung zu treten, so war es für mich eine sehr schwer lösbare Aufgabe, die Zeichnungen herauszubekommen.


  Indessen ich durfte vor Hindernissen nicht zurückschrecken und mußte eben das Aeußerste versuchen. So waren wir denn bis zur Hauptstadt des Staates gelangt, der zwar ›nominell‹ selbständig ist, sich aber tatsächlich völlig in den Händen Rußlands befindet. Allerdings herrscht auch in Buchará noch die mittelasiatische Halbkultur; seitdem aber die große russische Eisenbahn vollendet ist, welche das Land in der Richtung von Südwesten nach Nordosten durchquert, dringt die Zivilisation mit großen Schritten vorwärts.


  Meine Brust hob sich bei dem Gedanken, daß ich mich hier in einer Stadt befand, welche ›Eisenbahnstation‹ war. Wie heimatlich ward mir schon bei dem bloßen Klange dieses Wortes zu Mute! Es war mir, als würde ich mit einem Male aus der Wildnis herausgerissen und in geordnete Verhältnisse zurückversetzt. Mit dieser Eisenbahn konnte ich auf gebahnten Schienenwegen, bequem in die Polster des Abteils zurückgelehnt, die Steppen durchqueren und dem zivilisierten Europa, meinem geliebten Deutschland zueilen, gezogen von dem Dampfroß, welches flüchtiger und andauernder als das schnellste Pferd die Lande durchjagt. Schon sah ich mich im Geiste zurückversetzt in die traute Heimat.


  Aber der Mensch soll nicht zu früh hoffen. Noch einmal mußte- ich eine schreckliche Enttäuschung erleben; ich hatte ja die Papiere noch nicht, deren Besitz mir einzig und allein die Rückkehr zu den heimischen Penaten ermöglichte.


  Die Stadt Buchará besteht aus zwei gänzlich verschiedenen Orten, der asiatischen Hauptstadt, die 60 000 Einwohner zählt, und der russischen, ganz modernen Ansiedelung Nowy-Buchará, welches sich um die Bahnstation herum gebildet hat und gegenwärtig 3000 Einwohner zählt. Während letzteres mit dem fernen Osten und dem fernen Westen durch Schienenstrang, Telegraphendraht und Post verbunden ist, beharrt das erstere noch in mittelasiatischer Halbkultur. Ich hatte es vorläufig nur mit der asiatischen Stadt zu tun.


  Sie liegt wie eine Oase in der Wüste. In ihrer näheren Umgebung findet sich angebauter, von Bewässerungskanälen durchzogener Boden. An den Aricks entlang ziehen sich dickstämmige Maulbeerbäume aus grüngelbem Holz, Baumwoll- und Melonenfelder, Aecker, auf denen ein maisähnliches 520Gewächs, namens ›Sorge‹, angebaut und dessen Saft zu Zucker verarbeitet wird. Ziegen-, Schaf- und Kamelweiden sind dazwischen gestreut, und ab und zu trifft man auf ein elendes Dorf oder einen verfallenen Friedhof. Näher an der Stadt finden sich freundliche Obstwälder und Gärten.


  Die Stadt selbst hat die Form eines Dreiecks und ist von einer sechs Meter hohen, zehn Kilometer langen Mauer, die durch Türme flankiert ist, eingeschlossen. Die Straßen sind durchweg eng und schmutzig, die Häuser meist aus Lehm oder Backsteinen erbaut. Doch besitzt sie mehr als 160 zum Teil recht prächtige Moscheen mit hohen schlanken Minarehs und über 140 Medresses (Schulen), viele Karawansereien, Bäder und natürlich einen großen Bazar.


  Eins der schönsten Gebäude der Stadt ist die Moschee Mirgharab, ein stattliches, viereckiges Gebäude von 95 Metern Länge mit einer 32 Meter hohen Kuppel, die mit glasierten Ziegeln von hellblauer Farbe gedeckt ist. Das daneben stehende Minareh ist mit buntfarbigen Ziegeln bekleidet, die mancherlei höchst originelle Figuren bilden.


  Der Palast des Emirs, der sich auf einem Hügel erhebt und gleichzeitig die Zitadelle der Stadt bildet, ist zwar ein merkwürdiges, aber wenig geschmackvolles Gebäude. Seine Vorderfront ist von zwei befestigten Türmen flankiert und oben mit einem Säulengang versehen, in dessen mittelstem Bogen sich merkwürdiger Weise eine große — ›Uhr‹ befindet. So zeigt das Gebäude ein seltsames asiatisch-europäisches Gemisch; stilechter würde es sicherlich ohne die Uhr aussehen. Zu dem einen persischen Spitzbogen bildenden Haupteingangstor führt eine breite, aber von plumpen, kunstlosen Wangen flankierte Treppe empor.


  Seltsam sind auch die Etikettevorschriften, welche in Bezug auf den Emirpalast bestehen. Die Minister, Staatswürdenträger, Offiziere und Soldaten müssen sich, wenn sie hier vorüber gehen, vor dem Gebäude tief auf die Erde neigen. Jeder Moslem muß, wenn er zu Wagen oder zu Pferde passieren will, absteigen und zu Fuß vorbeigehen. Junge Mädchen oder Frauen tun gut, einen großen Bogen um den Palast zu machen, sonst könnten sie in Gefahr kommen, dem Harem des Emirs eingereiht zu werden, ohne daß man sie fragt, ob ihnen dies angenehm ist, denn der Emir Sseid-Mosaphar-Ed-din-Khan ist ein Freund von schönen Frauen.
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  Buchará gilt nächst Konstantinopel für den Hauptsitz des Islams, führt den Beinamen i-Scherif, das heißt ›die Heilige‹, und war von jeher der Mittelpunkt zentralasiatischer Kultur und Bildung; die Zahl der hier Studierenden soll einst gegen 10 000 betragen haben. Noch heute ist es eine bedeutende Handels- und auch Industriestadt; fabriziert werden Seiden- und Baumwollwaren, grobe, wollene Tücher, Filze, Leder, Seidenpapier, Holz- und Eisenwaren, besonders vorzügliche Klingen; Haupthandelsartikel sind Früchte, Pferde, Esel, Pelzwaren, Seidenzeuge, Baumwollwaren, Glas, Leder, Papier, Moschus, Metallwaren usw.


  Es war später Nachmittag, als wir uns der Stadt näherten. Von den Feldern kehrten die Arbeiter mit Hacke und Schaufel heim, und da ein schöner Tag war, befanden sich überhaupt viele Leute unterwegs. Unsere Karawane — wir trugen eine für die Bucharen seltsame Tracht — erregte mehr Aufsehen, als mir lieb war, und die Spaziergänger starrten uns mit unverhehlter Neugier an.


  Schiefäugige Kirgisen, hochgewachsene, muskulöse Usbegen, vornehm gekleidete Tadschicks, Sharten, Perser, Afghanen blieben an den Wänden der Häuser stehen, die gar keine Fenster nach der Straße zukehren, sondern nur kleine, enge niedrige Türen, ähnlich den Schlupflöchern für Tiere, zeigen. Dann kamen wir, nachdem wir einige dieser von monotonen, endlosen Lehmmauern eingefassten Strecken passiert hatten, an den Bazar, d. h. jenen Teil der Stadt, der einen der kleinen, schmutzigen, engbesetzten Kaufläden neben dem anderen zeigt.


  Ein fürchterlicher Geruch herrschte hier, denn mit den Ausdünstungen des Unrats, in dem sich die wilden Hunde herumbalgen, und der Handwerkerstuben, in welchen die Menschen dicht gedrängt, fast aufeinander gepreßt sitzen, strömen die von Hungrigen und Durstigen, von Bettlern und allerlei Gesindel umlagerten Bazarküchen Düfte aus, die wir in Europa als polizeiwidrig bezeichnen würden. Die ›Kjababs‹ — einheimische Beefsteaks — gingen noch über den Tigerbraten, den wir in den Schluchten des Hindukusch hatten riechen müssen.


  Es ist unglaublich, wie Menschen in dieser Atmosphäre auf die Dauer auszuhalten vermögen. Allerdings die Unreinlichkeit der Bucharen ist in Mittel-Asien gradezu sprichwörtlich geworden; z. B. verschlägt es ihnen durchaus nichts, aus den Teichen und öffentlichen Brunnen, in denen sie ihre rituellen Gebetwaschungen vornehmen und in welche 522gelegentlich die zahlreichen Barbiere ihren benutzten Seifenschaum einschließlich der darin enthaltenen Haarspitzen entleeren, zu trinken oder das stagnierende, grünschimmernde, stinkende Wasser zur Zubereitung ihrer Speisen zu benutzen. Und da wundert man sich dann darüber, daß die asiatische Cholera Hekatomben von Opfern fordert.


  So sehr aber die Geruchsnerven des Reisenden in diesen Städten beleidigt werden, so sehr wird andererseits der Gesichtssinn durch eine Fülle bunter, höchst lebendiger Volksbilder erfreut, die eine echt orientalische Farbenpracht zeigen. Allerdings in zu großer Nähe darf man diese Bilder auch nicht betrachten; aber aus einer gewissen Entfernung machen sie sich höchst malerisch.


  Zu diesem reichen Kolorit trägt natürlich die Kleidung das allermeiste bei, nota bene es gehört dazu auch die Beleuchtung durch orientalische Sonne. Ist diese aber vorhanden — und das ist sie fast immer — so bietet der Eindruck manchmal gradezu überwältigendes.


  Das Hauptkleidungsstück der Bucharen ist der Chalat, ein kaftan- oder schlafrockartiger langer Rock mit niedrigem Kragen, an der Brust ausgeschnitten. Die entschieden bevorzugte Farbe ist bordeauxrot: grün zu tragen gilt als ein besonderes Privilegium. Vielfache Verwendung finden gestreifte und gemusterte Stoffe; von den Reicheren wird Sammet und namentlich Seide bevorzugt.


  Ein breiter, buntfarbiger Gürtel gilt als Zeichen männlicher Würde und Selbständigkeit; je breiter der Gürtel, um so vornehmer der Mann. Ein breiter, wulstiger Turban von manchmal bedeutenden Dimensionen bedeckt den Kopf; an der linken Seite hängt das Ende des Turbantuches auf die Schulter hernieder. Von jüngeren oder aufgeklärteren Leuten wird statt des Turbans ein mit Gold oder bunter Seide gestieltes Käppchen getragen, unter welchem sich, ähnlich wie bei den Albanesen, ein weißes, nachtmützenartiges Häubchen befindet.


  Die Frauen tragen, wie in Turkestan, einen rot- und weißgeblümten Gesichtsschleier, die Witwen und die von ihrem Gatten verstoßenen Weiber schwarze Tücher um Kopf, Schultern und Brust. Die Frauen haben eine sehr traurige Stellung dem Manne gegenüber und sind fast vollständig rechtlos. Die niedere Stufe der Moral und Kultur macht die große Sittenverrohung und die unwürdige Behandlung des Weibes erklärlich.
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  Ich wollte mich selbstverständlich in Buchará so wenig wie möglich aufhalten, obwohl es für den Wanderer immerhin eine sehr interessante Stadt ist, trotz aller ihrer Schattenseiten. Aber am heutigen Tage konnte ich nichts mehr vornehmen. Daher beschloß ich, nachdem wir uns in einer Karawanserei leidlich untergebracht hatten, nach diesem Dauermarsch durch Wüste und Steppe vor allen Dingen ein Bad zu nehmen.


  Die Bäder von Buchará sind ja berühmt; aber meine Erwartungen wurden bei weitem nicht erfüllt; ich hatte die Ansprüche der Bucharen an Reinlichkeit total überschätzt. Die Abenddämmerung hüllte die engen, krummen Straßen in ein unsicheres Zwielicht, als ich mich nach dem Badehause auf den Weg machte. Die Straße war gepflastert, das heißt man hatte einige Haufen zu Straßenpflaster gänzlich ungeeigneter Bachkiesel auf den Sand- und Lehmboden der Wüste geschüttet und es den Kamelen, Maultieren, Eseln und sonstigem p. t. Publiko überlassen, sie im Laufe der Jahre festzutreten.


  Einige herumlungernde herrenlose Hunde fielen mich mit wütendem Gekläff an und machten eine drohende Attacke auf meine Waden; ich schlug jedoch den Angriff ab, indem ich einige Bachkiesel vom Boden aufhob und mit artilleristischer Genauigkeit Ziel auf ihre weit hervorstehenden Rippen nahm, was sie zu schleunigem Rückzug veranlaßte.


  Nach endloser Wanderung durch den webenden Gestank schimmerte mir endlich verheißungsvoll das schwach und trübe brennende rote Licht des Badehauses entgegen. Jetzt sollte ich also die Pracht der orientalischen Bäder kennen lernen, von denen phantasievolle Reiseschriftsteller solche Wunderdinge zu berichten wußten.


  Auf gröbere Weise, als es hier geschah, kann man schwerlich aus seinen Illusionen gerissen werden. Das Bad befand sich in einem kleinen, kuppelgedeckten Gebäude und bestand lediglich aus zwei nicht grade besonders großen Zimmern von allerärmlichster Ausstattung. Der Fußboden des Vorzimmers war mit schmutzigen ›Palassen‹ (kleinen Teppichen) bedeckt; ein paar Fußschemel standen ordnungslos und verloren umher.


  Die Wände waren ungetüncht; die Decke bestand ans ›Bardanen‹, d. h. aus Schilfrohr geflochtenen Matten, die auf leichten Querbalken ruhen und mit Erde, sowie einer ›Shaman-Masse‹ (Lehm mit Spreu vermischt) bedeckt sind. An Stricken, welche kreuz und quer ohne Regel und Symmetrie gezogen waren, hingen buntfarbige Tücher, Kleider, 524Lappen, die von Personen, welche soeben gebadet hatten, zum Trocknen ausgehängt waren.


  In einer Ecke des Zimmers befand sich ein einfacher Herd, auf dem ein russischer Ssamovar aus Kupfer stand, der anscheinend seit vielen Jahren nicht geputzt war. Ich glaubte, daß diese Teemaschine nur als Dekorationsgegenstand hier Aufstellung gefunden hatte, denn aus diesem schmierigen Gefäß konnte man doch unmöglich einem Menschen einen Trunk anbieten. Wie ich bald erkennen sollte, hatte ich mich aber hierin vollkommen getäuscht. Wer es nicht mit eigenen Augen gesehen hat, der glaubt es einfach nicht, wie unendlich viel Schmutz ein Buchare vertragen kann.


  Vier halbnackte Kerle, die lediglich ein Tuch um die Lenden geschlungen hatten, hielten mit stoischer Ruhe — nur ein Orientale kann in so bewegungsloser, stupider Starrheit längere Zeit verharren — an der Tür, welche in das Badezimmer führte, gleichsam Wache.


  Den schroffsten Gegensatz hierzu bildete der Besitzer des Bades, der mich mit tiefen Bücklingen und gradezu komischen Gliederverrenkungen empfing und mich mit endlosen ›Aman‹-Rufen willkommen hieß.


  Ich wurde nun in das sogenannte Waschzimmer geführt, welches nicht weniger schmierig und unappetitlich aussah, als der Vorraum, der zugleich als Trockenkammer diente. Es wurde von einem eiförmigen Gewölbe, das nur ein Fenster besaß, gebildet. Ein einsames, trübe brennendes Lämpchen, welches an einer Schnur ziemlich tief von der Decke herniederhing, versuchte vergeblich, den düsteren, gradezu unheimlichen Raum zu erleuchten. In den Nischen, welche in die Seitenwände eingelassen waren, herrschte ein mystisches Dunkel.


  Erst nach und nach gewöhnten sich meine Augen an die mehr als mangelhafte Beleuchtung. Allerdings wurde meine Aufmerksamkeit jetzt von anderer Seite in Anspruch genommen, nämlich durch die Badediener, welche sich auf mich stürzten, um ihre Obliegenheiten zu erfüllen. Da sie von mir ein gutes Backschisch zu erhoffen schienen, so war ihr Eifer ein recht bedeutender; jedenfalls stand er turmhoch über ihrer Kunstfertigkeit, von der ich alsbald einen sehr schlechten Begriff erhielt.


  Das Geschirr stand mit der sonstigen Einrichtung des Bades und seinen Insassen in vollkommener Harmonie und störte den Stil in keiner Weise, denn es war ebenso 525mangelhaft und schmierig wie alles andere. Die Waschschüsseln waren teils von Holz, teils von Stein, jede etwa einen Fuß im Durchmesser und starrten von Schmutz. Das einzige Originelle des Bades war der Fußboden, der so eingerichtet war, daß er von unten geheizt werden konnte.


  Der Badediener, der nun speziell meiner Person seine Dienste zu widmen hatte, holte, soviel ich in der Düsternis zu erkennen vermochte, aus einer Nische eine Holzschüssel mit warmem Wasser, das er mir, ohne mich auf die beabsichtigte Prozedur auch nur im geringsten vorzubereiten, kurzerhand —sozusagen meuchlings — über den Kopf schüttete. Vielleicht gehört die Plötzlichkeit zu den besonderen Eigentümlichkeiten des bucharischen Bades, dachte ich bei mir, und nahm den hinterlistigen Guß ruhig hin.


  Was aber jetzt kam, sollte doch meine Duldsamkeit aus eine allzu harte Probe stellen. Der halbnackte Kerl fing nämlich an, mit seinen uneingeseiften Händen meinen Kopf in einer Weise zu reiben, daß mir Hören und Sehen verging. Unwillkürlich mußte ich an die zahlreichen Anekdoten in den ›Fliegenden Blättern‹ und anderen deutschen Witzblättern denken, in denen das Zausen der Köpfe der Lehrbuben seitens ihrer Meister und Herren als typische Erscheinung der Lehrjahre geschildert wird.


  Für die glattrasierten Köpfe der Bucharen, die nicht einen Millimeter Haar auf den Schädeln haben, mag eine derartige Waschmethode ja ganz praktisch sein. Bei meiner etwas verwilderten Afghanen-Perücke aber war sie höchst unangebracht und verursachte mir schweres Haarweh, weshalb ich dem Badediener bedeutete, die weitere, etwas rücksichtslose Behandlung meines Kopfes zu unterlassen.


  Der Geselle nickte mir schalkhaft und verständnisinnig zu, machte ein mimisches Zeichen mit dem Finger, welches besagen zu sollen schien, daß er mich sehr wohl verstanden habe und sogleich mit einer anderen Waschmethode aufwarten werde. Dann stürzte er diensteifrig von dannen.


  Ich atmete erleichtert auf, denn diese Behandlung war geradezu eine Qual gewesen und beschwor eine höchst unliebsame Erinnerung in meinem Geiste herauf, nämlich die Schreckenszeit im Gefängnis zu Tschitral, wo ich nach der Hänge- und Streckfolter ähnliche Schmerzen an den Haarwurzeln gehabt hatte. Vielleicht stammte die gegenwärtige Empfindlichkeit meiner Kopfhaut noch von jenen entsetzlichen Leiden, welche ich dortselbst hatte erdulden müssen.
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  Schon nach kurzer Zeit kehrte der Heildiener zurück. Er trug eine Schüssel in den Händen. Und was war in derselben — kaum traute ich meinen Augen — Eier! Zuerst glaubte ich, es wären Stücken Seife; man gibt diesen ja alle möglichen Formen, und zur Osterzeit hatte ich daheim im lieben Deutschland nicht selten Seife in dieser Façon gesehen. Aber was der Buchare brachte, waren wirkliche Eier.


  Natürlich hatte ich keine Ahnung von der Anwendung derselben. Darüber sollte ich jedoch sehr bald Aufklärung erhalten; der Badediener schlug sie mir nämlich auf dem Kopfe entzwei, so daß in wenigen Minuten nicht nur mein Haar vollständig verkleistert war, sondern auch Nase, Augen und Mund. Daß ich hierbei nahezu in Erstickungsgefahr geriet, ist wohl selbstverständlich. Ebenso selbstverständlich — wenigstens für mich, nicht allerdings für den Badediener — war, daß ich dem letzteren eine ungeheure Ohrfeige verabreichte, die ihn veranlaßte, sich wie ein Kreisel in tollem Wirbel umherzudrehen.


  Natürlich schrie der Kerl, als wenn er am Spieße stecke, und auf sein Geheul eilte der Besitzer des Bades herbei, der mir unter vielen Bücklingen und Aman-Rufen die Versicherung gab, daß eine solche Prozedur außerordentlich gesund und reinigend und in Buchará allgemein verbreitet sei. In logischer Konsequenz seiner Behauptungen ergriff er plötzlich einen Stock und begann den bedauernswerten Diener vor meinen Augen windelweich zu schlagen, bis ich mich ins Mittel legte und dem Patron des Bades auseinandersetzte, daß das von ihm angewendete Lynchgericht in schroffem Widersatz zu seinen Erklärungen mir gegenüber stehe.


  Der Diener wurde nun mit einem regelrechten Fußtritt hinausgeworfen, und an seiner Stelle erschien ein anderer, der nach den Versicherungen des Patrons der beste Heildiener in ganz Asien sei, während der Hinausgeworfene der größte Schuft, Tagedieb, Faulenzer und Betrüger sei, den man sich überhaupt vorstellen könne.


  Der ›beste Heildiener ganz Asiens‹ malträtierte mich nicht weniger, als der größte Schuft, Tagedieb, Faulenzer und Betrüger. Allerdings bemühte er sich, die klebrige, aus Eiweiß und Eigelb bestehende Masse aus meinen Haaren zu entfernen, aber dies verursachte mir mehr als ein gelindes Gruseln. Es folgte die Abreibung meines Körpers mit einem knochentrockenen Wollhandschuh, der steif wie ein Brett war 527und mir ein Gefühl verursachte, als würde ich wie ein Pferd gestriegelt.


  Dann kam die berühmte asiatische Massage an die Reihe, deren Vorzüglichkeit ich früher so oft hatte preisen hören, daß mich die Sehnsucht danach fast verzehrte. Die Berichte erwiesen sich als eitel Lüge und Verleumdung; ich wurde grausam enttäuscht, denn die gepriesene Massage ist nichts anderes als eine Tortur, gegen die Daumenschrauben, spanische Stiefel und die eiserne Jungfrau wahre Kinderspiele sein müssen. Besonders vertreten ist die Streckfolter, welche die Erfindungsgabe zentralasiatischer Hirne weit schmerzvoller zu gestalten versteht, als unsere mittelalterlichen Henkersknechte, die doch auch nicht von Pappe waren.


  Der beste Heildiener ganz Asiens reckte mir nämlich die Arme, Beine und den ganzen Körper derart, daß mir alle Gelenke krachten und ich erst prüfen mußte, ob mir nicht ein paar Glieder gebrochen waren. Dann kam der Schlußeffekt: er bestand darin, daß der beste Heildiener ganz Asiens einen Spaziergang auf meinem Körper, nicht etwa nur auf dem Rücken, sondern auch auf der Bauchseite ausführte, woran sich dann das ›Zerhacken‹ schloß, das heißt, der Badediener schlägt im Geschwindtakt mit der schmalen Kante der gerade ausgestreckten Handflächen auf die Muskeln. Die Prozedur zog sich dermaßen in die Länge, daß ich sie kurzerhand abbrach, indem ich dem besten Heildiener Asiens einen kräftigen Fußtritt vor seine Kehrseite gab und mir eine weitere Schurigelei energisch verbot.


  Ich war durch das Herumsielen auf dem Erdboden so schmutzig geworden, daß mir eine weitere Waschung jetzt notwendiger tat, als in dem Augenblick, da ich das Bad — in erster Linie doch zu Reinigungszwecken — betrat. Ich verzichtete jedoch nach den gemachten Erfahrungen auf eine weitere Behandlung seitens der Dienerschaft und nahm die nötigen Spülungen selbst vor. Für einen Trank aus dem schmierigen Samovar, der mir, nachdem ich den Waschraum verlassen, kredenzt werden sollte, dankte ich verbindlichst, bezahlte und verließ mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung und dem Gelöbnis, nie wieder eine solche Folterkammer zu betreten, das Bad.


  Als ich die Straße erreichte, verklang soeben in der nächtlichen Stille die letzte Note des Geplärrs der Muezzins, welche die Rechtgläubigen ermahnt hatten, ihren Namaz vor 528dem Schlaf abzuhalten. Die Straßen waren absolut leblos, und es war so dunkel, daß man kaum eine Hand vor Augen sehen konnte. Die Stadt schien wie ausgestorben, und nur die proletarischen Hunde ließen hier und da ein Geheul oder Gebell ertönen, welches unheimlich durch die Nacht erscholl.


  Als ich die Karawanserei erreichte, fand ich das große, nach dem Hofe führende Tor bereits geschlossen. Erst aus mein längeres, energisches Klopfen hin öffnete sich nach endlosem Warten — es ist unglaublich, welch eine bewunderungswürdige Geduld diese Orientalen besitzen und infolgedessen auch bei einem anderen voraussetzen — ein in die Torfläche eingelassenes kleines Türchen, durch welches ich hineinschlüpfen konnte. Ich würde dieser an sich höchst unbedeutenden Begebenheit gar nicht Erwähnung tun, wenn es nicht eine besondere Bewandnis mit diesem kleinen Türchen hätte.


  Dasselbe entspricht nämlich dem bekannten Nadelöhr in der Bibel, von dem Christus im Gleichnis einst den Ausspruch tat: »Wahrlich, ich sage Euch, es ist eher möglich, daß ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher in das Himmelreich komme.« Klopft des Nachts nach Toresschluß ein Fremder in einer Karawanserei an, so wird er durch die kleine Pforte hereingelassen; durch diese kann zur Not auch ein Esel passieren, keinesfalls jedoch ein Kamel.


  Ist solche Möglichkeit aber in Palästina, auf dessen Verhältnisse die Gleichnisse der Bibel doch Bezug nehmen, schon so gut wie ausgeschlossen, so hätten die Reichen Bucharás noch weniger die Möglichkeit, in das Himmelreich zukommen, denn nirgends im Orient gibt es größere Kamele als dort. Die bucharischen Eilkamele gehören seiner besonders berühmten Rasse an; sie werden weder an Schnelligkeit, noch an Ausdauer von irgend einer anderen übertroffen.


  Ich hatte erfahren, daß sich in Buchará schon seit vielen Jahren ein aus Riga eingewanderter Deutscher namens Reinhardt, seines Zeichens ein Apotheker, niedergelassen habe. Diesen beschloß- ich am anderen Tage aufzusuchen und ihn zu bitten, mir bei der Durchführung meiner Absichten behülflich zu sein. Er sollte, wie mir berichtet wurde, beim Emir von Buchará sehr gut angeschrieben sein. Vor allen Dingen kannte er die Verhältnisse hier sehr genau und konnte mich mit seinem Rat vorzüglich unterstützen.


  Herr Reinhardt war nicht wenig erstaunt; in mir, der ich einem Afghanen zum Verwechseln ähnlich sah, einen 529deutschen Landsmann zu erblicken, und war schier außer sich vor Freude. Er wollte mich sofort in seinem Hause einquartieren; ich lehnte dies jedoch; trotzdem es für mich persönlich eine große Annehmlichkeit bedeutet hätte, aus Rücksicht auf meine Freunde ab.


  Es galt zunächst, festzustellen, ob der Perser mit seinen Genossen in der Stadt verweile und wo er sich, wenn dies der Fall war, befinde. Die Möglichkeit war ja nicht ausgeschlossen, daß die Schurken die Stadt wiederum verlassen hätten, nachdem sie vom Emir etwa abgewiesen seien. Ich erfuhr jedoch, daß der Emir zur Zeit in Buchará gar nicht anwesend sei. Er hatte, wie schon öfter, eine seiner beliebten Fahrten nach Rußland auf der sibirischen Eisenbahn unternommen, aus der er einen vom Zaren geschenkten Salonwagen besitzt. Es gibt für Seid-Abd-ul-Ahad Chan, der seit 1882 den Thron von Buchará inne hat, kein größeres Vergnügen, als einen Besuch bei dem russischen Hofe, wo er aus politischen Erwägungen heraus stets mit großer Liebenswürdigkeit empfangen wird. Sein Sohn dient bekanntlich als Offizier in der russischen Armee.


  Die Abwesenheit des Emirs war die Ursache, daß Kara Murad, der, wie Herr Reinhardt wußte, mit seinen Genossen in Buchará eingetroffen war, sich hier für einige Zeit niedergelassen hatte, in der Hoffnung, daß vielleicht der bucharische Kriegsminister sich für den Ankauf der Pläne entscheiden würde.


  Mich selbst erwartete wohl der Perser nicht so bald; andererseits hielt er sich offenbar verborgen, denn wir konnten nichts bestimmtes über ihn in Erfahrung bringen, und es blieb mir daher nichts anderes übrig, als zunächst einmal abzuwarten. Herr Reinhardt hatte mir versprochen, unter der Hand Nachforschungen anzustellen und mir sodann unverzüglich Bescheid zu geben.


  Einstweilen nahm ich daher die Stadt in Augenschein, um dem Professor, dessen ich mich bei einem so vorzüglichen Studienobjekt mit Wehmut erinnerte, möglichst genau Bericht erstatten zu können. Daß ich sonst meine sieben Sachen stets zu sofortigem Abmarsch in Ordnung hielt, alles Abgebrauchte ergänzte und besonders meinen Munitions- und Proviantvorrat ausfüllte, versteht sich von selbst. Man konnte nicht wissen, wie schnell die Verfolgung eines Tages losgehen würde.


  Hätte ich mehr Ruhe gehabt, wie wunderbare Eindrücke hätte diese echt orientalische Haupt- und Handelsstadt auf mich gemacht! Die Straßen zeigten allenthalben malerische 530Bilder. Kamele, die hier in größerer Zahl vertreten sind, als Pferde, afghanische und bucharische Häuptlinge mit Pistolen und Dolchen in ihren rotseidenen Gürteln, bronzefarbene, halbnackte Kerle mit wassergefüllten Eimern oder Ziegenfellschläuchen auf den Schultern, verschleierte Frauen, durch formlose Ueberwürfe zu wahren Klumpen gestaltet, in Schaffelle gekleidete, schlanke Turkmenen mit riesenhohen Pelzmützen und feurigen Augen, sartische Juden in langen, farblosen Kaftans, Derwische in ihren aus Flicken und Löchern bestehenden Kostümen mit den spitzen, seltsam gestickten Mützen, Straßentänzer, Töpfeverkäufer, Schlangenbändiger, leprakranke Bettler, dies alles wirbelte kaleidoskopartig durcheinander.


  Das meiste Leben entwickelte sich natürlich auf dem in der Mitte der Stadt gelegenen Bazar, wo die Menschen sich in solcher Menge drängten, daß unausgesetzt der Ruf ›Poscht, Poscht‹ (Vorsicht) ausgestoßen werden muß. Dicht neben dem Bazar befand sich ein tatarischer Frühstücksladen. Der kleine Besitzer desselben, braun und runzelig wie eine Olive, kauerte neben einem auf dem Boden angezündeten Kohlenfeuer und förderte aus demselben eine kupferne Pfanne an das Tageslicht, die mit kleinen Ballen aus fettigem Teich, nicht viel größer als Wallnüsse, gefüllt war. Eine Anzahl dieser kleinen Mehlknödel legte er in einen hölzernen Napf, goß einen Löffel geschmolzenes Fett darüber und stellte den Napf auf eine am Boden liegende, graue Filzdecke.


  Damit war der Tisch gedeckt. Die Gäste hockten sich in jener orientalischen Art, welche wir Europäer niemals nachahmen können, am Boden nieder und spießten mit kleinen, spitzen Holzstäbchen, die ihnen der Tatar reichte, die aus gehacktem Fleisch, Eiern und Mehl bestehenden Klößchen auf, stippten sie in das Fett und führten sie dann zum Munde. In einer anderen Garküche konnte man ein mitsamt der Haut am Spieße gebratenes Lamm essen, wozu es in Fett gedämpften Reis gab. Frucht- und Sorbettverkäufer stehen an allen Ecken.


  Uebrigens bekommt man auf dem Bazar von Buchará schon heute sehr viel europäische Erzeugnisse, die nach und nach die einheimischen leider ganz zu verdrängen drohen. Besonders Spieluhren und Nähmaschinen sind ungeheuer verbreitet, und in der Stadt selbst macht sich die europäische Industrie immer mehr breit; so befindet sich dort bereits seit vielen Jahren eine große, von Russen geleitete 531Schaumweinfabrik, die dem General Annenkow gehört und ein vorzügliches Fabrikat aus bucharischen Weinen herstellt.


  Die Straßen der inneren Stadt, besonders dort, wo der Bazar ist, sind fast durchweg überdacht und machen daher einen tunnelartigen Eindruck. In Verbindung mit den flachen Dächern ist also die Möglichkeit geboten, in Buchará einen regelrechten Spaziergang über die Dächer zu machen, wozu mich Herr Reinhardt einlud. Von hier gesehen stellt sich die Stadt wie ein Terrassenbau dar, aus dem die größeren Gebäude wie Inseln hervorragen. Große Strecken weit kann man auf diese Weise in frischerer Luft als in den dumpfen, übelriechenden Straßen dahinwandeln, nur muß man sich hüten, nicht irgendwo durchzutreten, wozu bei der allgemeinen Baufälligkeit oft Gelegenheit ist. Auch ist es ratsam, nicht zu indiskrete Blicke in die Höfe der Häuser zu werfen und die Geheimnisse der Familien zu belauschen. In dergleichen verstehen die Orientalen keinen Spaß.


  Eines Tages erhielt ich plötzlich und ganz unerwartet einen Brief folgenden Inhalts:


  
    Sehr geehrter Herr von Eschenbach!


    Soeben erfahre ich, daß der Perser Kara Murad die Stadt in dieser Nacht verlassen hat. Wie mir berichtet wird, soll der Kriegsminister beabsichtigen, ihn mit den Seinigen gefangen zu nehmen und an den Emir von Kabul auszuliefern. Auch Ihnen droht Gefahr. Eilen Sie, Buchará so schnell als möglich zu verlassen. Sind Sie erst einmal in den Händen der hiesigen Machthaber, so kommen Sie nie wieder an das Tageslicht. Leben Sie wohl! Sollten Sie, was ich von Herzen erhoffe, gesund und glücklich nach Europa zurückkehren, so grüßen Sie mir mein liebes Deutschland.


    Verbrennen Sie diesen Brief sofort. Der Bote hat keine Ahnung, von wem der Brief kommt; nennen Sie meinen Namen nicht. Man tanzt hier auf einem Vulkan. Nochmals ade!


    Ihr Getreuer.

  


  Der Brief trug keine Namensunterschrift, dennoch wußte ich, daß er von Herrn Reinhardt kam.


  Mein Entschluß konnte nicht zweifelhaft sein: Sofortiger Aufbruch.


  Es war kurz vor Sonnenuntergang. Daher war die allergrößte Eile geboten, wenn wir noch die freie Ebene 532erreichen wollten, bevor die Tore geschlossen wurden. Aber dank meiner fortgesetzten Marschbereitschaft waren wir in einer halben Stunde zum Ausrücken fertig.


  Trotz des inneren Dranges, der mich Ungestüm vorwärts trieb, mußten wir doch äußerlich ganz ruhig erscheinen und durften keinesfalls den Anschein erwecken, als ob wir ein Interesse daran hätten, schnell fortzukommen. Derartige Hast würde in einem Lande der Faulheit nur unnötigen Argwohn erweckt haben. Auch durften wir nicht gemeinsam abreiten als Karawane.


  Ich schickte vielmehr Burgdorffer mit den Pferden voraus und begab mich selbst auf einem anderen Wege nach dem Tore. Den Spinzeprah und Tschutru hatte ich, ebenfalls zu Fuß, einen dritten Weg geschickt und als Rendezvousplatz eine kleine steinerne Brücke bezeichnet, welche südwestlich von Buchará auf dem Wege nach Murgak einen Zufluß des Sarawschan überspannt. Dort trafen wir denn auch auf offener Steppe, einem Teil der berüchtigten Karnak-Tschul, welche die Stadt Buchará von fast allen Seiten umgibt, richtig zusammen.


  Natürlich hatte ich keine Ahnung von der Richtung, welche das Schurkenkonsortium eingeschlagen. Aber ich sagte mir, daß sie unter den gegenwärtigen Umständen darnach trachten müßten, das Emirat Buchará so schnell als möglich zu verlassen. Dies konnte nur auf der großen Straße geschehen, welche die Hauptstadt über Murgak, Kara-kul, Ilet, Chodscha-Dawlet und Farab mit dem Amu-Darja verbindet. Jenseit des Flusses befand sich das Turkmenengebiet, und hatten sie dies erst erreicht, so waren sie vor der Verfolgung sicher, sowohl durch Bucharen, wie durch Afghanen.


  Dazu kam, daß der Amu an dieser Stelle verhältnismäßig leicht zu passieren war, denn über denselben führt jene riesengroße Eisenbahnbrücke, welche als ein Wunderwerk unter den an großartigen Bauten so reichen sibirischen Bahn gepriesen wird.


  Die Bahn zieht sich von Kara-kul an bis zum Amu-Darja unmittelbar neben der großen Karawanenstraße hin; nur zwischen Kara-kul und Buchará gehen die beiden Verkehrswege auseinander, indem die Eisenbahn über Jakalut geht, während die Straße nördlich davon über Murgak am Sarawschan entlang zieht.


  Wie richtig meine Berechnungen waren, sollte sich bald ergeben. Die Karawanenstraße, welcher wir jetzt folgten, 533zeigte so viele Spuren und war so zertreten, daß es unmöglich war, eine Fährte herauszufinden. Außerdem bestand der Boden aus einem Gemengsel von Wüstensand und Staub, die verwittertem Löß ihr Entstehen verdankten und beide höchst wenig dazu geeignet sind, Spuren festzuhalten. Die Sonne dörrt den sandigen Staub oder den staubigen Sand dermaßen aus, daß er in wenigen Minuten schon jeden Abdruck vermischt hat.


  Hier sollte uns aber Kus vortreffliche Dienste leisten. Mir fiel auf, daß er sogleich mit großer Aufmerksamkeit die Nase am Boden entlangschob und die Rute in prachtvollen Bogen emporreckte. Bei den vielen Fährten, die hier durcheinander gingen, war er seiner Sache noch nicht ganz sicher; aber er witterte bereits den Feind unter dem Bündel von Spuren der verschiedensten Art.


  Wir waren allmählich — nach Zurücklegung zweier Tagemärsche in die Wüste ›Sun dukli‹ gekommen, die sich durch vier bis fünf Breitengrade am rechten Ufer des Amu in der Richtung von Nordwesten nach Südosten dahinzieht und dem Bau der Eisenbahn große Schwierigkeiten bereitete, da der Sandboden von ungeheurer Veränderlichkeit ist und vom Winde in dauernder Unbeständigkeit hin- und hergetragen wird.


  Ebensolche Hindernisse, infolge der großen Ausdehnung in noch erhöhtem Maßstabe, setzte die auf der anderen Seite des Amu gelegene ungeheure Turkmenenwüste Kara-kum dem Bahnbau entgegen, und nur der unermüdlichen Energie des genialen, aber auch rücksichtslosen Erbauers der Bahn, General Annenkow, ist die Durchführung des Riesenwerkes zu danken. Mit Recht wird diesem unvergleichlichen Soldaten und Ingenieur der Name eines russischen Lesseps beigelegt.


  Im Jahre 1886 war der Schienenstrang, vom Kaspischen Meer bei Michailowsk beginnend, bis Merw, der Hauptstadt des Turkmenengebietes, die als einzige Oase von ungeheuren Wüstengebieten umgeben wird, gelegt. Im Jahre 1887 erfolgte der Ukas des Zaren zur Weiterführung, und schon im Mai 1888 war die Linie bis Samarkand soweit hergestellt, daß sie dem vorläufigen Betriebe übergeben werden konnte. In dieser unglaublich kurzen Zeit wurden also nicht weniger als 1433 Kilometer Bahn gebaut. Die Herstellung geschah durch Genietruppen, welche in Waggons kaserniert wurden, und unter Beihülfe eingeborener Kräfte. Die Entfernung der beiden genannten Endpunkte entspricht etwa derjenigen von Basel bis Königsberg.
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  Die-Kosten per Kilometer Strecke stellten sich auf ungefähr 60000 Mark, also sehr billig. Die Terrainschwierigkeiten, oder besser gesagt, die Niveauschwierigkeiten waren gering; aber der Mangel an Bau- und Heizmaterial, die Ueberbrückung des Amu-Darja, sowie die Durchquerung der ›schwarzen Sandwüste‹, welche gänzlich wasserlos ist und bei Sturmwind ihre Oberfläche ändert wie das wogende Meer, stellten an die Ausdauer aller Beteiligten die denkbar höchsten Anforderungen.


  Dazu kam dass in jeder Hinsicht ungünstige Klima, welches die größten Temperaturschwankungen zeigt, die man sich überhaupt nur denken kann. Es kamen Kältegrade bis -35 Grad vor, während andererseits die Hitze in der Sonne bis auf +60 Grad und höher stieg. Nur die schrankenlose, mit gradezu barbarischer Rücksichtslosigkeit gepaarte Energie des Generals Annenkow, der, unbekümmert um Opfer an Menschenleben, sein Ziel im Auge behielt, konnte ein solches Riesenwerk zu Ende führen.


  Daher hat Kaiser Nikolaus mit vollem Recht befohlen, das Bild des Generals Annenkow an der neuen eisernen Brücke, welche bei Tschardschui den Amu-Darja überschreitet, als des eigentlichen Schöpfers und Erbauers der großen militärisch und kulturell bedeutungsvollen Bahn, anzubringen.


  Für uns Deutsche bildet es eine stolze Genugtuung, daß der tapfere und umsichtige russische General die Erfahrungen, welche ihn zu solchen Taten befähigten, in der deutschen Armee gesammelt hat, die er, damals Chef des russischen Truppentransportwesens auf den Eisenbahnen, in den deutsch-französischen Krieg begleitete. Die hierbei gemachten Erfahrungen legte Annenkow in einer Schrift nieder, welche im Jahre 1871 unter dem Titel ›Der Krieg 1870, Bemerkungen eines russischen Offiziers‹, zu St. Petersburg erschien.


  Der Amu-Darja bot dem Fortschreiten des großen Schienenweges quer durch ganz Asien unberechenbare Schwierigkeiten; Der ungeheure Strom, der eine Länge von 2200 Kilometern hat, wälzt eine Wassermasse mit sich, die im unteren Teile 3000 Kubikmeter in der Sekunde beträgt, während z. B. der Rhein nur 2500, die Rhone 2800 Kubikmeter aufweisen.


  Als die Bahn bis Tschardschui, das auf dem linken Ufer des Amu gelegen ist, angekommen war, standen ihre Erbauer vor der Aufgabe, einen zwei Kilometer langen Uebergang unter den schwierigen Verhältnissen des transkaspischen Bahnbaues zu schaffen. Zunächst hielt man überhaupt die Herstellung einer 535solchen kolossalen Brückenanlage schon wegen der Veränderlichkeit des riesigen Flußbettes für unmöglich. Auch berechnete man die Kosten; einer stehenden Brücke, zu deren Bau alle Materialien aus Rußland herbeigeschafft werden mußten, auf nicht weniger als fünf Millionen Rubel, also beinahe elf Millionen Mark! Es bestand daher zunächst die Absicht, die Waggons mit den Reisenden auf einem schwimmenden Ponton über den Strom zu schaffen. Man entschloß sich jedoch nach eingehenden Erwägungen zu der Erbauung einer hölzernen Brücke, obwohl noch im Februar des Jahres 1887 der damalige Minister der Wegeverbindungen, der Ingenieur-General Pauker, die Erbauung eines stehenden Ueberganges für unmöglich erklärt hatte.


  Zunächst beabsichtigte man eine Drahtseilhängebrücke zu erbauen, doch der an Ort und Stelle gesandte General Annenkow erklärte dies Projekt aus den verschiedensten Gründen für ganz unpraktisch. Er entwarf einen Bauplan für eine hölzerne Brücke, für welche das Baumaterial leichter zu beschaffen war.


  Diese Brücke; eine Pfahlbrücke, sollte auf 308 Pfeilen ruhen mit Jochfeldern von je 4 Shaschen (1 Shasche — 2,134 m). Die Ausführung dieses Projektes wurde sofort begonnen; Am 9. Oktober 1887 wurde der Grundstein gelegt. Der Bau lag ganz in militärischen Händen; die Einzelausführung ausschließlich in denen der Techniker und Offiziere des 2. transkaspischen Eisenbahnbataillons. Außer den 800 Mann dieses Bataillons nahmen aus Rußland selbst noch mehrere hundert gemietete Handwerker, meist Zimmerleute teil.


  Welche Strapazen die bei dem Bau beschäftigten Soldaten und Handwerker zu überstehen hatten, überrascht den mit der Natur der ostasiatischen Steppen Vertrauten keineswegs.


  Die Länge der ganzen Brücke betrug 1243 Shaschen, das heißt etwa 2½km; ihre Baukosten waren auf rund 331000 Rubel veranschlagt. Das Bauholz wurde in dem europäischen Rußland, in dem Gebiete der Wolga; Kama und Wetluga angekauft, auf der Wolga bis zu deren Mündung ins Kaspische Meer geschwemmt, zu Schiffe über dass letztere und dann auf der Eisenbahn nach Tschardschui geschafft.


  Ein so schnell durchgeführter Bau konnte natürlich ideellen Anforderungen nicht entsprechen. Immerhin machte sich schon allein der Umstand durch die Erbauung bezahlt, daß man in der Lage war, die Materialien für die nach Samarkand (mehr als 350 km) weiterzubauende Strecke über den Amu zu schaffen. Der 9. Juni 1901 machte den bisherigen Hemmnissen ein Ende.
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  Die eiserne Brücke hat eine Gesamtlänge von 802.7 Shaschen und ist die längste Brücke Rußlands. Früher war dies bekanntlich die Wolga-Brücke bei Ssyssran (695,8 Shaschen). — Die neue Amu-Brücke ruht auf 26 Pfeilern, die im Abstande von je 30 Shaschen gebaut sind. Die Kosten der Brücke und der mit dem Brückenbau verbundenen Schutzdämme betragen 4 830 000 Rubel.


  Ich erwähne dies alles so genau, weil die Eisenbahnbrücke bei Tschardschui in meiner Geschichte eine nicht unbedeutende Rolle spielen sollte. Kus hatte uns wirklich auf die richtige Fährte gebracht, und nachdem ich mich durch genaue Untersuchung der Spuren davon überzeugt hatte, daß die Flüchtlinge tatsächlich vor uns, und wir allen Anzeichen nach ihnen dicht auf den Fersen waren, so verdoppelten wir trotz der enormen Hitze, welche in der Sun dukli-Wüste herrschte, unsern Marsch.


  Nachdem wir eines Nachts an einer Stelle biwakiert hatten, die erst vor kurzem von den vier Verbrechern als Rastplatz ausersehen worden war, brachen wir am nächsten Morgen zu ungewöhnlich früher Stunde auf. Der Hund ging von vornherein in kriegerischster Haltung los und bekundete seine Freude an der Verfolgung durch rastloses Vorwärtsdrängen. Dabei blickte er mich aus seinen klugen Augen alle zwei, drei Minuten an, als wolle er mir zu verstehen geben, daß wir nun bald am Ziele meiner Wünsche angekommen wären. Ich machte die Bemerkung, daß sein Ausdruck jetzt keineswegs mehr ein melancholischer war, sondern eine Energie und Kampfesfreudigkeit auf seinem Gesicht — wenn man so von einem Hunde sagen darf — ausgeprägt war, die ich sonst noch nicht an ihm wahrgenommen hatte. Dieses Tier war entschlossen, den Verfolgten, wenn er ihn erreichte, vollkommen unschädlich zu machen; das lag klar auf der Hand.


  Gegen Mittag erblickten wir eine Staubwolke. Dies war zwar keine Seltenheit, denn auf diesem Wege begegneten wir nicht selten größeren oder kleineren Karawanen, aber Kus schlug kräftig und entschieden an und sprang sodann leidenschaftlich an mir empor. Wilder Kampfeseifer leuchtete aus seinen Augen.


  »Wir haben sie,« rief ich den hinter mir trabenden Gefährten zu, und meine Stimme zitterte vor Erregung, ohne daß ich diese zu unterdrücken oder auch nur zu verbergen vermochte.


  »Galopp marsch!« kommandierte Burgdorffer, den wieder einmal der Jagdeifer gepackt hatte. Ich hatte keine 537Veranlassung, diesem echt deutsch-militärischen Befehle zu widersprechen, und unsere Kavalkade setzte sich daher in einen tüchtigen Galopp, indessen achtete ich sorgfältig darauf, daß das Tempo nicht gleich im Anfang zu scharf genommen wurde, damit nicht unsere Pferde zu ausgepumpt bei den Feinden ankämen.


  Ganz allmählig nur verstärkte ich das Tempo und lockte auch den Hund an mich, um ihn nicht von unserer Seite zu lassen.


  Wir kamen den Verbrechern, die wir nunmehr deutlich zu erkennen vermochten, bald auf. Diese strebten, wild auf ihre Tiere einhauend, der Eisenbahnbrücke zu. Jenseits des Amu erblickte ich eine schwarze Rauchwolke. Es war ein Zug der sibirischen Bahn, der sich mit rasender Geschwindigkeit dem Strome näherte. Nun entstand die Frage: Können wir die Brücke passieren, bevor der Zug dieselbe betritt? Gelingt uns dies nicht, aber den Feinden, so mußten wir das Vorüberfahren des Trains abwarten, und unsere Gegner erreichten dadurch einen Vorsprung, der sie möglicherweise aus unserm Gesichtsfelde bringen konnte.


  Daher blieb nichts übrig, als mit allen Kräften der Brücke zuzujagen und die Pferde zur äußersten Leistungsfähigkeit anzuspornen. So rasten wir denn hinter den Schurken drein, alle wie wahnsinnig die Tiere zu wildestem Laufe anstachelnd.


  Was war die Antilopenjagd mit dem Tschitah gegen diesen Ritt des Wahnwitzes, der in aller Form ein Ritt auf Leben und Tod sein mußte? Es kommt bei mir nicht oft vor, daß, wie man zu sagen pflegt, das Herz mit dem Verstande durchgeht. Aber bei dieser Gelegenheit muß es wohl der Fall gewesen sein. Ich dachte nicht an die Pferde, die in dieser glühenden Sandwüste, bei dieser brennenden Sonne bis zur vollen Erschöpfung gehetzt wurden, nicht an Tschutru und den Spinzeprah, die als Reiter wohl kaum geübt genug waren, eine solche Parforcejagd mitzumachen, nicht an den heranbrausenden Zug, der uns alle zermalmen mußte, wenn uns das Unwahrscheinliche, fast Unmögliche nicht gelang, die Brücke vor ihm zu passieren.


  Ich hatte nur den einen Gedanken, der mich ganz gefangen nahm, der eine fixe Idee bei mir zu werden drohte, den Gedanken, den Flüchtigen die so heiß ersehnten Pläne abzujagen. Unwillkürlich hatte ich meine speziellen Absichten auf den Franzosen konzentriert, da er es war, bei dem ich zuletzt die wichtigen Papiere gesehen hatte.


  Jetzt waren die Schurken in ihrer rasenden Flucht; dicht vor der Brücke angelangt. Carpentier und Kara Murad, die 538Vordersten, ritten soeben die weit über die flachere Niederung des Amu reichende, hoch aufgeschüttete Rampe entlang. Riza und der Membaschi, die weiter zurückgeblieben waren; bogen plötzlich rechts ab und jagten am Ufer entlang; sie verzweifelten am rechtzeitigen Hinüberkommen, denn- schon konnte man das drohende Fauchen der Lokomotive vernehmen.


  Dieser Umstand gab mir all meine Besonnenheit wieder.


  »Folgt ihnen!« schrie ich mit donnernder Stimme, das Galoppieren der Pferde, das Rauschen des Stromes und das Rasseln des heranjagenden Eisenbahnzuges übertönend.


  Auch Kus gab ich einen gebieterischen Wink. Es war mir klar, daß nur ein ganz sicherer Reiter auf einem windesschnellen Pferde das furchtbare Wagnis unternehmen konnte, die Brücke zu passieren. Sie hatte nur einen Schienenstrang, und neben den Geleisen bot sich nicht Raum genug für einen Reiter, selbst wenn das Pferd sich dicht gegen die eisernen Träger der Brücke gedrängt hätte.


  Die Gefährten folgten meinem Befehle, nur einer nicht, der Spinzeprah. Ich sah den Kafiren mit einem mächtigen Satze an meine Seite sprengen.


  »Unglücklicher,« schrie ich ihn an, »kehre um. Es ist Dein Tod!«


  Aber der Wahnwitzige blieb neben mir. Er schüttelte mit dem Kopf, entschlossen mir den Gehorsam zu verweigern.


  Seines Augen glühten in fanatischem Haß. Der Perser war ja vor ihm. Ich verstand den Unseligen. Sein Rachedurst hätte ihn vor dem offenen Schlunde der Hölle nicht zurückschrecken lassen.


  Die Hufe der Pferde klapperten jetzt dumpf donnernd auf dem Holzbelag der Brücke. Kara Murad und der Franzose waren nur noch höchstens fünf bis sechs Pferdelängen vor uns. Wir mußten sie erreichen, wenn das Dampfroß uns nicht zuvor erreichte.


  Ich warf einen Blick auf den uns entgegenbrausenden Eisenbahnzug; noch hatte er die Einfahrt zur Brücke nicht erreicht, aber ich sah, was unweigerlich kommen mußte; die Flüchtlinge hatten keine Chance mehr, aus dem Höllenrachen herauszukommen; der Zug mußte sie zermalmen.


  Unser Leben hing an einem Faden. Nur sofortige schleunige Umkehr konnte uns allenfalls noch vor dem entsetzlichen Schicksal, von den Rädern der Lokomotive zerquetscht zu werden erretten. Ich wollte dem Spinzeprah zurufen; aber 539das Donnern des Zuges, das gellende Pfeifen der Lokomotive, deren Führer uns wohl bemerkt hatte, hätte jeden Laut übertönt. Dazu bemerkte ich den glühenden Blick unersättlichen Hasses, mit denen die Augen des Kafiren sich in den Perser förmlich zu bohren schienen.


  [image: Wie wahnsinnig hieb ich auf Zangi ein; der Kafir folgte mir auf den Fersen.]


  Da zögerte ich nicht, mit fester Hand griff ich in die Zügel des Fuchses, den der Spinzeprah ritt, gleichzeitig warf ich den Schimmel herum und rückwärts ging nun die rasende Jagd vor der zischenden, Feuer und Qualm hauchenden Lokomotive her.


  Im Herumwenden sah ich, wie das Pferd des Persers, erschreckt von dem herankeuchenden Ungeheuer, einen jähen Satz zur Seite machte. Das Pferd des Franzosen stolperte. Ein gellender Aufschrei, stark genug das donnernde Klirren der eisernen Brücke und das Rasseln des Zuges auf den Schienen zu übertönen, zeigte mir an, daß Carpentier gerichtet war. Wie wahnsinnig hieb ich auf Zangi ein; der Spinzeprah, dessen Pferd ich hatte loslassen müssen, folgte mir unter fortwährendem Schreien.


  Die ganze Begebenheit, die ich hier so langatmig schildern muß, spielte sich binnen wenigen Sekunden ab. Wie es schließlich alles gekommen ist, weiß ich nicht genau. Jedenfalls waren wir gerettet. Als ich fühlte, daß Zangi, dem heute unendlich viel zugemutet worden war, zu ermatten begann, riß ich ihn zur Seite. Es geschah in dem Augenblick, wo wir den letzten Pfeiler der Brücke passiert hatten. Mit gewaltigem Satze sprengte der Schimmel von der Rampe hinab auf das tiefere Gelände; wo ich ihn nach einigen Sprüngen zum stehen brachte. Oben auf dem Bahndamm polterte unter gräßlichem Pfeifen der Zug vorüber, der bald hinter den Dünen der Sun Dukli-Wüste verschwand.


  Was war aus den Anderen geworden? Ich erkletterte mit Zangi den Eisenbahndamm, um eine bessere Uebersicht zu haben. Aber nichts war zu erblicken.Keine Spur war auch von dem Spinzeprah oder seinem Pferde zu sehen; verletzt oder überfahren konnte er also nicht sein. Aber auch von Nazi, Tschutru und Kus war nicht das geringste zu entdecken. Allerdings gab es hier einen ganzen Ozean von Dünen, und man konnte daher das Gelände, obwohl es im allgemeinen flach war, nicht gut übersehen.


  Da hörte ich noch einmal jenen Entsetzensschrei des Wahnsinns; den ich vorhin auf der Brücke vernommen, und nun fiel mir ein, daß ja unsere beiden Gegner von dem Zuge 540zermalmt sein mußten. Ich wendete das Pferd der Brücke zu, über welche soeben noch die wilde Jagd getobt war. Zangi wieherte laut auf und Schlug mehrmals mit dem Kopf auf und nieder, als wolle er seine Genugtuung darüber ausdrücken, daß die Hetze für uns so glücklich abgelaufen war. Ich klopfte dem treuen Tier schmeichelnd den schlanken, weißen Hals und streichelte ihm die Mähne; es hatte mir durch seine Schnelligkeit und seinen Gehorsam das Leben gerettet.


  Als ich mich dem Ausgang der Brücke näherte, drang ein fürchterliches Stöhnen an mein Ohr, das qualvolle Wimmern eines zu Tode verwundeten Menschen. »Carpentier!« rief ich unwillkürlich aus.


  Er war es wirklich, der Bejammernswerte, oder vielmehr nur noch Reste von ihm. Ein ungeheuer zerfetzter, blutender Fleischklumpen lag da vor mir. Kaum war noch zu erkennen, welche Teile dem Pferde, welche dem Menschen angehört hatten. Dem Franzosen waren beide Arme und beide Beine glatt abgetrennt. Und dabei lebte der Aermste noch, lebte bei vollem Bewußtsein! Keine wohltätige Ohnmacht linderte ihm die gräßlichen Schmerzen, die ihm seine zersplitterten Knochen, seine zerrissenen Sehnen, seine zerfleischten Muskeln verursachen mußten. »Haben Sie Gnade, haben Sie Erbarmen!« flehte er mich in französischer Sprache an. »Ich weiß es, ich habe unrecht an Ihnen gehandelt. Aber das lassen Sie vergessen sein gegenüber dem unseligen Krüppel, den Sie vor sich sehen. Eine Bitte habe ich an Sie, eine einzige: Geben Sie mir den Gnadenschuß! Ich bin ein Mann des Todes; nichts kann mich retten. Doch ich fürchte mich davor, hier in der Wüste langsam sterben zu müssen.«


  Ich war natürlich sofort bei dem Anblick des Unseligen aus dem Sattel gesprungen und wollte den Sterbenden anders betten. Aber ich unterließ es; denn dieser Stumpf ohne Aeste hatte nicht mehr lange zu leben, und jede Bewegung mußte im nur unnötige Schmerzen bereiten. Als er jetzt die Furcht vor dem langsamen Sterben aussprach, fielen mir auf einmal alle die Schurkereien ein, welche die vier Verbrecher ersonnen hatten, um uns zu quälen, und ich erkannte den Finger der rächenden Nemesis.


  Aber ich schwieg. Was sollte ich den elenden, mit dem Tode ringenden Menschen noch quälen? Doch auch zum Gnadenschuß konnte ich mich nicht entschließen; ich wollte dem Ratschluß des höheren Richters nicht vorgreifen. So, wie er es für gut hielt, sollte es geschehen.
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  Carpentier wurde jetzt von wildesten Gewissensqualen gefoltert. »Nein,« schrie er plötzlich auf mit viel mehr Kraft als ich diesem blutenden Rumpf ohne Glieder zugetraut hätte. »Ich will nicht sterben, wenigstens nicht, bevor ich mein Inneres erleichtert habe. Höret mich, Eschenbach! Nicht ich bin der Schuldige, der Eure Pläne gestohlen hat. Ich habe sie nur gekauft, wenn auch sehr billig, da ich wußte, daß sie aus einem Diebstahl herrührten. Genug, das mag gleich sein; sie sind gekauft, also mein rechtmäßiges Eigentum. Aber jetzt, hahaha, Ihr seht, ich kann sie nicht mehr gebrauchen. Selbst wenn ich genesen würde; zeitlebens wäre ich ein Krüppel, ein Stück Fleisch ohne Arme und Beine, hahahaha!«


  Er lachte auf wie ein Wahnsinniger, und in seinen Augen leuchtete das Feuer des Irrsinns.


  Obwohl ich, wie man begreifen wird, vor Erregung zitterte, meine geliebten Pläne wieder zu erlangen, so hatte ich dennoch in diesen Augenblicken nichts dazu getan. Der Bejammernswerte mußte ja in wenigen Minuten sterben; was sollte ich ihm da noch Schmerzen bereiten? Aber jetzt, da er selbst von ihnen zu sprechen anfing, hielt ich mich nicht länger.


  »Mag dem sein, wie ihm wolle. Ueber den Grad Eurer Schuld will ich nicht mit Euch rechten. Es genügt mir, wenn ich mein Eigentum zurückerhalte. Wo habt Ihr die Pläne?«


  »Ich? Hahahaha! Ich habe sie nicht. Kara Murad hat sie, der Perser, der Schurke, der größte, den ich kennen gelernt.«


  Ich erschrak. »Und wo ist Kara Murad?« fragte ich hastig.


  »Der Teufel mag's wissen! Er muß in den Fluß gestürzt sein, sonst müßte er auf der Brücke liegen. Habt Ihr ihn nicht gefunden? Zermalmt, mitleidslos zerstückelt, zum Krüppel gefahren, wie ich es bin? Hahahaha! Das ist eine Welt wie ein Tollhaus! Der Schurke geht leer aus und behält das Eigentum anderer für sich selbst. Wahrhaftig, wäre ich nicht schon zum Tode reif, ich würde mich freiwillig unter die Räder werfen; das Leben ist nicht wert, daß man es lebt. Hahahaha!«


  Grell hallte das Lachen des vom Wahnsinn ergriffenen Todeskandidaten über die gurgelnden Wasser dahin, welche sich in wilden Strudeln an den Pfeilern der Eisenbahnbrücke brachen und schäumend dahinrauschten. Seine Augenblicke waren gezählt, soviel war deutlich zu erkennen.


  »Carpentier,« redete ich ihn an, und ich bemerkte nicht ohne; aufrichtige Freude, daß ihn die Nennung seines Namens in die Wirklichkeit zurückzuversetzen schien. »Ihr werdet in 542wenigen Augenblicken vor dem Thron des Höchsten stehen. Habt Ihr noch etwas auf dem Herzen? Kann ich Euch einen Dienst leisten? Wollt Ihr mir, als dem letzten Menschen, den Ihr sprechen könnt, etwas anvertrauen?«


  »O mein Gott!« seufzte Carpentier erschüttert, jetzt in ganz anderem Tone, als vorher. Ich kniete bei ihm nieder, denn seine Stimme begann in einem Röcheln zu ersterben. Er blickte mich an mit so flehenden, tränenschimmernden Augen, daß ich nur Mitleid mit dem Gerichteten empfand.


  »Ich bin ein großer Sünder,« hauchte er mit erblassenden Lippen, »viel größer, als Ihr wißt und glauben könnt. Der Herr möge mir verzeihen, wenn er für solchen Sünder Gnade hat. Aber eine gute Tat — will ich noch in die Wagschale werfen, die zu meinen Gunsten sprechen soll; — ich will Euch den Namen desjenigen nennen, der — —«


  Ich zitterte vor heftiger Aufregung. Mir strömte alles Blut zum Herzen. Welchen Namen wollte der Bedauernswerte nennen? Und mußten ihn die Kräfte grade jetzt verlassen, dicht vor der Entscheidung, nach der ich so sehr gebangt, die ich seit Monaten herbeigesehnt, die sich jetzt in wenigen Sekunden hätte erfüllen sollen, und die nun vielleicht auf ewig unmöglich blieb? Grausames, unerbittlich mitleidloses Schicksal!


  Carpentier hatte die Augen geschlossen. Seine Züge wurden zusehends fahler, seine Lippen bleicher, seine Nase trat spitz, und markant aus dem eingefallenen Gesicht hervor; um seine Augenhöhlen breitete der Tod bereits seine Schatten.


  Mit wilder Hast riß ich die Feldflasche von meiner Seite, in dieser hatte ich einige Tropfen Wein. Eine mir unbekannte Selbstsucht hatte sich meiner bemächtigt; ich hatte nur noch den einen glühenden Wunsch, diesem Sterbenden an der Pforte der Ewigkeit das Geheimnis zu entreißen, nach dessen Enthüllung meine Seele dürstete.


  Ich riß den Verschluß der Flasche auf und tröpfelte dem Röchelnden das belebende Getränk in den Mund, rieb ihm die Schläfe, nannte ihn beim Namen, beschwor ihn mit flehenden Worten und drohte ihm zugleich mit ewiger Verdammnis. Aber er rührte sich nicht. Da erfaßte ich ihn, selbst bis zum Wahnsinn erregt, an den Schultern, schüttelte ihn derb und schrie ihm zu: »Den Namen, Unglücklicher, nenne den Namen. Du darfst nicht sterben, ehe Du den Namen genannt hast, ich will es nicht. Nimm nicht das Geheimnis mit ins Grab; Carpentier, höre mich! Wer hat die Pläne gestohlen?«
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  Ich war der Verzweiflung nahe. Der Franzose war offenbar ohne Bewußtsein. Schlummerte er hinüber, so blieb das Rätsel auf ewig ungelöst, denn er war der einzige, der das mir so wichtige Geheimnis enthüllen konnte. Ich warf mich auf die Knie, faltete die Hände und betete zum Allerbarmer, er solle diesen Sünder nicht zu sich nehmen, bevor er das letzte Wort gesprochen, seinetwegen nicht und meinetwegen nicht. Er wollte durch dieses Wort sein Sterben erleichtern, und ich, großer, grundgütiger Gott, wollte den Namen des wahren Schuldigen wissen.


  War es die Kraft des Gebetes, welche den Sterbenden noch einmal, fast an der Schwelle des Todes erweckte? Er schlug die Augen auf; die Augäpfel auf mich gerichtet und mit einem fast dankbar leuchtenden Blick begann er jetzt die Lippen zu bewegen. Ich brachte mein Ohr direkt an seinen Mund: »Den Namen,« flehte ich, »den Namen des Verräters nenne mir!«


  Er schloß, wie zum Zeichen, daß er mich verstanden habe, die Augen. Dann hob sich seine Brust noch einmal zu einem tiefen Seufzer; die Augen brachen — — dann war alles still. Atemlos lauschte ich eine Zeit lang, das Herz drohte mir stillzustehen. Meine Augen bohrten sich in das eingefallene, von Leidenschaften durchfurchte und jetzt von Schmerz zerrissene Antlitz. Der Unselige blieb stumm. Die Erkenntnis, daß er sterben könnte, ohne den Namen zu nennen, machte mich fast wahnsinnig. Ich riß die Packtasche auf, wo ich noch etwas Kampfer hatte, den ich gegen die Insekten anzuwenden pflegte, rieb dem Sterbenden die Schläfe damit, streute es ihm in Nase und in den Mund, durch das scharfe Mittel die Lebensgeister noch einen Augenblick zurückzuhalten.


  Umsonst, alles umsonst! Der Unglückliche war bereits tot. Seine Lippen hatten nicht mehr die Kraft gehabt, das erlösende Wort zu sprechen. Er war verschieden, ohne das Geheimnis enthüllt zu haben. Vergebens packte ich den toten Körper und schüttelte ihn mit übermenschlicher Kraft, um zu versuchen, ob noch Leben in ihm sei. Vergebens! Er hatte ausgelitten und das Geheimnis mit sich ins Grab genommen.


  Der Schlag traf mich hart! So nahe vor der Entscheidung, diese schreckliche Enttäuschung! Ich warf mich mit dem Gesicht auf die glühenden Planken der Eisenbahnbrücke und weinte bitterlich.
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  28. Kapitel.

  Im Lager der schwarzen Turkmenen.


  [image: W]ie lange ich so gelegen haben mochte, weiß ich nicht. Ich war durch den furchtbaren Fehlschlag so niedergeschmettert, daß es mir gleichgültig gewesen wäre, wenn ich jetzt hätte sterben müssen. Ich glaube, selbst ein heranbrausender Eisenbahnzug hätte mich nicht von den Schienen aufgezwungen. So lag ich lange, lange Zeit. Der Schmerz, der mein Inneres zerriß, mußte sich austoben.


  Endlich fühlte ich einen heißen Atem über mein Gesicht streichen, und als ich mich emporrichtete, erkannte ich Zangi, der nun hell aufwieherte aus Freude darüber, daß ich noch nicht gestorben sei. Das treue Tier hatte mich zu neuem Leben erweckt oder vielmehr meinen Geist in die Wirklichkeit zurückgerufen.


  Als ich des entstellten Leichnams des Franzosen wieder ansichtig wurde, durchsuchte ich zunächst die Taschen des Unglücklichen, fand auch einige Papiere, die ich an mich nahm; vielleicht konnten sie mir bei genauerer Durchsicht einige Anhaltspunkte geben. Die Pläne entdeckte ich nicht. Carpentier hatte also die Wahrheit gesprochen, als er sagte, er besitze sie nicht. So gewann denn auch seine weitere Behauptung, daß Kara Murad im Besitze derselben sei, an Wahrscheinlichkeit.


  Aber wo war der Perser geblieben? Aus der Brücke befand er sich nicht, und mit uns zugleich dem Zuge entronnen sein konnte er auch nicht; sonst hätte ich ihn bemerken müssen. Da der Platz rechts und links vor der Lokomotive, wie schon angedeutet, nicht groß genug war, um Roß und Reiter unbeschädigt passieren zu lassen, so blieb nur die Möglichkeit, 545daß Kara Murad mit dem Pferde zwischen den eisernen Streben der Brücke hindurch in den Fluß gesetzt sein könnte, was zwar nicht wahrscheinlich, aber doch auch nicht unmöglich war. An einigen Stellen gab es Lücken zwischen den eisernen Stäben, die grade breit genug waren; aber der Perser mußte von einem außergewöhnlich glücklichen Zufall begünstigt gewesen sein, wenn sein Pferd grade eine solche getroffen hatte.


  Immerhin blieb es der einzig mögliche Ausweg. Und wenn dem nun so war, welche Chancen boten sich für mich zur Wiedererlangung meiner Pläne? — So gut wie gar keine. Angenommen selbst, Kara Murad wäre ohne jede Beschädigung zwischen den eisernen Streben hindurchgekommen, so wäre sein Sprung mit dem Pferde in den reißenden Strom zum mindesten ein höchst gefährlicher gewesen; ja man konnte ihn direkt für todbringend erklären, denn der Amu zeigte hier eine überaus reißende Strömung, die noch infolge der Verengung durch die zahlreichen steinernen Pfeiler besonders verstärkt war.


  Eine nähere Betrachtung der erheblichen Höhe von der Brücke bis zur Oberfläche des reißenden Stromes hatte für mich ein gradezu niederschmetterndes Resultat. Dem Augenschein nach konnte unmöglich ein Reiter, der von der Fahrbahn in den gurgelnden Strom hinabsprang, mit heiler Haut das Ufer erreichen. Die tausend und abertausend Wirbel der brausenden Fluten hätten ihn hinwegspülen müssen.


  Nun, es hatte keinen Zweck, mich langen Erwägungen hinzugeben. Vor allen Dingen mußte ich danach trachten, mich mit den Gefährten wieder zu vereinigen; dann konnte ich daran denken, die Spuren des Persers aufzusuchen. Alles in allem war ich von dem Erreichen meiner Ziele weiter entfernt als je, denn in diesem Augenblick hatte ich nicht den geringsten Anhalt dafür, wohin sich der Perser gewendet hatte.


  Da ich mich nicht darauf einlassen-konnte, die Leiche des Franzosen zu begraben, so warf ich dieselbe wenigstens in den Strom, damit sie nicht der Verwesung im Freien oder dem Heißhunger wilder Tiere verfiele. Dann bestieg ich Zangi und ritt wieder auf das rechte Ufer des Amu zurück, um die Leidensgenossen meiner wilden Fahrt aufzusuchen.


  Aber so weit ich spähte, es war nichts zu erblicken.


  Dies war um so trostloser, als das Gelände ringsumher verhältnismäßig flach war und von dem ziemlich hochgelegenen Bahndamm aus gut übersehen werden konnte. Der Pflanzenwuchs war zu spärlich, ums ein Versteck für Menschen, 546geschweige denn für Reiter abzugeben. Ich hatte hier eine sogenannte Kir vor mir, eine Hungersteppe, in welcher hauptsächlich Stechkraut (Xanthium spinosum) und trockenes Kamelkraut (Alhagi camelorum) wuchs. Nach dem Frühlings- und Herbstregen sollen dem Boden, der aus verwittertem, mit vielem Sand vermischten Löß besteht, Milliarden von Feldblumen entsprießen, die aber beim nächsten Wüstenwind sogleich wieder verdorren und merkwürdiger Weise spurlos verschwinden. Da wir lange keinen Regen gehabt hatten, so herrschte eine trostlose Unfruchtbarkeit.


  Ich ritt den ganzen Tag kreuz und quer, ohne mir oder meinem Pferde auch nur die geringste Ruhe zu gönnen. Umsonst, ich konnte keinen der Freunde finden. Da ich keinerlei Lebensmittel bei mir hatte und das Nahrungsbedürfnis sich schon energisch bei mir bemerkbar machte, so ritt ich nach Farab hinein, einem kleinen bucharischen Dörfchen, welches die dem Amu zunächst gelegene Eisenbahnstation auf dem rechten Ufer bildet.


  Auch hier erfuhr ich trotz eifrigen Befragens nichts über die Vermißten und ich mußte das zwecklose Forschen schließlich aufgeben. Es gehört in Zentral-Asien ohnehin zu den gefährlichen Dingen, sich nach irgend etwas zu erkundigen, denn man kommt leicht in den Verdacht, ein Spion zu sein. Und namentlich hier nahe der Grenze des Turkmenengebietes trieben sich viele bucharische Polizeisoldaten umher. Diese Kerle sind als offene Feinde nicht sehr gefährlich, da sie im Kampfe außerordentlich feige sind. Bezeichnet doch ein mittelasiatisches Sprichwort den Bucharen als das Muster eines Soldaten, wie er nicht sein soll. Aber aus dem Hinterhalt und mit großer Uebermacht werden sie leicht gefährliche Gegner.


  Ihre Uniformierung wirkt für europäische Augen höchst komisch, denn sie tragen ein Kostüm, welches halb europäisch, halb asiatisch ist. Der Rock ist russischen Schnittes, die Hosen asiatischen. Dazu kommt ein Turban oder eine bucharische Mütze und ein veralteter Schleppsäbel irgend eines europäischen Kavallerieregiments. Die Bewaffnung besteht, soweit es sich um Schießwaffen handelt, aus alten Vorderladergewehren; die Luntenflinten und die Steinschloßgewehre sind jedoch abgeschafft.


  Bemerkenswert für uns ist noch besonders, daß in demselben Gliede oft Großvater, Vater und Sohn nebeneinanderstehen, denn wer einmal Soldat geworden ist, der bleibt es zeitlebens. Uebrigens besitzen die Rekrutierungsbehörden ein 547praktisches Mittel, um Desertionen, die unter gewissen Verhältnissen nicht selten sind, möglichst zu verhindern; man nimmt einfach irgend ein männliches Mitglied der Familie des Deserteurs als Ersatz für den Durchgebrannten, den Vater, den Sohn, den Großvater, den Enkel, den Bruder, den Onkel, den Neffen, den Vetter oder sonst wen. Hat man die Wahl, so zieht man den jüngsten vor. Ich benutzte meinen Aufenthalt in Farab dazu, mir soviele Lebensmittel wie möglich anzuschaffen, da ich einen Wüstenritt von vielleicht beträchtlicher Dauer vor mir hatte.


  Natürlich füllte ich auch meine Matara bis an den Rand und ergänzte meinen Vorrat an Wein. Am anderen Morgen brach ich zu frühester Stunde auf, um ja keine Minute zu verlieren, die Gefährten oder den Perser zu suchen. Aber auch jetzt waren meine Anstrengungen vergebens, und nachdem ich bis Mittag das rechte Ufer des Amu weit und breit abgesucht hatte, ohne auf irgend eine Spur zu stoßen, so entschloß ich mich, über die Eisenbahnbrücke zu reiten, um auf dem linken Ufer meine Erkundungsritte fortzusetzen.


  Ich muß bemerken, daß es durchaus unmöglich war, auf dem Boden irgend eine Spur zu entdecken, denn er hielt eine solche überhaupt nicht fest. Wo ein Pferdehuf und der Fuß eines Menschen hintrat, da wirbelte, auch wenn man noch so vorsichtig war, eine riesige Staubwolke empor die übrigens ziemlich lange in der Luft haften blieb, ehe sie sich endgültig verteilte oder wieder senkte. Daher kommt es, daß ein Wanderer oder ein Reiter einen kilometerlangen Staubstreifen hinter sich läßt. Eine Spur im Boden aber bleibt nicht zurück; Sonne und Wind tilgen sie sofort aus.


  Ich ritt zunächst auf dem Bahndamm entlang, weil ich von dort die beste Uebersicht hatte; doch so sehr ich meine Augen anstrengte, von den Gefährten war nichts zu erblicken.


  Mich überkam eine höchst verdrießliche Stimmung; ich schwankte zwischen der Sorge um meine Leidensgenossen, die augenscheinlich nach allen Himmelsrichtungen auseinander gesprengt waren, und dem glühenden Verlangen, dem Perser zu folgen. Die Ungewißheit, was aus diesem geworden war, peinigte mich in einer Weise, die geradezu aufreibend war.


  Dazu kam die traurige Umgebung, in der ich mich befand. Weit und breit nichts als unendliche, pfadlose Wüste, die schreckliche Kara-kam, deren schwarzer Sand ohnehin auf den Beschauer wirkt wie ein Trauertuch. In fast verzweifelter 548Stimmung durchquerte ich auf dem schnellfüßigen Zangi, den ich über Gebühr abhetzte, weite Strecken in allen Richtungen; aber nichts wollte sich finden.


  Der Abend sank hernieder, der zweite, seit ich Feind und Freund aus dem Gesicht verloren, und ich beschloß, diesmal Tschardschui aufzusuchen, ein kleines Städtchen, welches seit Anlage der sibirischen Eisenbahn in raschem Aufblühen begriffen ist. Aber auch die Hoffnung, hier vielleicht etwas zu erfahren, war vergebens. Ich nahm Unterkunft in einem russischen Gasthaus und labte mich nach den Strapazen des Tages an dem prächtigen Tschai schirin (gesüßten Tee), den ich mit Behagen schlürfte, um die von dem Wüstenstaube nahezu verdorrte Kehle zu reinigen.


  Wie anders hätte sich mein Schicksal gestaltet, wenn es uns gelungen wäre, die vier Schurken gemeinsam zu überwältigen. Dann hätte ich jetzt im bequemen Salonwagen sitzen können, mich der wiedergewonnenen Pläne zu erfreuen. Aber jetzt? Hatte ich überhaupt noch eine Hoffnung auf die Erreichung meines Zieles?


  Vergebens suchte ich in der Stadt Näheres zu erkundschaften. Uebrigens hätte ich hier höchstens über Burgdorffer, den Spinzeprah und Tschutru etwas erfahren können. Kara Murad, Riza und der Membaschi wären niemandem aufgefallen, denn Perser und Afghanen trieben sich in Fülle umher, erstere hauptsächlich als Kaufleute, letztere mehr, wenn man so sagen darf, als Wanderburschen und Gelegenheitsarbeiter. Perser und Afghanen sind die beiden Völker, die man in ganz Mittelasien — im weitesten Sinne genommen — am meisten verbreitet findet.


  Tschardschui, welches nominell zu Buchará gehört, steht bereits stark unter russischem Einfluß, wie ja Buchará trotz der Versicherung weitgehendster Freiheit heutzutage nicht viel mehr ist, als ein russischer Vasallenstaat, der vollkommen vom Wohlwollen des Zaren abhängig ist. Unter den 6000 Einwohnern befinden sich viele Russen, und wie sehr die Stadt bereits moderner Kultur gewonnen ist, geht daraus hervor, daß es nicht nur eine wichtige Eisenbahnstation ist, sondern auch ein Observatorium der internationalen Erdmessung besitzt.


  Und dabei ist auch dieses bedeutende Verkehrszentrum rings von endloser, fast kaum besiedelter Wüste umgeben. Nur die Turkmenen schlagen ihre Kibitken an denjenigen Stellen auf, die ihnen Wasser genug bieten und etwas karge Nahrung 549für ihr Vieh, von dem sie fast allein ihren Unterhalt haben. Dieser Mangel an natürlichen Nahrungsmitteln ist der Grund für zwei Eigenschaften, die wir gerade bei den Turkmenen besonders ausgeprägt finden, das Räuberwesen — sie stehlen und rauben, was sie nur sehen, nicht bloß von Fremden, sondern auch untereinander — und zweitens die Fähigkeit, tagelang tatsächlich zu hungern. Die letztere Eigenschaft teilen sie mit ihrem Vieh, das bewunderungswürdig anspruchslos und zäh ist.


  Meine Ungeduld trieb mich am nächsten Morgen früh aus dem wohnlichen Gasthaus. Natürlich hatte ich mich von neuem reichlich mit Lebensmitteln versehen und mit soviel Wasser, als Zangi nur irgend zu tragen vermochte. War doch mein Ziel wiederum die Wüste, die ich jetzt nach einem gewissen System abzusuchen beschloß. Man hatte mich vor den Tücken derselben in Tschardschui eindringlich gewarnt und mir hauptsächlich den Rat gegeben, nicht von den bekannten Karawanenstraßen, die übrigens durch ganze Reihen von Gerippen kenntlich waren, zu verlassen. Diese im Wüstensande bleichenden Knochen bildeten ein schauriges Mene tekelund redeten eine eindringliche Sprache.


  Aber sie durften mich nicht abschrecken. Ich mußte die schreckliche Kara-kum auch außerhalb der so sinnig bezeichneten Wege betreten, wenn ich sie gründlich absuchen wollte. Nicht weniger als 280000 Quadratkilometer Fläche bedeckt diese schaurige, trostlose Oede, das Grab ungezählter Tausende von Menschen und Tieren.


  Ich muß gestehen, daß ich mich mit wenig frischem Mute an die Lösung dieser Riesenaufgabe machte. Mein Weg führte mich zunächst nach Südosten, und von hier wollte ich sodann einen großen Halbkreis nach Süden, Südwesten, Westen und Nordwesten schlagen, bis ich wieder den Amu-Darja erreichte. Es war das Gebiet der Kara-Turkmenen, also der schwarzen Turkmenen, in das ich mich begeben mußte.


  Zwei Tage lang irrte ich hier in pfadloser Wildnis umher, versengt von glühender Sonne, deren Strahlen durch keinen Baum, ja durch keine Wolke gemildert wurden; der staubartige Sand war so heiß, daß es nicht möglich war, ihn mit den Fingern zu berühren, so heiß, daß ich darauf verzichten mußte, bei der für mich und Zangi so nötigen Mittagsrast mich niederzulegen. Mit meinen Nahrungsmitteln und dem Futter für den Schimmel ging ich nicht nur sparsam, nein geradezu geizig um, und trotzdem mein Gaumen 550nach Wasser lechzte und meine Lippen aufgesprungen waren durch die fürchterliche Glut, gönnte ich mir kaum einige Tropfen. Ich konnte ja nicht wissen, wie lange meine an sich schon kargen Vorräte reichen mußten.


  Am dritten Tage hatte ich eine große Freude. Ich hatte eine Zeitlang, da mich die Augen schmerzten, keine Umschau gehalten. Als ich aufblickte, bemerkte ich plötzlich Burgdorffer und zu meinem Erstaunen in einer wunderbaren Landschaft, deren Charakter ganz und gar nicht zu der ›Wüste des schwarzen Sandes‹ paßte. Aber das Bild war so deutlich, daß ich die Möglichkeit einer Fata Morgana, die ich zuerst zu erblicken glaubte, für ausgeschlossen hielt.


  Natürlich setzte ich Zangi sofort in Galopp- den treuen, lange gesuchten Genossen zu begrüßen, und auch mein Pferd wieherte hell auf, als es den braven Burschen auf seinem Tarik erkannte. Freilich, als ich Nazi eingehender betrachtete, wollte, mir sein Zustand gar nicht gefallen. Er saß zusammengebückt und schlaff im Sattel, und auch der Rappe ließ den Kopf erbärmlich hängen und stolperte müden Schrittes dahin.


  Holla, dachte ich, die haben sicherlich ihren Proviant schon lange aufgebraucht, denn an Wasser schienen sie keinen Mangel zu leiden. Dicht vor ihnen befand sich nämlich ein köstlicher See, dessen glitzernde Fluten auch auf mich einen belebenden Eindruck machten.


  Ich spornte Zangi zu schärferem Laufe, und da ich Burgdorffer, der mich noch nicht zu bemerken schien, baldmöglichst ein Zeichen meiner Nähe geben wollte, so schoß ich einige Male hintereinander mein Gewehr ab.


  Aber dieses Alarmsignal machte weder auf ihn noch auf sein Pferd den geringsten Eindruck. Er hielt jetzt auf das Wasser zu, und je schneller ich mich selbst dem See näherte, um so rascher schien auch der Bayer ihm zuzustreben.


  Jetzt hatte er ihn erreicht. Die Vorderhufe Tariks plätscherten bereits in den Fluten; ja er sank bis an die Knie, bis an die Brust in das Wasser. Und noch immer hielt Burgdorffer das Tier nicht an. Ich schlug dem Schimmel die Sporen tief in die Weichen und jagte noch ein paar Schüsse in die Luft, dazwischen mit aller Kraft meiner Lunge ›Burgdorffer‹ rufend.


  Was war das nur mit Nazi, daß er so gar nicht aufblickte. Die Entfernung zwischen uns war keine bedeutende mehr; die Schüsse hätte er doch unter allen Umständen hören müssen. Warum gab er kein Zeichen, daß er mich verstanden 551habe? Hatte ihm der Durst den Verstand verwirrt? Mit Schrecken nahm ich jetzt wahr, daß der Kopf Tariks vollständig in den Wellen verschwand, und auch dem Burschen selbst ging das Wasser bereits bis an den Hals.


  »Um Gotteswillen, Burgdorffer, halt ein! Willst Du denn mit Gewalt in das Verderben? Siehst Du nicht, daß Du ertrinkst?« Ich hatte diese Worte mit übermenschlich lauter Stimme gerufen und noch ein paar Patronen abgeschossen, während Zangi wie eine Antilope in riesigen Sätzen über die Ebene dahinschoß.


  Unwillkürlich schloß ich die Augen. Der scharfe Luftzug, das Flimmern der heißen Luft auf dem Wasser verursachte mir heftige Schmerzen. So jagte ich eine beträchtliche Strecke dahin, Zangi überlassend, den Weg zu suchen. Er hatte ja ebensogut das Ziel vor Augen wie ich.


  Plötzlich fühlte ich, wie der rasende Galopp des Schimmels nachließ. Ich blickte auf. Ja — was war das? Ich sah Burgdorffer nicht mehr; — aber auch das Wasser war verschwunden — und die Landschaft, — rings um mich herum war die gräßliche, trostlose Einsamkeit. Nichts war zu erblicken, als der tote, schwarze, mörderische Sand und der eintönig im prächtigsten Blau prangende Himmel und über uns die glühende, mordbringende Sonne. Und wir — wir waren allein — Zangi und ich, die einzigen lebenden Wesen in dieser ungeheuren, mitleidlosen Wüste, in diesem Riesengrabe mit seinen bleichenden Schädeln und seinen ausgesogenen, marklosen Knochen.


  Das Fürchterliche stand deutlich vor mir. Eine Luftspiegelung hatte uns genarrt. Wir waren einem Phantom nachgejagt. Eine weite, unendlich weite Strecke mußten wir in dem rasenden Laufe zurückgelegt haben. Das bezeugte jene kilometerlange Staubwolke, die Zangis Hufe aufgerührt hatten und die sich fern, ganz fern am Horizonte verlor. Dem armen Tier, das über und über mit Schaum und schwarzem, häßlichen Staub bedeckt war, hing die Zunge weit aus dem Maul.


  »Armes Tier,« sagte ich zu ihm, »du bist umsonst gehetzt und gestachelt worden, einem Trugbilde haben wir geglaubt, einer Lüge der Natur, die uns weit von unserm Wege abgebracht und in die Irre geführt hat. Aber warte, du sollst deinen Lohn haben. Ein Trunk aus der Matara, wenn er auch nicht groß sein darf, damit wir nicht verdursten, wird dich erquicken.«
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  Ich hatte ihm bei diesen Worten den schlanken Hals geklopft. Jetzt trat ich seitwärts; um den auf der Kruppe befestigten Ziegenfellschlauch abzuschnallen. Aber wie vom Donner gerührt blieb ich stehen. Ich wagte meinen Augen nicht zu trauen; der Schlauch war leer; bei dem wahnsinnigen Ritt nach der trügerischen Luftspiegelung hatte sich der Verschluß gelockert und die Matara war ausgelaufen — bis auf. Den letzten Tropfen.


  Ein Blitz aus diesem Himmel ohne Wolken hätte mich nicht jäher treffen, nicht heftiger erschrecken können, als diese entsetzliche Entdeckung. Wenn nicht ein Wunder geschah, mußten wir verdursten.


  Der Schlag war hart; umso härter, da ich soeben noch das herrliche Wasser gesehen und den Gefährten erblickt. Und dennoch hatte auch diese lügnerische Fata Morgana ihr Gutes; sagte sie mir doch, daß Burgdorffer noch lebe und das; er immerhin nicht allzuweit von mir entfernt sein könne. »Großer Gott! Deine Ratschlüsse sind wunderbar, und, nicht immer vermögen wir arme, schwache Menschen zu verstehen; was Du in Deiner Weisheit beschlossen hast. Wir murren oft über das, was Du über uns verhängt hast, und die Prüfungen, welche Du uns sendest, können wir oft nicht begreifen. Aber dennoch muß es gut sein, was Du uns schickst, denn Du hast es beschlossen; Du willst uns auf die Probe stellen, uns läutern. Herr Gott, so gib uns auch die Kraft zu tragen, was Du über uns verhängt hast. Siehe, Deine Hand ruht schwer auf mir, aber dennoch will ich Dir vertrauen; bist Du doch unser Aller gütiger Vater.«


  Unwillkürlich war ich in die Knie gesunken und hatte dieses inbrünstige Gebet, welches sich nach der harten Prüfung aus dem tiefsten Innern meiner Brust heraufgerungen, immer lauter und lauter gesprochen. Meine Lage war entsetzlich; aber dennoch fühlte ich mich durch dieses Gebet wunderbar gestärkt, und ich beschloß bei mir, das Geschick, welches Gott der Herr über mich verhängt hatte, hinzunehmen ohne Murren, zu tragen, was auch kommen möge, und sei es der Tod. — — —


  Ich hatte bisher nicht darauf gerichtet, daß die Temperatur, deren Höhe ich keiner Steigerung für fähig gehalten, noch gestiegen war. Trotzdem, ein westlicher Wind herrschte, der sich allmählich verstärkte, wurde die .Luft immer glühender; Es kam dahergezogen wie eine Glut aus einem feurigen Ofen, 553und die heiße Lohe, die mir entgegenschlug, versengte in aller Form Gesicht und Hände.


  Es was der ›Germ-Sir‹, welcher sich aufgemacht hatte, der berüchtigte ›heiße Wind‹, der schlimmer ist als der Scirocco des Mittelmeeres oder der Samum der Sahara.Er streicht herüber vom Kaspischen Meere aus, zuerst über die Tschil-Mamet-kum und dann über die unermeßliche Kara-kum, hat also, bis hierher einen Wegs von 10-11 Breitengraden über den glühenden Herd dieser gänzlich wasser- und pflanzenlosen Riesenebene zurückzulegen.


  Die Luft schien, je mehr sich der Wind verstärkte, ein wahres Feuermeer zu werden. Und jetzt erhob sich nach und nach immer stärker und stärker ein dichter, schwarzer Wolkenzug, der die Sonne verdunkelte, aber dennoch die die sengende Hitze nicht zu mildern vermochte. Der ganze Erdboden rauchte. Undurchdringliche Sandwolken erhoben sich aus der qualmenden Fläche wie bei einem riesengroßen Brande. Diese schwarzen, undurchsichtigen Wolken bestanden aus einem feinem Sande, der alles durchdrang. Es gab keinen Schutz gegen ihn; Augen, Ohren, Mund und Nase wurden mit glühenden, salzigen Staubpartikelchen angefüllt, denn der Wüste war ein starker Salzgehalt beigemischt. Das war der ›Tebbad‹, die gräßlichste Form des ›Germ-Sir‹, der erstickende Feuerrauch, der den Wahnsinn erzeugt und den Tod bringt.


  Zangi hatte sich auf den glühenden Boden geworfen und den Hals lang ausgestreckt. Aber diese Lage brachte ihm keine Erleichterung. Seine schnaubenden, weit aufgerissenen Nüstern, die entsetzt blickenden Augen und die gegen seine sonstige Gewohnheit weit zurückgelegten Ohren, verkündete deutlich die Verzweiflung, welche sich seiner bemächtigt hatte.


  Ich riß den Sattelgurt und das Vorderzeug auf und zerrte die zusammengelegte Decke unter dem Sattel hervor, uns beide damit zu bedecken, sonst hätte uns der beizende Qualm erstickt. Die Schwüle war unerträglich drückend.


  Aetzender Schweiß drang mir aus allen Poren und bildete auf dem Körper durch Verbindung mit dem Sandstaub eine schwarze, klebrige Masse. Das Jucken und Brennen der Haut verursachte wahnwitzige Schmerzen.


  Ich vermochte es unter der erstickenden Decke nicht länger auszuhalten und lüftete sie einen Augenblick, um hinauszuschauen. Der Anblick, welcher sich mir bot, war ein grauenvoll großartiger. Rund um mich herum wogte und wirbelte 554ein schwarzer Nebel, der selbst den Erdboden nicht mehr erkennen ließ. Nur an einer Stelle gab es einen ungeheuren rotglühenden Fleck, der aussah wie das Feuerloch eines Hochofens. Es war die Sonne, deren Strahlen der Sandstaub nicht mehr zu durchdringen vermochte.


  Auf der Pferdedecke hatte sich bereits eine so dicke Schicht gelagert, daß ihr Gewicht mich zu erdrücken begann. Lagen wir noch eine halbe Stunde so, dann wurde sie unser Grab. Der ›Tebbad‹, ward zu unserem Mörder und Totengräber; er wollte uns nicht nur ersticken, sondern auch gleich begraben.


  Aber noch immer nicht waren die Prüfungen erfüllt, die ich bestehen sollte. Neben mir hatte der ›Germ-Sir‹ den Boden aufgewühlt und ein menschliches Skelett bloßgelegt; eine drohende Todesmahnung, bei der ich unwillkürlich zusammenschauerte. Ich ließ die Decke; nachdem ich sie von dem Hauptgewichte des Sandes befreit hatte, wieder über uns niedersinken. Aber mehr und mehr fühlte ich, wie meine Brust eingeengt wurde. Das Atmen ward mir fast zur Unmöglichkeit; eine Uebelkeit wie ich sie nie empfunden, überkam mich, ein heftiger Brechreiz, — ein unwiderstehliche Würgen schnürte mir die Kehle zusammen, — — ich fühlte, daß es nicht mehr lange dauern könnte, bis ich ersticken müßte. — — Der Kopf schwoll mir zum Bersten an, die Adern an meinen Schläfen drohten zu platzen, — — es fehlte mir an Kraft, das in mir aufsteigende Gefühl eines entsetzlichen Alpdruckes niederzukämpfen, — — — meine Atmungsorgane versagten den Dienst, — — — meine Sinne schwanden, — — ich gab mich verloren. — — — Um mich wurde es Nacht. — — — — — — —


  Als ich aus der Bewußtlosigkeit, die mich umfangen hatte, erwachte, war alles um mich her dunkel. Ich wußte nicht, wo ich mich befand, hatte auch zuerst keiner Erinnerung, was mit mir vorgegangen war. Nach und nach stellte sich diese ein, und ich erinnerte mich mit Grausen an den fürchterlichen Sandsturm. Hatte ich ihn überstanden oder war ich gestorben? Und das Gehör? Um mich herum war es so totenstill.


  Vorsichtig befühlte ich mich. Ich war ein Wesen von Fleisch und Bein, daran bestand kein Zweifel. Ich konnte also nicht gestorben sein. Und als ich mein Gehör schärfte, vernahm ich deutlich Stimmen von Menschen und Tieren, aber nur sehr gedämpft, etwa so, als ob sie sich in weiter Ferne befanden oder — — außerhalb eines abgeschlossenen Raums.
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  Da ich nichts erblicken konnte, tastete ich umher und bemerkte nun, daß ich mich im Innern irgend eines Bauwerks befand. War es ein Haus? Nein, dazu war es zu leicht gebaut. Eine Kibitke! Dieser Gedanke durchzuckte plötzlich mein Hirn; ich wußte nicht, woher er gekommen. Genug, er war da und neuer Lebensmuts erfüllte mich.


  Und jetzt gab es noch ein Zeichen, welches mich dessen versicherte, daß ich keineswegs gestorben, sondern sehr lebendig sei. Ich empfand einen nagenden Hunger. Rasch wollte ich mich erheben, aber der Umstand, daß ich gar nichts zu sehen vermochte, beunruhigte mich. Unwillkürlich faßte ich nach meinen Augen, um mich zu vergewissern, ob dieselben noch vorhanden seien; da entdeckte ich, daß ich eine Binde um den Kopf hatte. Ich riß sie herunter. Meine Augen schienen in der Tat etwas entzündet zu sein, aber ich konnte doch jetzt sehen.


  Ja ich befand mich tatsächlich in dem Innern einer Kibitke, wie sie die Turkmenen mit sich zu führen pflegen, einem jener wandernden Häuser, die fester als Zelte, aber leichter als Bauwerke sind. Und nun entstand die große Frage: War ich hier Gast oder Gefangener?


  Fesseln trug ich nicht, und der Umstand, daß man mir eine Binde um die Augen gelegt hatte, sprach für eine gewisse Sorgfalt, mit der ich behandelt wurde. Im Allgemeinen sind ja die Turkmenen, besonders die schwarzen, in deren Gebiet ich mich hier befinden mußte die ärgsten Räuber, aber zugleich von einer Gastfreiheit, die noch weit über der arabischen steht. Ich will an dieser Stelle gleich einiges über die Turkmenen anführen, was ich selbst zum großen Teil erst später erfuhr, was aber doch zum Verständnis des Nachfolgenden unbedingt erforderlich ist.


  Unter dem Namen Turkmenen, Truchmenen; Turkmanen oder Turkomanen faßt man die aus dem Altai im fünften Jahrhundert nach Süden sich verbreitenden Türkstämme zusammen, welche die Ost-, West- und Südgestade des Kaspischen Meeres in Westturkestan, Masenderan, Chorassan und zum Teil in Afghanistan sich niedergelassen haben. Den ausgedehntesten Besitz haben sie in der turanischen Ebene, dem westlichen Teile von Turkestan, wo nach ihnen das weite, zwischen dem Kaspi- und Aral-See, dem Amu-Darja und dem persischen Berglande gelegene, ungeheure Steppen- und Wüstengebiet den Namen Turkmanen- oder Truchmenenland (Turkomania) führt.
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  Nominell ist, seitdem am 9. April 1881 die Teke-Turkmenen und im Februar 1884 die Turkmenen von Merw sich unterworfen haben, das ganze Turkmenengebiet russisch; aber eine eigentliche Herrschaft übt Rußland nur auf die Städte und größeren, festen Wohnsitze aus.


  Sie zerfallen im wesentlichen in die Tschomur- oder seßhaften Turkmenen, die Ackerbau und Viehzucht treiben, und in die Tschorwa oder nomadischen Turkmenen, die hauptsächlich von Raub und Plünderung leben. An Stämmen unterscheidet man als die wichtigsten folgende: die Achal-Tekke oder Bewohner der Achal-Oase, die Kara Tschuka am Kaspischen Meere und die Bairam-Schali in Chiwa; letztere beiden Gruppen werden auch unter dem Namen Jomuden zusammengefaßt. Die Ogurdschalen und Tsoudur, die Esari und Sakar-Sajat-Tekke am Amu-Darja, die Merw-Tekke um Merw herum; die Goklanen, Katsar und Afsar im Gebirge von Chorassan, die Salyr und Saryk an der afghanischen Grenze.


  Ihre Religion ist der Islam, und zwar gehören sie zu den Sunniten. Irgend eine politische Gemeinsamkeit besitzen sie nicht, erkennen auch in ihrem unbegrenzten Freiheitsdrang kein Oberhaupt an. Der Suffid oder Aksakal, zu deutsch Graubart, ihr Stammesältester, hat so gut wie gar keine Macht. Nur bei Raubzügen oder gelegentlichen Kämpfen gegen feindliche Stämme folgen sie seiner Führung. Nach einem unter ihnen gültigen Sprichwort bedarf der echte Turkmene weder des Schattens der Bäume noch des Schutzes der Gewalt.


  Ihren Feinden gegenüber sind sie, wie dies in Zentral-Asien allgemein üblich ist, von unerhörter Grausamkeit, aber andererseits auch, ganz im Gegensatz zu Persern und Kirgisen, von absoluter Unverbrüchlichkeit des gegebenen Wortes. Der Gast ist unter ihnen nicht nur seines Lebens, sondern auch seines Eigentums unter allen Umständen sicher und wird gegen etwaige Feinde bis zum letzten Blutstropfen verteidigt. Ja, in der Gastfreundschaft gegen einen Fremden gehen die Turkmenen sogar soweit, daß sie untereinander auf einen Gast geradezu eifersüchtig sind und es als eine schwere Beleidigung empfinden würden, wenn der Besucher eines Kischlak etwa an einer Hütte vorbeigehen und sich bei dem Nachbar einquartieren würde.


  Als ich mich einigermaßen in meiner neuen Umgebung zurechtgefunden hatte, erhob ich mich, um die Kibitke zu verlassen und die Verhältnisse, in welche ich hierauf eine mir bisher rätselhafte Weise gekommen war, näher zu ergründen.
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  Beim Hinaustreten aus dem Zelte wurde ich förmlich geblendet von dem hellen Sonnenlicht, an das meine Augen in diesem Augenblick nicht gewöhnt waren. Ich mußte sie daher einige Augenblicke schließen. Nachdem ich mich an das Licht gewöhnt, war ich überrascht von dem malerischen Anblick, der sich mir bot.


  Ich befand mich in einem ziemlich großen Kischlak, einem Turkmenendorf, das eine viereckige Form zu haben schien und mit einem Schilfgehege umgeben war. Letzteres sollte wahrscheinlich eine Schutzwehr für die Haustiere gegen räuberische Gelüste anderer Horden bilden.


  Vor der Kibitke befand sich ein freier Platz, der offenbar die Mitte des Lagers bildete, und von ihm aus ging eine breite Straße nach beiden Seiten, an der sich rechts und links Zelte befanden, deren Türen einander gegenüberstanden. Die Kibitke, aus der ich getreten war, charakterisierte sich schon rein äußerlich als die größte und reichste; sie gehörte also offenbar dem Aksakal oder Häuptling der Truppe an.


  Unmittelbar neben der Tür hockte eine Gruppe von Männern in höchst malerischen Kostümen auf dem Boden. Sie bemerkten mich nicht sogleich, da sie in anregendem Gespräch begriffen waren, und ich benutzte daher die Gelegenheit, >sie zu beobachten. Leider verstand ich die Sprache, in der sie sich unterhielten, nicht, konnte also zu meinem Bedauern nicht erfahren, um was es sich bei der sehr eifrigen Debatte handelte. Stand vielleicht mein eigenes Schicksal dort zur Diskussion? Und wenn dies der Fall war, wie wurde über dasselbe entschieden?


  Während des Gespräches ging der unvermeidliche Tschilim von Hand zu Hand, eine Wasserpfeife, die mit dem persischen Nargileh Aehnlichkeit besitzt; nur hat sie statt des gläsernen Behälters, in dem sich-das Wasser befindet, einen solchen von Holz etwa in der Form eines Kürbisses; nicht selten wird auch ein Kürbis selbst hierzu verwendet.


  An der Stelle; wo bei persischen Wasserpfeifen das Rohr sitzt, befinden sich dicht nebeneinander zwei Löcher; auf das erstere legten die Turkmenen die Lippen und sogen den Tabakrauch an sich, während sie das zweite mit dem Finger zuhielten. Dieser Finger wird nur aufgehoben, wenn man eine doppelte Menge Rauch einschlürfen will. Es fiel mir auf, daß die Turkmenen äußerst hastig rauchten; sie nahmen drei, vier Züge in so großer Eilfertigkeit, als hätten sie keine 558Sekunde Zeit zu verlieren, atmeten dann den Rauch tief ein und bliesen ihn mit großer Vehemenz wieder von sich. Hierauf wurde der Tschilim weitergegeben und der Nachbar beeilte sich, seine drei bis vier Züge zu nehmen, als ob er fürchte, ein anderer könnte ihm zuvorkommen. Nebenher will ich erwähnen, daß der Tabak zuweist aus Buchará stammt und außerordentlich stark ist. Die Schärfe wird ihm bis zu einem gewissen Grade durch das Wasser, mittels dessen der Rauch abgekühlt wird, genommen.


  Ich schob die Hast, mit denen meine neuen Wirte rauchten, auf die Erregtheit, in der sie sich ihrem Gespräch nach zu urteilen befanden; später machte ich jedoch die Beobachtung, daß es überhaupt bei den Turkmenen Sitte ist, so eilig zu rauchen; dafür gönnen sie sich nach vollbrachter Tat um so mehr Ruhe, indem sie sich vornüber neigen und mit glotzenden Augen vor sich hinstieren.


  Während ich noch die Turkmenen betrachtete, entdeckten diese, daß ich erwacht sei, und erhoben sich sofort. Es waren ihrer fünf große, schlanke Männer von fast vornehmem Aussehen; einer von ihnen hatte einen langen, grauen, wohlgepflegten, aber nach turkmenischer Sitte fettglänzenden Bart; es war offenbar der Aksakal des Dorfes.


  Er kam in würdevoller, aber sehr höflicher Haltung auf mich zu, ergriff meine Hände und murmelte: »Insch Allah, aman ust,« »Gott sei Dank, es ist Friede.« Ich wußte also, daß ich hier wohlgeborgen war. Der Aksakal war, wie ich später erfuhr, ein sehr frommer Mann und führte den Namen Hadschi Jussuf (Pilger Josef).


  Hierauf richtete der Aksakal eine längere Ansprache an mich, von der ich jedoch kein Wort verstand. Ich sagte ihm dies auf persisch, worauf er mir ebenfalls persisch, aber ziemlich stark gebrochen, antwortete. Die Rede gipfelte in dem Wunsche, daß es mir wohlergehen möge, meine Nase fett und mein Geruch ungetrübt bleibe. Allah habe nicht gewollt, daß ich im Tebbad umkomme; ich müsse daher seiner Gnade würdig sein. Dann fragte mich der Häuptling, ob ich Hunger litte.


  Ich hatte keine Veranlassung, dies zu verneinen, denn mir knurrte der Magen ganz fürchterlich. Dies war nicht zu verwundern, denn außer dem Sandstaub hatte ich ja seit etwa 24 Stunden nichts genossen. Auf meine freimütige Antwort hin, daß ich sowohl Hunger als auch Durst hätte, stieß er ein verwundertes Auggrh, ein bei den Turkmenen 559gebräuchlicher Ausdruck des Erstaunens, hervor und eilte dann hinweg zu den Weibern, welche unsern der Kibitke mit wirtschaftlichen Arbeiten beschäftigt waren.


  Nachdem er die nötigen Anweisungen gegeben, kehrte er zu mir zurück und sagte in salbungsvollem Tone:


  »Herr, Du bist ein Ferindschi; aber Du lebst, wie ich Dir ansehe, schon lange in diesem Lande und weißt daher, daß die Gläubigen um diese Zeit ihr Gebet Moghreb verrichten. Du darfst uns dabei nicht stören, und ich wünsche nicht, daß Du während desselben sprichst oder einen anderen Gott anrufst. Laß mich nun den heiligen Pflichten genügen; schon mahnt der Mollah zum Gebet, und ich bin der Aksakal des Stammes.«


  Ein Sklave hatte inzwischen auf dem Wüstensande einen der kleinen Gebetteppiche ausgebreitet, wie sie im ganzen Morgenlande gebräuchlich sind, und Hadschi Jussuf nahm, während der Sonnenball langsam zur Rüste ging, Aufstellung in der Richtung nach Mekka, hob die Hände empor, kniete dann nieder, warf sich mit der Stirn auf die Erde, richtete sich wieder auf und machte noch mehrere ähnliche Stellungen und Bewegungen dieser Art, wobei er unaufhörlich mit lauter, weithinschallender, eindringlicher Stimme in halb singendem Tone sprach:


  »Preis sei Allah! Gepriesen sei seine Würde! Es ist kein Gott außer ihm! Gott ist sehr groß! Gott ist sehr groß in Größe, und Preis sei Gott in Fülle.«


  Es wäre mir natürlich nicht eingefallen, den Aksakal in seiner Abendandacht zu stören, auch wenn er mich nicht besonders ermahnt hätte; aber ich ließ ihm den Glauben, daß ich seinen Mahnungen folgte. Für mich galt hier der Spruch, den ich so oft schon mit Erfolg angewendet hatte: Wenn Du in ein fremdes Kloster gehst, so laß Dein eigenes Reglement zu Hause, und ich war als Gastfreund doppelt verpflichtet, Gebräuche, welche hier heilig gehalten wurden, zu achten.


  Nach dem Gebete erkundigte ich mich nach dem Verbleib meines Pferdes und erhielt die tröstliche Auskunft, daß es wohlauf und gut versorgt sei. Uebrigens wurde mir von allen Seiten mit Bewunderung ausgesprochen, daß noch keiner der Anwesenden je ein so schönes Pferd gesehen habe. Und das will bei Turkmenen, die eine größere Zeit ihres Lebens im Sattel als außerhalb desselben zubringen, schon etwas bedeuten.


  Das Pferd spielt bei den Turkmenen eine große Rolle, ich möchte sagen, eine fast noch größere als bei den Arabern, die in der Zucht und Pflege der Pferde doch förmlich auf 560gehen. Wie sollten auch die Turkmenen ihre Raubzüge ausführen ohne Pferde? Ihre Gefährlichkeit besteht eben in der Raschheit des Angriffs. Zu Pferde, so sagt ein dortiges Sprüchwort, kennt der Turkmene weder Vater noch Mutter, d. h. das Pferd hat einen solchen Einfluß auf seinen Charakter, daß es diesen vollkommen umzuwandeln vermag.


  Die Besorgung des Pferdes ist die einzige Arbeit, die der Turkmene seiner für würdig hält. Er bedient und reinigt das Tier auf das sorgfältigste und sorgt gewissenhaft für gute Fütterung, nota bene wenn er Futter für das Tier hat. Es kommen aber manchmal Reihen von Tagen vor, an denen die Pferde gar nichts zu fressen bekommen, ebenso, wie auch der Turkmene, der absolut nicht hauszuhalten versteht, manchmal Tage lang hungern muß. Dafür ißt er an den Tagen, wo er Ueberfluß hat, das drei- und vierfache.


  Hat der Turkmene sein Pferd besorgt, so ist für ihn sein Tagewerk erledigt. Er schwatzt dann mit den Nachbarn, raucht und spielt mit Würfeln oder dergleichen. Den Frauen ist alle übrige Arbeit aufgebürdet, und für den Mann würde es eine Schmach bedeuten, selbst eine schwerere Wirtschaftsarbeit seiner Frau abzunehmen.


  Andererseits leben die Frauen der Turkmenen aber auch nicht so eingezogen und sind nicht dem strengen Zwange unterworfen, der in den meisten mohammedanischen Ländern gebräuchlich ist. Sie tragen keinen Schleier und stehen nicht einmal auf, um das Zelt zu verlassen, wenn ein Fremder hereintritt. Seitens der Männer erfahren sie eine viel rücksichtsvollere Behandlung als bei anderen Mohammedanern.


  Freilich verrichten sie, wie schon angedeutet, schwere Arbeit, mahlen Getreide, eine bei den primitiven Mitteln äußerst anstrengende Leistung, spinnen Seide, Wolle und Baumwolle, verfertigen und nähen Filz, schlagen das Zelt auf und ab, holen Wasser, färben Zeugstoffe und stellen Teppiche her. Ihr Webstuhl ist, wie jedes Gerät der Turkmenen, ungeheuer einfach, und jeder Stamm hat sein besonderes Zeugmuster, das sich von Mutter auf Tochter vererbt.


  Die Teppichweberei bildet die wichtigste, eigentlich die einzige Industrie der Turkmenen. Ein solcher Teppich wird von Anfang bis zu Ende von den weiblichen Mitgliedern einer Familie angefertigt. Das Nomadenweib bleicht die Wolle mit Hülfe der Sonne, säuert sie mit Traubensaft und beizt sie mit Alaun. Mit Ausnahme von essigsaurem und 561schwefelsaurem Eisen, das zum Schwarzfärben dient, werden ausschließlich pflanzliche Farbstoffe, Indigo, Krapp, Saflor, Japanholz, Kreuzbeeren und anderes verwendet. Infolge des starken Exportes nach Europa, wo bekanntlich lebhafte Nachfrage nach ›persischen‹ Teppichen, sogenannten ›echten Persern‹ ist, hat sich diese Industrie in neuerer Zeit leider sehr verschlechtert, und es werden jetzt vielfach Anilinfarben verwendet, die weniger dauerhaft sind. Die Färbeweise der Nomadenfrauen ist ein Geheimnis, das durch alle Generationen bis auf den heutigen Tag gewahrt worden ist.


  Es verging eine geraume Zeit, bis die Frau des Aksakals mit ihren Töchtern das Mahl anrichtete, welches für mich bestimmt war, und ich mußte mir bei meinem knurrenden Magen eine geradezu heldenhafte Geduld auferlegen.


  Uebrigens war die Zubereitung, deren Geheimnisse mir nicht vorenthalten wurden, keineswegs sehr appetitreizend. Das Weib des Aksakals schnitt aus einem kräftigen Stück Fleisch, das einem armen Schöps entstammte, der meinetwegen sein junges Leben hatte lassen müssen, alle Knochen heraus und setzte es in einem großen, mit Wasser mehr als zur Hälfte gefüllten, messingnen Kessel an's Feuer, um Schuruch, eine Lieblingssuppe der Turkmenen, davon zu kochen.


  Sobald den Nachbarinnen der sich entwickelnde Brodem in die Nase zog, fanden sie sich unter allerlei gleichgültigen Vorwänden in der Kibitke ein. Dann nahm eine nach der anderen den großen Holzlöffel, rührte damit in dem Kessel herum und leckte ihn sorgfältig mit großem Behagen und prüfender Zunge ab. Dann entfernte die Hausfrau das Fett, welches sich am Rande des Kessels festgesetzt hatte, ergriff Stücke Fleisch mit der Hand und bot sie den Gevatterinnen zum Lecken dar, was mit sehr weiser Miene und nicht ohne Kritik geschah. Salz, roter Pfeffer und Kürbis bildeten die weiteren Bestandteile bezw. die Würze der Suppe, in welche zum Schluß Brot gebrockt wurde.


  Ein zweites Gericht war der über das ganze mohammedanische Asien verbreitete Pilaw, der hier aus in Wasser gekochtem Reis und gesottenem Hammelfleisch bestand; er wird also etwas anders zubereitet, als in der Türkei, wo man das Fleisch am Spieße brät und den Reis in dem abtropfenden Fett dämpfen läßt. Statt der Butter wird bei den Turkmenen häufig Schafsfett oder Sesamöl gebraucht.


  Ich will bei dieser Gelegenheit sogleich noch einiger anderen Speisen Erwähnung tun, welche die Hauptnahrung der 562Turkmenen bilden. Die sogenannten weißen Bohnen werden mit Mehl, rotem Pfeffer, Salz und saurer Milch gekocht. Eine besondere Delikatesse bildet Schöpsenhaut, die man frisch einige Zeit liegen läßt, damit sie einen starken Geruch bekommt und die Wolle leicht abgeht. Dann schneidet man sie in lange Streifen und röstet diese auf dem Feuer, jedoch nur ganz leicht, damit der Fettgehalt nicht verloren geht. Das Zerkauen dieses für Europäer höchst unangenehmen Gerichtes macht große Mühe und muß, längere Zeit angewendet, bei ungeübten Gebissen unfehlbar den Kinnbackenkrampf heraufbeschwören.


  In der Regel begnügen sich die Turkmenen mit der einfachsten und elendesten Kost; monatelang hungern ist für sie nichts besonderes; dafür sind sie unmäßig bis in's Extrem, wenn sie die Mittel dazu haben. Sonst so sparsam, können sie doch ihrer Gefräßigkeit keine Zügel anlegen; selbst Reiche müssen oft hungern, weil sie ihre Vorräte, die etwa für drei oder vier Monate reichen sollten, in ebenso viel Wochen aufgezehrt haben. Auch in Bezug auf den Trunk sind sie nicht heikel; man hat Beispiele, daß sie ohne Widerwillen Wasser tranken, welches sogar die Kosakenpferde verweigert hatten. Als einziges geistiges Getränk dient Kamelmilch, die man in Schläuchen oder Krügen gären läßt; sie wird dann hellbläulich, scharf wie Zitrone, schmeckt und riecht aber unangenehm. Auch Tee, sowohl der bekannte Ziegeltee, als grüner, parfümierter Perltee, wird nach der Mahlzeit und auch zu anderen Tagesstunden, jedoch stets ohne Zucker, genossen; indessen sollen die Turkmenen sonst den Süßigkeiten nicht abgeneigt sein.


  Der Morgenimbiß ist in der Regel einfach. Trockenes Brot mit einer rohen Zwiebel oder ein dünner Brei von Milch und Brot bilden die Regel. Die bei dem Schlachten von Vieh gewonnenen Eingeweide bekommen die Kinder, welche sie über einem kleinen Feuer leicht rüsten und dann tagelang an den kaum gereinigten Därmen herumlutschen.


  Hätte ich nicht einen so bohrenden Hunger gehabt, wer weiß, ob mir angesichts dieser Vorbereitungen der Appetit nicht gründlich vergangen wäre. Endlich rief mich der Aksakal zum Essen. Es war ein richtiges Festmahl geworden, zu dem sich auch eine ganze Anzahl anderer Turkmenen einfand. Vor der Tafel, die im Freien auf offenem Steppenboden, aber mit untergelegtem Koschma stattfand, wuschen sich alle die Hände, obgleich man bei der schwarzen Kruste, welche diese bedeckte, hätte sagen müssen ›Wasser allein tut's freilich nicht‹. Die Anwendung 563scharfer chemischer Mittel, bei einigen vielleicht eines guten Spatens, hätten schon zu einer gründlichen Reinigung gehört.


  Nachdem wir uns gesetzt oder vielmehr niedergehockt hatten, eine Prozedur, die mir trotz meiner langen Anwesenheit in Zentral-Asien noch immer höchst lästig war, erhob sich der Hausherr noch einmal und sagte mit würdevollem Accent:


  »Beom allah,« »im Namen Gottes.« Dann hockte er sich wiederum nieder, und nun ging ein wahres Wettessen los. Es war gerade, als ob jeder dieser etwas wildblickenden Leute mit den schwarzen Augen, den kühn gebogenen, markant hervortretenden Nasen, den schwarzen Bärten, den leuchtenden Zähnen und den unendlich hohen, spitzen und unendlich dicken Mützen sich fürchtete, die übrigen könnten ihm alles wegessen, und für ihn würde dann nicht genug übrig bleiben. Sie fuhren mit den Händen in alle Schüsseln und Näpfe und stopften mit allen zehn Fingern nach, als hätten sie einen nie zu tilgenden Heißhunger und seit Monaten nichts gegessen. Unglaubliche Quantitäten verschwanden vor meinen Augen, und dies alles in kolossaler Geschwindigkeit.


  Uebrigens leistete auch der würdige Graubart ganz Erkleckliches und wiederholt bemerkte ich, daß er einem seiner Gäste die Schüssel vor der Nase wegnahm. Von Unterhaltung war gar keine Rede; dazu hatte diese Tischgesellschaft keine Zeit, denn die schwarzen Kerle kauten mit beiden Backen und schlangen hinunter, was sie nur irgend ergattern konnten.


  Ich hatte geglaubt, diese Berge von Essen müßten für wenigstens eine vierfach so große Gesellschaft reichen. Kein Gedanke! In wenigen Minuten war alles bis auf das letzte Stäubchen verputzt, und der Hausherr ließ schleunigst noch ein paar Körbe Kischmisch (getrocknete Weintrauben) auftragen, damit seine Gäste nicht etwa hungrig von der Tafel aufständen. Es wäre dies eine nie wieder gutzumachende Schmach für sein Haus gewesen.


  Als alles aufgegessen war, leckte sich jeder seine zehn Finger einzeln ab und rülpste ein paarmal äußerst kräftig und vernehmlich, um dem Gastgeber seine Dankbarkeit und Anerkennung zu bezeigen. Mir wurde ganz weh zu Mute bei diesem heftigen und höchst unappetitlichen Aufstoßen, und wie ich später erfuhr, war der Aksakal sehr empfindlich beleidigt, daß ich diese Mode nicht mitgemacht hatte. Ich entschuldigte mich mit meiner Unkenntnis, und so wurde mir noch einmal gnädig verziehen, nachdem ich dem Häuptling 564die Versicherung gegeben, daß ich noch nie in meinem Leben so vorzüglich und so reich gespeist hätte.


  Was nach dem Ablecken der Finger von Fettteilchen an den Händen der Turkmenen zurückblieb, strichen diese im Gesicht herum, in den Bart und aus die Stiefel. Daher kann man einem Turkmenen nicht nur im wahren Sinne des Wortes am Gesicht, sondern sogar an den Stiefeln ansehen, ob er gut und reichlich gegessen hat, oder ob etwa Schmalhans bei ihm Küchenmeister war.


  Nachdem dies geschehen, sagte der Aksakal, der jetzt wieder der würdige Alte war, den man ein solches Steeple-chase-Essen niemals zugetraut hätte, seinen Segen: »Beom allah, alrhaman alrahim, allah akbahr,« wobei die Gäste sich feierlich über den unteren Teil des Gesichts und den Bart strichen.


  Dann schlugen sie sich kräftig auf die Bäuche, um noch einige Rülpser herauszupressen, und das Rauchen hob an.


  Während desselben kam ein Bote, der dem Suffid einige Worte in der Turkmenensprache zurief, worauf dieser sich mit feierlicher Miene an mich wendete:


  »O Herr, Du bist ein Ferindschi und infolgedessen ein Täbib (Arzt).« Alle Europäer werden von den Turkmenen, wie dies auch sonst vielfach im Orient geschieht, für Aerzte gehalten. »Wir haben einen Ak (Kranken, eigentlich Krüppel) unter uns, der Deiner Heilkunst bedarf, denn er hat eine Krankheit, die wir nicht kennen, da wir sie noch nie gesehen haben. Nun wissen wir aber nicht, was wir mit ihm anfangen sollen, denn er will uns nicht zu Dir folgen. Und dann besitzt er auch keinerlei Schmuck, um vor Deinem Angesicht zu erscheinen, außer einem sehr schönen Pferde; dieses aber kann er nicht besteigen, da er zu schwach ist. Rate nun Du uns, was wir tun müssen. Sollen wir ihn einfach sterben lassen?«


  »Nein,« erwiderte ich schnell. »Durchaus nicht! Führt mich schnell zu ihm. Zwar bin ich kein Arzt, aber vielleicht vermag ich dennoch zu helfen.«


  »Allah-al-Mumit, Gott der Gerechtigkeit! Habe ich Dich richtig verstanden? Du wolltest selbst zu dem Ak gehen? Aber ich sagte Dir doch, daß er keinerlei Schmuck anlegen und sein Pferd nicht besteigen kann.« Die Turkmenen halten es nämlich für unerläßlich, daß der Kranke den Arzt aussucht und dabei sich schmückt, wie zu einem großen Fest.


  »Das ist auch gar nicht nötig,« entgegnete ich rasch und erhob mich. Mir war die Unterbrechung keineswegs 565unangenehm, denn das gemeinsame Tschilimrauchen war für mich durchaus kein Genuß. »Führt mich.«


  »Bishar khub, sehr wohl,« erwiderte der Suffid und schritt mir voran durch die Dorfstraße. Wir hatten bald ein riesiges Gefolge von Neugierigen hinter uns. Schließlich betraten wir eine ziemlich am äußeren Rande des Dorfes stehende Kibitke.


  Mein Erstaunen, als ich den Patienten erblickte, war ein sehr lebhaftes, denn der Kranke war kein anderer als — Nazi. Ich konnte mich bei seinem Anblick, nachdem ich ihn schon verloren geglaubt, nicht halten, sondern warf mich bei dem lieben Menschen nieder und bedeckte sein rauhes, jetzt so fahles Gesicht mit den eingefallenen Wangen und den tiefliegenden Augen mit stürmischen Küssen.


  Nun war es an den Turkmenen, sich zu verwundern. Mit einigem Nachdenken hätten sie schon auf die Vermutung kommen können, daß wir beide Ferindschis zusammengehörten und nur durch den Tebbad auseinander gekommen waren; aber so weit reichte die Kombinationsgabe der Wüstensöhne nicht.


  Burgdorffer sah schrecklich aus und lag in wilden Fieberphantasien. Wahrscheinlich hatte er in der Kara-kum einen Sonnenstich bekommen, was Europäern nicht selten passiert, und er war dann von Hunger und Durst erschöpft niedergesunken. Uebrigens waren wir fast zu derselben Zeit und gar nicht weit von einander aufgefunden worden; ich hatte ihn also bei der Fata Morgana wirklich gesehen, nur vermöge der Strahlenbrechung an einem ganz anderen Platze, als er sich tatsächlich befand. Und die Landschaft, die mir die Luftspiegelung vorgegaukelt, mußte meilenweit von unserem wahren Standpunkt entfernt gewesen sein; wahrscheinlich handelte es sich um einen oasenartigen Platz am Amu-Darja.


  Ich hatte es sonach mit einer zusammengesetzten Fata Morgana zu tun gehabt, einer ziemlich seltenen, hier in der Turkmenenwüste jedoch ab und zu vorkommenden Erscheinung.


  Ich behandelte Burgdorffer mit meinen primitiven Mitteln, namentlich mit feuchten Umschlägen und Kühlen des Kopfes. Als Nahrungsmittel, um die Kräfte zu heben, ließ ich ihm ›Schorba‹ kochen, Schafkopfsuppe, die ich bei einer Prüfung als Krankenkost für sehr geeignet fand, von der ich jedoch den roten Pfeffer, der den Kara Turkmenen unentbehrlich zu sein scheint, gänzlich ausschloß.


  Schon nach einigen Tagen hatte ich die Genugtuung, daß Burgdorffer nicht nur fieberfrei, sondern auch leidlich 566gekräftigte war. Leider konnte ich ihn nicht, wie ich so gern gewünscht hätte, umquartieren, denn dadurch hätten seine Wirtsleute bei ihrem ausgeprägten Gastfreundschaftsgefühl sich für schwer beleidigt gehalten.


  Eines Tages war ein großes Volksfest im Lager. Es wurde fleißig gegessen und getrunken. Allenthalben brodelten die Kessel, Kuchen und Pasteten wurden gebacken, und an Tschilims sah ich mehr denn je. Was eigentlich los war, konnte ich zunächst nicht in Erfahrung bringen; vielleicht handelte es sich um einen Nationalfeiertag, denn alle Bewohner des Kischlak hatten Festkleider angelegt, und es wurde viel und endlos — gesungen. Die Weibern hatten bunte Bänder in die Zöpfe geflochten und sich dermaßen mit kupfernem, messingnem und Hornschmuck behängt, daß sie ihn kaum zu tragen vermochten. Viele hatten Ketten von Halbedelstein um den Hals, die mehrere Pfund schwer waren und keinen geringen Wert repräsentierten. Besonderer Luxus wurde mit Gürteln getrieben, die zum Teil reich mit Silberplättchen beschlagen und mit Perlen und Edelsteinen verziert waren.


  Sehr hübsch sahen die jungen Mädchen aus in ihren hellfarbigen, mit goldenen Tressen besetzten langen Kleidern und den zylinderartigen, von feinen Schleiern umwehten Kopfputzen. In den Ohren trugen die meisten dreieckige Ohrringe von massivem Silber. Besonders Erwähnung möchte ich der Talismane tun. Ein echter Turkmene ist ohne einen solchen nicht zu denken. Das Amulett besteht in der Regel aus einem Koranspruch, der von einem frommen Mollah geschrieben ist und zwischen zwei silberne Plättchen gelegt wird, die in ein dreieckiges Stück Leder genäht werden. Solch ein Talisman wird auf dem Hemd, irgend einem anderen Kleidungsstück oder an der Mütze befestigt. Bei festlichen Gelegenheiten tragen Mädchen wohlhabender Familien den Talisman in einem eigenen, meist zylinderförmigen Behälter von Silber, der mit Karneolsteinen besetzt ist, auf der Brust an einem Gehänge, das mittels einer silbernen Kette um den Hals getragen wird.


  Ich erfuhr nachher, daß die Festlichkeit dem Cauda Yoti galt, eigentlich Gottes Weg, dem wichtigsten religiösen Fest der Turkmenen, welches alljährlich nur einmal gefeiert wird. Es hat den Zweck, Allah zu ehren und die Gunst des Himmels zu erwirken, damit Menschen und Vieh vor Krankheit bewahrt bleiben und alles was man unternimmt gelingen möge, 567namentlich die Raubzüge, die als gegen Ungläubige gerichtet, für ein verdienstliches Werk gelten.


  Die Turkmenen aßen sich zu Allahs Ehren den Wanst so voll, daß ich fürchtete, verschiedene von ihnen würden platzen. Das war aber nicht der Fall. Im Gegenteil sie zeigten sich sogar sehr beweglich, wie ich bei dem am Nachmittag von ihnen veranstalteten Baigá oder Kök-börü, zu deutsch Hammelrennen oder Grüner Wolf, bemerken konnte.


  Das ganze Lager zog hinaus in die Steppe, die zwar auch hier unfruchtbar, aber doch nicht so trostlos sandig war, nach einem ebenen von niedrigen Hügeln umgebenen Talkessel, in welchem eine große Zahl von Reitern versammelt waren. Die bunt gekleideten Zuschauer hatten sich auf den Hügeln aufgestellt bezw. gelagert und bildeten malerische Gruppen.


  Ich hatte mit Burgdorffer neben dem Aksakal Aufstellung genommen; wir waren ebenso wie fast alle männlichen Zuschauer beritten. Als ich das bunte, sehr lebhafte, von der Sonne in glühende Farben getauchte Bild betrachtete, kam aus dem Kischlak ein einzelner Reiter angaloppiert, der einen etwa 40 Kilo schweren Hammel auf dem Sattel mit sich schleppte.


  Das arme Tier blökte jämmerlich, denn es, mochte wohl sein Schicksal ahnen. Dicht vor unserer Gruppe wurde ihm die Kehle durchschnitte, dann warf es der Mann, der es gebracht hatte, mitten in den dichten Haufen der ihn umgebenden Reiter hinein, die sich an dem Spiel beteiligen wollten.


  Sofort entspann sich inzwischen den zwei verschiedenen Parteien angehörenden Teilnehmern ein wilder Kampf. Der Hammel wurde von einem der Reiter emporgerissen und unter den Beinen festgeklemmt, worauf die gegnerische Partei dem Davongaloppierenden die Beute zu entreißen suchte. Selbstverständlich entstand ein wildes Umherjagen und Hetzen, bald nach dieser, bald nach jener Richtung, und die Leistungsfähigkeit der Reiter und Pferde war geradezu bewunderungswürdig, denn die Fliehenden, welche den Hammel gerade zu verteidigen hatten, suchten sich mit Vorliebe die schwierigsten und unwegsamsten Stellen aus, die Steigungen, die hier überwunden wurden, betrugen nicht selten 45 Grad, also eine Steilheit, die ein Mensch ohne Zuhilfenahme der Hände kaum überwinden könnte. Dazu kam die Schwierigkeit des Reitens in der dichten Masse, die sich bald hierhin, bald dorthin werfen muß. Allerdings sind die Pferde für dieses Nationalkampfspiel speziell trainiert, immerhin bleibt die Leistung eine ganz erstaunliche.
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  So wogte der Kampf hin und her. Bisweilen entfiel der Hammel einem ermüdeten Reiter; dann wurde er jedoch schnell von einem anderen wieder emporgerissen, und so ging das wechselvolle Spiel weiter, bis es einem der Reiter gelang, das vorher bestimmte Ziel zu erreichen, d. h. entweder den Hammel in sein Haus zu bringen, womit das Rennen aufhört oder ihn an einem bestimmten Punkte, etwa vor dem Stifter des Hammels oder an sonst einer festgesetzten Stelle niederzulegen.


  Im ersten Falle war der Aksakal der Stifter des Hammels und zugleich der Preisverteiler. Da ich ohnehin in der Schuld der Turkmenen war, die mich vom sicheren Tode errettet hatten und nun schon tagelang beherbergten, so bat ich den Graubart um die Erlaubnis, ebenfalls einige Preise stiften zu dürfen. Dies nahm er mit großer Genugtuung an, denn ich war ja sein Gast und bekundete durch diese Spende, daß ich ein vornehmer Mann sei, was also dem Wirte zur Ehre angerechnet werden mußte. Als das Volk Mitteilung von meinem Vorhaben erhielt, brach es in lauten Jubel aus, und es folgten nun noch drei Baigás hintereinander, die zu meinen Ehren veranstaltet wurden.


  Das Fest dauerte bist zum Abend. Dann kehrten alle heim in das Kischlak, wo es heute sehr viel Kuchen und Kischmisch gab. Hierauf setzte sich der Suffid, mit seinen Freunden vor der Kibitke zum Würfelspiel nieder. Ich wurde aufgefordert, mich zu beteiligen, lehnte jedoch ab mit dem Hinweis, daß mir dass Spiel nicht bekannt sei.


  Dass beliebteste und in ganz Zentral-Asien verbreitete Würfelspiel ist das ›Pascha-Vezieri‹, — ein Pfänderspiel, welches mit Würfeln gespielt wird, auf denen sich vier (nicht wie bei uns sechs) verschiedene Zeichen befinden. Diese bedeuten Emir (König), Vezier (Minister), Ghal (Räuber) und Dihgan (Bauer). Der letzte Wurf zählt nicht.


  Die Spieler würfeln nun so lange, bist einer König wirft und ein anderer Minister. Diese nehmen die für sie bestimmten Plätze ein, während die anderen weiter würfeln. König und Minister müssen nun sehr oft ihre Plätze wechseln und einem anderen Spieler, der denselben Wurf getan, weichen. So geht es fort, bis jemand Räuber wirft; dieser wird dann von dem Minister ergriffen und vor den König gebracht mit den Worten:


  »Ich habe einen Räuber gefangen.«


  Der König fragt darauf: »Was hat er getan?« worauf der Minister irgend eine Schandtat nennt, z. B.: »Er hat 569seiner Schwester Kleid gestohlen,« »Er hat den Schweif eines Pferdes abgeschnitten« und dergleichen Dinge. Der König diktiert nun irgend eine Strafe, die dem untergeschobenen Verbrechen entsprechen soll, aber meist einen humoristischen Beigeschmack hat. Der Verurteilte muß ein Pfand geben und sich der angegebenen Strafe unterziehen; die meist ein allgemeines Gelächter hervorruft, denn es kommen ganz ungeheuerliche Dinge dabei vor, und schon der Umstand des nachgeahmten Zeremoniells, mit dem man den König behandelt, wirkt ungeheuer komisch.


  [image: Alles, was sich den Reiter in den Weg stellte, wurde niedergemacht.]


  Dieses Spiel ist bei den Turkmenen ganz besonders beliebt, da es Gelegenheit gibt, jede Autorität ins Lächerliche zu ziehen. Sagen doch diese Söhne der Wüste von sieh selber mit Stolz: »Wir sind ein Volk ohne Kopf, wollen auch keinen haben, denn wir sind alle gleich. Bei uns ist jeder ein König.« Und da träumt man bei uns in Europa vom Zukunftsstaat; als ob er in der Kara-Kam nicht schon längst zur Wahrheit geworden wäre.


  Nicht selten führt übrigens dieses Spiel zu blutigem Streit, wenn nämlich der König seine neugewonnene Würde dazu benutzt, sich an einem unliebsamen Teilnehmer für irgend eine erfahrene Niedertracht empfindlich zu rächen, indem er ihn zu Schlägen mit geknoteten Stricken oder zur Bastonnade verurteilt. Bei den Afghanen hat das Spiel manchmal sogar einen Mord im Gefolge, der aber dann nicht der Blutrache unterliegt.


  In unserem Kischlak verlief das Spiel ohne so üble Begleiterscheinungen. Aber dennoch sollte der Abend ein blutiger werden. Die Talismane hatten ihre Wirkung versagt. Als die Dunkelheit hereingebrochen war und wir bereits im tiefen Schlafe lagen, wurde das Dorf plötzlich von großer feindlicher Uebermacht überfallen; Schüsse fielen, einige Kibitken fingen Feuer und brannten lichterloh, und bevor ich noch wußte; was eigentlich geschehen war, stürmte ein Haufe afghanischer Reiter mit lautem Geheul die Hauptstraße des Dorfes entlang, alles niedertretend und zusammenhauend, was sich ihnen in den Weg stellte.


  Wohl verteidigten sich die überraschten Turkmenen heldenmütig und tapfer, aber sie waren völlig überrumpelt. Alles was sich zur Wehr setzte, wurde niedergemacht. Ich selbst versuchte, gegen die Uebermacht anzukämpfen; es war umsonst. Nachdem ich eine ganze Anzahl unserer Gegner außer Gefecht 570gesetzt, stürzte sich ein ganzer Schwarm auf mich und drückte mich zu Boden. In wenigen Minuten war ich gefesselt, wurde von einem Afghanen an den Sattel gebunden und aus dem brennenden Dorfe auf die kahle Steppe geschleift.


  Dort sah ich, daß wir es mit einem großen afghanischen Reitertrupp zu tun hatten, der allem Anschein nach zur Grenzwache gehörte. Wie kamen diese Reiter hierher und welchen Zweck verfolgten sie? Ein räuberischer Angriff des Beutemachens halber schien kaum beabsichtigt zu sein — denn ein Nomadendorf der Kara-Turkmenen reizt hierzu wenig — noch dazu, da es sich um reguläre afghanische Truppen handelte. Sie mußten irgend ein besonderes Ziel im Auge haben; bloße Lust am Zerstören konnte hier auch nicht der Antrieb gewesen sein.


  Ich dachte über mein Schicksal nach, denn es fiel mir nachträglich auf, daß auf mich kein Schuß abgefeuert worden war, obwohl ich selbst eifrig geschossen hatte. Auch hatte keiner der Kavalleristen den Säbel gegen mich angewendet, was doch in dem kurzen, aber wütenden Kampfe das allerwahrscheinlichste gewesen wäre. Im Gegenteil, wie auf ein gegebenes Kommando hatten sich alle plötzlich von den Pferden geworfen und auf mich gestürzt, um mich zu Boden zu reißen. Ha, jetzt ward es mir klar: Hier lag deutlich die Absicht vor, mich lebendig gefangen zu nehmen! Sollte die Grenzwache auf Befehl des Emirs von Kabul gehandelt haben, um mich in seine Gewalt zu bringen? Dann war ich verloren. Dieser Eskorte, welche gründliche Arbeit liebte, zu entrinnen, schien unmöglich.


  Je mehr ich über alles dies nachdachte, um so trostloser erschien mir mein Geschick. Der Perser mit den Plänen mir entronnen, seine Spur verloren, ich selbst in den Händen der Afghanen, die mich für einen Spion hielten. Hatte Gott mich verlassen? Sollte ich denn nie, nie mein Ziel erreichen? Mich erfaßte wieder der Kleinmut, denn diesmal erschien meine Lage hoffnungslos, — ganz hoffnungslos. — — — — —
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  29. Kapitel.

  Bei den Kolossen von Bamijan.


  [image: I]ch verbrachte eine sehr schlimme Nacht. Der Sultan-i-Sercheng (Hauptmann der Grenzwache), vor den ich geführt wurde, hatte mich zwar mit den Worten »Chofch amedit, Sahib« (Sei willkommen, Herr) empfangen; aber dies war natürlich bittere Ironie gewesen. Es ist eine barbarische Sitte, den Unglücklichen, der in Gefangenschaft geraten ist und sich nicht wehren kann, zu verhöhnen und zu verspotten.


  Der Sultan-i-Sercheng freute sich offenbar seines gelungenen Fanges in hohem Maße, so daß ich auf die Vermutung kam, der Emir habe einen Preis auf meinen Kopf gesetzt. Nach den Verdächtigungen, welche Kara Murad einst gegen mich vorgebracht, und nach meiner gelungenen Flucht aus dem Gefängnis zu Kabul war dies sozusagen der natürliche Verlauf der Dinge. Der Hauptmann der Grenzwache redete mich nicht anders an als mit dem mir bis in die tiefste Seele verhaßten Worte Dschassus (Spion). Er schwelgte bei dem Verhör, dem er mich unmittelbar nach meiner Einlieferung unterwarf, ordentlich darin und stellte mir in Aussicht, daß der Emir sich nicht damit begnügen werde, mich in das Zindan (Gefängnis) zu werfen, sondern daß mir sicherlich der Dar (Galgen) bevorstände, is aber vor allen Dingen sogleich nach meiner Ankunft in Kabul der Näsäq (Strafe durch Blendung und Verstümmelung) unterzogen werden würde, damit ich nicht wieder eine Flucht unternehmen könne. Die Dschassus seien die gefährlichsten Mujrim (Verbrecher), die man sich denken könne, viel schlimmer als Räuber, Diebe und sonstige Schurken.


  Nachdem er auf diese Weise sein Bedürfnis, sich an meiner Hilflosigkeit zu weiden, befriedigt hatte, entließ er mich mit 572den höhnischen Worten: »Chub isterahat kerden, Dschassus. Ich wünsche Dir gute Ruhe, Spion.«


  Das waren schlechte Aussichten für mich. Ich konnte davon überzeugt sein, daß der Hauptmann alle nur denkbaren Mittel anwenden würde, mich festzuhalten, und davon bekam ich sogleich einen Begriff, denn ich wurde so gefesselt, daß ich kaum zu atmen vermochte, und eine doppelte Reihe von Posten Umstand den Ort, auf dem ich auf dem bloßen Steppenboden lag.


  Wie sollte ich hier entfliehen? Um mich herum lagerte eine ganze ›Dästä‹ (Schwadron); jeder dieser afghanischen Reiter haftete für meine Sicherheit mit seinem Kopfe, und zweifellos hatten sie alle das Bestreben, den Dschassus hängen zu sehen.


  Da lag ich nun in finsterer Nacht mitten in der Kara kam, ein zu schimpflichem Tode, zu ausgesuchten Martern Verurteilter, und ließ die Bilder der Vergangenheit vor meinen geistigen Augen Revue passieren. Ich dachte an jenen unseligen Tag, da ich das Verschwinden der Geschützpläne aus dem Geldschrank des Regimentsbureaus in Deutschland entdeckt hatte. Der Oberst erschien mit seiner blutenden Wunde in der Stirn, der ehemalige Freund und Kamerad Egon von Basedow, von dem ich noch immer nicht wußte, ob er zu dem Diebstahl in Beziehung stand oder nicht, meine unglückliche Braut Maria und meine armen, bedauernswerten Eltern. Dann dachte ich an meine wechselvollen Schicksale in Afghanistan, an den Emir und an die Schurken, welche mich verleumdet hatten. Wo mochte der schuftige Perser jetzt weilen, der all das Unheil verschuldet hatte? Und wo waren Tschutru und der Spinzeprah geblieben? Hatte der Tebbad sie vergiftet mit seinem Gluthauche und begraben, wie er mich fast begraben hatte? Und was war aus Burgdorffer geworden, mit dem ich noch gestern zu frohem Feste beisammen gewesen?


  War auch er in die Hände der Feinde gefallen oder war er vielleicht bei dem Ueberfall niedergemacht worden? Mich tröstete fast der Gedanke, daß auch er von den Afghanen für einen Spion gehalten wurde, sein ›Leben‹ also für die Feinde einen gewissen Wert hatte, so daß die Hoffnung bestand, man habe ihn mit Absicht lebendig gefangen wie mich, um ihn für Kabul aufzuheben.


  So mochte ich wohl mehrere Stunden dagelegen haben, gequält von tausend Gedanken und Entwürfen, als ich etwas Schwarzes auf dem Erdboden herankriechen sah. Die Nacht 573war finster; nur von fernher leuchtete das blutrote, aber bereits im Abnehmen begriffene Feuer des Turkmenen-Kischlaks.


  Zum Glück sind afghanische Wachtposten keine preußischen Füsiliere; ihnen fehlt die Schulung, die sorgfältige Beobachtung aller Umstände, und so bemerkten sie nichts von dem, was vorging. Ich aber blickte mit gespanntester Aufmerksamkeit nach dem dunklen Gegenstande, der sich vorsichtig und langsam mir zu nähern suchte, sich dabei aber so dicht gegen den Erdboden drückte, daß er nur von mir gesehen werden konnte, da ich selbst am Erdboden lag; in stehender oder sitzender Stellung hätte auch ich nichts entdecken können, denn von dem dunklen Steppenboden der ›schwarzen‹ Sandwüste hob sich der Heranschleichende nicht ab. Ich selbst konnte ihn nur bemerken, da sich seine Silhouette von dem Nachthimmel ein wenig abhob. Aber auch diese war so undeutlich, daß ich nicht erkennen konnte, ob es ein Mensch oder ein Tier war.


  Mein Herz pochte heftig gegen die Rippen. Sollte es schon der Befreier sein, der sich mir näherte? Nach einigen Minuten, die mir jedoch zur Ewigkeit wurden, löste sich das Rätsel. Der Anschleicher war ›Kus‹, meine Tibetdogge aus Faisabad, die mir nun in ihrer Herzensfreude das Gesicht über und über mit der Zunge ableckte. Ich konnte gegen den Liebesbeweis des treuen Tieres nicht das geringste ausrichten, denn ich vermochte mich ja nicht zu rühren.


  So unbedeutend das Ereignis auf den ersten Blick schien, so gewährte es mir doch immerhin einigen Trost; denn erstens wußte ich nun einen Freund in der Nähe, der zwar nur ein Tier war, mir aber doch gegebenen Falls von großem Nutzen sein konnte. Dann aber war das Erscheinen des Hundes mir eine ziemlich sichere Bürgschaft dafür, daß Tschutru sich ebenfalls in der Nähe befinden müsse.


  Ich flüsterte Kus nun zu, er solle zurückgehen; das Tier schien mich zu verstehen und gehorchte.


  Die folgenden Tage brachten für mich unerhörte Strapazen. Es wurden nämlich Gewaltmärsche in der Richtung auf Kabul zu unternommen, denn dem Hauptmann schien viel daran gelegen zu sein, so schnell als möglich seinen Verdienst von dem afghanischen Hofe einzuheimsen. Andrerseits war ich ihm auch wohl ein sehr gefährlicher Gefangenen den man je eher je lieber los wird. Durch meine Flucht aus dem Bala Hissar während des Erdbebens und die Dupierung des 574Wachtkommandos an der Grenze von Kafiristan schien meine Gemeingefährlichkeit hinreichend erwiesen.


  Unser Marsch ging über die afghanische Grenze auf Andkhui zu und von dort über Achtscha, Balkh, Masar-i-Scherif, Taschgurgan, am Khulm-Darja entlang in das Kuh-i-Baba-Gebirge hinein. In diesem, einem wilden, schroffen und ungeheuer schwierig zu passierenden Ausläufer des Hindukusch, mußten wir eine Reihe von Pässen überwinden, die an unsere und der Pferde Leistungsfähigkeit die denkbar größten Anforderungen stellten; Es waren der Reihe nach der Kysyl-Kotel, der Kara-Kotel, der Dendan-Schikan-, der Sigan- und der Tscheschmai-Pelu-Paß.


  Von ihnen war der Dendan-Schikan-Kotel, zu deutsch ›Paß der gebrochenen Zähne‹, der gefährlichste. Schon der Name ist bezeichnend genug, doch möchte ich noch besonders darauf hinweisen, daß die Afghanen ein geborenes Gebirgsvolk, also an Ueberwindung derartiger Schwierigkeiten durchaus gewöhnt sind. Wenn nun diese dem Paß einen solchen Namen geben, so sagt das schon genügend. Aus dem Wege liegt auch die berüchtigte Schlucht Dere-i-Sindan, d. h. Tal der Gefängnisse. Der Name stammt daher, daß die tief in die Felsen hineingerissene ›Klamm‹ so enge Windungen hat, daß man sich bei jeder neuen Biegung des Tales ringsum von wahren Felsenmauern eingeschlossen sieht, die vollkommen senkrecht bis zu 1000 Metern schroff emporsteigen.


  In diese Gebirgsenge scheint niemals ein Sonnenstrahl hinein, und auf der Sohle der Schlucht herrscht infolgedessen ein stetes Halbdunkel, welches durch das Donnern des sich in rauschenden Kaskaden hindurchzwängenden Wassers und den hundertfach verstärkten Schall der Pferdehufe aus dem harten Felsboden gradezu schaurig wirkt.


  So erreichten wir denn das Tal von Bamijan mit den berühmten Kolossen, um derentwillen Professor Heinzelmann mich verlassen. Ob er wohl sein Ziel erreicht hatte? Ob er noch hier weilte? Ich hatte natürlich seit unserer Trennung nie wieder von ihm gehört, und die Erinnerung an meinen väterlichen Freund stimmte mich jetzt doppelt wehmütig.


  Bisher hatte ich keinerlei Gelegenheit gehabt, mich mit Burgdorffer oder wer sonst bei unserer Abteilung war, in Verbindung zu setzen. Kus besuchte mich zwar einige Male, aber es war mir unmöglich, dies irgendwie zu benutzen. Hätte ich die Hände frei gehabt, so würde ich schon Mittel 575und Wege gefunden haben, zum mindesten Burgdorffer eine Nachricht zukommen zu lassen, indem ich dem Hunde einen Zettel am Halsband befestigte. Aber ich war erstens gefesselt und zweitens so von Aufpassern umgeben, daß ich nicht eine einzige Bewegung machen konnte, ohne beobachtet zu werden. Die Eskorte umgab mich stets so dicht, daß es mir unmöglich war, einen Blick nach außen zu werfen.


  Das änderte sich gründlich, als wir in das Tal von Bamijan kamen, und zwar sollte mir hier keine geringe Ueberraschung bevorstehen. Bevor ich jedoch zur Schilderung der sich hier abspielenden denkwürdigen Ereignisse übergehe, möchte ich ganz kurz eine Schilderung der örtlichen Gestaltung geben.


  Das sehr fruchtbare Bamijaner Tal liegt nördlich von dem Hadschischakpasse, der bis zu 3700 Metern hoch von steilen, fast senkrechten Felswänden eingeschlossen, 14 Kilometer lang und 2 bis 2½ Kilometer breit, den einzigen, für schweres Fuhrwerk und Artillerie gangbaren Weg über den Ausläufer des Hindukusch bildet.


  Es ist festgestellt, daß dieser wichtige Paß bereits von Alexander dem Großen auf seinem kühnen Zuge nach Indien benutzt worden ist, und man hat dem großen Makedonierkönig auch die Herstellung der berühmten Kolosse, mächtiger, in den Fels gehauener Figuren, zugeschrieben. Jedoch mit Unrecht.


  Das Tal von Bamijan ist, wie mir auch Professor Heinzelmann bestätigt hatte, vor Jahrhunderten eine Hauptpflegestätte des Buddhakultus gewesen, und die riesenhaften Statuen sind daher offenbar Darstellungen dieses Gottes, zu denen nachweislich schon im vierten und fünften Jahrhundert nach Christi Geburt buddhistische Mönche von China her quer durch Zentral-Asien nach Indien pilgerten, und ihnen verdanken wir die ersten Berichte über diese an Größe kaum von den ägyptischen Riesengötzen erreichten Idole.


  Es sind mehrere dieser Götterbilder hier in den Fels gehauen, außerdem befinden sich dort noch einige Nischen, die früher wohl ebenfalls derartige Bildwerke enthalten haben. Erdbeben und Menschenhände haben leider ihre zerstörende Wirkung zu wiederholten Malen an den interessanten Denkmälern einer grauen Vorzeit geübt, die immerhin eine Kultur und eine Machtfülle verraten, über die wir noch heute staunen müssen. Die Dimensionen namentlich der beiden größten Götterbilder sind so ungeheure, daß weder die Erderschütterungen, noch die Kanonenkugeln fanatischer Muselmänner sie zu 576zertrümmern vermochten. Nur Verstümmelungen konnten sie verursachen.


  Der größte der Kolosse ist etwa 50 Meter hoch und steht in einer 70 Meter hohen, in eine senkrechte Felswand gehauenen Nische. Die Vorder- und die rechte und linke Seite der Figur stehen frei, die hintere ist vom Felsen nicht losgelöst. Das Gesicht ist bis zur Unterlippe abgehauen oder abgebröckelt; die Ohren sind erhalten. Um den Hals herum führt ein aus Ziegelsteinen gemauerter Kragen in der Form einer Gallerie. Die Brust des Standbildes ist flach und breit; die Beine unterhalb der Knie durch Kanonenschüsse verstümmelt.


  Die ganze Figur umgibt ein von Mörtel gemauerter Mantel, der sich in den oberen Partien gut erhalten hat; dieser wurde durch eiserne Nägel festgehalten, wie man an einigen Vertiefungen, wo der Mörtel abgefallen ist, deutlich bemerken kann. Ehemals waren jedenfalls die ganzen Figuren einschließlich der Nischen mit Mörtel bekleidet, der sogar mit Malereien bedeckt gewesen sein muß; von letzteren bemerkt man an geschützten Stellen, so namentlich an der oberen Rundung der Nische, noch deutlich sichtbare Spuren. Die Malerei erinnert stark an byzantinische Heiligenbilder.


  Zwischen den Füßen des Kolosses befindet sich der Eingang zu einer geräumigen Höhle, deren mit Ruß bedeckte Wände deutlich bekunden, daß dieselbe einst bewohnt gewesen ist. Von hier aus windet sich eine Riesentreppe empor, die durch gewölbte, nach der Nische hinausgehende Fensteröffnungen ihr Licht erhält, aber heute sehr schwer zu erklimmen ist, da die Treppenstufen zum großen Teil ausgebrochen sind. Die Treppe führt bis zum Haupte empor, doch fehlt von ihr bis zu der den Kragen bildenden Gallerie der Uebergang, so daß man letztere nicht mehr betreten kann. Besser ist der Aufstieg bei einem zweiten Götzenbilde auszuführen, das nur 40 Meter hoch ist. Der steinerne Saum um den Hals fehlt allerdings ganz, aber man kann, wenn man schwindelfrei ist, den Kopf der ziemlich gut erhaltenen Figur besteigen. Die Afghanen haben vor diesen Götzenbildern, die sie Schach-Mama (offenbar korrumpiert aus Schakja muni, was so viel wie Buddha bedeutet, entstanden) nennen, eine abergläubische Furcht. Sie bleiben ihnen möglichst fern und behaupten, daß der Scheitan (Teufel) diejenigen blind mache, welche sie allzulange ansehen, und in denjenigen Schwindel verursache, welche es wagen, die Götzen zu besteigen.


  577


  Außer diesen und noch einigen anderen Kolossen befinden sich noch viele Ruinen im Bamijaner Tal, zerfallene Kastelle und Türme, Gebäude, die wie unsere Ritterburgen aussehen. Besonders erwähnenswert sind die Ruinen von Gul-Gulé, einer ganzen Stadt von Trümmern auf der Südseite des Tales, die von Dschingis-Khan nach langer Belagerung und tapferer Verteidigung bis auf den Grund zerstört worden sein soll.


  Das merkwürdigste im Bamijaner Tal aber sind die enormen Höhlenbildungen, die sich an keiner Stelle des Erdkreises in dieser Ungeheuerlichkeit an Zahl und Größe wiederholen. Man findet dieselben das ganze Tal entlang in mehreren Lagen übereinander, so daß sie nicht selten fünf bis sechs Stockwerke bilden. Man berechnet ihre Zahl auf 12 000, indessen ist diese wohl willkürlich angenommen. Jedenfalls hat noch niemand sie alle erforschen können, denn dazu würde ein Menschenalter kaum ausreichen; auch ist ein großer Teil von ihnen unzugänglich, da wilde Wasserläufe aus ihnen hervorbrechen. In vielen findet man unterirdische Seen und großartige Wasserfälle, die in den Felsgewölben ein so furchtbares Donnern verursachen, daß der Mensch sie nur unter schwerer Schädigung seines Gehörs betreten kann.


  Meilenweit ziehen sich diese Grotten dahin, überirdisch und unterirdisch ein wahres Labyrinth bildend, in dem man sich leicht verirren kann, um nie wieder das Tageslicht zu erblicken. Einige von ihnen sind übrigens von modernen Troglodyten bewohnt, die halb verwildert und fast menschenscheu sind.


  Das Tal von Bamijan hat von jeher eine Etappenstation marschierender Truppen oder Karawanen gebildet, da es einen sehr bequemen Rastplatz, für Pferde gutes Futtermaterial und reichlich Wasser bietet, und die abergläubische Scheu der Mohammedaner bei Anwesenheit größerer Menschenmassen nicht so in die Erscheinung tritt.


  Deshalb machten auch wir hier einen größeren Halt. Es hatte sich nämlich gezeigt, daß die Hufe der Pferde auf dem forcierten Marsch durch das Gebirge schwer gelitten hatten. Die afghanischen Pferde werden bekanntlich nicht beschlagen, sind jedoch trotzdem im Gebirge gut verwendbar und halten vier bis fünf mal so lange aus, wie etwa europäische Pferde tun würden. Wenn ihnen aber solche Gewaltmärsche zugemutet werden, wie es der Sultan-i-Sercheng getan hatte, so ist es kein Wunder, wenn ihnen das ewige Bergauf- und Bergabklettern die Hufe ruiniert. Die Tiere bedurften daher 578dringend einer Ruhepause, zumal, wenn der Hauptmann mit seiner Truppe Ehre in Kabul einlegen wollte.


  Uebrigens zeigten sich auch unter den Kavalleristen einige vollkommen marode Leute, und selbst die häufig genug verschriebene Bastonnade erwies sich schließlich nicht mehr als ausreichendes Heilmittel. Der Hauptmann war keineswegs wählerisch in seinen Mitteln; ich bemerkte einmal, daß er höchst persönlich einen Mann halbtot prügelte, weil dieser, wund gelaufen, sich an den Schwanz seines Pfades gehängt und so die steilen Gebirgswege hatte hinaufziehen lassen.


  So wurde denn wohl oder übel eine größere Rast gemacht, und daß diese dem Sultan-i-Sercheng schweres Kopfzerbrechen verursachte, will ich ihm gerne glauben. Bald sollte ich entdecken, daß ich nicht als einziger Gefangener bewacht werden mußte, sondern außer mir waren noch fünf andere vorhanden, von deren Hiersein ich erst jetzt Kenntnis erhielt.


  Der Hauptmann hatte ein veritables Gefängnis ausgekundschaftet, in welches der ganze Gefangenenpark gesperrt werden sollte. Er selbst überzeugte sich davon, daß dieses Verließ, wie man zu sagen pflegt, totsicher sei. Es bestand aus einer Höhle — man hatte sie hier nach Wahl frei zum Aussuchen — welche die ganze Dästä aufnehmen konnte.


  Im Hintergrunde dieser Höhle befand sich ein Zipfel, der für uns sechs Gefangene genügend Raum bot. Die Wände dieses Zipfels gingen vollkommen senkrecht in die Höhe; ein Erklettern dieser glatten steilen Granitmauern, die weder Fugen noch Pflanzenwuchs oder auch nur die geringste Unebenheit boten, war natürlich völlig ausgeschlossen. Die Decke konnte man nicht erblicken. War es ohnehin ziemlich dunkel in der Grotte, so herrschte in dem Zipfel gradezu ägyptische Finsternis, und statt der Decke sah man nur ein schwarzes Etwas, das ebenso gut ein Felsengewölbe, wie ein Loch sein konnte. Aber gesetzt selbst, es wäre ein solches gewesen und es hätte dort irgend einen Ausgang gegeben, uns hätte dies nichts genügt, denn die steilen Wände konnten wir nicht emporklettern.


  Der Eingang zu unserem Gefängnis wurde durch ein Verhau von Dorngebüsch verbarrikadiert, in dem nur eine Spalte blieb, grade groß genug, einen einzelnen Menschen hindurchzulassen. Vor dieser Spalte hätte ein Mann als Wachtposten vollkommen genügt; es wurden aber sechs davor gelegt.


  War also ein Ausbruch nach der einen Seite ebensowenig möglich, wie nach der anderen, so waren wir außer 579dem noch gefesselt, und was mich persönlich anbetraf, so waren meine Glieder so steif und meine Gelenke so eingerostet, daß ich kaum eine Bewegung zu machen vermochte.


  So wurden wir sechs denn wie die Säcke dahingeworfen. Aber trotz meines hilflosen Zustandes und meiner hierdurch veranlaßten Teilnahmlosigkeit — sah ich doch absolut keine Möglichkeit des Entrinnens mehr vor mir —, erregte mich der Anblick meiner Mitgefangenen in hohem Grade, und ich kann nicht leugnen, daß sich in mir wieder die Freude und eine gewisse Hoffnung regten. Es waren nämlich außer Burgdorffer, den ich zu finden erwartet hatte, Tschutru, der Spinzeprah, Kara Murad und Riza.


  Von den beiden Kafiren hatte ich infolge der Besuche von Kus die Vermutung, daß sie vielleicht hier sein könnten. Die Anwesenheit der beiden Perser jedoch ahnte ich nicht im entferntesten, und ich muß sagen, daß ich mit einer gewissen Genugtuung davon Kenntnis nahm, sie ebenfalls als Gefangene in den Händen der Afghanen zu finden. Sie machten übrigens sehr klägliche Figuren, sahen schrecklich abgerissen und fürchterlich beschmutzt aus. Ihre Gesichter waren eingefallen und ihre Augen traten weit aus den Höhlen, vor Angst um ihr Geschick, vor dem diese beiden Halunken bebten, wie vor dem jüngsten Gericht.


  Die Ironie des Schicksals wollte es, daß ich neben Kara Murad zu liegen kam. Unsere Gesichter waren nicht einen Fuß auseinander. Aber das sorgendurchfurchte Antlitz des Kanonengießers zeigte jetzt weder Hohn noch Haß; nur Furcht und Kleinmut war in demselben zu lesen.


  Da wir uns völlig selbst überlassen wurden, so konnten wir uns ganz bequem unterhalten, und Kara Marad benutzte sofort die Gelegenheit, mich anzureden.


  »O edler Topschi-Baschi,« begann der widerwärtige Heuchler, dessen plumpe Schmeicheleien ich noch mehr haßte, als seine höhnischen Reden: »Du siehst, in welche schlimme Lage wir durch die Schuld des französischen Abenteurers und des verräterischen Membaschi gekommen sind. Den Membaschi hat ja schon Allah's Fluch erreicht. Deine Dogge hat ihn zerrissen. Du wirst mir glauben, Du Licht meines Lebens, wenn ich Dir sage, daß nur diese beiden Schurken all das Unheil heraufbeschworen haben, welches Dein edles Haupt und das meine betroffen hat. Möge Allah auch den Franzosen verderben bis in den tiefsten Winkel der Dschähännäm (Hölle). Ich werde ihn in meinen Gebeten verfluchen.«
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  Er murmelte noch eine ganze Reihe von Flüchen, die er seinem ehemaligen Freunde nachsandte. Offenbar wußte er nicht, daß Carpentier von den Rädern der Lokomotive zermalmt worden war; aber ich kümmerte mich nicht um die Reden des Persers, denn ich wußte ja, daß alles gelogen sei. Doch ich wollte ihn nicht durch Widerspruch reizen, deshalb ließ ich ihn ruhig sprechen. Wenn ich ihm nicht antwortete, würde er, so glaubte ich, bald von selber aufhören; und das wäre mir das liebste gewesen. Er aber fuhr fort:


  »Jetzt endlich hat Allah es gefügt, o edler Topschi-Baschi, daß Du in den Besitz Deines Eigentums gelangen sollst, welches boshafte Diebe Dir gestohlen haben. Ich besitze nicht nur Deine wertvollen Pläne, sondern auch noch einige Schriftstücke, welche Dir sehr wertvoll sein können, denn sie bezeugen, wer die Schurken sind, die Dir Dein Lebensglück gestohlen haben. Der Franzose — Allah verdamme seine Seele — hat es mir erzählt, daß derselbe Schurke, der Dir die Pläne gestohlen hat, Dir auch die Braut stehlen will oder gestohlen hat. Nun wisse, alles dies will ich Dir einhändigen, die Pläne und die Schriftstücke, wenn — Du mich befreist. Siehe, ich bin ein verlorener Mann, denn ich vermag mich nicht zu retten aus dieser furchtbaren Not. Du allein kannst es, denn Du hast Dich vom Siah-Song befreit, aus der Felsenhöhle, aus dem Gefängnis von Tschitral, und wo Du sonst immer in Gefahr gewesen bist. Nie haben meine Augen einen so großen Helden erschaut, und ich preise Allah, daß er mir dieses Glück gewährt hat. Darum will ich mein Leben gern und willig in Deine Hand geben, denn ich weiß, Du bist ein edler Mann von vornehmer Gesinnung und wirst an dem getreuesten und gehorsamsten Deiner Sklaven, Kara Murad, nicht Rache nehmen wollen für das, was gemeine Mörder an Dir verbrochen haben. Die Pläne und die Schriftstücke, die für Dich wertvoll sind, habe ich meine Qäba eingenäht. Nimm sie Dir heraus und befreie mich dafür; Du kannst es, denn Du kannst alles.«


  Er schwieg. Ich aber befand mich in einer ungeheuren Aufregung. So nah waren mir die heißgeliebten Pläne, kaum Armeslänge von mir entfernt, und doch konnte ich sie nicht erreichen. Aber nicht nur die Pläne waren da, sondern noch Schriftstücke, aus denen ich den Namen des Verräters erfahren sollte. Für mich war es nach den Andeutungen des Persers jetzt schon klar, der Dieb war kein anderer, als — Egon von Basedow.
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  Ich hatte mich zuerst nicht mit dem heuchlerischen Kanonengießer einlassen wollen. Aber was hier auf dem Spiele stand, war für mich doch zu wichtig, um es zu ignorieren. Es hofft der Mensch, so lang' er lebt, ja, diese Wahrheit trat mir hier so recht deutlich vor Augen. Ich hoffte noch immer, denn ich lebte noch; ich hoffte, aus diesem Gefängnis, aus den Klauen dieses afghanischen Argus noch einmal erlöst zu werden.


  Dem Perser antwortete ich folgendes:


  »Die Pläne, welche Du bei Dir führst, sind ohne Zweifel mein Eigentum, und auch auf die Schriftstücke habe ich Anspruch, da sie sich auf meine Person beziehen und ein Verbrechen verbergen, welches aufzuklären ich verpflichtet bin. Ich werde also beides an mich nehmen, so bald ich nur irgend dazu in der Lage bin. Deine Erlaubnis werde ich nicht abwarten; ebenso wenig will ich einen Handel darüber mit Dir schließen, denn Du kannst mir nichts verschachern, was nicht Dein Eigentum ist.

  Hingegen bin ich dennoch bereit, Dich zu befreien wenn mir dies möglich sein sollte. Die Aussichten sind freilich mehr als gering. Auch hast Du meine Hülfe nicht verdient und keinen Anspruch auf Mitleid. Aber ich würde es tun aus reiner Menschlichkeit, aus Christenpflicht, um Dich den schrecklichen Martern zu entreißen, die Dir zweifellos am Hofe des Emirs von Kabul drohen.«


  »Ich wußte es,« erwiderte Kara Murad schnell. »Du bist der Edelste unter allen Sterblichen, und Dein Edelmut ist fast so groß, wie der Allahs selbst.«


  Kara Murad atmete erleichtert auf; er wurde nahezu heiter. Jedenfalls hatte er ein größeres Zutrauen zu meiner Fähigkeit, uns alle zu befreien, als ich selbst. Wie sollte ich aus dieser Mausefalle herauskommen? Es war ja gradezu undenkbar.


  So lag ich denn da auf der kalten Felsenerde und grübelte und grübelte, aber nirgends wollte sich mir ein Rettungsweg bieten.


  Es war ja Wahnsinn, noch zu hoffen. Vor allen Dingen war auch die Zeit zu kurz. Sollte Rettung möglich sein, so mußte sie diese Nacht geschehen. Wer weiß, ob wir die folgende noch in dieser Höhle zubrachten. Und hatten wir erst das Bamijaner Tal verlassen, so war gar nicht mehr an Flucht zu denken, denn angenommen selbst, wir hätten dem Sultan-i-Sercheng entwischen können, so befanden wir uns doch östlich von diesen Pässen in einem Gebiet, welches 582dem Emir völlig unterworfen war und andauernd von Kavallerieabteilungen afghanischer Truppen durchstreift wurde. Diese hätten uns, die wir vollkommen ohne Hilfsmittel waren, leicht wieder dingfest gemacht.


  Die Nacht kam heran, eine schreckliche, sorgenvolle Nacht. Mir graute vor ihr, denn ich hatte noch immer keinen Ausweg entdecken können.


  Draußen sangen und spielten die afghanischen Wachen bei einem Lagerfeuer, welches sie sich in der Höhle angemacht hatten, und das einen schwachen, ganz schwachen Schimmer durch den Spalt in der Dornenhecke zu uns hereinwarf. Vor dem Spalt saßen die sechs Wachen mit ihren kurzen, karabinerartigen Gewehren, welche die dortigen Kavalleristen, die zur regulären Armee gehören, zu führen pflegen.


  Sie blickten eifrig dem Spiel zu und drehten uns den Rücken; was sollten sie auch auf uns arme Gefangene achten, die in dem Felsenloch waffenlos, erschöpft und bis an den Hals gefesselt am Boden lagen?


  Nur ein Wunder konnte uns retten. Und ich betete inbrünstig zu Gott, er möchte uns das Wunder senden — aus einfacher Gerechtigkeit, denn es ging doch nicht an, daß ich, der Schuldlose, hier der Rachsucht blutdürstiger Barbaren ausgeliefert würde, während daheim der wahre Spion sich der Früchte seines gemeinen Verbrechens erfreute. Nein, das durfte Gott nicht zugeben, das hätte ja alle Gerechtigkeit auf den Kopf gestellt. Den Schurken mußte seine wohlverdiente Strafe treffen, und ich mußte nach so viel Mühsal und Entbehrungen gereinigt vor der Welt dastehen.


  Ich stand am Rande der Verzweiflung, vielleicht dem Wahnsinn nahe, denn ich vermochte die auf mich einstürmenden bohrenden Gedanken nicht mehr zurückzuweisen. Wenn ich hier untergehen sollte, während der Verräter daheim im sicheren Hafen saß, dann gab es ja keinen gerechten Gott mehr, der die Taten der Menschen abwägt Und lohnt oder straft nach Verdienst.


  »Herr Gott,« so betete ich aus innerster Seele heraus, »laß mich nicht kleingläubig werden und verzagen. Siehe, ich möchte so gern an Dich glauben. So hilf mir dazu, grundgütiger Gott, sende mir das Wunder —, das Wunder.«


  Kalte Schweißtropfen traten auf meine Stirn. Und jetzt sah ich ganz deutlich etwas Schwarzes herankriechen. Genau war es in dieser unstäten Dämmerung nicht zu unterscheiden; es schien sich von Gestalt zu Gestalt zu schleichen und sich bei jeder 583zu schaffen zu machen. War's ein Tier, vielleicht ein Höhlenbär? Oder »allmächtiger Gott, — war es — das Wunder?«


  Jetzt schlich es heran zu Kara Murad; aber an diesem kroch es vorbei; nach einigen Sekunden, die mich eine Ewigkeit dünkten, kam es zu mir. Noch konnte ich nicht unterscheiden, ob's nicht, wie ich jetzt fast sicher vermutete, ein Mensch war, da tönte leise, leise eine Stimme an mein Ohr, die mich mit so freudigem Schreck erfüllte, daß ich mich fast verraten hätte:


  »Wärner, mi fili, seid Ihr's.? Isch suche Euch!«


  »Professor!« rief ich überrascht aus. Es war gut, daß die Afghanen draußen beim Kartenspiel in ein rohes Gelächter ausbrachen und hiermit meinen Ausruf übertönten. »Sagen Sie mir um Gottes und der Gerechtigkeit willen, wo kommen Sie her? Wie ist es denn möglich, daß Sie in diese Höhle gedrungen sind? Es liegen doch wenigstens hundert Menschen davor!«


  »Pst! Jätzt keine Allotria räden. Isch werde Euch aber das notwendigste erklären, damit Ihr wißt, was Ihr zu tun habt. Zunächst würde isch Euch Eurer Fässeln entlädigen, damit Ihr Euch an den Wiedergebrauch Eurer Glieder gewöhnt. Aber vor allen Dingen kein Geräusch und so wänig wie möglich Bewägung.«


  Ich fühlte, wie er mit einem Messer die mich umschnürenden Stricke zerschnitt; dann drückte er mir das Instrument in die Hand und sagte: »So, mi Fili, die einzige Waffe, die isch Euch gäben kann.«


  O, wie ich das einfache Messer an mich drückte. Eine Waffe! Fürwahr, ich wollte sie gebrauchen.


  »Ruhig, junger Freund. Isch muß Euch jetzt schnell von allem onterrichten, was Ihr zu Eurer Flucht braucht. Isch bin nicht von vorn in die Höhle gekommen, denn dort liegt eine Schwadron Soldaten, nicht von hinten, denn dort sind ringsom geschlossene Wände, nicht von onten, denn der Boden besteht aus Kalksteinfels, sondern von oben. Habt Ihr mal von dem Ohr des Dionysios auf Sizilien gehört, jenem Tyrannen, der die Verschwörer in seinen Steinbrüchen ongesehen und ongehört belauschte?«


  Ich bejahte sofort, denn Heinzelmann war wieder einmal auf dem besten Wege, mir einen archäologischen Vortrag zu halten.


  »Ihr habt es gut behalten, mein lieber Wärner, denn isch habe Euch in der Obertertia gelegentlich der griechischen Geschichte, speziell der Expedition der Athener nach Syrakus, darüber onterrichtet. Ihr wißt, daß im Jahre 413 vor Christo 584die Athener onter Demosthenes und Nicias ein Heer nach Sizilien gesandt hatten, das aber leider vollkommen geschlagen wurde. Die beiden Führer stürzten sich in ihre Schwerter und 7000 Athenienser verschmachteten in den Latomien — — —«


  »Ich weiß es, lieber Professor! Doch nun sagt mir endlich, wie seid Ihr hierher gekommen?«


  »Von oben, mein lieber Wärner; aus diesem Höhlenzipfel führt ein ongeheurer Felsspalt, ein sogenannter Kamin, nach oben zu einer anderen Höhle, welche mit einem ganzen Labyrinth von onterirdischen Gängen und Grotten in Verbindung steht. Ihr wißt, daß die Höhlen von Bamijan — —«


  »Jawohl, Professor. Und nun haben Sie sich an einem Strick heruntergelassen?«


  »Isch nicht. Die Diener des Ibrahim von Faisabad und ein Troglodytenweib haben mich herontergelassen.«


  »Und wie erhielten Sie Kenntnis von unserem Hiersein?«


  »Durch Kus, Ihre Tibetdogge. Die Diener Ibrahims behaupteten, aus dem Benehmen des Tieres ginge hervor, daß sein Herr sich in der Nähe befinde und offenbar in großer Gefahr sei. Nun, der Herr, das wart ja Ihr, mi Fili, und isch ging ongesäumt an das Rettongswerk. Die Alte vom Berge hat ons großartige Spionendienste geleistet, die wir selber nie hätten vollbringen können. So konnten wir selbst vollkommen im Verborgenen bleiben, während die Troglodytin ganz onverdächtig war. Ich habe dorch dieses alte Weib, das noch einen Sohn hat, der mir als Kenner der Gegend sehr wertvoll war, die wonderbarsten und erschöpfendsten Studien über die Kolosse von Bamijan machen können. Schon Alexander der Große — —«


  »Und so haben Sie mich denn aufgestöbert,« unterbrach ich ihn. »Jetzt kommt es darauf an, uns alle zu befreien. Wie viel Seile habt Ihr zur Verfügung?«


  »Nur ein einziges, mein Lieber.«


  »So müssen wir die Expedition hinauf sechsmal unternehmen.«


  »Wenn Ihr die persischen Halonken auch retten wollt, ja.«


  »Mögen sie große Schurken sein, Professor, ich darf sie nicht der grausamen Wollust des Emirs ausliefern. Nun geht, laßt Euch emporziehen, ich befreie inzwischen die übrigen.«


  Damit schob ich den Professor zu der Stelle, wo das Seil herniederhing. Es hatte an seinem unteren Ende eine Schleife, so daß die Hinaufbeförderung verhältnismäßig leicht war. Heinzelmann stieg hinein, gab durch dreimaliges 585Anrucken den oben Harrenden ein Zeichen und verschwand alsbald spurlos in der Dunkelheit.


  Ich verlor keine Sekunde Zeit, sondern befreite sofort Tschutru, den Spinzeprah und Burgdorffer, die im Ueberschwang ihrer Gefühle beinahe alles verraten hätten.


  Burgdorffer mußte für die Expedition nach oben sorgen, die verhältnismäßig rasch vonstatten ging. Zuerst wurde die Kafirin, dann deren Vater emporgezogen.


  Ich selbst ging in der Zwischenzeit zu Kara Murad, teilte ihm mit, was er zu wissen nötig hatte, und befreite ihn, nachdem er mir beim Barte des Propheten, dem heiligsten Eide des Mohammedaners, geschworen hatte, vorsichtig zu sein und genau meine Weisungen zu befolgen. Ehe ich seine Fesseln endgiltig löste, nahm ich die Dokumente an mich, die er in seinen Kleidern eingenäht, bei sich trug.


  Diese Papiere gab ich Nazi, der vor mir aufsteigen sollte, zur Verwahrung. Der Bayer wollte mich durchaus überreden, den ›schuftigen Patron‹ — er nannte den Perser nie anders — seinem Schicksal zu überlassen. Ich aber hatte keine Lust, mich auf lange Auseinandersetzungen einzulassen, schob ihn mit sanfter Gewalt in die Schleife und gab das Zeichen zum Hochziehen. Da half all sein Protestieren nicht; er wurde rasch hinaufgewunden.


  Dem Perser befahl ich, seinen Knecht Riza zu instruieren, und ihm erst das Messer zu geben, wenn er selbst sich zum Aufstieg anschicke. Kara Murad, der so klein und demütig geworden war, daß man ihn um den Finger hätte wickeln können, versprach alles wörtlich zu befolgen. Er klapperte vor Angst förmlich mit den Zähnen und jammerte nicht wenig, daß er noch einige Minuten zurückbleiben sollte, um so mehr, als ich das Messer noch so lange bei mir behielt, bis ich ihm nicht mehr erreichbar war. Dann erst ließ ich es fallen.


  Alsbald war ich von absoluter Dunkelheit umgeben; ich konnte weder über mich, noch unter mich sehen. Die Höhe, in der sich die zweite Höhle befand, mußte eine sehr beträchtliche sein, denn das Hinaufwinden dauerte eine geraume Zeit, obgleich es rasch genug geschah.


  Die Felsen waren so senkrecht wie die Wände eines mit dem Lot gemauerten Schornsteins; nirgends stieß das Seil gegen; vergeblich bemühte ich mich, durch Ausstrecken der Arme den Fels mit den Fingerspitzen zu erreichen.


  Es ist ein unangenehmes Gefühl, sich so gänzlich in der Luft freischwebend zu wissen, noch dazu bei so absoluter 586Finsternis. Endlich nahm die grauenvolle Fahrt ein Ende. Ein schwacher Lichtschimmer, der von einer Fackel herrührte, ließ mich ein Loch in der Wand erkennen, aus der eine Felsplatte hervorragte, ein natürliches Podium in schwindelnder Höhe. Kräftige Fäuste griffen nach mir und zogen mich hinein.


  Ich war gerettet! Und ein Gefühl unnennbarer Dankbarkeit warf mich auf die Knie nieder. Ich mußte beten, inbrünstig beten; Gott hatte das Wunder gesandt, um das ich ihn angefleht.


  Niemand dachte daran, daß das Seil wieder hinuntergelassen werden sollte; ich mußte erst daran erinnern. Und ich traf selbst alle Anstalten dazu, denn Nazi und der Spinzeprah suchten mich davon abzuhalten.


  »Richtet nicht, damit Ihr nicht gerichtet werdet,« rief ich ihnen zu. »Und — die Rache ist mein, spricht der Herr. Denkt daran, daß Ihr soeben erst selbst dem Tode entronnen seid. Wollt Ihr die anderen feige zurücklassen? Wenn der Himmel ihnen eine Strafe bestimmt hat, werden sie ihr sicher nicht entgehen; aber Ihr haltet Eure Hände rein von Blut. Zurück dort; laßt das Seil hinab!«


  Burgdorffer und der Spinzeprah traten unwillkürlich zurück, und die Diener, welche das Seil bisher bedient hatten, ließen es wieder nach unten gleiten. Ich stellte mich in die vorderste Reihe, um das Herausziehen Kara Murads zu überwachen.


  Doch was war das? Schon hatte der Perser das Zeichen gegeben, und wir zogen ihn empor, da entstand in der Tiefe Lärm. Infolge der eigenartigen Bildung des Felsens konnten wir — grade wie dies auch beim Ohr des Dionysius in Syrakus der Fall ist — trotz der ungeheuren Tiefe jedes Wort ganz klar vernehmen. Deutlich hörte ich jetzt Riza's Stimme, der wimmernd flehte:


  »Herr, Herr, übe Barmherzigkeit. Nimm mich mit hinauf. Du hast vergessen, mir das Messer zu geben und meine Fesseln zu lösen. So muß ich meinen Henkern in die Hände fallen, die alle Rache für Eure Flucht auf mich allein vereinigen werden. Herr, ich habe Dir immer treu gedient, habe Erbarmen. Herr, edler Gebieter. Verlaß mich nicht.«


  »Schweige, Du Tor,« antwortete Kara Murad's Stimme barsch und herrisch. »Was brauchst Du, elender Knecht, gerettet zu werden? Ist es nicht genug, wenn Dein Herr gerettet wird? Fahre hinab zur Dschehännäm.«


  587


  »Fahr' Du selber zur Hölle, Schuft elendiger,« schrie Burgdorffer und schickte sich an, das Seil zu durchschneiden. Ich stieß ihn zurück.


  Aus der Tiefe erscholl ein verzweifelter Aufschrei Rizas, ein Schrei, wie ihn nur ein Mensch ausstößt, wenn er sich plötzlich des grausamen Schicksals bewußt wird, dem er unentrinnbar verfallen ist. Diesem Schrei folgte alsbald ein fürchterliches Heulen, ein Brüllen des Wahnsinns: Der Knecht wollte seinen Herrn mitnehmen in die Hölle, wenn es schon bestimmt war, daß er selbst dorthin sollte.


  Das Gekreisch Rizas erzielte die gewünschte Wirkung. Die Afghanen stürzten in die Felshöhle und bemerkten mit Entsetzen die Flucht ihrer Gefangenen. Feuerbrände wurden angebracht, und im Augenblick herrschte in dem kaminartigen Spalt Tageshelle.


  Kara Murad war noch nicht zur Hälfte emporgewunden. Er zeterte jetzt noch viel mehr als Riza, denn er sah ein, daß er verloren war.


  »Zieht, zieht,« brüllte er, »sie ermorden mich! Gnade, Gnade, Barmherzigkeit. Bei Allah, rettet mich! Ich will Euch alle zu reichen Männern machen, denn ich besitze noch viel, viel Geld, nur rettet mich, rettet mich — —«


  Der Elende, selbst erbarmungslos und grausam, bettelte jetzt andere um die Gnade, die er noch kurz vorher seinem Diener mit cynischen Worten abgeschlagen hatte. Fürwahr, ich fühlte mich versucht, den heuchlerischen Schurken selbst seiner Strafe zu überantworten.


  Ich wurde dieser Henkersarbeit überhoben.


  »Shälik!« (»Feuer!« eigentlich ›Salve‹) tönte unten ein Kommando, und fast in demselben Moment erdröhnte der Berg von einem fürchterlichen Knattern. Mir flog ein ganzer Hagel von Geschossen dicht am Kopfe vorbei.


  Ein gellender Aufschrei tönte schrill herauf, das Seil erhielt einen kräftigen Ruck und schnellte hoch, anscheinend von seiner Last befreit, dann hörte man das dumpfe Aufschlagen eines Körpers und das Triumphgebrüll der Afghanen. Kara Murad war, von Kugeln durchbohrt, in die grausige Tiefe hinabgestürzt, ein Opfer seiner eigenen Schurkerei. Er hatte sich selbst gerichtet. —


  Wir aber durften nicht säumen, denn der Sultan-i-Sercheng ließ sicher nichts unversucht, unserer wieder habhaft zu werden. Schnell zog ich das Seil vollends herauf, damit es nicht zur Brücke für unsere Feinde wurde.
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  Professor Heinzelmann belehrte mich übrigens sofort darüber, daß wir keinerlei Besorgnis zu hegen brauchten wegen einer etwaigen Verfolgung. Die Höhle, in der wir uns hier befanden, hatte überhaupt keinen Ausgang nach dem Tale von Bamijan, sondern in Verbindung mit einer ganzen Reihe von anderen Höhlen nach der entgegengesetzten Seite des Berges.


  Nur mit Hülfe der Troglodyten war es möglich, sich in diesem ungeheuren Labyrinth zurecht zu finden, und wir brauchten länger als einen halben Tag, ehe wir das Tageslicht wieder erblickten.


  Dies brachte mir noch eine besondere Ueberraschung. Ich fand am Ausgange der Höhle unter Bewachung eines in wüste Felle gekleideten Höhlenbewohners, der mehr wie ein Tier aussah, als ein Mensch, nicht nur Kus, der mich vor Freude fast über den Haufen rannte, sondern auch Zangi und Tarik. Die Pferde des Professors, des Spinzeprah, Tschutru's und der Diener Ibrahims waren ebenfalls zur Stelle.


  »Isch habe mir schon gedacht,« sagte Heinzelmann auf meine stumme Frage, indem er über die Brillengläser hinweg schlau mit den Augen blinzelte, »daß Ihr doch nicht ohne Eure beiden Pferde in die Heimat würdet zurückkehren wollen; darom habe isch sie Euch hierherbringen lassen, und wir können nun ongesäumt aufbrechen. Isch wäre ohnehin in diesen Tagen abgereist, denn meine Studien hierselbst sind beendet ond ich hoffe, daß isch die Wissenschaft bald nach meiner Rückkehr mit einem neuen Buch beglücken kann: ›Versuch über den Umriß zur Anleitung einer Erforschung des Tales von Bamijan und seiner prähistorischen Kolosse nebst einem Hinweis‹ — — —«


  »Professor, das ist ja ein schrecklicher Titel! Sagen Sie mir lieber erst, wie es Ihnen möglich geworden ist, die wertvollen Tiere, die doch in der Hand der Afghanen waren, herbeizuschaffen.«


  »Nichts einfacher, als dies: Dieser hier hat sie gestohlen.«


  Dabei zeigte er auf den grinsenden Höhlenbewohner, der natürlich die deutschen Laute nicht verstand, aber zu begreifen schien, um was es sich handelte. »Die Kerle sind die geborenen Diebe und Räuber.«


  Wir entließen den hoffnungsvollen Troglodyten und die Alte vom Berge, seine Mutter, mit reichen Geschenken, die der Professor aus seinem anscheinend unerschöpflichen Schatz spendete. Ibrahim hatte ihn gut versorgt.
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  30. Kapitel.

  Schluß.


  [image: I]ch war am Ende meiner Irrfahrten angelangt.


  Die endlich erjagten Papiere, von deren Richtigkeit und Vollständigkeit ich mich natürlich sofort überzeugt hatte, ruhten wohlgeborgen auf meiner Brust, und mit neuem Lebensmut konnten wir die Heimreise antreten.


  Tschutru und der Spinzeprah, die so weit von ihrer Heimat abgekommen waren und in den letzten Wochen mehr von der Welt kennen gelernt hatten, als in ihrem ganzen bisherigen Leben, hatten sich auf stürmisches Drängen Burgdorffers entschlossen, mit nach Deutschland zu kommen, welchen Entschluß Nazi mit so lauten Holdrios beantwortete, daß die Berge ringsum davon widerhallten.


  Natürlich reisten wir sehr schnell, aus der doppelten Erwägung heraus, den gefährlichen Boden Afghanistans so rasch als möglich zu verlassen und natürlich andererseits aufs schnellste in die geliebte, lange entbehrte Heimat zurückzukehren.


  Ebenso natürlich suchten wir uns nicht die breiten Heerstraßen aus, aus denen wir vielleicht den Truppen des Emirs wieder in die Hände hätten fallen können, auch vermieden wir es so viel als möglich, Ortschaften zu passieren.


  Unser Weg ging in nordöstlicher Richtung am Bamijan-Darja, einem wilden Gebirgsstrom, entlang, der sich in den Kundus oder Ak-Serau, einen Nebenfluß des Amu-Darja, ergießt. Mit Ueberschreitung des letzteren verließen wir endlich Afghanistan.


  Buchará von Süden nach Norden durchquerend, erreichten wir, nachdem die Diener Ibrahims uns am Amu verlassen hatten, über Hissar, Sary-Dschui, Jakabag, Schaar und Kitab 590das malerische Samarkand, welches durch die Sibirische Bahn bereits in direkter Schienenverbindung mit Europa steht. —


  Meine erste Begegnung mit den Eltern war erschütternd. Ich hatte sie durch ausführliche Telegramme vorbereitet; dennoch waren wir alle von dem kaum noch erhofften Wiedersehen so überwältigt, daß wir längere Zeit kein Wort zu sprechen vermochten. Mein Vater drückte mir nur ab und zu stumm die Hand; in seinen Augen aber las ich die stolze Freude darüber, daß ich nunmehr gereinigt war.


  Die Geschützpläne, deren Verschwinden so viel Unheil verschuldet hatte, übergab ich der Militärbehörde, durch welche ich bald daraus glänzend rehabilitiert wurde.


  Und Maria? —


  Mir stand noch eine bange Stunde bevor, der erste Besuch bei Ihr.


  Mit voller Absicht hatte ich meine Rückkehr vor ihr geheim gehalten und auch meine Eltern gebeten, nichts davon verlauten zu lassen. So traf ich denn völlig unerwartet in ihrem Hause ein.


  Ich wußte ja, daß sie mir treu geblieben. Aber dennoch schwebte mir unabweisbar eine Ahnung vor, als sollte hier eine schwere Entscheidung fallen.


  Klopfenden Herzens betrat ich das Haus, ein Inkognito wühlend, um mich den Eltern nicht gleich zu verraten. Sie erkannten mich nicht, obgleich ich natürlich jetzt wieder europäische Kleidung trug. Unter dem bärtigen, sonnenverbrannten Antlitz, mit den von Strapazen aller Art tiefer gefurchten Zügen glaubte niemand den flotten, jungen Artillerieoffizier von ehemals suchen zu sollen.


  Auch Egon von Basedow erkannte mich nicht. Ja, er war da, der Elende; er warb noch immer um Marias Hand, die sie ihm noch immer vorzuenthalten gewußt. Mir schlug das Herz bis in den Hals hinauf, als ich den falschen Freund hier so unerwartet erblickte.


  Er wollte sich entfernen, da ich die Eltern um eine ›geschäftliche‹ Unterredung gebeten hatte. Ich bemerkte jedoch, er störe mich durchaus nicht; vielleicht seien die Mitteilungen die ich zu machen hätte, auch für ihn nicht ohne Interesse.


  Hatte meine Stimme gezittert? Hatte ihn irgend etwas an mir an seinen ehemaligen Regimentskameraden erinnert. Genug, er faßte mich plötzlich fest ins Auge, ward bleich wie der Tod und hauchte tonlos:


  »Werner von Eschenbach!«
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  »Ja, Werner von Eschenbach,« rief ich, mich erhebend, »der gekommen ist, Rechenschaft zu fordern — — —«


  Egon wankte. Er hatte all' seine Fassung verloren. Der Totgeglaubte, den er selbst in das Verderben gejagt hatte, war zu plötzlich vor ihm wieder aufgetaucht.


  Hätte Marias Vater ihn nicht gehalten, er wäre zu Boden gestürzt.


  »Gnädige Frau,« sagte ich zu der entsetzten Mutter, mehr um sie zu entfernen, als weil ich das, um was ich bat, für notwendig hielt, »Herr von Basedow ist unwohl geworden. Vielleicht haben Sie die Güte, ihm ein Glas Wasser zu besorgen.«


  »O mein Gott, o mein Gott!« jammerte die alte Dame, die Hände in ihrer Ratlosigkeit vor dem Gesicht zusammenschlagend. Sie wollte hinauseilen; aber Egon kam ihr zuvor.


  »Lassen Sie — bitte —,« würgte er mühsam heraus. »Ich werde selbst gehen.« Seine Stimme klang heiser, seine Augen suchten den Boden. Er schlich zur Tür wie ein armer Sünder, wie ein Schulbube, der auf einer bösen Tat ertappt ist; nein, das ist alles nicht genug: wie ein entlarvter Verbrecher.


  An der Tür blieb er wie mit plötzlichem Entschluß stehen, wandte sich um und sah mir auf einmal voll in's Gesicht.


  »Werner,« sagte er dann mit bebenden Lippen, »Du hast recht! Ich bin ein Schurke, ein erbärmlicher Schurke! Verzeihe mir! Ich werde Dir Rechenschaft geben.« Dann lief er hinaus.


  Alles andere hatte ich erwartet, nur dies Geständnis nicht. Ich stand wie betäubt. Noch hatte ich nicht meine Ueberraschung verwunden; da öffnete sich eine andere Tür, — und im nächsten Augenblick lag Maria laut aufschluchzend an meiner Brust.


  O seliges, beglückendes Wiedersehen! Treue um Treue! Wir hatten beide ausgehalten.


  Plötzlich fiel ein Schuß — wir stürzten hinaus — — Egon von Basedow hatte sich erschossen. Die schwere Schuld, die er auf sich geladen, hatte ihm die Waffe in die Hand gedrückt. Er hat gesühnt, was er verbrochen.

  


  So bedauerlich diese neue Tat des Schreckens war, so vermochte sie dennoch nicht einen dauernden Schatten auf unser junges Glück zu werfen.
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  Nach langem Ringen, nach heißen, erschöpfenden Kämpfen konnte ich endlich meine geliebte Maria zum Altar führen.


  Unser Hochzeitstag fiel zusammen mit einem zweiten: Burgdorffer-Tschutru. Das Kafirenmädchen, durch Nazi schon während der Reise halb bekehrt, war bald nach ihrer Ankunft in Deutschland zum Christentum übergetreten.


  Doch der Spinzeprah blieb seinem Gott getreu. Er war zu alt geworden, um in der Religion noch umzulernen; er blieb bei seinem Geisterglauben und fand mit seinen abergläubischen Neigungen im guten Europa mehr Gesinnungsverwandte, als er sich hätte träumen lassen.


  Für Nathanael Heinzelmann blieb der Kafire Zeit seines Lebens ein Studienobjekt erster Klasse. Die beiden alten Herren konnten sich gar nicht mehr voneinander trennen, und der Spinzeprah zog schließlich zu dem Gelehrten, mit dem er eine wunderliche Junggesellen-Doppelwirtschaft zusammen führte.


  Der Professor verfaßte ein großes Reisewerk über unsere wilde Fahrt durch Zentral-Asien und las uns an langen Winterabenden gern einige Kapitel daraus vor. Und wir saßen dann im Anschluß daran noch lange bei dem flackernden Scheine des traulichen Kaminfeuers, Maria und ich, Tschutru und Nazi, Hand in Hand und plauderten von dem Afghanen-Spion.


  Ende.


  Werbung


  [image: Werbung]


  Fußnoten


  1Der fromme Mohammedaner wendet diese und ähnliche Phrasen stets an, wenn er von einer auszuführenden Absicht spricht, worauf dann alle Anwesenden erwidern: ›Inshalla‹ (so Gott will).


  2Anmerkung: Der geschilderte Vorgang ist historisch.


  3Anmerkung: Umra Chan mußte im Jahre 1895 nach Kabul fliehen, da er von den Engländern als Rebell verfolgt wurde.
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